


l Telıi 
ized 
Bd b 
yvG 
DOS 
gle 


\ 
) 
’ 
‘ 
) 


T, 
.. 
8 
pl 


i WUEDLEININDND 
BP ER, en . 





830.6 
294% 





Die Bukunfi=- 


Berausgeber: 


Maximilian Barden. 


RN 


Uchtunddreißigſter Band. 


Berlin. 
Derlag der Zufunft. 


1902, 


nn — 
rt 


Digitized by Google 


Inhalt, 


Alt-Heibelberg ſ. Theater 495. 

Analyje der Empfindungen. . . 199 

Wera, eine neue? 
j. a. Notizbud 256. 

Artes Liberales ........ 418 

Aerztliche Ethik j. Ethik. 

Aufbau, der, der europäijchen Ge— 


REN a3: a an 55 
Auflihträtbe. .-... 2.2... 13 
Bankbilanzen ... 2.2.22... 253 
Bauernfeld. - 2 2 22222 136 
Begriff ſ. Theorie. 

Bismard, Roland ...... . 514 
Brotwuder . 2 202200 223 
Brüffeler Zuder ſ. Zuder. 

Garriere, Eugene . .» 2... . 151 


Darwinismus ſ. Krijis. 
Didter ſ. Schaffen. 


Differenzeinwand. .......- 42 
Diplomatie, moderte. ..... 341 
Duellfrage j. Notizbuch 376. 

Eddy, Mrs........... 263 
Einjt und Jetzt ........ 205 


Empfindungen ſ. Analyje. 
Erziehung und Erzieher... . . 155 
Es lebe das Leben! ſ. Theater 330 
Ethik, ärztlide. ........ 397 
Eulenburg, Fürſt Philipp. Notiz« 

bud 257. 
Falkenhagen ſ. Notizbuch 378. 
Feldgeſchütz . Notizbud 46. 
DEERETRDE u a ee 285 
Frauenfrage ſ. Mutterrecdte. 

ſ. a. Webb. 
Garten der Roſen 
Gelſenkirchen. . 2220.20. 132 


| Generalbilanz, die ....... 484 


Geſchichte ſ. Aufbau. 
Geſchichtliche Geſetzmäßigkeiten 

ſ. Geſetzmäßigkeiten. 
Geſetzmäßigkeiten, Geſchichtliche107,159 
Geſundbeten ſ. Eddy. 


Bott hats verziehen ...... 358 
Großherzog und Genoſſe . . . . 456 
1 1 BER EAU ER NNE 25 
Hodbahn, die... 2.2.2.0. 326 
Hugo, Victor j. Theater 490. 
I re kei 1 
Sournaliften, die... 2»... 381 
Staijers Geburtstag j. Notizbud) 256 
Kanonenfabriten .. 2.22... 248 
j. a. Notizbud 374. 
Stleinbahnen . 2» 2. 22220. 414 
Kochs Hoffnung ... 2.2... 94 
Kohlenbergwerke ſ. Gelſen— 
kirchen. 


Kollegin, die ſ. Theater 496, 
Konduitenliſte ſ. Diplomatie. 
Krifis, die, de8 Darwinismus . 269 
Krüger, Präfident j. Notizbud 
179. 
Kuhlenlampfff. Notizbud 178. 
Stunt, moderne 
Kunſt, neue j. Ideale. 
j. a. Notizbud 48, 259, ſ. 
a. Artes. 
Leben j. Es. 
Leidenjchaft j. Theater 497. 
Licht, das große j. Theater 495. 
OB 1. ae ee ra 320 
Magijtrat von Berlin j. Notiz 
bud 181. 


Majeftät der König ...... 34 
Maison moderne, la... ... 279 
Meteora............ 301 
Minenihwindel ........ 368 


Möller, Handelsminifterf. N otiz« 
bud 370. 


Morig und Rina ....... 137 
Münchhauſen j. Theater 497. 

Muſik ſ. Pangermanismus. 

Mautterrechte........ 183 
Nacht, die tauſendundzweite 74 
Napoleons Pimonade. ..... 435 
Naje, die nobilitirte ...... 126 


Notizbud) .. 46, 177, 256, 370, 530 
Pädagogiſche Piyhologie ſ. Piy- 


hologie. 
Palmarum .. 2.222200. 459 
Pangermanismus in der Mufif . 476 
Pierjon, Geheimrath, |. Notiz 

bud 379. 
PiakiE, WERE 4 20 438 
Voftfteuer ........ r 289 
Praterverwüftun . ...... 88 
Prinz Heinrids Amerifareije 

j. Meteora, j. a. Kourna- 

lijten, f. a. Saturnalien. 
Professors . so». 000% 49 
Piychologie, Pädagogifde. . 99 
PBublilum, da8... 2.220. 423 
Puß f. Theater 498. 
Raritätenbetrug »» 22... 29 
Rechtsſtudium j. Reform. 
Neform, die, des Rechtsſtudiums 39 
Neihsanleihen.... 2.2... 170 
Nom, wo liegt? .. 2.222... 505 
Saolmnalien . eo ao sa. 421 
Schaffen, das, des Dichters 348 


Scillerpreis j. Artes. 


Seele, die moderne 
Selbjtanzeigen 92, 130, 175, 215, 246 
293, 324, 365, 406, 445, 488, 5: 


Sezejfion und Sezeffiönden . . 409 

j. a. Artes. 
Soldaten, deufche, im Feindesland 465 
Sozialdemokratie ſ. Einft, ſ. a. 

Großherzog und Genoſſe. 
Staatsanleihen, drei... .. . 597 
Stadtfinanzen ... 2.2.2... 220 
Sternennadt . .». 2.2... 237 
Stunden, lebendige... . . . . 535 
Tagebuch, Venezianiihes.... . . 4P 
Taufend und zweite Nacht, die 

ſ. Nacht. 
Theater 330, 490 
Theorie des Begriffs. . .... 233 
Thronrede ſ. Aera. 
Tirpig’ Erlaß j. Notiz: 

buch 258. 
Traumnacht........ 364 
Treberprozeß......... 296 
Tribunal und Szene... ... 402 
Turnſtunde, die.» 22 22.0. 211 
Beljen, Lieutenant ......: >19 
Venedig ſ. Tagebud. 
Vereinsrecht ae 123 
BE 1 rn 11 
Bolksaufflärung j. Theater 498. 
Webb, eine deutiche Beatrice. . 307 
Wreſchener Bolitit....... 218 

j. a. Notizbuch 48, 371. 
Behenpolitit... 2... .2... 449 
Bolltariflommiifion ſ. Notiz- 

bucd 180, 370, 

j. a. Brotwuder. 
BEE a ee ae 452 
Auder, Brüfleler. ....... 479 














. —* * 
J * 7— 
en 1er: y * Er er 
[1 9 ex, * 
707 er a 
5 ve —.- F / 
e .. * ⸗ 
/ y J u Dr AT, 
. n 4 Pie) 5 
4 —* N 
. "a 4 Sn Pin 
N ! —— — 
* 
a . 


. * u” 4 a; 
N a D nn ar 
f zb De a) ET ER ET 3 I, 
f _ - 7 er, > 
IS NA 
— 
Ar 
\ 2 la 





! h 
2 — 2 * — — = 
- N 4 

J .» % wa 

3 —2 
R ‘ , 
f — — 

I 

. 


er 
** 
55 
= Y 
Dr f ’ 
x 
* —F — 
J — — ef ” 
f 7 — FAR wir: 
. Fr ——— — — 7 
* 





Berlin, den 4. Januar 1902. 


vis 








Die Ideale. 


iesmal, geehrter Herr, haben Sie mid) nicht überzeugt. Aber auch 
" garnicht. In Ihrem Artikel über die deutiche Mufe nämlich. Mand)- 
mal gelingt e8 Ihnen, trogdem ich über die meiften Dinge ganz andere 
Meinungen habe, mich zudem Belenntnig zu bringen: Was er jagt, fönnte, 
da ers num einmal von diejer Seite fieht, Einiges für fi) haben. Diesmal 
gelang es nicht. Wollen Sie denn im Ernft behaupten, es ſei ein Glüd, daß 
der Kaifer die neue Kunſt nicht protegirt? Daß es nicht beſſer, nicht herrlich 
wäre, wenn Klinger, Hildebrand, Obrift und Künftler ähnlichen Weſens 
für die Puppenallee gearbeitet hätten, ftatt der armen Epigonen? Wenn 
Liebermann dem Monarchen jo nah jtünde wie jegt leider Anton von Wers 
ner? Wenn Herricherportraits von Lepſius gemalt, Feftjäle von Hofmann, 
Brandenburg oder Eorinth geſchmückt, Jagdreviere von Leiſtikow, Meeres» 
ftimmungen von Jalkob Albertsdargeftellt würden? Wenn Hauptmann, nicht 
Wildenbruch, den Schillerpreis erhielte, ftatt des ‚Eifenzahns‘ und des 
‚Sroßen Lichtes‘ Ibſens Baumeijter Solneß jelbjt auf die Hofbühne käme 
und derDombau van de Beldeanvertrautworden wäre? Das könnte derKunſt, 
dem Neich, dem Volk doch nur nüten, nur dahin führen, daßdie Kultur, nach 
des Kaiſers Wunſch, bis in die unterften Schichten durchdringt. Sie jprechen 
ja felbft von den Medici, die nur gute, nur die alferbefte Kunſt förderten und ! 
deren Proteftion den Künftlern wahrlich nicht gejchadet hat. Nein: ich ver- 
ftehe Sie gar nicht. Schon der Titel Scheint mir faljch. Warum denn ‚Die 
deutsche Mufe‘? Anderen Herrichaftgebiet braucht doch nicht Mittelmäßiges 
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und Schlechtes nur zu entſtehen. Und dann Julian! Da hat Ihr Gedächt— 
niß Sie wohl im Stich gelaſſen? Durch Julians Gunſt hat das Chriſten— 
thum doch nicht den Sieg errungen. Gerade er hat ja die neue Lehre leiden» 
ichaftlic) befämpft und Sie jelbit haben mehr als einmal hiervom Kampf 
de3 Kaifers gegen den Galiläer erzählt. In der vorigen Woche meinten Sie 
wahrſcheinlich Konjtantin unddachten an das Konzil von Nicaea. Das wäre 
nicht weiter ſchlimm; wenn nur Ihre ganze Darftellung der traurigen An: 
gelegenheit, jo jehr ich Ihr Urtheil über die Siegesallee billige, mir nicht jo 
falfch ſchiene“ . . Angenehm iſts nicht, zwifchen Weihnachten und Neujahr 
jolche Briefe zu befommen ; aber nützlich. Man lernt erkennen, wie das ge: 
druckte Wort wirkt, weldyer Mißdeutung es ausgeſetzt ift, von welchem Wall 
ehrwürdiger Zwangsvorstellungen es abpralfen fann, Und man erwirbt 
das Recht, ein wichtiges Thema in Ruhe nod) einmal zu behandeln. 

Zuerjt alfo der Titel. Sprach Yajjalle wahr, als er jagte, über der 
Deutichen Häupter jeien die großen Geifter wie ein Kranichſchwarm hinge: 
zogen, ohne im Sinn des Volfes dauernde Spur zu laffen? Zit Schiller jogar 
ſchon vergeffen? Der jchrieb unter den Titel „Die deutjche Muſe“ die Verſe: 

Kein auguftiih Alter blühte, 
Steines Medicäers Güte 
Lächelte der deutjchen Kunſt; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürſtengunſt. 
Bon dem größten deutichen Sohne, 
Bon des großen ‚jriedrid Throne 
Sing ſie ſchutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darfs der Deutjche jagen, 
Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Selbſt erſchuf er ji den Werth. 
Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrömt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hocdgejang. 
Und in eigner Fülle ſchwellend 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 

Die Behauptung, der Titel diefes noch heute nicht veralteten Ge— 
dichtes paſſe nicht für eine Betrachtung der kaiſerlichen Kunftproflamation, 
wird der Briefjchreiber jelbjt im Aerger kaum halten können. 

Und Julian? Daß nicht er, ſondern Konstantin offiziell das Chriſten— 
thum zur Staatsreligion machte, ift mir nicht ganz unbelannt. Nicht ihm 
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aber, nicht dem Jahr 324 und nicht dem im nächften Jahr nad) Nicaea be- 
‚ rufenen öfumenijchen Konzil dankt die Galiläerlehre die dauernden Sieg 
fichernde Macht. Nach wie vor Nicaea rauften Arianer und Athanafianer, 
lähmten fie die Propaganda; und das neue Regime der Duldjamfeit war 
der Sache der Ehriftenheit nicht nützlicher als das heidniſche Wüthen der 
Maximinus, Decius, Diokletian. Die Einheit des Fühlens, die Erlöjung 
aus dumpfer Sektenenge war noch nicht erreicht; dieſen werthvollſten Ge» 
winn fonnte die junge Gemeinjchaft, der noch jo wenig gemeinfam war, erft 
in einem letten, entjcheidenden Kampf erjtreiten. Wohl durfte Gibbon 
jagen, jeder Sieg Konjtantins habe der Kirche irgend eine Erleichterung 
oder Wohlthat gebracht, aber auch: „Schlau hielt er Furcht und Hoff- 
nung jeiner Unterthanen im Gleichgewicht; jo erließ er in dem jelben Jahr 
zwei Edikte, von denen das eine die Pflicht zur Feier de8 Sonntages 
einjchärfte, das andere die regelmäßige Befragung der Haruſpices vor- 
ſchrieb.“ Von ihm, deſſen Gebet mit heigejter Inbrunſt Bhoebus Apollo, 
den Strahlenden, im Gewölk fuchte, ſtammt die Bezeichnung des Ruhe— 
tages als des dies solis; „jeine Freigiebigkeit ftellte die Tempel der alten 
Götter wieder her und bereicherte fie; die Medaillen, die uus der kaiſer— 
lichen Münze hervorgingen, tragen die Gejtalten des Jupiter und Apollo, 
des Mars und Herkules und feine findliche Liebe vermehrte den Rath des 
Olympos durch die feierliche Apotheoje jeines Vaters Konſtantius“. Gali— 
läergeiſt jpricht nicht aus folchem Handeln. Das Motiv, das Konjtantins 
Belehrung wirkte, ift noch heute nicht ganz entjchleiert. Vielleicht war es, wie 
Gibbon jagt: „Seine Eitelkeit wurde durch die Jchmeichelnde Verficherung 
gefejjelt, daß er vom Himmel ausermwählt jei, um über die Erde zu herrſchen; 
der Erfolg hatte jein Recht auf den Thron beftätigt und diefes Recht gründete 
id) auf die Wahrheit der göttlichen Offenbarung“. Bielleicht wird feine 
Stimmung richtig mit dem Wort angedeutet, das der ehrfurdhtlofe Satirifer 
ihm auf die Yippe legte: Les saints autels n’&etaient A mes regards 
qu'un marchepied au tröne des C&sars. Das Bündniß von Thron und 
Altar hat der Sohn des Konjtantius geſchaffen; die innere Kraft der Ehriften- 
heit aber erwuchs erſt indem Kampf, den der Apoftat gegen fie führte. Nur ein 
Jovian, deſſen Vorgänger Julian war, fonnte wirken, jich offen zu Athanaſius 
befennen, den Glauben an Griechenlands Götter entwurzeln. Fat möchte man 
die Apoftafie für ein Hug erjonnenes Mittel politischer Taktik halten und 
meinen,der feine Geift Julians, des intellectuel, der jo gern in Paris lebte, 
habe bewußt durd) die Selektion eines harten Kampfes die zerfahrene, zank— 
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ſüchtige Schaar geftählt, die den Meiften noch immer nur eine jüdische Sefte 
war. Dem Manıe, der auf dem Tigris feine ganze Flotte verbrennen lieh, 
um den Truppen die Hoffnung auf einen bequemen Rüdzug abzufchneiden 
und fie vor die Wahl zwifchen Sieg und Tod zu ftellen, wäre jolches Begin- 
nen wohl zuzutrauen. Jedenfalls hat er, bewußt oder unbewußt, für das 
Erftarfen des Chriſtenthums mehr getyan als ein anderer Imperator. Da— 
rin jtimmen, jeit die jchrillen Anflagerufe Gregors von Nazianz verhalit 
find, beinahe alle Beurtheiler überein. Schon Gibbon meinte, der Triumph 
des Chriſtenthums fei „in gewiſſem Grade” Yulian zuzufchreiben. Renan, 
der in Theodofius den erjten Kaifer eines chriftlicyen Reiches fieht, jagt, die 
innige, liebevolle Chriftengemeinjchaft jet erjt nad) dem Kampf, den die Ga- 
liläer unter Julian zu beftehen hatten, möglich geworden. Und Strauß 
Ichließt jeine oft gefchmähte Schrift über den Nomantifer auf dem Thron 
der Caeſaren mit dem Sat: „Unfehlbar muß jeder Julian — Das heißt: 
jeder auch noch jo begabte und mächtige Menjch, der eine ausgelebte Geiftes- 
und Lebensgejtalt wiederherzujtellen oder gewaltfam feftzuhalten unter- 
nimmt — gegen den Galiläer oder den Genius der Zufunft unterliegen.” 

Der Titel und die Erinnerung an Julian ftimmen, wenn fie Manchem 
auch nicht gefallen mögen, im Sinn wenigjtens alſo zufammen. Ueber den 
Gedanken läßt ſich natürlich) ftreiten; immerhin jollte ihn Jeder nachdenken, 
ehe er ihm verwirft. Wäre es wirklich befjer, „wenn Klinger, Hildebrand, 
Obrift und Künftler ähnlichen Wefens für die Puppenalleegearbeitet hätten“? 
Achnlichen Wejens! Jeden der angeführten, jeden jelbjtändig ſchaffenden 
Künſtler trennt vondem anderen, mag er auch Thür an Thür mitihm haufen 
und in dem jelben Saal ausjtellen, eine Welt, eine Weltanfchanung. Das 
lehrt ein Bli in die Säle der Berliner Sezeſſion, wo Klinger jett neben 
Hofmann zu jehen ift. Dieje Künftler müßten einen Theil ihrer Berfönlich- 
feit opfern, um für das Haus Hohenzollern arbeiten zu können. Klinger 
dürfte jeinen Beethoven nicht auf einen Thron fegen, der ja nur legitimen 
Herrſchern gebührt. Liebermann dürfte für Prunfgemächer den Kaifer nicht 
malen, wie er den hamburger Bürgermeifter Peterjen gemalt hat, den ja 
jogar die bürgerliche Senatorenfamilie jchon „ſcheuslich“ und der Kunfthalle 
unmwürdig fand. Yepfius müßte auf die feine Kunſt des unerbittlichen Biycho- 
logen, Alberts auf dem leifen Neiz frommer Intimität verzichten. Viele 
brädten das Opfer gern; der Lockung eines großen Auftrages, der nicht nur 
Geld und Ruhm, der oft überhaupt erft die Möglichkeit voller Bethätigung 
verheißt, widerfteht jelten Einer. Die anjehnlichere Standbilderreihe, die wir 
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dann imThiergarten hätten, wäre aber recht theuer bezahlt. Der Vorſchlag, 
Henry van de Velde für Preußens Hauptjtadt einen Dom bauen zu lajjen, 
klingt wie ein Wig. Dem Belgier, dejjen leidenfchaftliche Logik alle aus toten 
Kulturen ftammende Tradition als unbrauchbar befämpft, ift derBau einer 
Kirche ficher Fein Herzensbedürfniß; er müßte fein eigenftes Wefen aufgeben, 
wenn er für den summus episcopus der preußiſchen Yandesfirche einen 
Dombauenwollte. Undwennder Kaijer jagt, „jedes Kunſtwerkmüſſe immer 
ein Körnchen von dem eigenen Charakter des Künjtlers in ſich bergen‘, jo 
werden Biele ſich nicht mit jolchem Körnchen begnügen, jondern fordern, das 
Kunftwerf müffe, jeder Theil und jedes Ornament, das dem erftem Blick 
unverfennbare Gepräge der Berfönlichkeittragen, die es ſchuf. In der Sieges- 
alfee wird man die Profejioren Begas und Brütt erfennen; die Namen der 
anderen Bildhauer wird nur der in berliner Atelier8 Heimifche errathen. 
Und doch find Klafjiziften aus der Nauchjchule, mit Schaper und Sieme- 
ring an der Spitze, Barodplajtifer und angeblich; Moderne darunter; und 
doch jagt der Kaijer, er habe ihnen ‚‚abjolutefte Freiheit‘ gelajfen. Freiheit 
in Örenzen, die Jeder vonihnen kannte, aufdie Keiner fie hinzumeifen brauchte ; 
Freiheit, die fich mit den Ueberlieferungen des Hohenzollernhaufes verträgt. 
Welche Erwägungen da mitwirkten, beweift eine wahre Gejchichte. Als einem 
der Hofbildhauer gejagt wurde, er habe jeinen Preußenfönig in Kopf und 
Haltung Wilhelm dem Zweiten auffallend ähnlich gemacht, antwortete er, 
mit überlegenem Lächeln: „Das wollte ich ja!“ Ob Vaſari, als er Lorenzo, 
Bronzino, alder Giovanni dei Medicimalte, auch ſolche Rückſichten kannten? 
Die Medici waren nicht angeftammte Herricher, fondern Großfapitaliften, 
Parvenus, Ahnen höchſtens, nicht Enkel. Sie ſchleppten nicht diegüldene Laſt 
dynaſtiſcher Ueberlieferungen mit fich und Hatten, ehe fie einen Künftler wähl- 
ten, nicht erft lange zu fragen, ob er auch fchlicht und fromm fei nach altem 
Brauch. Ihr Schickſal wies ihnen den Weg, den der neue Geift bejchritten 
hatte. ALS jie Päpfte geworden waren, hätten fie einem Künftler, deſſen 
Atheismus in Rom befannt geworden wäre, wahrjcheinlich feinen Auftrag 
mehr gegeben. Damals aber, vor dem neuen Dafjeneinbrud in das Feld 
der Geſchichte, that zwiſchen Befit und Bildung fich noch feine Kluft aufund 
unmöglich war ein Zujtand, wie Herr von Wildenbruch ihn in einem wun— 
derlichen Artikel über den Schillerpreis jüngft prophetifchverfündete: „Dann 
fommt Das, was Feinde und Böswillige erfehnen und was ich, weil ich es 
als ein nationales Unglüd betrachte, mit allen Kräften verhindern möchte, 
dann entjteht auf dem Gebiet, wo Deutjchlands edelfte Geiftesfrüchte ge- 
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deihen, eine tiefe, alle8 gegenjeitige Verſtändniß ausſchließende, vielleicht nie 
mehr zu überbrüdende Kluft zwiſchen dem Kaiſer und feinem Volk.“ Kein 
Volk hatte in Medicäerpläne hineinzureden, fein Künftler ftand vor der 
bangen Wahl, ob er dem Hof dienen wolle oder dem Demos. So hod) wie 
heute wagte der Ehrgeiz der Künftler ſich auch faum. Sie fühlten ſich als 
Handwerker — das Portrait Michelangelos zeigt den Typus des Hand: 
werkers, freilich eines vom Dämon bejejfenen — und festen ihren Stolz 
darein, ihre Arbeit bejjer zu machen als der Nachbar und mindeftens eben 
jo gut wie der Konkurrent aus Venedig, Spanien oder Holland. Daher 
fommt vielleicht die beruhigende Einheit in manchen Räumen des Palazzo 
Pittt und der Uffizien, das überlebende Sinnbild einheitlicher Kultur. Diefe 
Männer jprachen, wie fie dachten, malten und meißelten, wie fie empfanden, 
und brauchten nichtS zu opfern, nichts ihrem Wollen anzufliden, wenn jie 
eines Fürſten Auftrag ausführten. Und die Hügften Fürſten fonnten dem 
Künstler getroft die Ausführung überlajien, weil jie wußten, der Dann 
werde nichts liefern, was in ihre Säle, Gärten, Grüfte nicht paſſe. 

Das iftnunandersgeworden. Nicht jeitgeftern, nicht durch die Schuld 
der Fürften, nicht nur in Monarchien. Als Overbed mit feinen Jüngern im 
römiſchenKloſterSandJſidoro ſaß, trennteihn schon eine Welt vonCanova und 
Rauch), die, nicht weit von ihm, unter dem Himmel der felben Stadt antiker 
Skulptorenkunſt nachzufchaffen verjuchten. Und um wie viel breiter nod) war 
die Kluft zwijchen den Künjtlern, die Yudiwigs, des Bayernfönigs, Walhall- 
traum in Stein metten, und William Turner, der von der Yandjtrafe aus 
das Wunderwerk entitehen jah und nur die Stimmung, das Farbenipiel 
des Lichtes der Wiedergabe werth, zur Darftellung reizend fand! Leer und 
leerer wards jeitdem über den Wolfen; der alte Glaube war verbraucht und 
dennod) wurde die Natur wie eine feindliche, des Bändigers fpottende Beftie 
vom Deenjchenneid gehaft, vom Menſchenhochmuth verachtet. Mußte fie für 
alle Zeiten gehaßt und veradhtet, Fonnte fie nicht, gerade fie, zu der neuen 
Gottheit werden, die das Sehnen im Duft juchte? Goethe hat 1812 die 
franfe Epoche verhöhnt, „wo Staat und Sitte, Kunſt und Talent mit einem 
namenlojen Weſen, das man aber Natur nannte, in einen Brei gequirlt 
ward.” Dreißig Jahre vorher aber hatte er da8 Hohe Lied gefungen, das ung 
heute flingt wie der unjichtbare, geheimnißvolle Chor aus der Dichterfage: 
„Die Natur jprist ihre Gejchöpfe aus dem NichtS hervor und jagt ihnen 
nicht, woher fie fommen, noch, wohin fie gehen. Sie jollen nur laufen; die 
Bahn kennt fie. Sie ift Alles. Sie belohnt ſich ſelbſt und beftraft fich jelbit, 
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erfreut und quält ſich jelbit. Sie ift rauh und gelind, lieblich und ſchrecklich, 
fraftlos und allgewaltig. Alles ift immer da ın ihr. Ich preije fie mit allen 
ihren Werfen. Sie ift weife und ftill. Man reißt ihr feine Erflärung vom 
Leibe, trutst ihr fein Geſchenk ab, das fie nicht freiwillig giebt. Sie ift liſtig, 
aber zu gutem Ziele; undam Beſten iſts, ihre Lift nicht zu merklen. Jedem er- 
ſcheint fieineiner eigenen Geſtalt. Alles iſt ihre Schuld, Alles iſt ihr Verdienſt.“ 
Solche Worte verhallen nicht undkein Greiſenſpott verwiſcht ihre Spur. Wie 
die Ankündung einer neuen Schöpfungsgeſchichte ſchlagen ſie an unſer Ohr. 
Herrſcht nur die Natur gleichmüthig noch allein, iſt Alles ihr Verdienſt, ihre 
Schuld, dann muß der Menſch zu ihr ein neues Verhältniß ſuchen; der Menſch 
und der Künſtler, der den Stummen, Tauben, Blinden die Welt zu deuten ver: 
mag. Ihm ift der Olympos verfünten, ift das Yeben in der Zeitlichkeit auch 
nicht mehr beftimmt, zu reineren Dajeinsformen heranzuläutern; und er 
fann nicht länger myſtiſche Borftellungen fertig aus dem Waarenlager der 
Philologen und Antiquare beziehen. Das thaten aud) die Alten nicht ; aud) 
ihre Phantafie ward durc das Mühen des Menjchen befruchtet, des cigenen 
Weſens Art und die dunkle Räthjelwelt fich jelbft zu erflären. Nicht anders 
wird der Vorgang in der Seele eines Modernen fein, der fich, in bewußten 
Gegenſatze zu den Theijten, einen Waturaliften nennt. Yicht und Luft, Alles, 
was ihn das Walten der Natur, der jchaffenden und der leidenden, enträth- 
jeln, erfennen lehrt, wird ihn Schön dünfen und der Darjtellung werther 
als der Glanz pomphafter Staatsaftionen und der Gejpenfterkult vor Al— 
tären, die feiner Menge Inbrunſt mehr umfleht. Er wird die Alten chr- 
fürchtig lieben und von ihnen lernen, nicht aber ihr Gebet nachbeten, nicht 
mit der Seele das Yand der Griechen ſuchen, in dem er ewig ein Fremdling 
bliebe, jondern in der Heimath, am hellen Tag, die Schönheit mit innigem 
Werben umflammern. Leberallfanner fie finden :amödeiten Strand, auf dem 
ſandigſten Boden, in des Berges dunklem Schacht jogar, wo Menjchen unter 
Dual und Yebensgefahr den Wärme jpendenden Stein aus Höhlengängen 
ans Tageslicht fördern. Alle Stätten wird er aufjuchen, wo ihm verwandte 
Menjchen athmen, und feines Elends Anblid, aud) des „ſcheuslichen“ nicht, 
wird ihn jchreden. Denn er fommt nicht, um jein Auge an Reizen zu weis 
den, die vor ihm Hunderttauſenden jchön fchienen, fondern, als ein furdht- 
fojer Entdeder der Heimathnatur, um in der Menfchlichkeit Größe, in der 
GröfeMenjchlichkeit zu finden und Andere jehen zulehren, wie auf derärm- 
jten Scholle, in der ſchmutzigſten Hütte Natur und Menjc einander be: 
fämpfen, einander ertragen. So hat Millet und Meunier uns fehen gelehrt : 
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und fein Berftändiger wird ihnen nachſagen, jie jeien den Weg des Pyreifus 
gegangen, dem die Kunſtgeſchichte den Namen des Kothmalers verlieh. Nur 
darf man für jolche Künjtler, die erft in gottlojer, demokratischer Zeit mög— 
lich wurden, nicht den Hoflieferantentitel fordern, nicht fie zu Dienern der 
anganzandereBorftellungen gebundenen Mächte erniedert wünjchen. Sie find 
Gejtalter des Werdenden, Unbewährten und taugen nicht zu Bolljtredern des 
Willens der Mächtigen, deren Macht mit deralten Ordnung verfinfen müßte, 

Herr von Wildenbrucherhittfich wiedereinmal ohne Grund. Schiller, 
der ihm doch Vorbild ift, würde ihn tadeln. Der freute ſich, daß die deutjche 
Muſe nicht in den Zwang der Regeln geferfert wurde, daß der Deutjche, 
ohne ich nad) der Hofmode ſchniegeln zu müſſen, fich jelbft den Werth ſchaffen 
lernte. Der hätte die Frage, wann, wie oft und wen der Schillferpreis ver» 
lichen werden jolle, nicht als „eine außerordentlic, ernjte Angelegenheit“, 
jondern als eine für Kunft und Künftler bedeutungloje Staatsaftion be- 
trachtet und nicht gejammert, weil Kaijer und Volk ſich über die Aufgaben 
und Ziele der Kunſt nicht verjtändigen fönnen. Aber Herr von Wildenbrud) 
irrt auch in feines Herzens Angft. Nicht dem Urtheil über die Fürſtendenk— 
male der Siegesallee zwar, aber der Kunftauffaffung des Kaiſers tft die Zu— 
jtimmung einer jehr jtarfen Volksmehrheit noch immer ficher, noch auf lange 
hinaus. Ueberall, im Bannfreisder Sozialdemokratie, in den Schlöflern des 
preußiſchen Adels und bei den Zwingherren der Induſtrie. Sie Alleglauben 
gern an ewige Kumftgefete, „das Gejet der Schönheit, dag Gejet der Har— 
monie, das Geſetz der Aefthetif”, und wollen von der Kunft „erhoben“, nicht 
„in den Rinnjtein“ gezerrt jein. Nicht Allen ift die Urfache ihres Widerwilleng 
jo Har wie dem Monarchen, der genau weiß, wie er die Kunjt wünjcht, was 
er von ihr hofft und fordert. Sie joll fromm und patriotiſch fein, danfbare 
Liebe zum angeſtammten Herricherhaus lehren, die friegeriichen Tugenden 
pflegen und die „unteren Stände“ durch das Schauſpiel einer Phantajie- 
welt jchönen Scheines über des Alltags Plage hinwegtröften. Sie follnicht 
des Yebens gemeine Wirklichkeit zeigen, nicht des Altars Heiligkeit nod) des 
Thrones Macht antaften, nicht erkennen laffen, daß des Menjchen Wille 
unfrei, die Ordnung aller Menjchengemeinjchaftenvon Menſchen zu ändern 
iſt. Auch diein geringeren Beſitzrechten Wohnenden aber witternin der Kunit, 
diefieringsum wachjen jehen, ein fremdes, feindliches Element. Nicht das Häß— 
liche ärgert fie; die wüfteften Bilder der Yan Steen und Broumwer würden jie 
lieberertragen als Stlingers Chriftus. Sie fühlen: da fommt Etwas herauf, 
das wir ablehnen müſſen, wenn wir unsnicht felbft aufgeben wollen. Mitäſthe— 
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tischen Vorträgen ift da nichts auszurichten. Sie würden weitergegendie Rinn- 
ſteinkunſt wettern, auch wenn man ſie zehnmal an die Scheufäligkeiten der klaſ⸗— 
ſiſchenKunſt erinnerte, zwanzigmal ihnen die Verſe vorjpräche, die Boileau 
jchon, der Horazjchüler, ſchrieb: Il n’est pas de serpent ni de monstre 
odieux, qui, par l’art imite, ne puisse plaire aux yeux. Die Sozial: 
demofraten jind Schnell befehrt, wenn jie merken, daß die Hunt, die fie jelbft eben 
jchalten, von der Bourgeoifie gehaßt und verfolgt wird. DieBefigenden aber 
fühlen ihr wirthichaftliches Sein, ihre Privilegien bedroht und jchreien, dem 
Volk müſſe das Ideal erhalten bleiben. Ueberall iſt es ſo, in Republiken wiein 
Monarchien. Vor ein paar Tagen erſt hat Mirbeau gerufen, in den pariſer Ga— 
lerien werde man vergebens einen vom Staat angekauften Manet ſuchen. So 
war es immer, ſeit Künſtler den Ehrgeiz hegten, neueKultur zu ſchaffen. Sollen 
gegen ſolchen Verſuch die mit der alten Kultur Zufriedenen ſich nicht wehren? 

Der Kaiſer iſt mit der Kultur des preußiſchen Reiches zufrieden. Er 
blickt um ſich und findet, nur das deutjche Volk habe noch Ideale, die man 
nicht durch die Aufnahme neuer Kunftkultur gefährden dürfe. Die Frage, 
ob allen anderen Völfern wirklich die Ideale verloren jeten, braucht uns 
hier nicht zu bejchäftigen. Wie aber fteht es denn um die Ideale der Deut- 
ichen? Wo ijt das „große deal”, das Allen, das auch nur einerübermwiegen- 
den Mehrheit gemeinſam ift? „Deutjchland”, jagteYagarde, „ahnt garnicht 
einmal, wie es jich durd) jeinen Harem von Idealen dem Spott preis- 
giebt. Was unſere fogenannte Erziehung der Jugend als deal bietet, 
iſt die volle Barbarei unjerer Muſeen, nur mit der Verjchärfung, daß ge: 
bildete Menjchen dem gebildeten Vieh überlafien können, alles in den 
Mufeen aufgefpeicherte Futter Halm für Halm abzuweiden, und jelbft, 
was jie genießen wollen, wählen dürfen, während unjere Jugend, von 
Krippe zu Krippe getrieben, um acht Uhr Religion, um Neun Sophofles, 
um Zehn Cicero, um Elf Shafejpeare, um Zwölf den alten Frigen 
niederwürgt.“ Beſſer iftes jeitdem nichtgeworden; jchlimmer vielleicht, denn 
der Lehrſtoff hat jic vermehrt, die Chriftenpflicht wird heute jtärfer betont und 
die Weltpolitik ift Hinzugefommen. Und der Yüngling, der aus der Schule 
ing Yeben tritt, ſieht ſich vor neue Konflikte geftellt, die ihn das Gefühl ver- 
wirren. Er jollnadydem Gebot des Heilands leben und darf doch feines Vor— 
theils nicht eine Sekunde vergeſſen, wenn er nicht hören will, er palje, als 
ein unpraftifcher Träumer, nicht in die Welt. Er joll... Doc) wozu schildern, 
was Jeder taufendmal empfunden hat, bis er ſich endlich in die Sitte jchickte, 
Reden und Handeln, Belennen und Thun zu trennen? Aus allen Kul— 
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turen haben wir Schäte zufammengejchleppt, aber wir haben feine Kultur, 
haben nicht den Muth, zwijchen Lehre und Leben die Kluft zu jchließen. 
Mit den von Griechen, Römern und Nazarenern abgetragenen Idealen 
brüften wir uns und merfen nicht, daß fie verdorrt find, wie eine Palme, 
die lange jchon wurzellos unter nordiichem Himmel welkt. Wer von der 
fteilen Höhe herabſchaut, wo Fürſten jtehen, mag glauben, die Palme jet 
frifch und grün; wer fie in der Nähe jieht, wendet fich weg. Ideale laſſen 
fich nicht importiren; man fann fie aud) nicht zu fejten Preijen beftellen, 
weder bei Plato noch bei Krupp. Sie wachjen nur auf dem Boden ein 
heitlicher Kultur. Die hatten Hellas und Rom, hatte Florenz unter den 
Medici. Darum konnten fie Ideale finden und eine Kunft hinterlafien, die 
dem winzigften Geräth noch den Stempel ihres Wefens aufgeprägt hat. 

Herr von Wildenbruc braucht nicht zu zittern. Der Kaiſer fteht als 
Schüter Dejien, was man heute Kultur nennt, nicht allein. Alle find mit 
ihm, denen eine Neugejtaltung Verluſt bringen könnte. Und klein nur iſt 
die Zahl Derer, die meinen, eine Kultur und ein deal jei den Deutjchen 
erjt noch zu Schaffen. Um dieſen Gegenſatz handelt es fich; nicht um Zufalls- 
fragen des Geſchmacks und der Technik, jondern um verjchiedene Arten, die 
Welt anzuſchauen. Wer fiegut findet, wer unbefümmert in einer von griechi= 
chen und chriſtlichen VBorftellungen möblirten Welt leben kann, ohne den 
Widerjprud) zwijchen Sein und Schein zu empfinden, hat feinen Grund, 
Neues herbeizufehnen, und wird dem Künſtler danken, der die alten, bewähr: 
ten, taujendjährigen Gedanken nachdenkt. Die Anderen werden jchon froh 
jein, wenn der Spiegel der Kunſt dem Furzjichtigen Auge die Welt zeigt, wie 
jie ift, mit ihren Mängeln und Heucheleien, mit allen Malen menfchlicher 
Vergänglichkeit. Sie glauben, daß ein Volk, dem nur die Ydeale der Hellenen 
und Nazarenergeblieben find, jecliich verhungern muß, mag es aud) Reich« 
thümerhäufen, Märfteerobern und lange ungenütte Naturkraftfichdienftbar 
machen. Vor Jedem neigen fie jich, der die Erde fieht, als hätte eben erft ein 
unbefannter Schöpfer jein Werk vollendet. Lieber als fauler, die Geifter läh— 
mender Friede ift ihnen der graufamfte Krieg des Alten gegen das Neue. Sie 
wollen fein deal, das blank aus der faijerlichen Münze fommt, fein ſchwäch— 
liches auch), das den Mächtigen jchon in feiner erften Lebensſtunde gefiele. Ein 
Konjtantin würde ihre Hoffnung unter Kompromijjen begraben. Jeder 
neue Julian aber müßte den Weg des alten gehen und im Kampf gegen den 
jungen Gentus der Zufunft früh oder ſpät unterliegen. 


* 


— 


Berie. 


Verſe. 


David d' Angers. 
ur, wer den Augenblick zu krönen weiß, 
Po it groß und weiſe. Aermlich ſchleicht das Leben: 
Du mußt der Stunde ihre Weihe geben 
Und fie erhöhen aus der Schweftern Kreis. 


Ein Haſchiſch ift dem Menfchen Müh und Fleiß, 
Wenn hundert Sphinre ihre Pranten heben. 

Doch Deine Seele will im Aether fchweben 

Hoch ob dem Lärm des Tags und Dimft und Schweiß. 


Als David fan, des Goethe Bild zu malen, 
Tag auf dem Tifch, in einem Korberfranz, 
Die Masfe Raffaels. O ewiger Glanz! 


Die fchlichte Stube war voll heiliger Strahlen. 
Die Horen hemmten ihren flüchtigen Tan;. 
Ums Haupt der Stunde glomm ein ewiger Glanz... 


* 
homer. 


pollos Tempel war von Betern leer. 
Nur Einer ſtand vor ihm. Ein Greis. Homer. 


Und Gott und Sänger ſchwiegen lang. Dann quoll 
Dom Mund des Gottes ein Afford und fchwoll, 


Und war wie Harfenfpiel und Cymbelſchall 
Und Amfelfhlag und Lied der Nachtigall: 


„Mein liebjter Sohn, mein Stolz und Preis und Sier! 


Ich liebe Dich, Homer. Ich danfe Dir. 


Du hebft die Arme? Senke jie, mein Sohn, 
Ein jedes Cied von Dir ift Dank und Kohn!“ 


Da gellt es durch den Tempel. Hohn und Spott. 
„Licht danfen will ich; fluchen! Eitler Gott! 
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Dhoebus, Du Strahlender, Dich hafje ich, 
Dein liebfter Sohn, Dein Stolz! Verfluche mich! 


Du Gott des Kichts, Du Nichts! Du leerer Schein! 
Ich bin ein Menſch, fo laß mich elend fein! 


Was zwingft Du meinen Mund zu Sang und Klang! 
Schau her, Du Gott des Kichts! Dies iſt Dein Dank!“ 


Und bebend fteht vor feinen Gott Homer. 
Er hebt die Kider auf: fein Aug’ ift leer... 


* 


Die trauernden Mädchen. 
SD. Mädchen diefer Stadt, fo fchön fie find, 
R Sie haben Alle einen Zug im Antlitz, 
Als wären fie entjett, gequält von Angſt. 
Es liegt gleih einem Bann auf den Gefichtern, 
Daß noh ihr Lächeln trauert. 


Man erzählt, 
Daß diefer Schred auf den Gefichtern lagre 

Seit einem Sefttag auf den Wiefen draußen, 
Der heiter wie ihr Mädchenlachen war, 

Eh’ das Entjegen ihre Glieder lähmte, 

Denn, da der Abend Fam, erzählen fie, 

fiel eine Fackel auf der Fröhlichſten 

Und Schönften Kleid, daß fie zur Flamme ward 
Und wie im Wahnjinn vor den Schwejtern tanzte 
Und ftarb. 


Seit jenem böjen Tage ladıte 
Kein Mädchenmund in diefer Fleinen Stadt, 
Sind ernſte Bräute ihre fhönen Töchter 
Und ftille Fraun und Mütter ernfter Kinder, 
Die voll Entfegen aus der Wiege fehaun, 
Als wär’ die Sonne eine böfe Fackel. 
Prag. Hugo Salus. 


® 
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Sy‘ wirthichaftliche Kriſis hat das Inſtitut der Auffichträthe bei Aktien— 
gefellichaften in eine grelle, für die Deffentlichkeit erfchredende Be— 
leuchtung gerüdt. Was im Sonnenſchein des wirthichaftlichen Aufſchwunges 
harmlos und felbftveritändlich fchien, erweilt ich nun, im Gewitter des großen 
Niederganges, al3 Verhängnig und öffentliche Gefahr. Wir haben Dugende 
von Zufammenbrüchen aller Art erlebt, die verbrecherifchiten Handlungen, von 
Direktoren Jahre lang geübt, find ans Licht gefommen, nirgends aber haben 
wir erfahren, daß die in Frage fommenden Aufjichträthe das Unheil auch nur 
im Entfernteften geahnt, geſchweige zu verhindern verfucht hätten. Sie find im 
beften und häufigjten Falle unwiffend gemwefen_ mie die Lämmer und Kinder; 
fie haben nichts gefehen; ja, fie ind zum großen Theil von der Kataſtrophe 
ihrer Gefellihaft beinahe eben jo überrafcht gewefen wie jeder ihrer Aktionäre. 

Das gilt nicht nur von den Aufjichträthen der Gefellichaften, die unter 
dem neuften Krach fchon zufammengebrochen find. Das gilt von der ere 
drüdenden Mehrheit aller Auffichträthe bei Aktiengefellichaften. Faſt alle 
haben ihre wirkliche Pflicht nicht erfüllt. Heute weiß wieder einmal jeder 
Zeitunglefer, worin eigentlich die Thätigfeit des üblichen Aufſichtrathes bei 
Aftiengefelihaften zu beftehen pflegt: man fommt im Jahr einmal, vielleicht 
auch zweimal, zu einer Sigung zufammen; man nimmt mit Andacht, An— 
ftand und vollftem Vertrauen den Jahres- oder Semeftralbericht feiner Direl- 
toren entgegen, die natürlich nur berichten, was fie für geeignet halten; man 
genehmigt am Ende jedes Gefchäftsjahres in weitgehendfter Conlanz, nach 
fchnellfter Einfihtnahme, die wieder von den Direktoren ausgearbeitete und 
vorgelegte Bilanz, vertritt fie auch gelegentlich gern in der Generalverfanmt- 
lung gegen den oder jenen vereinzelten auffälligen Aktionär, — und ftreicht im 
Uebrigen mit Behagen die anjehnlichen Tantiemen ein, die für alle diefe 
anftrengenden Leiftungen häufig ſogar ftatutarifch feitgefett find. Befondere 
Kenntniſſe find für das Alles natürlich nicht erforderlich, eben jo wenig be= 
jonders viel Zeit. Und darum ift es mur zu erflärlich, daß es Leute giebt, 
die neben ihrem eigentlichen Lebensberuf, fei es als Bankvdireftor, Rechts— 
anwalt, Gefhäftsmann oder fonit was, nicht blos zwei- und dreimal, fondern 
zwanzig-, dreißigmal umd noch öfter das Amt eines Auflichtrathes zu be— 
fleiden den Muth haben. Ueberaus Iehrreih für diefe Erfenntnig war die 
feine Statiftil, die im Auguft die Frankfurter Zeitung aus dem Adreßbuch 
der Direktoren und Aufiihtrathsmitglieder der Aftiengefellichaften darüber 
brachte: fie ftellte feit, dar im Ganzen 70 Herren 1184 Aufjichtrathsitellen 
innehatten. Das maht im Durchſchnitt auf den Mann fait 17 Stellen. 
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Ar diefer einzigen Zahl erkennt man, daß die Thätigkeit der meiiten Auf: 
fichträthe nichts als reine Farce ift und jein muß. 

Natürlich giebt e8 auch Ausnahmen, fogar nicht zu feltene. Aber 
unter ihnen ijt wieder ein großer Theil als durchaus nicht rühmlich zu bes 
zeichnen. Gewiß arbeiten diefe Aufiichträthe mehr als der Durchſchnitt, mauch— 
mal jogar auffällig intenjiv. Aber nicht immer im Sinn und zu Gunften 
der Majorität der Aktionäre, deren Intereſſen allein zu vertreten 1 fie die 
Pflicht und Schuldigfeit hätten, fondern in vieler Beziehung zu ihrem eigenen 
Bortheil. Ein Beifpiel aus allerlegter Zeit als Beleg für viele. Am neunten 
Dftober war im berliner Kaiferhof die Generalverfammlung der Kammerich- 
fchen Werke, einer Aktiengefellihaft. Die Werke hatten Befjelmanns Fabrik 
angefauft. Ueber den Anfaufsmodus wurde nun, nad) dem Bericht der 
Berliner Handelspojt, von den Aktionären volle Aufklärung verlangt und 
nad längerem Sträuben fchlieglih auch gegeben. Man erfuhr, daß zu den 
Borbefigern der Fabrik auch der Vorfigende des Aufjichtrathes, Herr Herz, 
und ein Herr Dr. Stamm, ferner Herr Direktor Kammerich felbft und zwei 
feiner weiblichen Verwandten gehörten; jie Alle hatten al3 Abfindung je ein 
Pöſtchen Aktien zu verhältnißmäßig niedrigen Preifen erhalten. Die Ber: 
liner Handelspoft fügt diefem Berichte das Urtheil Hinzu: „Man wird zu— 
geben müffen, dan es völlig ungehörig ift, wenn Mitglieder des Aufjichtrathes 
oder deren Verwandte derartige Geſchäftchen mit ihrer Geſellſchaft machen; 
es iſt ungehörig, aber es ift leider typiſch.“ 

Nah Alledem darf man wohl, ohne ſich einer Uebertreibung ſchuldig 
zu machen, fein Urtheil über das heutige Auffichtrathswejen bei Aktiengefell- 
Ichaften dahin zufammenfafjen: Wo in ihnen gearbeitet wird, wird jehr häufig 
nicht oder doc; nicht ausfchlieglih zu Gunften der Aftionäre und der Ge— 
fammtgefellfchaft gearbeitet; in viel, viel häufigeren Fällen aber wird über: 
haupt von den Aufjichträthen nicht oder nur fcheinbar gearbeitet; in all dieſen 
Fällen find diefe Auffichträthe nur Couliſſen für die Direktoren, Staffagen für 
die Aktionäre, Sinefuren aber für die angeblich zur Aufſicht Berufenen. 

Ganz im Gegenjag dazu präfentirt jich dem Beobachter das Aufjicht- 
rathweſen bei einer anderen Art moderner Erwerbsgenofjenichaften: bei den 
Konjumvereinen, wie fie namentlich neuerdings von Arbeitern gegründet und 
vielfach bereit3 zu überrafchender Blüthe gebracht worden find. Die Aufficht: 
räthe, die bei Aktiengefellihaften nur noch rühmliche Ausnahmen zu fein 
ſcheinen, jind hier die Regel; und Ausnahme ift hier, was dort die Regel zu 
fein fcheint. In den Auffichträthen der Arbeiterfonfumgenoffenfchaften, mögen 
fie Hein oder groß fein, pflegt intenfiv und regelmäßig gearbeitet zu werden; 
dagegen iſt gewöhnlich der Gewinn, der für das einzelne Aufſichtrathsmitglied 
dabei herausfpringt, um fo geringfügige. Die Aufiichträthe jind hier, bei 
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den Arbeiterfonfumgenofienichaften, in den allermeiften Fällen wirflic Das, 
was jte fein follen: Organe der Aufiihtführung über die Gejchäftsthätigkeit 
des Vorftandes, im Bejonderen der oder des Gejchäftsführers der Genoſſen— 
ſchaft; jie find Vertreter der Intereſſen der Genoflenjchaftmitglieder, die oberfte 
verantwortliche Stelle für den guten gefchäftlichen Fortgang de3 Inſtitutes, 
das Schiedsgericht für Streitigkeiten zwifchen Gefhäftsführung und Angeftellten 
des Geichäftes, die bekanntlich zugleich Genoſſen fein müflen, endlich die zu— 
Ständige Inftanz für allerlei Befchwerden der Mitglieder über die Genofjen- 
fchaft, mit der Pflicht, fie nach beftem Willen und Gewiffen umgehend zu 
erledigen. Alfo nicht Couliffe, nicht Staffage, nicht Sinekure, fondern 
neben dem Borjtand, ihm gleichwerthig und im vieler Beziehung ihm über- 
geordnet, der wichtigſte und Eraftvollite Pfeiler, auf dem das Gebäude eines 
folden Konfumvereins ruht. 

E3 kann nun freilich nicht die Aufgabe fein, am diefer Stelle den 
Maſſenbeweis für diefe Behauptung anzutreten. Es muß vielmehr genügen, 
ein Beifpiel für viele anzuführen. Aber dies eine Beispiel ift wirflich für 
viele typiſch, denn eben der Verein, um den es fich hier handelt, iſt für die 
meiften der modernen Arbeiterfonfumvereine das Vorbild geworden, nad) dem 
fie ihre Gefhäftsführung und aud) die ihres Auflichtrathes eingerichtet haben. 
Nicht die Art und Weife, nur die Wichtigkeit und Größe der Arbeit des Aufiicht- 
rathes ijt in dem einzelnen Vereinen verſchieden. Gleich aber ift wohl überall 
die Hauptſache: man arbeitet und übt eine wirfliche, oft recht mühevolle Auf: 
ficht über das Inſtitut. Und darum ift in der That ein Beifpiel für viele 
nicht nur genügend, jondern jchlagend. 

Der Konfumverein und fein Aufjichtrath, der hier als Beispiel gemeint 
tt, ift der von Leipzig: Plagwig und Umgegend, eingetragene Genofjenichaft 
mit bejchränkter Haftpflicht. Aus winzigften Anfängen heraus hat er fich, 
Jahre lang im VBerborgenen arbeitend, entwidelt. Nach den Einen mit 68, 
nad den Anderen mit 95 Mitgliedern hat er im Jahre 1884 feine erfte 
primitive Verkaufsſtelle für Viltualien und einzelne Kolonialwaaren eröffnet. 
Die erften Jahre waren mühfam und eng; dann blühte der Verein raſch 
und raſcher empor. Heute beträgt die Zahl ſeiner Mitglieder, faſt lauter 
Arbeiter und Feine Leute, nur wenige beſſere Bemittelte, rund 29400. Die 
Gefchäftsantheile diefer Mitglieder hatten Ende Juni 1901 die ftattliche Höhe 
von 793 600 Mark erreicht; ihre Haftfumme betrug 1174320 Marl. Der 
Verein hält heute 49 Verkaufsläden offen, darunter zwei große Waarenhäufer 
und ein Schuhwaarengefchäft; die fünfzigfte Verkaufsftelle wird nächfteng er- 
öffnet. Sie find hauptjächlich über das Centrum und den Oſten Leipzigs, über 
Zeipzigs öſtliche und füdliche Bororte zerftreut. Die Läden haben längft den 
Durchſchnittslädencharakter der Detailliiten überholt. Einzelne unter ihnen 
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nehmen das ganze Parterre großer Miethhäufer ein und haben bis zu 
fünfzehn Berkäuferinnen in Dienft. In Leipzig Plagwig ift die Centrale 
des Vereins. Obwohl es Grundjag ift, mur die nöthigften Waaren auf 
Lager zu halten, ift das Gentrallager doch von bedeutender Ausdehnung. 
Dennoch genügt e3 nicht und eben hat, unter Bewilligung einer Hypothek von 
550000 Mark, die Generalverfammlung die Erweiterung diefes Lagers be: 
ihloffen. Ein eigener Schienenftrang der ſächſiſchen Staatseifenbahn führt 
die Waaren bi8 an die Ladeftelle diefes Lagers heran. Hinter dem Lager 
erhebt fidy die große, nach den modernften Muftern eingerichtete Bäckerei des 
Bereind. Sie gilt als fo muftergiltig, daß — horribile dietu! — im ver- 
gangenen Jahr Bädermeifter der königlich ſächſiſchen Militärbäcereien mehrere 
Tage aufmerkfamfte und liebenswürdig aufgenommene Gäſte diefes angeblich 
durch und durch fozialdemofratifchen Betriebes waren und nad ihm Ein- 
richtungen in ihren Neuanlagen treffen follten. Die Bäderei ift Tag und 
Naht in Betrieb; die Arbeitzeit ift achtſtündig. 63 Bäder find in ihr in 
diefen drei Schichten feit befchäftigt. Im vergangenen Jahr find im Ganzen 
rund 2900000 Brote mit einem Verkaufswerth von 1508000 Marf, ferner 
8800000 Stüd Weiß- und Frühſtücksgebäck von diefer Bäckerei produzirt 
worden. Neben der Bäckerei erhebt ſich, gleich riefig, feit dem letzten Jahr 
die eigene Mühle. Seit ihrer Eröfinung vor einigen Monaten jind bereits 
an 140000 Gentner Körner vermahlen worden. Ein nad) neuften Muftern 
erbauter Getreidejilo beherbergt Unmaffen von Körnern. Außer diefen beiden 
Hauptbetrieben hat der Verein aber auch noch andere Arten der Eigen: 
produktion in Betrieb: eine Tifchlerei und Zimmerei, in der neuerdings Alles 
an eigenem Bedarf bis herab auf die Fadeneinrichtungen für neu zu eröffnende 
Berkaufsläden hergeitellt wird; eine Limonaden- und Selterswaſſerfabrik, eine 
Sattlerei und Klempnerei, eine Saffeeröfterei, eine Käſerei, Bierabzieherei 
und Hembdenkonfeltion. Alle diefe Betriebe werden eleftrifch geſpeiſt; das 
dafür nöthige Mafchinenhaus, eben erbaut, entfpricht den höchften und modern 
ften Anforderungen. Dugende eigener Geſchirre vermitteln den Waarenverfehr 
zwifchen dem Hauptlager und den einzelnen VBerfaufsitellen. Ein großes 
Kohlengefhäft verforgt die Mlitglieder des Vereines rechtzeitig mit ihrem 
Kohlenwinterbedarf zu Engros: und Sommerpreifen. Neuerdings hat man 
aud eine Sparkaſſe für die Mitglieder eingeführt. Obwohl jie meines Willens 
erſt fnapp fünfviertel Jahre befteht, betrugen die Einlagen Anfang Oftober 
do ſchon 253394 Mark. Im Laufe des letzten Jahres find allein davon 
223443 Marf neu gefpart worden. An Steuern zahlte der Verein im legten 
Jahre 51485 Mark. Seine diesjährige Bilanz ſchließt mit 3724800 Mark 
ab. Der Werth feiner Gebäude und Grundſtücke fteht mit 1575000 Marf 
zu Buche; fie find mit einer — fehr geringen — Hypothek in der Höhe von 
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680000 Mark befaftet. Der Werth der Mafchinen iſt heute, nad) zwanzig: 
prozentiger jährlicher Abfchreibung, noch immer rund 460000 Mark. Der 
Umjag an den ‚Berkaufsftellen und am SHauptlager betrug 1900/1901 
9730000 Mark, im Dezember 1900 allein 1056000 Mark. Als Rein: 
gewinn ergab jich für dies Jahr die ftattliche Summe von 1021996 Mark. 
Daraus fonnte, wie in den Jahren vorher, eine Dividende von 10 Prozent 
vertheilt werden. Bekanntlich it der Maßſtab für die Berechnung diefer 
Dividende auf das einzelne Mitglied micht etiwa die Höhe des von jedem 
eingezahlten Kapitals — die it bei Allen gleih —, jondern die Höhe der 
Summe, die den von dem einzelnen Mitglied tm Laufe des Jahres ent: 
nommenen Waarenpoften entfpricht. Im legten Jahre ift an die Genojien 
pro Mitglied für 331 Mark Waare verfauft worden. Das ergiebt eine durch— 
ichnittliche Dividende von 33 Marf, die aber für eine ganze Anzahl von 
Mitglieden in Wirflichfeit 50, 60, ja 70 und 80 Mark beträgt und kurz 
vor Weihnachten, in der an Ausgaben reichiten Zeit des Jahres, ausgezahlt 
wird. Im Ganzen befchäftigt der Berein 673 Perfonen, die ſämmtlich zu: 
gleich Mitglieder der Genofienfchaft jind, und zahlte im legten Jahre am iie 
an Gehälter und Löhnen die ftattliche Summe von 668000 Mark. Dabei 
beträgt das höchſte Gehalt, das zur Auszahlung kommt und das der erite 
Geſchäftsführer bezieht, 3000 Mark; die Löhne der Arbeiter entfprechen mit 
einzelnen Ausnahmen, ſowohl nad oben wie nad unten, der von den be- 
treffenden Gewerkſchaften normirten Höhe. 

Ich habe das Alles mitgetheilt, obgleich es ſcheinbar mit dem hier 
zur Erörterung jtehenden Gedanken nichts zu thun hat. Doc zeigen dieſe 
Thatfachen, trog ihrer Kürze und Trodenheit, den Umfang und die Größe des 
Betriebes, den hier der zu ſchildernde Aufjichtrath zu überwachen und mit zu 
feiten hat. Sie zeigen, daß ein ſolcher Betrieb, wenn er auch noch large nicht 
mit der Deutichen Bank oder der Schudertgejellichaft gleichzuſetzen ift, doch 
Vergleihe mit unjeren durchichnittlichen Aftiengefellichaften ſehr wohl aus: 
zuhalten vermag. Und jie weifen demnach auch das Recht nad, Aufjichträthe 
jolcher Durchſchnittsaktiengeſellſchaften mit Aufiichträthen wie dem des Konſum— 
vereins Leipzig: Plagwig fehr wohl zu vergleihen. Es fteht hier ein Handels: 
großbetrieb, wie nur einer fonft, vor unferen Augen; feine Yeitung ift eine 
Leiftung wie die anderer kapitaliſtiſchen Großbetriebe. Ja, man könnte fie ſogar 
angeſichts der durch den Charakter der Arbeitergenoifenichaft erzeugten Ver— 
hältniffe befonders jchwierig nennen. 

Der Aufjichtrath dieſes großen Unternehmens bejteht heute aus 21 
Herren. Es find ausſchließlich Männer aus der Arbeiterklaſſe: Schloffer, 
Holzarbeiter, einfache Fabrifarbeiter, Kleinhandwerker. Diefe Männer wohnen 
feineswegs in einem Stadtviertel oder Vorort zufammen. Vielmehr find 
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fie gerade mit unter dem Gelichtspunfte gewählt, dan aus jedem Winkel der 
Stadt, aus jedem Vorort und Drtstheil, in dem der Verein Verfaufsläden 
geöffnet hat, mindeitens ein Genoffe dem Aufitichtrath angehört. Bei der 
ungeheuren Ausdehnung, die eine moderne Großſtadt angenommen hat, ift 
der Wohnort und die Arbeititelle vieler diefer Männer oft Stunden weit von 
dem Sigungzimmer in Plagwig entfernt; und wenn auch die in Leipzig 
befonder8 gut organiüirten eleftriichen „Bahnen die Verbindungen beträchtlich 
abfürzen, jo bleibt immer noch Entfernung genug, um auch daran die Größe 
des Eifers und der Mitarbeit der einzelnen Mitglieder, von denen nad) den 
Protofolen nur äußerſt felten einmal eins dusbteibt, zu erfennen. 

DiejerAufjichtrath hat num in dem abgelaufenen Geichäftsjahr 1900/1901 
zunächt im Ganzen 37 Sigungen abgehalten. Alle diefe Sigungen finden 
in der Woche und abends ftatt. Selbitverjtändlich, da jedes der Mitglieder 
während des Tages in Fabrik und Werkitatt feine mühfame Berufsarbeit 
zu erfüllen hat. Im Durchſchnitt hat jede der Sigungen etwa 2'/, Stunden, 
von 9 bis 1/,12 Uhr, gedauert. In diefen 37 Sigungen find, laut einer 
‘ungemein fleigigen Aufitellung des langjährigen Vorſitzenden des Aufjicht- 
rathes, de3 Barbiers Mar Pobbig, im Ganzen 267 Punkte zur Erörterung 
und Erledigung gelangt. Im Durchſchnitt haben zu jedem diejer Einzel: 
fahen 5 Herren das Wort genommen. Das ift aud ein Beweis für die 
Intenjität der geleijteten Arbeit. Es ift unmöglich, alle 267 Berathungs- 
gegenftände hier anzugeben. Doch feien wenigitens einige Hauptpunfte charak— 
teriirt. Zu den Berathungsgegenftänden gehörten: 

a) Auseinanderfegungen mit einzelnen Angeitellten; 

b) Verhandlungen mit dem Arbeiterausſchuß über feine Forderungen; 

e) Berhandlungen mit den Lagerhaltern und den Sontoriften ; 

d) Ausſprachen über Vorbereitung neuer Gejchäftsftellen und anderer 
geichäftlichen Unternehmungen; 

e) Erledigung von Bejchwerden und Gefuchen, namentlich Unter: 
ftügungsgejudhen von Mitgliedern; 

f) Begutachtung des Entwurfes einer Arbeitordnung für die neuer- 
richteten Waarenhäufer; 

g) Klageſachen, Urlaubs: und Dienftreifegefuche der Gefchäftsleiter; 

h) Ausjprachen über vom Vorſtand geplante Waarenpreisermäßigungen, 
über den Zuftand des im Silo lagernden Getreides, über die Qualität der 
Schuh: und Schnittwaaren und deren Anfchaffung; 

i) Ausfprache über das Vorgehen der Leipziger Schuggemeinfchaft der 
Kleinhändler gegen die Konfumvereine, über deren Flugblätter und Geichäftsbericht ; 
k) Auseinanderfegung über den Kampf um die Umfagiteuer; 

I) Strife: und Boyfottangelegenheiten; 
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m) die Gejchäftsverbindungen mit ſchon beitehenden und neu zu grün- 
denden Arbeiterproduftivgenofienichaften; 

n) Gehaltsangelegenheiten ; 

0) Anftellungen von Beamten und Vorarbeitern; 

p) Einführung neuer Artifel; 

q) Vornahme auferordentliher Inventuren; 

r) Branntweinverkaufsfonzeflionen; 

s) Kohlenbeftellung, Kohlenlieferung, Kohlenpreife für Mitglieder; 

t) Vorbereitung von Neubauten; 

u) Maſchinenankäufe; 

v) Verkehr mit Aufjichträthen anderer Vereine (jehr rege); 

w) Orientirung über Unternehmungen anderer Konfumvereine. 

Dean kann ja nun freilich angeſichts diefer Lifte höhniſch die Achſeln 
zuden und es lächerlich finden, daß Auffichträthe jih mit ſolchen Einzelheiten 
und fogar fcheinbaren Kleinigkeiten jo intenſiv befchäftigen. Aber ganz ab— 
gejehen davon, daß es ich bei vielen dieſer Einzelheiten und Kleinigkeiten 
um QTaufende und Zehntaufende, bei einzelnen (zum Beijpiel Neubauten) 
fogar um SHunderttaufende handelte, jo ift die Gegenfrage wohl erlaubt: 
Beftehen nicht auch die Gejchäfte der Aktienunternehmen aus lauter Einzel- 
heiten, die im Vergleich mit dem Ganzen des Fahresgefchäfts vielfach als 
Kleinigkeiten erfcheinen? Sind diefe Einzelgefchäfte denn nicht auch die 
Hauptfache und werth, von den Aufiichträthen beachtet zu werden? Jeden— 
fall3 wäre es gewiß nicht am Plage, diefe überaus intenfive Arbeit lächerlich 
und läppifch zu finden. 

Aber diefe bisher angeführte Arbeit ift nur ein Theil der ganzen. 
Zu den genannten 37 Sigungen treten 18, an denen der Vereinsvorftand, 
die eigentliche Gefchäftsleitung, mit theilnahm. Wo giebt e8 Aktiengejellfchaften 
in größerer Zahl, deren Auffichträthe neben 37 eigenen noch 18 Sigungen 
im Jahr mit ihren Direktoren abhalten? Auch in diefen Sigungen waren 
viele und wichtige Angelegenheiten zu erledigen; der Jahresbericht des ſchon 
genannten Herrn Pobbig führt 117 Berathungsgegenftände auf. Und zu 
Alledem tritt die eigentliche und engere Arbeit der Kontrole des Aufjicht- 
rathes über die mehr technifche Seite des Geſchäftsbetriebes. Sie beftand 
in außerordentlichen SKaflenrevijionen, die jehsmal im Fahre vorgenommen 
wurden. Ferner hat man in regelmäßigen Zeitabjchnitten auch die Gefchäfts- 
bücher eingehenden Kontrolen unterworfen. Sole Bücherfontrolen fanden 
an 22 Arbeitabenden ftatt. Sie gingen in der Weife vor jich, daß jedes 
Auffihtratgsmitglied abwechjelnd die verfchiedenen nach dem Syſtem der 
doppelten Buchführung eingerichteten Gefchäftsbücher in die Hand befam und 
ihren Inhalt mit dem anderer und der dazu gehörigen Belege verglich. Auf 
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diefem Wege wurde nicht mur eine gründliche und fortlaufende Buchkontrole, 
fondern auch eine praftifche Einführung der einzelnen Aufſichtrathsmitglieder, 
einfacher Arbeiter mit gewöhnlichiter föniglich ſächſiſcher Volksbildung, in dag 
faufmännifche Gebiet dieſes großen Geichäftsbetriebes ermöglicht. 

Aber auch damit war die Jahresarbeit des Auffichtrathes nicht erichöpft 
In Leipzig Plagwis bejteht zur. leichteren Bewältigung der vielen Arbeit in 
diefem demofratijch zugefchnittenen Großbetriebe die parlamentarifche Eins 
richtung der Kommiſſionen. Es giebt eine Verfafjung-, eine Bau=, eine 
Anftellung= und eine Waarenprüfung:Kommifjion. Außer bei der zulest 
genannten ijt der Zweck der übrigen deutlich erfennbar. Die Waarenprüfung: 
Kommifjion aber hat die Aufgabe, die Qualität und Preislage der eigenen 
Waaren mit der von wichtigen Konkurrenten am Orte fortlaufend zu prüfen. 
In jeder diefer Kommilitonen pflegen wieder neben zwei Borftandsmitgliedern 
je fünf AufjichtrathSmitglieder zu jigen und auch diefe Männer haben zu: 
fammen im Laufe des Jahres mehr als 50, zum Theil, wie in der Baus 
fommiflion, ziemlich anftrengende und verantwortungvolle Sigungen abgehalten. 

Dazu kamen regelmäßig Waarenwiegkontrolen und Geldmarfenfontrolen 
durch AufiichtrathSmitglieder in den einzelnen Gefchäftsitellen; von den zuerft 
genannten fanden nad dem eben veröffentlichten Nahresbericht allein zehn 
ftatt. Außerdem find alle Gefchäftsitellen wöchentlich einmal von je einem 
Aufiichtrathämitgliede noch im Allgemeinen infpizirt worden. Da es 49 Ge: 
Schäftsftellen und 21 Auffichtrathsmitglieder gab, jo kommen hiervon auf 
den einzelnen Mann wöchentlich mindeſtens zwei Inſpektionen. Und dabei 
find die Inſpektionen nicht fo eingetheilt, daf jeder Herr immer die felben, 
ihm vielleicht zumächft liegenden Gefchäftsitellen bejuchte, jondern der Vor— 
jigende des Aufiichtrathes hat auch hier eine jtrift zu befolgende Tabelle 
ausgearbeitet, nach der jedes Mitglied des Aufjichtrathes hinter einander alle 
49 Läden zu infpiziren hat und jo — natürlich unter großen Opfern an 
Zeit bei den in einzelnen Fällen jehr weiten Entfernungen — geradezu 
genöthigt wird, immer von Neuem alle Gefchäftsitellen des Vereins aus 
eigenem Anjchein fennen zu lernen und jich über jie ein Urtheil zu bilden. 
Jedem Bureaufratismus, der von einem grünen Aufiichtrathstifch aus etwa 
Beichlüffe faflen könnte, wird dadurch von vorn herein Thür und Thor ge: 
ſchloſſen. Endlich würden unter den Leiftungen des Aufjichtrathes noch zu 
erwähnen fein Konferenzen mit dem gejammten Perfonal des Inftitutes und 
mit den Auffichträthen der übrigen leipziger Komjumvereine; es find acht 
an der Zahl geweſen. 

Rechnet man das Angegebene auch nur oberflächlich und ohne Leber: 
treibung zufammen, jo würde fich für jedes Mitglied des Aufjichtrathes im 
Laufe des legten Gefchäftsjahres die Theilnahme an rund 100 Sigungen und 
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etwa 110 bis 120 Sontrofen und Inspektionen ergeben. Ich glaube, da 
ift e8 nicht zu viel behauptet, wenn man jagt, daß es in ganz Deutfchland 
jchlechterdings feine Aktiengefellfchaft giebt, deren Aufjichtrath eine auch nur 
annähernd eben fo große, fowohl intenfive wie ertenjive Arbeit leiftet. 

Und nun die Kehrfeite der Sache, die Frage, was dieſem Auffichtrath 
für feine Arbeit bezahlt ward. Die Antwort giebt der eben veröffentlichte 
Sefchäftsbericht für 1900/1901. Danach iſt für die Gefammtverwaltung, 
mit Einſchluß der fünf Mitglieder des Vorftandes, eine Entſchädigung von 
10400 Mark ausgefegt. Da diefe Summe unter die — in diefem Falle 26 — 
Betheiligten zu gleichen Theilen vertheilt wird, fo ergiebt fich für jedes ein- 
zelne Aufiichtrathsmitglied die Summe von 400 Marf als Fahrestantieme. 
Das macht im Durchſchnitt noch nicht ganz 2 Mark für jede geleiftete Sigung 
und abgehaltene Inſpektion. Wiederum, glaube ich, iſt angeſichts diefer That: 
jachen die Frage erlaubt: Wo giebt es. in ganz Deutfchland eine Aftien- 
gejellfchaft, die mit einem Reingewinn abjchliekt, der die Vertheilung einer 
Dividende von 10 Prozent zuläft, und die trogdem die Mitglieder ihres Auflicht- 
rathes mit einer Tantieme von je 400 Mark abjpeift?*) 

Man darf fragen, woraus wohl die gejchilderten großen Unterfchiede 
zwifchen den beiden Aufiichtrathsarten zu erklären fein mögen. Die Ber: 
ichiedenheit der Vorfchriften des KHandelögefeges auf der einen, des Geſetzes 
über die Erwerbs: und Wirthichaftgenoffenfchaften auf der anderen Seite 
reichen zur Erklärung nicht aus. Vergleicht man die hierfür in Betracht 
fommenden Varagraphen beider Geſetze, jo ergiebt jic eine weitgehende, mit- 
unter wörtliche Uebereinftimmung. Auch die in den beiden Gefegen nieder: 
*) Ich habe vorhin gejagt, die joeben geichilderte umfangreiche Thätigkeit des 
Stoniumvereins Yeipzig-Plagwiß ſei nicht etwa eine Ausnahme, jondern die Regel. 
Um dafür einen Beweis zu erbringen, jei hier wenigitens eine knappe Ueberficht 
über die Ihätigkeit der übrigen drei Leipziger Nonjumvereine, von Yeipzig-Connewiß, 
Leipzig-Eutritzſch und Yeipzig-Stötteriß gegeben. Die drei zufammen haben zwar 
nur den dritten Theil der Mitglieder von Yeipzig-Plagwis, nämlich 2795, 5303 und 
2474 (Beitand vom eriten Juli 1901). Dennocd hielt ab der Aufſichtrath des 
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gelegten Strafbeftimmungen für pflichtwidrig handelnde Aufiichträthe ver— 
anlafjen diefen Unterfchied nicht. Auch fie find einander fehr ähnlich, zum 
Theil wieder wörtlich mit einander übereinftimmend. . Und wo Verfchieden- 
heiten vorhanden find, liegen Strafverfchärfungen eher im Handelögefeg vor, 
die aljo, wenn fie überhaupt hier in Betradht fümen, Anlaß für erhöhten 
Pflichteifer gerade der Aufjichträthe bei Aktiengefellfchaften werden müßten. 
Eher könnte man fagen, daß die Unterfchiede in dem Weſen der beiden Unter: 
nehmungarten, der Aftiengefellichaft und der Konſumgenoſſenſchaft, begründet 
feien. Thatfächlich jind folche Unterfchiede, zum Theil jehr tiefgreifender Natur, 
auch natürlich vorhanden. Ob fie aber als der eigentliche und hauptfächliche 
Grund für die größere und geringere Leiftung der Auflichträthe hier und da 
anzufehen jind, muß jtarf bezweifelt werden. Denn dieje Verfchiedenheiten 
fiegen durchaus nicht fo, daß fie auf die Komfumgenofjen und ihre Beauf- 
tragten im Auffichtrathe ausnahmelos antreibend, auf die Aktionäre und deren 
Bertreter im Aufjichtrath aber ausſchließlich erichlaffend wirkten oder wirken 
mäßten. Im Gegentheil giebt e8 bei den Konſumvereinen Momente, die, 
gerade im Gegenjag zu dem Aktiengefellfchaften, das Intereſſe der Betheiligten 
und wohl erjt recht auch der betheiligten AufjichtrathSmitglieder an ihrem Jnftitut 
verringern und fchwächen fünnten, es in gewiſſem Umfange aud) wirklich thun. 
Das Alles alfo zeigt, daß auch diefer Erflärungsgrund nicht ausſchließlich, 
ja nicht einmal hauptſächlich und in erſter Linie in Betracht zu ziehen ift. 
Mir fcheint, es giebt nur eine hauptſächliche Erklärung diefes merkwürdigen 
und tiefen Unterfchiedes: dort jind die Mitglieder der Aufiichträthe aus: 
nahmelo8 Angehörige der Fapitaliftifchen, hier Angehörige der Arbeiterflafle; 
die Menfchen, die betheiligt find, nicht das Unternehmen, um das es ich dreht, 
erklären die Verſchiedenheit. Für Jene iſt der Poſten als Aufiichtrath ein 
reines Geſchäft, für Diefe ein Stück Lebensarbeit und Lebensberuf. Der 
durchſchnittliche Kapitalift hat Schon als Aktionär mit feiner Aftiengefellichaft 
nicht die geringfte innere Beziehung. Schon, weil er es als fluger Kapitalift 
gar nicht mit ihr allein zu thun hat. Er hat fein Kapital felten in einem 
einzigen Unternehmen, meift in vielen teen, von denen die einen jicher und 
weniger lufrativ, die anderen lufrativer, aber weniger jicher find. Der Grad 
diefer Sicherheit und des Ertrages ift das Entjcheidende für ihn; Beides in 
möglichfter Höhe und mit dem geringiten Aufwand an Arbeit und Aufregung 
zu erzielen, daran liegt ihm Alles, muß ihm Alles liegen. Ein Aufjicht: 
rathsmitglied bei Aktiengeſellſchaften iſt aber nicht8 Anderes als ein zu einer 
durch das Geſetz vorgejchriebenen Funktion erwählter Aktionär. Für ihn bleibt 
auch als Auffichtrathsmitglied der Geſichtspunkt des Aktionär durchaus maß— 
gebend, gerade fir ihn, der die Ausficht auf Tantieme hat. Es handelt ſich für 
ihn, den kapitaliſtiſch meiſt vielfeitig Engagirten, außerdem vielleicht noch mit einem 
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Spezialberuf Belajteten, daneben meift auch gefellfchaftlich ftarf in Anſpruch 
Genommenen, auch jest, ja, jegt erjt recht nur darum, unter möglichft geringem 
Aufwand an Zeit und Kraft möglichjt hohen Gewinn zu machen, alſo um 
ein gutes Geſchäft. In Verbindung damit fteht ein anderes Moment: jeder 
im Wirthichaftgetriebe ftehende bürgerliche Kapitalift ift ſtark autofratiih und 
abfolutiftifch gerichtet. Dieje Tendenz nimmt er für ſich in Anſpruch, wo er 
der eigentliche Macher und Verantwortliche ift; diefen Anſpruch geſteht er aber 
auch ganz felbverftändlich Anderen zu, wo jie die verantwortlichen Leiter find. 
Und Das jind, für einen Aktionär und ein AufiichtrathSmitglied, die Direktoren 
der Geſellſchaft Sie haben nicht nur pflicht- und berufgemäß die Arbeit zu 
leiften, fondern fie haben eben jo auch die Verantwortung und aus beiden 
Gründen das Recht des Anſpruchs auf Selbitändigfeit. Das iſt fo natürlich, 
daß jchon diefes Motiv, abgefehen von den andern angegebenen und nicht 
angegebenen, durchichlagend fein würde: es fällt feinem Menfchen ein, durch 
eine intenfive Aufjichtführung, die ſtets ein ftarkes Stüd Mitarbeit bedeutet, 
diefe Selbftändigkeit dem Vorſtand irgendwie bejchneiden zu wollen, der ſolchen 
Verſuch wahrfcheintich auch zunächſt mıt allen erlaubten Mitteln abzumwehren 
juchen würde. Ganz anders der Arbeiter, der ‘Proletarier. Für ihn handelt 
es ſich überhaupt nie darum, finanziellen Gewinn zu machen, fondern 
darum: einen möglichit hohen und möglichit gejicherten Kohn bei ven möglichſt 
beften Arbeitbedingungen zu erzielen. Zu den Mitteln, diefen mühfam er: 
arbeiteten Lohn zu jichern, gehört auch der Konfumverein; denn er verhindert 
wenigitend bis zu einem gewiffen Grade die Schmälerung jeines geringen 
Lohns durch den Zwifchenhändler, von dem er font feine Nahrung- und 
Gebrauchsartifel beziehen mühte. Er jieht im Konſumverein ein — freilich) 
noch recht beſcheidenes — Mittel, fid) wenigjtens zum Theil aus der Ab- 
hängigteit von der Fapitaliftifchen Lebermacht frei zu machen. Wenn er ich 
alſo am Konfumverein betheiligt, leiftet er ein Stüd Lebens- und Berufs- 
arbeit der Klaſſe, zu der er gehört; und je mehr er jich daran betheiligt, 
deſto mehr. Das aber ift bei ihm gerade möglich, wenn er Mitglied des 
Auffichtrathes ift: er wirft ſich fchon deshalb mit Eifer in die neue Pflicht. 
Dabei ift gar nicht gejagt, daß das eben Entwidelte jedem Einzelnen diefer 
Proletarier und Nichtkapitaliiten in jolhem Aufſichtraih zum Haren Bes 
wußtjein gefommen fein muß. Aber als natürlicher Inſtinkt feiner Klaſſe 
treibt e8 in ihm. Cine Menge anderer Motive kommt dazu: der im die 
Enge jeines oft ſtark einjeitigen und eintönigen Berufes und feiner färg: 
lien Lebensweiſe eingepferchte Arbeiter findet hier ein neues, größeres und 
höheres Gebiet geiftiger Bethätigung. In der Mitarbeit im Auffichtrath 
erichliegen jich ihm neue Lebensgebiete, neue Erkenntniſſe, neue Erfahrungen. 
Auh Das lodt und drängt mit Gewalt. Ferner, je grörer der Verein iſt, 
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den er im Auffichtrath mitleitet, um fo größer jind aud die Aufgaben, die 
er umd dadurch jedes einzelne Mitglied mit zu löjen hat; die zu faflenden 
Beſchlüſſe werden von immer größerer Tragweite; es handelt ſich dabei mit— 
unter um Hunderttaufende. Welch ein ftolzes, immer wachjendes Feld, auf 
dem er feine oft mißachtete und lange unterdrüdte, unverbrauchte Kraft be= 
thätigen und bewähren kann! Dazu fommt das in den Kreifen des gejunden 
Volles ſtets ftärker vorhandene Pflichtgefühl, das die Mehrzahl der Auf: 
jichtrathYmitglieder diefer Arbeiterfonfumvereine vorwärts zur Arbeit drängt; 
dazu kommt weiter die in den Maſſen des Bolfes heute vorhandene, durch 
die fie umgebenden Verhältniſſe erzeugte demofratifch-fozialiftifche Geſammit— 
richtung, die jofort auch folchen Unternehmungen ihren Stempel dadurch 
aufprägt, daß ſie die durch das Geſetz vorgejchriebene Generalverfjammlung 
wirklich nicht nur zu einer lebendigen und leiftungfähigen, jondern aud zur 
legten und höchiten Inſtanz erhebt, vor der ſich auch der Aufiichtrath im 
Ernſt und Wahrheit verantwortlich fühlt. Selbft minder erfreuliche Züge 
der. Arbeiterflafje wirfen hier mit. So das durch die bitterften politischen 
wie perfönlihen Erfahrungen hervorgerufene und darum heute geradezu als 
Öffentliche Tugend wirkende Miftrauen, das auch vor den Angehörigen der 
eigenen Klaſſe nicht immer Halt macht, wo e3 jich um politifche und wirth— 
ſchaftliche Maßnahmen handelt. Gewiß wirken auch noch andere Gründe mit. 
So zum Beifpiel die im ihrer Art geradezu muftergiltig bis ins Letzte und 
Kleinste ausgearbeiteten Vorfchriften des allgemeinen Verbandes der deutjchen 
Erwerbs: und Wirthichaftgenofienfchaften zur praftifchen Ausübung auch des 
Amtes des Aufjichtrathes. Aber auch hierbei liegen die Dinge doc fo, daß 
ein bürgerlicher SKapitalift die wundervolliten Anleitungen für die Ausübung 
des Aufſichtrathspoſtens wahrfcheinlich unbeachtet ließe, daß das Gegentheil 
auch hier nur chen der Arbeiter thut, der, ohne geeignete Vorbildung hierfür, 
vom Drange erfüllt, zu lernen und zu jchaffen, mit Freuden fich ihrer 
bedient und fie fo erit zur Geltung bringt. Nach Alledem jcheint in der 
Ihat die Erklärung für die merkwürdigen Unterfchiede zwifchen den zwei 
harakterijirten Aufiichtrathsarten in der Verichiedenartigfeit der Menſchenklaſſen 
Hu liegen, die betheiligt find. Die Arbeiterklaffe giebt einer von bürgerlichen 
Kapitaliften rein egoiftiich und formal gcehandhabten Einrichtung einen ver— 
tieften und ganz anderen Inhalt und ie eröffnet auch dadurd die Hoffnung, 
daß fie überhaupt die ganze Inititution der Konſumgenoſſenſchaften allmählich 
zu einer höheren wirthichaftlichen Organifationform entwideln wird, — troß 
der prachtvollen jtaatsmännischen Weisheit, mit der man Aftiengejellichaften 
bei uns in Deutfchland frei und unbehelligt läßt, Konfumgenofienichaften 
aber mit allen möglichen Mitteln zu drüden und zu verfolgen ſucht. 


Zehlendorf. Paul Göhre. 


> 


Gytia. 25 


Gpykia. 


A Konjtantin der Siebente Porphyrogennetos erzählt am Schluß 
ZEdes Buches, in dem er 952 feinem Sohn alle für die Verwaltung 
des byzantinischen Reiches wichtigen politischen, hiftoriichen und geographifchen 
Kenntniffe übermittelte, auch Einiges von der griechifchen Stadt Cherfon in 
der Krim. Sie lag ungefähr an der Stelle, die jegt Sebaftopol einnimmt, 
und barg in ihren Mauern den Artemistenpel, deſſen Priefterin Iphigenia 
war. Er berichtet ausführlid von Kriegen, die Cherſons Bewohner mit 
den jarmatifchen (flavifchen) Fürften de3 Bosporus an der Oſtſeite der 
Krim, in der Gegend des heutigen Kertich, führten. Als das bosporifche 
Rolf, erzählt er, im Kriege mit den Cherfoniten Niederlagen erlitten und 
ein großes Stüd jeined Landes verloren hatte, fchmiedete es Nachepläne. 
Die Bosporer jtellten fich, als jehnten fie eine Verſöhnung herbei, und fchlugen 
den Bewohnern von Cherfon vor, Gykia, die Tochter des Lamachos, des 
eriten Beamten der Stadt, folle mit dem Sohne des Bosporerfönigs Ajander 
den Ehebund jchliegen. Die Cherjoniten willigten unter der Bedingung 
darein, daß der Bräutigam unter ihnen wohne und bei Todesftrafe nie wieder 
in die Heimath zurüdtehre. Unter diefen Bedingungen wurde die Ehe ge- 
ſchloſſen. Während jedoch Aſanders Sohn ſich feheinbar fügte, fuchte er 
nur eine Gelegenheit, Cherſon an feine Landsleute zu verrathen. Nach zwei 
Jahren ftarb Lamachos; und Gyfia, die Erbin feiner Reichthümer, beſchloß, 
fein Andenken alljährlih mit einem Felt zu feiern, bei dem die Bürger 
bewirthet und Tänze, Spiele, gymmajtifche Wettkämpfe veratıftaltet werden 
follten. Doc ließ ihr Gatte von Zeit zu Zeit eine Anzahl junger Leute 
vom Bosporus fommen, die unter dem Vorwande, Gaben aus ihrer Vater: 
ftadt zu überbringen, über die Grenze ritten. Vom Dunkel der Nacht gededt, 
blieben fie dann auf dem Heimweg im Lande; jie gingen im Hafen Leimon 
(vielleicht das jetzige Balaflava) in Booten an Bord; heimlich wurden fie 
dann nad Eherjon zurüdgebraht und in den Gewölben des Schloſſes ver: 
borgen. Nach zwei Jahren hatte ſich jo eine Schaar von zweihundert Männern 
zufammengefunden, die bereit war, am Lamachosfeit, wenn die Cherfoniten 
wehrlos, vom Wein beraujcht, in tiefem Schlaf lägen, aus ihrem Berjted 
hervorzubrecden und die Stadt anzuzünden. 

Am Vorabend des Feites aber ließ ein zum Dienft herangezogenes 
Mägdlein, das man irgend eines Verſehens wegen in eins der Zimmer 
gejperrt hatte, die über dem Verſteck der bosporiichen Männer lagen, die 
Spite ihrer Spindel in eine Rite des Fußbodens gleiten. Um fie heraus- 
zuholen, hob fie einen Stein hoch und jah nun, daß der darunter befindliche 
Raum von bewaftneten Männern beſetzt war. Sie meldet der Herrin ihre 


26 Die Zukunft. 


Entdedung; und als Gyfia ſich ſelbſt von der Richtigkeit der Behauptung des 
jungen Mädchens überzeugt hat, läßt fie heimlich die vornehmſten Bürger 
der Stadt zu fich berufen und befiehlt ihmen, das Felt wie gewöhnlich ab- 
zubalten, doch darauf zu achten, daß ſich das Volk nicht dem übermäßigen 
Genuß beraufchender Getränke hingebe, und bei einbrechender Duntelheit rings 
um die Mauern des Palaſtes Brennftoffe aufzuftapeln. Sobald jie jelbit 
heraustrete, jollten jie dann die Maſſen in Brand fteden. 

Das Feit wurde den Anordnungen Gykias gemäß abgehalten. Sie 
fenerte ihren Gatten an, dem Wein reichlich zuzufprechen, und ging ihm mit 
dem Beifpiel voran: häufig leerte jie einen purpurfarbigen Becher, der freilich 
nur mit Harem Waſſer gefällt war. Als ihr Mann jich in feine Gemächer 
zurücgezogen hatte, um bald darauf an der Spige feiner Landsleute hervor: 
zubrechen, kam Gykia mit all ihren Frauen umd ihrem ganzen Gejinde aus 
dem Thor gefchritten. Die Scheite wurden alsbald angezündet und das 
Schloß mitſammt feinen Inſaſſen verbrannt. Die Cherſoniten wollten e8 auf 
öffentliche Koften wieder aufbauen; Gykia aber lehnte das Anerbieten ab und 
jeßte durch, dar die Stätte, wo man Verrath gegen das Vaterland gejponnen 
hatte, zum Abladeplag für den’ Dünger und die Abfälle der Stadt gemacht 
wurde. Ihre Landsleute hatten ihr gelobt, fie als Wohlthäterin des Staates 
innerhalb der Stadtmauern zu beftatten. Eine foldhe Beitattung war im ber 
heidnifchen Zeit in der Regel ftreng verboten, wurde jedoch als ein Vorrecht 
angeftrebt, urfprünglic; in der Abjicht, die Gebeine und die nachgelaffenen 
Koftbarkeiten gegen die häufig vorfommenden Gräberplimderungen zu fichern. 
Ein paar Jahre darauf, zu der Zeit, wo Stratofilos, der Sohn des Filomufos, 
Archont war, beſchloß fie, zu erproben, was das ihr geleiftete Verjprechen werth 
fei: fie gab fich für tot au8 und wurde fofort vor das Stadtthor hinaus: 
gebracht, um dort, auf dem gewöhnlichen Begräbnißplatz, beigefegt zu werben. 
Da erhob fie jich von der Bahre und fchalt der Landsleute Trenlofigkeit umd 
Unzuverläfiigfeit jo beredt, dak die Männer fie einſtimmig baten, ihnen zu 
vergeben und ſich fofort in einem ihr beliebenden Theil der Stadt ſelbſt eine 
Grabftätte auszufuchen. Um aller Ungewißheit für die Zukunft enthoben zu 
jein, ließ fie da8 Grabmal zu ihren Lebzeiten bauen. Dort wurde, obwohl 
ihr auf öffentlichen Plägen fchon zwei Denfmale vagten, eine Bronzeftatue 
der Heldin aufgeitellt. 

Zwei Züge befonders zeigen, dar diefe Erzählung aus dem Elafjischen 
Altertum kommt. Erftens die Gejchloflenheit in Gyfias Denken und that= 
fräftigem Handeln; fein Schwanken zwifchen ehelicher Liebe und patriotifcher 
Pfliht. Sie fommt, sieht und befchlieft. Schon am nächſten Tage läft 
jie den Verräther mit all feinen Mannen im Feuer umfommen und betreibt 
die Sache fo gründlich, daß fie nicht einmal den Wiederaufbau des Schloffes 
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geſtattet. Antik iſt ferner das Gewicht, das ſie auf ihre Beſtattung legt. 
Dieſen der Antike eigenthümlichen Zug finden wir noch heutzutage bei den 
unteren Volksſchichten. 

Der engliſche Dichter Sir Lewis Morris hat den Stoff zu einer 
Tragoedie benutzt und die Geſchichte in die Zeit um 970 verlegt. So ſpielt 
ſie, merkwürdig genug, elf Jahre nach dem Tode des Kaiſers Konſtantin, 
der ſie uns überliefert hat. Dieſer Kaiſer ſelbſt nimmt an, die Begebenheit 
habe ſich mehr als ſechshundert Jahre früher, etwa um das Jahr 380, zu— 
getragen. Erſt jetzt iſt es geglückt, das richtige, viel frühere Datum feſtzu— 
ſtellen. Der Mann, dem wir dieſen Fund zu danken haben, iſt einer der 
gelehrteſten und feinſten Schriftſteller Englands, Richard Garnett, der frühere 
Oberbibliothekar im Britiſchen Muſeum. 

Gykia, jagt er, kann nicht im vierten Jahrhundert gelebt haben, wo das 
Chriſtenthum die StaatSreligion war. Denn das Chriftenthum jener Tage würde 
ihr nicht geitattet haben, eine Gedächtnißfeier für ihren Vater mit Tänzen 
und Beluftigungen zu veranftalten; es hätte die Anmwefenheit von Prieftern 
und Choralgefang gefordert. Auch hätte jie damals ficher gewünjcht, in 
irgend einer Bajilifa zu ruhen, umd jic nicht mit dem vagen Verlangen 
begnügt, innerhalb der Stadtgrenze begraben zu werden. Die Gefcichte 
gehört alfo der heidnijchen Zeit an. Dazu fommt noch, daß die angeführten 
Namen mit dem vierten Jahrhundert gänzlich unvereinbar jind: Lamachos, 
Afander, Filomufos, Stratofilos. Mit Filos und Strato8 gebildete Namen 
\ind in der beften Zeit Griechenlands fehr häufig, ſehr felten aber im vierten 
Jahrhundert und entjprechen keineswegs den unzweifelhaft echten Namen, die 
Konftantin aus Cherfon anführt: Chreftus, Papias, Themiftus, Byskus u. ſ. w 
Lamachos ift ein alter Athenername, vom peloponefifchen Kriege her berühmt. 
Afander ein mafedonifcher, der unter Alexander dem Großen in Aufnahme 
fam. Doc) haben beide Namen einen alten Zufammenhang mit cherſoneſiſcher 
Geſchichte. Lamachos kommt in des Fotus Abriß der Geſchichte von Hera: 
flea, die urjprünglich von Memnon aufgezeichnet war, als Name eines der 
einflußreichften Bürger von Heraflea zur Zeit des Mithrivates vor; Ajander 
ift der Name eines Bosporerfönigs, der von 47 bis 16 vor unſerer Zeit- 
rechnung regirte. Der Name eines anderen Königs Afander ijt uns auf 
feiner Münze bewahrt worden. Aller Wahrfcheinlichfeit nach war es aljo 
diefer König, den Konftantin erwähnt und defien Lebenszeit er unrichtig 
beftimmt. Diefe Annahme wird durch eine Bemerkung gejtüst, die, ohne 
allen Zufammenhang mit der Geſchichte Gyfias, in Boekhs Werk über 
griechiſche Infchriften zu finden ift: nämlich, dar die Cherjoniten vom ‚Jahre 36 
oder — wahrſcheinlich — 21 an ſich einer eigenen Zeitrechnung bedienten. 
Beide Daten aber fallen in die Negirungzeit Aſanders. Schon Boekh zog 
daraus den Schluß, daß jenes Datum einen Wendepunft in der Gefchichte 
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Cherſons bezeichnet haben müſſe, vermuthlich den, wo die Stadt, die dem 
Königen von Pontus unterworfen gewefen war, ihre Freiheit wiedererrang. 
Ajander, der nur Vicefönig war, hatte fid), nachdem er feinen Herrn Pharnazes 
ermordet hatte, unabhängig gemacht. Die Wahrfcheinlichkeit ſpricht nun 
dafür, daß die Eherjoniten den Zeitpunft, wo ftatt der mächtigen pontiniſchen 
Könige ein Heiner König über jie herrfchte, benugten, um das drüdende 
Joch abzufchütteln. Wir können demnah die Gefchichte Gyfiad mit ziem— 
licher Sicherheit auf die Zeit Ajanders (zwifchen 36 und 16 vor Chriſtus) 
zurüdführen. Und mit diefer Datirung ftimmen die Namen und die in der 
Erzählung bejchriebenen Sitten überein. 

Fett fünnen wir auch erflären, wie der Itrthum Konſtantins entitand. 
Aſander war der Mörder und Nachfolger des Pharnazes; allein die Gefchichte 
von feinem und feines Sohnes Komplot folgt in Konftantins Buch unmittelbar 
auf die Schilderung des cherfonitifchen Sieges über einen König von Bos— 
porus, Pharnafus. Augenſcheinlich hat die Aehnlichkeit der Namen Konftantin 
verführt, die Geſchichte Gykias falſch zu datiren. 

Wer Gyfia liebgewonnen hat, weil fie ein Weib nad) feinem Sinn 
war, wird Richard Garnett Dank willen, dak er ihr einen feſten Plas in 
der Gefchichte angewiefen und es unmöglich gemacht hat, jie eine Sagen— 
geftalt zu nennen. Und wer Richard Garnett Tiebgewonnen hat, wird fich 
freuen, an diefem Manne wieder einmal den Scharfblid eines Dichters und 
PHilologen bewundern zu dürfen. In der ganzen heutigen Literatur Englands 
giebt e3 feine feinere Gelehrtenphyliognomie. Garnett vereint einander jchein- 
bar widerfprechende Eigenſchaften. Als Lyriker (Poems) ift er unter den 
jest Lebenden einer der Erften, an Melodiefülle Reichſten; als Ueberſetzer 
von Gedichten (die Sonette von Dante, Petrarca, Camoens) hat er jpielend 
ungemeine ſprachliche Schwierigkeiten überwunden; als Novellift (Twilight 
of the Gods) bleibt er, mit feinem Griechengeift und feinem Wit, nicht 
hinter den beften Helleniften und munterften Spaßvögeln zurüd; als Kiterar- 
hiftorifer (die Gefchichte der italienischen Literatur, die Werke über Carlyle, 
Emerfon, Milton, Efjays eines Erbibliothefars) iſt er zugleich gelehrt und 
ſchlich. In Allem aber, was er fchreibt und fagt, ift er der Mann, den 
‚Shelley zum Denker und Dichter geweiht hat. Es war eine Wonne, im 
British Museum zu ftudiren, wenn man von Garnetts Händedrud umd 
Lächeln empfangen wurde. Seit er dort nicht mehr fein Königsrecht übt, 
einem ftillen Proſpero auf einer verzauberten Inſel gleich, ift e8, als hätte 
der herrliche Ort, der Quell fo reihen Wiffens, feine werthvollſte Anziehungs: 
fraft verloren. Ich kenne im Norden einen Mann, der mit Wehmuth daran 
denkt, das Muſeum wiederzuſehen und Garnett dort nicht mehr zu finden. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 
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Raritätenbetrug. 


Ir Frühjahr hat Profellor Hans Groß, der als Strafrechtälehrer an der 
N. niverfität Czernowitz wirkt, ein Buch über den „Raritätenbetrug“ 
veröffentlicht. Die vieljeitig angelegte Schrift wird auch für Viele von Inter: 
eife fein: der Kunſtſammler mag daraus nügliche Winfe holen, die ihn zur 
Vorſicht mahnen, der Juriit wird jeine Aufmerkſamkeit den jcharfiinnigen 
Argumentationen über die Stellung des Raritätenbetruges im Syſtem des 
Strafrechtes zuwenden, der Nationalötonom fann manches Wiſſenswürdige 
über die Werthbildung der in Frage fommenden Güter entdeden. Alle Leſer 
aber fünnen aus dem Buch einen neuen Beleg für die alte Annahme ge— 
winnen, daß jede menschliche Schwäche, die der Ausbeutung fähig ift, mit 
eherner Nothwendigfeit ihre Ausbeuter findet. 

Unfere Zeit ift dabei der Entwidelung der Fälfcherinduftrie äußerſt 
günftig. Der Reichthum jteigt und damit nehmen auch die Mittel zur An: 
fhaffung von Kunftihägen und Gegenjtänden der Sammelliebhaberei zu. 
Tiefe jelbit wächft jichtlich ; ausgeprägt iſt dabei der Einfluß jeglicher Mode; 
die Öffentlichen Mufeen und Sammlungen mehren jich, halten aber feit, was 
jie einmal erworben haben. Während alfo Kaufkraft und Kaufluft jteigen, 
verringert ſich das Angebot; die Preife der wenigen verkäuflichen Objekte 
fchnellen empor. Und damit wächjt wieder der Reiz zu Fälfchungen, die 
erleichtert werden durch die Fortichritte der Technik, die Entwidelung der 
Fertigkeiten, die zunehmende funftgefchichtliche und fonjtige Fachliteratur, aus 
der auch der Fälfcher Belehrung jchöpft. 

Die Berhältniffe, die fich im Verfehr ergeben, möchte ich an der 
Hand des von Groß gefammelten Materials hier beleuchten, das theils auf 
eigenen Beobachtungen, theil8 auf gewiffenhafter Benugung der vorhandenen 
Literatur beruht. 

Der Betrug mit alten Kunſtwerken und anderen Objekten der Lieb— 
haberei kommt in zwei Formen vor. Bei der einen handelt es ſich un Mittel 
und Vorgänge der Täufhung, wie ie in ähnlicher Weife auch auf anderen 
Gebieten angewandt werdeit; bei der anderen kommen jpezielle, gerade auf 
den Raritätenbetrug berechnete Kunftgriffe in Frage. An der Grenze zwifchen 
beiden fteht zum Beifpiel der folgende, als vielbewährt und verbreitet ges 
ſchilderte Kniff, der namentlich im Verkehr mit auf der Keife befindlichen 
oder fonit am jofortigen Mitnehmen des Eingefauften gehinderten Bilder- 
(tebhabern zur Anwendung gelangen fol. Der Liebhaber entdedt in einem 
Laden ein wirklich gutes, jehr preiswürdiges Gemälde. Die Prüfung ergiebt 
die Echtheit des Bildes; es wird gefauft und die Nachjendung vereinbart; 
der Käufer jchreibt, vielleicht auf die Jmitiative des Händlers, um die Identität 
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des Bildes zu Sichern, feinen Namen auf die Rüdjeite de8 Bildes oder 
bringt ein anderes geheimes Erfennungzeihen an. Das Bild fommt an, 
Unterschrift und geheimes Zeichen find vorhanden und echt, — das Bild if 
aber eine mehr ober weniger werthloſe Kopie. Wie Das gemadt wird? 
Auf den Blindrahmen war zuerft die Kopie und darüber das Driginal ge: 
fpannt, der Käufer hatte aljo vorn das Driginal gefehen und geprüft, feine 
Zeichen aber auf der Nüdjeite der Kopie angebracht, jo daß der Händler 
nur die Meine Mühe hatte, nad dem Abgang des Käufers das Original 
aus dem Rahmen zu nehmen. 

Hier ift der Betrug durch Unterfchiebung eines faljchen Objektes mit 
verhältnigmäßig einfachen Mitteln durchgeführt, wenn auch nicht ohne Raffine: 
“ ment. Andere Fälle reichen von der plumpften Täuſchung bis zur fompli: 
zirteften Fälfhung, wobei fchwierige, an ſich werthvolle Arbeiten geleiitet 
werden müflen; bald liegt eine vollftändige Fälfchung, bald nur die eines 
Theiles vor, die dann verblümt als Embellirung, Afjemblage (Zufammen- 
ftellen aus alten und neuen Stüden) u. ſ. w. bezeichnet wird. 

Ein intereffantes Beifpiel dafür, wie forgfältig oft eine Täuſchung 
vorbereitet werden muß, giebt die von einem Fachmann gelieferte Befchreibung 
der Herftellung „alter‘‘ Geigen. Die einzelnen Theile müſſen fertig gemacht 
und entfprechend gefärbt werden; häufig werden dann fchon verfchiedene 
Flidereien bejotgt, da bei echten alten eigen oft eine beftimmte Stelle der 
Dede neu erjegt erjcheint. Bevor man den Kaften zufammenfeßt, wird ber 
Innentheil mit feinftem Kolophoniumpulver eingerieben, um den jpäter ein: 
zubringenden Altersjtaub feitzuhalten; ferner werden die Namen: und Re: 
paraturzettel angebradjt, zu denen man Papier aus alten Büchern verwendet, 
während die Beimengung von Chlorwaſſer zur Tinte genügt, um jie verblichen 
erfcheinen zu lafjen; Heine, fünftlich bewirkte, aber reparirte Schäden, allerlei 
Manipulationen bei der Ladirung bewirken, daß man jchließlich für achtzig 
bis hundert Mark eine Geige hat, die vielleicht für ein paar taufend ver: 
fauft werden fann. Charakteriftiich für diefe Induſtrie iſt, daß auf der 
internationalen Austellung alter muſikaliſcher Inſtrumente in London 1872 
in Summa blos 22 Geigen, 7 Biolas, 7 Bioloncelle und 5 Kontrabäffe 
(von italienifhen Meiftern) zu fehen waren; von den taufenden, die ſich 
angeblid) im Beſitz von Händlern befinden, fam feine auf die Austellung, 
wo doch die eriten Kenner erfcheinen jollten. 

Auferordentlich zahlreich find die Kunſtgrifſe bei Herftellung „alter“ 
Bilder. Man nimmt ein wirklich altes, billiges Bild, wäfcht die Malerei 
weg und hat nun die Bahn frei, etwas Neues zu jchaffen; die Gefahr von 
Anftänden bei Leinwand, Blindrahmen, Nägeln ift damit befeitigt. Ober 
man verwendet die noc in gewillen Dörfern nad der Bäter Sitte erzeugte 
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Banernleinwand, die nur noch entiprehend braun und ſchmutzig gemacht 
werden muß. Die Künftlerhandzeichen werden genau nad den vorhandenen 
Vorlagen imitirt; ift Etwas auf dem Bilde nicht gelungen, jo wird die 
ſchwache Stelle mit Leimwaſſer gerieben, weil fi dann dort Schimmelpilze 
anfegen und die Stelle ruiniven, — was außerdem ja für das Alter des 
Bildes ſpricht. Da Alkohol friſche Farben löſt, nicht aber alte, alſo al 
Prüfmittel gilt, wird die Malerei vor Anbringung des Schmutzes mit einer 
dünnen Leimlöfung überzogen, die eben fo gegen Alkohol ſchützt wie hohes Alter. 

Bielgliedrig ift auch die Kette der Perfonen, die mit dem zweifelhaften 
Kunfthandel in Verbindung ftehen. Neben den ausführenden Drganen, 
unter denen auch wirkliche Künftler vorfommen, die für ihre Arbeiten feinen 
lohnenden Abjag finden, fpielen felbftverjtändlich profejiionelle Händler eine 
große Rolle. Betheiligt jind aber auch Berfonen, die mehr im finfteren 
Berjted bleiben. So giebt e8 Leute, die offiziell nur als begüterte Sammler 
auffreten und jcheinbar nur in Ausnahmefällen hier und da-ein Stüd ab: 
geben; in Wahrheit aber faufen und verfaufen fie ftändig, find vielleicht nur 
Etwas wie Kommifjionäre eine Händlerringes. Diefe falfchen Amateure 
ind natürlich befonder8 gefährlich, weil man ihnen ein größeres Vertrauen 
entgegenbringt als den gemwerbsmäßigen Händlern, der Verlauf von ihnen 
oft als ein Akt der Gefälligkeit Hingeftellt und auch aufgefaßt wird, genaue 
Unterfuhungen als eine Art Beleidigung abgelehnt werden und es auch der 
Eitelkeit mancher Käufer fchmeichelt, ih im Beſitz eines Stüdes aus einer 
befannten Sammlung zu willen. In der Regel verfauft der amateur- 
marchand zwar nicht gerade Fäljchungen, aber Zweifelhaftes, ſtark Er- 
gänzte8 oder Embellirtes, immer aber zu übermäßigen Preifen. ine andere, 
von unlauteren Elementen nicht freie Gruppe bilden die in Italien häufigen 
art-erities. Sie jind Scheinbar nur Sachverftändige, in Wahrheit oft verfappte 
Agenten von Händlern. Eine Rolle bei Täufchungen übernehmen mandhmal 
auch vornehme Mittelsperfonen oder Vorbeſitzer durch Ausftellung falfcher 
Üttefte und Urkunden. Bemerkenswerth ift auf diefem Gebiet der Fall 
Weininger, der 1876 vor dem Strafgeriht in Wien zur Berhandlung kam. 
Weininger hatte zwei Altäre im Stil der zweiten Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts anfertigen laſſen und fie, mit Benugung eines von einem 
Grafen — gegen Entgelt — ausgeftellten Zeugnifjes, nad) dem die Altäre 
ftet3 zum gräflihen Familienbejig gezählt hätten, für zwanzigtaufend Pfund 
nah London verkauft. Die Altäre wurden von den Sachverſtändigen als 
nicht echt erkannt, aber doch auf dreifigtaufend Gulden gefhägt. Der Fall 
iſt ein Beifpiel dafür, mit wie großen Mitteln zuweilen die Fälfchung arbeitet. 

Zur Folge hat der gelungene Betrug zunächſt die Uebervortheilung 
des Käufers, der unverhältniimäßig bezahlt hat. Daneben wird aber 
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auch die Allgemeinheit geichädigt. Kunſt und Wiſſenſchaft können durch 
Fälſchungen ja leicht irregeführt werden. Ein einleuchtendes Beifpiel da— 
für ift das folgende. 1880 wurde angeblich der Sarfophag eines Biſchofs 
mit vielen Gold» und Zilbergegenftänden gefunden. Die Seltenheit der 
Schäge madht einen tiefen Eindrud, die Literatur befaßt ſich eingehend 
mit der Verwerthung des Fundes, man forgt für Neproduftionen, zieht 
Schlüffe auf archäologiſchem und fulturgefchichtlichem Gebiet und nimmt 
den Fund als wichtige Entdefung, bis es einem Fachmann gelingt, nach— 
zuweilen, daß der Schag nur eine freche Fälfhung ſei. Mit Recht werft 
Groß darauf Hin, dag mit der Enthüllung der Fälſchung noch nicht die 
Folgen bejeitigt find; leicht können ich Schon Annahmen eingelebt haben oder 
Behauptungen fortpflanzen, ohne daß man ſich immer der Duelle bewunt 
it, aus der jie urſprünglich ſtammten. Aber auch in anderer Beziehung 
können durch eine Fälfchung weitere reife bemachtheiligt werden, wenn auch 
in folchen Fällen die Schädigung nicht jo weit reicht wie da, wo die wiſſen— 
ihaftliche Forſchung auf Irrwege geleitet wird. Auch hierfür fei ein foufreter 
Fall verzeichnet. Die falzburger Aubenthaler von 1504 haben einen be= 
deutenden numismatiichen Werth, da, jo weit befannt, nur ſechs Stüd 
davon vorhanden find, die ſich obendrein noch in feiten Händen befinden; 
das Stück wird auf fiebenhundert bis taufend Gulden geſchätzt. Vor einiger 
Zeit gelang e8 nun einem jpefulativen Manne, ſich für eine Weile einen 
jolchen echten Rubenthaler zu verfchaffen, vielleicht mit Hilfe eine Dieners 
eines der ſechs Beliger. Nach diefer Münze wurden Imitationen bei einem 
geſchickten Manne beftellt, der ſolche fo gut auszuführen pflegt, dak man 
die Nahahmung nur an der winzigen, erhaben geprägten Firma erkennt, die 
er loyaler Weife ftet3 anbringt. Nachdem nun diefe Firmaprägung ſorg— 
fältig abgeichliffen worden war, fonnten, unter Anwendung von allerlei 
Schlihen, mehrere Stüde als echt verfauft werden. ALS dann die Sache 
herausfam, waren nicht nur die Käufer geichädigt, jondern aud) die Bejiger 
der ſechs Hubenthaler, die jeit dem Prozeß als entwerthet gelten. Niemand 
weiß nämlich, aus welcher Sammlung der Fälfcher das Borbild befommen 
hatte — aus einer der ſechs muß e8 jein —; und eben fo wenig ift ficher, ob 
in die beftohlene Sammlung der echte oder ein falfcher Thaler zurücdgefehrt 
ift, da böſe Abficht oder auch eine Berwechfelung mitunterlaufen ſein kann 
und, wie gefagt, die Jmitationen jo vorzüglich find, daß nad) dem Ausfchleifen 
der» Firma des Erzeugers eine Umnterfcheidung nicht mehr möglich ift. Des— 
halb bleiben die Thaler in allen ſechs Sammlungen verdächtig. 

Mer ſich für weitere Mittheilungen über Praftifen und Vorkommmiſſe 
auf dem Gebiete der Fälicherinduftrie interefiirt, fei auf die Schrift von 
Groß ſelbſt umd die im ihr angegebene Literatur verwielen; eine Fülle von 
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Angaben enthält namentlich ein etwas älteres Schriftchen von Eudel über. 
die Fälfcherfünite (Le Truquage), das von Bruno Bucher für Deutfchland 
bearbeitet worden iſt. Die Aufklärung, der diefe verjchiedenen Schriften 
dienen, mag Manchen zur Vorſicht mahnen und daher Gutes ftiften. Freilich 
ſcheint die Menfchheit über einen geradezu unerfchöpflichen Schag von Leicht= 
gläubigfeit zu verfügen, der jie immer wieder zur Beute von Parajiten und 
Detrügern macht. Nicht immer laufen die Dinge jo harmlos ab wie in 
dem Fall eines gelehrten Mitgliedes der Academie des Inscriptions in 
Franfreih. Dem wurde als Fund ein Töpfchen mit den Buchftaben M. 
J. D. D. vorgelegt und er glaubte, diefe Buchftaben bedeuteten die Wörter 
Magno Jovi Deorum Deo (dem großen Jupiter, dem Gotte der Götter). 
Leider war es aber nur ein Senftopf und die Buchitaben bedeuteten moutarde 
jaune de Dijon. Der Scherz wurde aufgeklärt und der Gelehrte lachte 
mit. Was hier mit Heiterkeit endete, endet jonft recht häufig mit empfindlichen 
Einbußen. Wie e8 fcheint, ift der ftrafrechtliche Schuß bei dem fo weitver— 
zweigten Raritätenbetrug ungenügend und der Berbeflerung jehr bedürftig. Pro: 
feffor Groß ſucht wirkſamere Hilfe aber nicht in einem der jest fo beliebten 
Spezialgefege, fondern in einer Verbeſſerung der Rechtspflege. Den Grund, 
warum Fälſcher von Kunftfachen fo jelten vor Gericht jtehen — und Das 
ift eine Thatfache, die auch in Frankreich beflagt wird —, findet er nur in 
dem Umftande, daß zur Unterfuchung ſolcher Delikte befondere Kenntniſſe 
nöthig find, ohne die der Strafrichter weder mit Zeugen noch mit dem Be— 
ſchuldigten noch mit den Sachverſtändigen verhandeln kann. Selten aber 
bequemt ſich ein Kriminalift, fich diefe Kenntniffe anzueignen, und deshalb 
verzichtet der Beichädigte, der den Mißerfolg vorausjieht, lieber darauf, eine 
dem Richter doch kaum verftändliche Anzeige zu erftatten, und die Betrüger 
betrügen ungejtört weiter. Wird aber doch einmal eingefchritten, jo wird 
der von feinem an der Entfcheidung Mitwirkenden recht verftandene Fall 
nur mit jpigen Fingern vorlichtig berührt, aber nicht Fräftig angepadt und 
das Ergebniß ift eine jchüchtern bemefjene, fleine Strafe. Darum fordert 
Groß, ftatt eines neuen Spezialgefeges, befjere Ausbildung der Kriminaliften 
auf diefem ſchwierigen Gebiet. AngefichtS der Ausdehnung, die heute die 
Fäljcherinduftrie nach übereinftimmenden Berichten erlangt hat, wird der Ruf 
nad) einer wirffameren Repreſſion in den Sreifen der Freunde der Kunſt 
und gejchäftlicher Ehrlichkeit nur fympathifhen Widerhall finden, mag aud) 
das Uebel, daS dem ewig neue Formen erjinnenden Trieb nach mühelofen 
oder unverhältnigmäßigen Gewinnen entfpringt, nur einzudämmen und nicht 
aus der Welt zu fchaffen fein. 
Wien. Sektionchef Dr. Victor Mataja. 
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Seine Majeftät der König. 


* o das Wort eines Königs iſt, da iſt Macht. Und wer dürfte zu ihm 
ſagen: Warum thuſt Du Das? 

„So; und Chimo ſoll am Fuß von meinem Bett ſchlafen; und das jote 
Bilderbuch und mein Bjot, weil id immer hungajig bin in der Nacht; und Das 
it Alles, Miß Biddums. Und nun dieb mir no einen Tuß und denn will 
ich einichlafen.... So! Danz juhig! Oh! Das jote Bilderbud i$ unter das 
Topftüſſen dejchliddert und das Bjot is danz vertjümelt! Miß Biddums! Min 
Biddums! Mic is jo unglüdlih! Tomm und leg mic zujecht, Miß Biddums!“ 

Seine Majeftät gingen zu Bett und die arme, geduldige Miß Biddums, 
die ſich bejcheiden als „junge Perfon, Europäerin, gewöhnt an die Pflege Kleiner 
Kinder“ bezeichnet hatte, war gezwungen, feinen Eöniglichen Yaunen nachzugeben. 
Das Sclafengehen war jedesmal ein langwieriger Prozeß, weil Seine Majrjtät 
ein bejonderes Gejchid hatten, zu vergejjen, welden von feinen vielen Freunden, 
vom Sohn des Gafjentehrers bis herauf zur Tochter des Kommilfionärs, er in 
jein Gebet mit eingejchlojfen hatte. Um die Gottheit nicht zu beleidigen, pflegte 
er fi) daher jeden Abend in aller Ehrfurcht vier- bis fünfmal durch jein Kleines 
Gebet hindurchzuarbeiten. Seine Majeität der König glaubte an die Kraft diejes 
Gebets eben jo zuverfichtlich, wie er Chimo, dem geduldigen Wacdtelhund, oder 
Miß Biddums vertraute, die ihm jeine Flinte — mit jichtigen Zündhütchen — 
vom oberjten Geſims des großen Kinderipielichranfes herunterholen konnte. 

Die Thür der Kinderjtube war die Grenze jeiner Autorität. Darüber 
hinaus lag das Neid) jeines Vaters und jeiner Mutter, zweier äußerſt furcht— 
baren Menjchen, deren Zeit zu werthvoll war, als daß jie jich mit Seiner Majejtät 
dem König abgeben fonnten. Seine Stimme wurde letfer, wenn er die Grenze feiner 
eigenen Gemächer überjchritt, jein Auftreten wurde unjicher und feine Seele 
war voll Ehrfurcht vor dem mürriihen Manne, der in einer Wildniß von einem 
Taubenſchlag ähnlichen Fächern mit fajzinirenden rothen Bandſtückchen daran 
lebte, und vor der wunderbaren Fran, die jtets in einem großen Wagen fuhr. 

Dem Einen gehörten die Myjterien des Duftar*). Zimmers, der Anderen 
die große, leuchtende Wildniß des Memfahib**)- Zimmers. Bier waren die 
glänzenden und wohlriechenden Gewänder aufgehängt, meterhod in der Luft, 
bier war die Hochebene des Tooilettetiiches, auf die man gerade noch hinaufjehen 
fonnte und die ein wahres Brachfeld von „deipjenfelten Tämmen, deſtickten 
Tolett Törbehen‘ und „meißtöpfigen Bürften” offenbarte. Dort war fein Plag 
für Seine Majejtät den König, weder in offiziöfem Inkognito noch in weltlicher 
Pradt. Das hatte er jchon feit Jahren entdedt, ehe jelbit Chimo in das Haus 
fam oder Miß Biddums aufgehört hatte, über einem Bader zerlejener Briefe 
zu weinen, die ihr einziger Schag auf Erden zu jein jchienen. Seine Majeität 
der König beichränfte fich daher weile auf feine eigenen Territorien, wo ihm 
nur Miß Biddums jeine Macht jtreitig machte, und zwar nicht allzu energiſch. 

Von Miß Biddums hatte er jein Bischen Religion aufgeleien und es 
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mit den Erzählungen von Göttern und Teufeln, die er in den Bedientenjtuben 
lernte, zujammengeworfen. Miß Biddums offenbarte er fi mit dem felben 
Vertrauen, wenn er jein Kleidchen zerriffen hatte oder wenn ein ernjter Kummer 
jein Herz bedrüdte. Sie konnte Alles wieder heil maden. Sie wußte genau, 
wie die Erde geichaffen word:n war, und hatte das Fleine, zitternde Herz Seiner 
Majeſtät des Königs in jener jchredlichen Zeit, im Juli, beruhigt, wo es unaus- 
gejegt fieben Tage und ſieben Nächte regnete; feine Arche war zu jehen und 
alle Raben waren jchon fortgeflogen. Sie war der mädtigfte von allen Menjchen, 
mit denen er in Berührung fam, — ausgenommen immter bie beiden entfernt 
und jchweigend dajtehenden Leute jenjeits der Kinderſtubenthür. Wie Fonnte 
Seine Majejtät der König willen, da vor jehs Jahren, in dem Sontmer, wo 
er geboren wurde, Mrs. Auftel beim Herumkramen in ihres Mannes Papieren 
den leidenjchaftlichen Brief einer albernen Perſon entdedt hatte, die jich durch 
die fräftige und ſchöne Erſcheinung des ernten Mannes hatte hinreißen laſſen? 
Was wußte er von dem Unheil, das diefes Stüdchen Papier in dem Derzen 
des verzweifelten und eiferjüchtigen Weibes angerichtet hatte? Wie fonnte er, 
trog jeiner Weisheit, errathen, daß jeine Mutter es für aut befunden Hatte, 
aus dieſem Stückchen Papier eine trennende Schranke zwijchen ſich und ihrem 
Gemahl zu errichten, die mit jedem ‚Jahr höher und unüberwindlicher wurde; 
da jie diejes aus dem Schreibtifc erftandene Gejpenjt zum Dausgott erhob, der 
über ihren Schritten und über ihrem Bette wachte und alle ihre Wege vergiftete? 

Dieje Dinge lagen außerhalb feines Königreiches. Er wußte nur, dab 
jein Vater täglich durch eine geheimnißvolle Arbeit für ein Ding, genannt der 
Sirdar*), in Anfpruch genommen wurde und daß feine Mutter ftets das Opfer 
entweder eines Nautch**) oder einer Burrafhaua***) war. Zu diefen Ver— 
anügungen wurde jie von einem Hauptmann begleitet, den Seine Majeftät der 
König durhaus nicht der Beachtung werth fand. 

„Er lacht nicht!" jagte er zu Miß Biddums, die ihn gern etwas mehr 
Liebenswürdigkeit gelehrt hätte. „Er macht immer nur Djimafjen mit feinem 
Munde; und wenn er mich müjiren will, bin ich danich müfirt!” Und Seine 
Majejtät der König jchüttelten den Kopf, wie Einer, der die Verworrenheit diejer 
Welt zur Genüge fennt. 

Morgens und abends wars jeine Pflicht, Vater und Mutter zu begrüßen; 
den Vater mit einem erniten Händedrud, die Mutter mit einem eben jo erniten 
Kuh. Einmal hatte er gewagt, feiner Mutter Naden zu umarmen, wie er es 
bei Miß Biddums zu thun gewöhnt war. Seine geitidte Hemdkante verwicdelte 
ji dabei in einen Ohrring. Die Epifode ſchloß mit einem unterdrüdten Schrei 
und ſchonungloſem Verweiſen in die Kinderjtube. 

„Es ijt nicht dut“, dachte Seine Majejtät der König, „Memjahibs zu 
umarmen mit Dinger in ihren Ohren. lich wird dajan denken!‘ Er verfudhte 
deshalb das Experiment nicht zum zweiten Male. 

Miß Biddums verwöhnte ihn allerdings. Sie wollte einen Ausgleich 
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für Das jchaffen, was fie „die raue Art von Papa und Mama‘ nannte. 
Als Dienerin des Haufes erfuhr fie nicht von dem Streit zwiſchen Mann und 
Frau, von der ttefwurzelnden Beradtung für die Kurzfichtigfeit eines Weibes 
auf der einen Seite und dem jtets neu auflebenden Daß, der durch feine Ver— 
nunftperiode zu entwaffnen war, auf der anderen. Miß Biddums hatte ſchon 
für viele kleine Kinder gejorgt und in manden Häufern gedient. Als ver- 
ſchwiegene Dame bemerkte jie wenig und jagte noch weniger. Wenn ihre Kleinen 
über das Meer in das große, unbekannte Yand gingen, das Mit Biddums, mit 
rührendem Vertrauen in ihre Zuhörer, „die Heimath“ naͤnnte, padte ſie ihre 
Eleinen Dabjeligkeiten zujammen und ſuchte eine neue Stellung, um von Neuem 
all ihre Liebe an undantbare Sinderherzen zu verjchwenden. Nur Seine Mas 
jeftät der König hatte ihre Zuneigung erwidert. In jeine Eleinen, an Berjtehen 
noch nicht gewöhnten Ohren hatte fie die Gejchichte all ihrer Hoffnungen und 
Beitrebungen geflüftert, von Hoffnungen, die erlojchen waren, Geſchichten von 
jenen glänzenden Tagen, die fie in ihrem angejtammten Heim in Kalkutta zus 
gebracht hatte, dicht am Wellington-Square. . 

Alles einigermaßen ntereffirende war in den Augen Seiner Majeftät 
des Königs „Taltutta dut“. Wenn aber Miß Biddums feinen königlichen Willen 
gefreuzt hatte, jo wählte er ein Epitheton von entgegengejegtem Sinn, um die 
achtbare Dame zu kränken, und alles Unangenehme war „Ialtutta jchledt“, — 
jo lange, bis Neuethränen den Troß binwegipülten. 

Din und wieder erbat Miß Biddums für ihn das jeltene Vergnügen, 
einen Tag in der Gejellichaft der Kleinen Tochter des Kommiſſionärs zubringen 
zu dürfen, der eigenfinnigen, vier Jahre alten Patjie, die zum größten Erſtaunen 
Seiner Majejtät von ihren Eltern fajt vergöttert wurde. Gr dachte lange über 
dieje Angelegenheit nad und Fam jchlieglich auf unbetannten Wegen zu dem 
Schluß, dal es Patfie jo gut habe, weil fie eine blaue Schärpe und blondes 
Haar befite. Dieje werthvolle Entdedung behielt er für jih. Das blonde Haar 
lag abjolut außerhalb feiner Macht, da feine eigene jtruppige Berrüde Fartoffel- 
braun war. her lich ſich mit der blauen Schärpe Etwas unternehmen. Er 
fnüpfte einen diden Knoten in jein Mosfitoneg, um fich zu erinnern, daß er 
Patſie bei ihrer nächſten Zuſammenkunft in dieſer Angelegenheit fonjultiren wolle. 
Sie war das einzige Kind, mit dem er jemals geiprochen, und fajt das einzige, 
das er je gejehen hatte. Das Kleine Gedächtniß und der dide Knoten hielten gut. 

„Patſie, leih mich doc) mal Dein blaues Band!“ 

„Du begjäbjt fie nur“, jagte Batjie bedenklih, da jie jid an gewiſſe 
Sceufäligfeiten erinnerte, die an ihrer armen Puppe begangen worden waren. 

„Nein, Das will mid ni! Wahrhaftig nid! Ich möchte es dern auch 
mal tjagen!“ 

„Bub! Jungs tjagen teine Sſzärpen; bie jind blos für Mädßen!“ 

„Das wußte mich nid!“ Die Stimmung Seiner Majeftät ſank unter Null, 

„Ver will gern ein Band haben? Wollt hr Pferdebahn jpielen, 
meine Kleinen Yieblinge?” fragte die Frau des Kommijlärs, die gerade die 
Veranda betrat. 

„Zoby will dern meine Szärpe haben“, erklärte Patſie. 

„Nu nich mehr!” sagte Seine Majejtät der König haſtig. Er fühlte: 
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wenn er es mit einem von diefen jchredlichen „Djoßen“ zu thun befam, würde 
ihm fein armes fleines Geheimniß ſchamlos entriffen und er vielleicht noch oben» 
drein ausgeladht werden. Eine jchlimmere Entweihung konnte es nicht geben. 

„Sch werde Dir eine Knallbonbon-Mütze geben“, jagte die Frau des Kom— 
miflärs. „Komm mit, Toby, wir wollen jie ausſuchen!“ 

Die Mübe war ein jteifes, dreiipigiges, roth und golden glänzendes 
Wunder. Seine Majejtät paßte fie jeiner föniglihen Stirn auf. Die Frau 
des Kommiſſärs hatte eine Art, die Kinder jehr jchnell Zutrauen faſſen ließ. 
Vorſichtig und behutjam richtete fie die mittlere von den drei Spitzen auf, die 
nicht recht grade jtehen wollte. 

„Sieht fie djade fo dut aus?‘ ftammelte Seine Majeftät der König. 

„Pie was denn, mein Kind?‘ 

„Wie das Band?’ 

„Ch gewiß! Geh nur und befieh Dich jelbjt im Spiegel.‘ 

Die Worte waren in der aufrichtigen Abficht geſprochen, den Kindern 
dei ihren Bugvergnügungen, die jie offenbar im Sinne hatten, behilflich zu jein. 
Ein Kind hat jedoch, jo flein und wild es auch fcheint, ein feines Gefühl für 
alles Lächerliche. Seine Majeftät der König drehte den großen Spiegel herab 
und fah fein Haupt mit einem glänzenden, entieglichen Etwas, einer Narren- 
fappe, gekrönt... Sein Vater würde es in Stüde reihen, wenn es je in fein 
Bureau füme. Er nahm es ab und brach in Thränen aus. 

„Zoby“, jagte die Frau des Kommilfärs ernft, „Du jollteft Dich nicht 
fo gehen laffen. Ich bin jehr traurig, wenn ich jo was jehen muß. Es ift 
Unrecht!“ 

Seine Majeſtät der König ſchluchzten untröſtlich und das Herz der Frau 
regte ſich. Sie zog das Kind zu ſich auf den Schoß. Es weinte offenbar nicht 
nur aus Laune. „Was haſt Du, Toby? Willſt Du es mir nicht erzählen? 
Biſt Du nicht wohl?“ 

Bergebens rang die Stimme gegen die große innere Erregung: das 
Schluchzen, Schlucken und Zuden war nicht zu ſtillen. Endlich, in einem plötz— 
lihen Sturz, wurde Seine Majejtät von einigen unartikylirten Lauten befreit, 
denen die Worte folgten: „Deh weg — Du tlei... ner jchmußiger... Teufel!” 

„Aber Toby! Was foll denn Das heißen?‘ 

„Das würde er jaden! Mich weiß! Er hat es defagt, als nur ein danz 
tlein wenig Eidelb auf mein T... IT... Tleidchen war! Und er wird es 
wieder ſaden und laden, wenn ich rein täme mit Das da auf mein’'n Topf!“ 

„Wer würde Das jagen?‘ 

„B... Papa! Und mid; meinte, er würde mich in dem djoßen Papier: 
torb unter dem Tiſch fchpielen laffen, wenn ich das blaue Band anhätte ! 

„Aber welches blaue Band denn, mein Liebling?“ 

„Das, was Patſie hat, das bjeite, blaue Band um mein’'n Leib! 

„Bas tft Dir denn, Toby? Irgend Etwas bedrüdt Dein Kleines Herz. 
Du fannft es mir ruhig jagen; vielleicht kann ich helfen.‘ 

„Oh nein, danichts!“ piepte Seine Majejtät, jeiner Manneswürde ein— 
gedent und den Kopf von dem mütterlichen Bujen, auf dem er geruht hatte, 
erhebend. ‚Mich meinte nur, da Du zu Patſie jo dut wäreſt, weil jie das 


38 Die Zukunft. 


blaue Band hat; und wenn mich auch das blaue Band hätte, mein Vater wäre 
auch dut zu mir!‘ 

Das Geheimniß war heraus umd Seine Majejtät der König fchluchzten 
bitterlid, troß den Armen, die fih um feinen Naden legten und den Trojtes- 
worten, bie feine heiße Stirn fühlen jollten. 

Da betrat Patjie tumultarifch die Szene, verwidelt in die befte Mahjeer-*) 
Angelruthe ihres Papas. 

„Tomm fnell, Toby! Im Windhirm vor der Hausthür hat fich eine 
Huß-huß:Eidechfe defangt und mich hat Szimo dejagt, daß er jie bewacht. 
Wenn wir fie pieten hiermit, wird ihr Szwanz Wittel-Wattel machen und ab- 
fallen. Tomm jnell! Mich tann nis jan!“ 

„Tomm Schon!“ fagte Seine Majeftät der König und fletterte nach einent 
flüchtigen Ku vom Schoß ber Frau herab. 

Zwei Minuten ipäter zappelte der Schwanz der Huſch-huſch- Eidechſe auf 
der Matte der Veranda und die Kinder waren eifrig bemüht, durch Stöfern 
mit einem Holziplitter ihn zu äußerſter Yebensfähigkeit aufzureizen, zu „immer 
nod ein'm Wittel-Wattel mehr, denn es thut ja Huß-huß nis meh.‘ 

Die Frau des Kommiffärs ftand in der Thür. „Armer Kleiner! Cine 
blaue Schärpe! Und mein Kleinod Patſie ... Ich möchte wiljen, ob der Bejte von 
uns, ob wir, die wir unfere Kinder am Meiften lieben, jemals verjtehen, was 
in ihren fleinen Querköpfen vorgeht.‘ 

Sie ging hinein, um für Seine Majeftät den König eine Taſſe Chofo- 
lade zuzubereiten. „Ihre Scelen find in dem Alter nod) nicht in ihren Körpern‘, 
dachte fie; „aber jie find nicht weit davon entfernt. Ich werde jehen,ob ich Das 
Mrs. Aujtell verjtändlich machen fann. Armer Kleiner Burſche!“ 

Ohne bejondere Lijt anzumenden, bejuchte fie Mrs. Auftell und ſprach 
lange und voll Liebe über Kinder. Dabei erfundigte fie jih auch nad) Seiner 
Majejtät dem König. 

„Er ift bei feiner Gouvernante‘, jagte Mrs. Auftel. Der Ton ihrer 
Stimme verrieth wenig Intereſſe. 

Die Frau des Kommiſſärs, unerfahren in der Kriegskunſt, fuhr fort, zu 
fragen. „Ich weiß nicht”, fagte Mrs. Auftell; „das Alles ift Miß Biddums 
überlajjen; und natürlich wird jie das Kind nicht mißhandeln.‘‘ 

Die Frau des Kommiſſärs erhob ſich haſtig. Die legten Worte waren 
ihr auf die Nerven gefallen. Sie wird das Kind nicht mißhandeln! Als ob- 
damit genug gethan wäre! Ich möchte willen, was Iom jagen würde, wenn 
ich Batjie nur ‚nicht mißhandelte!“ 

Bon der Zeit an war Seine Majejtät der König ein gern geichener Gajt 
im Hauſe des Kommiflärs und ein erflärter Freund von Patſie, mit dem fie 
durch jämmtliche Werftede tollte, die der Hof und die Bedientenrämne boten. 
Patſies Mama war ſtets bereit, zu rathen, zu helfen und zu tröften und, wenn 
Noth am Manne war und fein Bejucd da, an ihren kleinen Spielen mit einer 
Verleugnung ihrer Würde theilzunehmen, die alle glatthaarigen Zubalternbeamten 
shocking gefunden hätten, — Sie, die ſich ängftlich in ihren Stühlen wanden, 
wenn jie bei ihr, die jie profaner Weije „Mutter Bunch“ nannten, zu Bejuc waren. 


*) Vachsartiger Fiſch. 
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Und doch: trog Patſie und Patjies Mama und troß der Liebe, die Beide 
an ihn verjchwendeten, jant Seine Majejtät der König doch tief von feiner Würde 
herab und beging — man denke! — das jchwere Verbrechen des Diebitahls. Unbe— 
wußt that ers; jchwer aber laftete die That dennoch auf feinem Gewiſſen. 

Eine Tages, während Seine Majejtät in der Flur jpielte und ber 
Diener gerade zum Mittagefien fortgegangen war, fam ein Mann mit einem 
Padet für die Mama Seiner Majeftät vor die Thür. Er legte es auf den 
Flurtiſch, jagte, Antwort ſei nicht nöthig, und ging wieder fort. Sogleich hörte 
das Mufter der Tapete auf, Seine Majejtät zu interejfiren, während das Padet, 
ein weißes, niedlich eingewideltes Padet von auffallender Yyorm, der Beachtung 
für werth befunden wurde. Mama war aus, eben jo Miß Biddbums; und um 
das Vader war eine rothe Schnur gewidelt. Sein größtes Sehnen war eine 
rothe Schnur! Sie konnte ihm bei vielen von feinen Eleinen Geichäften nützlich 
fein: wenn er jeinen Nohrjtuhl über die Flur zog, wenn er Chimo vorhatte, 
der fih nie an das Anjchirren gewöhnen Eonnte, und jo weiter. Wenn er die 
Schnur nahm, würde fie fein eigen jein und fein Menjch wäre dadurch geſchädigt. 
Mama darum bitten? Dazu hatte er nicht die Courage. Er fletterte deshalb 
auf einen Stuhl, band die Schnur jorgfältig ab und — fiehe da! — das jteife 
weiße Papier ging auseinander und ein jchönes Kleines Lederkäſtchen mit goldenen 
Verzierungen fam zum Worjchein. Er verfuchte, die Schnur wieder herumzu— 
wideln, aber es ging nicht. So öffnete er das Käjtchen, um jeine Sünde ganz 
auszukoſten, und entdecdte einen außerordentlich jhönen Stern, ber glißerte und 
bligte und der ihm ganz herrlich jchien und jedes Strebens werth. 

„Das“, jagte Seine Majejtät nachdenklich, „is eine dlänzende Tjone; 
jo eine werde ich tjagen, wenn ich in den Himmel tomme. Dann tjage ic) jie 
auf meinem Topf. Miß Biddums hat es dejagt. Aber ich möchte fie dern jet 
tjiagen! Und mit jpielen! ch werde fie mir nehmen und mit jpielen, danz 
vorfichtig, bi8 Mama fie wieder haben will. Mich meint, jie is detauft für 
mich; zum Spielen; eben jo wie meine Tarre.‘ 

Seine Majeftät ſprachen gegen ihr Gewiſſen. Er empfand es jelbit, denn 
er dachte unmittelbar danach: „Denk nich djan! Mich will nur mit jpielen bis 
Mama danad) fjagt, und dann werde ich jaden: Ich nahmte es und mic) is 
tjaujig num! Ich werde es nicht taput machen, denn es iſt eine dlänzende Tjone! 
Aber Miß Biddums wird mir jagen, ich joll es zujüc legen. Ich werde es 
lieber nicht Miß Biddums zeiden.‘ 

Wäre Mama in diefem Augenblid hereingefommen, jo wäre Alles qut 
abgelaufen. Aber jie fam nicht und Seine Majejtät jtopften Papier, Kajten 
und Juwel in die Blouje und marjchirten nad) der Kinderjtube ab. 

„Wenn Mama danad) fjagt, werde ich es jaden“: damit beruhigte er jein 
Gewiſſen. Aber Mama fragte nicht ein einziges Mal danach und drei ganze 
Tage lang jaß Seine Majejtät der König vor jeinem Schaß und jtarrte ihn 
an. Er bot ihm feinen irdiſchen Nuben, aber er glänzte und war, jo viel er 
wußte, vom Himmel heruntergefallen. Immer noch jtellte Mama feine Nach— 
forihungen an und jeinen verjtohlenen Bliden jchien es, als ob die glänzenden 
Steine von Tag zu Tag trüber würden. Was war der Nugen einer dlänzenden 
Tjone, wenn jie einen fleinen Jungen feine ganze Schlechtigkeit fühlen lieg? 


40 Die Zukunft. 


Er bejaß die rothe Schnur eben jo unangefochten wie den anderen Schaß, aber 
er wünjchte jehnlichit, er hätte jich mit der Schnur begnügt. Es war feine erite 
Bekanntſchaft mit einer Sünde und fie peinigte ihn, feit das heimliche Ent- 
züden, das die „dlänzende Tjone“ zuerft erregt hatte, auf ein Minimum. zu— 
jammengejchrumpft war. Je länger er zögerte, um jo jchwerer wurde das Ge- 
ſtändniß vor den Leuten jenjeits der Kinderſtubenthür. Din und wieder entſchloß 
er fich, der Ihön angezogenen Dame, wenn fie ausging, in den Weg zu treten 
und ihr zu erklären, er und fein Anderer jei der Bejiger einer „dlänzenden 
Zone‘, die herrlich anzuſehen und bis jeßt noch von feiner Seele ihm abver- 
langt jei. Aber fie trat immer jo jchnell an ihren Wagen heran, dab die Ge- 
legenheit vorüber war, che Seine Majejtät der König jo tief Athem holen konnte, 
wie es zur Ausführung jeines edlen Vorhabens nöthig war. Das entjegliche 
Geheimniß trenmte ihn von Miß Biddums, von Patjie und ihrer Mutter; und 
— ‚zwiefah hartes Schidjal! — wenn er über dem Geheimniß brütete, jagte 
Patjie, er ſei unerträglich, und erzählte es auch ihrer Mutter. 

Die Tage wurden Seiner Majeftät dem König jehr lang und die Nächte 
noch länger, Miß Biddums hatte ihm mehr al3 einmal gejagt, was mit allen 
Dieben ſchließlich gefchehe; und wenn er an den unbejchreiblid) düfteren Fronten 
des Dauptgefängniffes vorüberging, zitterte er in jeinen kleinen Schnürſchuhen. 

Endlich aber fam die erjehnte Erlöjung. Nachmittags hatten Seine 
Majejtät an der Ede eines Teiches am Ende des Gartens Bootfahren gejpielt. 
Zum eriten Male, jeit er denken konnte, mochte er nichts ejfen, als die Thee— 
jtunde Fam; feine Naje war ganz falt und feine Baden brannten. Die Füße 
waren bleiſchwer und mehrmals faßte er fi an den Kopf, um ſich zu verfichern, 
ob er nicht did angejchwollen jei. 

„Mich iS jo tomiſch“ jagte Seine Majeftät der König und rieb jeine 
Naſe. „ES macht immer buza buzz in mein'm Topf.“ 

Gr legte fich ruhig ind Bett. Miß Biddums war ausgegangen und der 
Diener half ihm beim Entfleiden. 

Die Erinnerung an das Verbrechen der „dlänzenden Tjone“ war durch das 
Mißbehagen ausgelöjcht, mit dem er nad) einigen Stunden ſchweren Schlafes auf- 
wadte. Er war duritig und der Diener hatte vergeffen, ihm Trinkwaſſer hin— 
zuftellen: „Miß Biddums! Miß Biddums! Ach is jo durftig!” Keine Antwort. 
Miß Biddums hatte Urlaub, um der Hochzeit einer Schulfreundin aus Kalkutta 
beizumohnen. Seine Majejtät der König hatten Das vergeflen. 

„Mich möcht’ einen Tjunk Wafjer haben!” rief er, aber jeine Stimme 
trodnete förmlich in der Kehle. „Mid; möcht” einen Tjunf! Wo ift das Dlas?“ 

Er richtete jih im Bett auf und jah fih um. Won draußen drang ein 
Stimmengewirr an jein Chr. Es jchien ihm befjer, diejem jchredlichen Unbe— 
kannten entgegenzutreten, als bier im Dunkeln ſich zu fürchten. Er glitt aus 
dem Bett, aber jeine Beine waren merfwürdig eigenfinnig und er taumelte mehr— 
mals hin und ber. Dann ſtieß er die Thür auf und ſchwankte — eine auf- 
geregte, im Fieber glühende Geftalt — hinein in das alänzende Licht des Eß— 
zimmers, das voll von hübſchen Damen war. 

„Mich is jo heiß! Mich is danich wohl“, Elante Seine Majejtät der 
König und hielt jich an der Portiere feft. „Und tein Waffer ift nich im Dlas 
und mich is jo durjtia. Dieb mir einen Tjunk Waſſer.“ 


— — — 
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Eine Gejtalt in Schwarz und Weiß — Seine Majejtät der König 
tonnten jie faum genau erkennen — bob ihn auf den Tijch und fühlte feinen 
Puls und jeine Stirn. Das Waffer fam und er nahm einen tiefen Schlud; 
feine Zähne Elapperten dabei gegen den Glasrand. Dann jdienen Alle fort 
zugehen, — Alle mit Ausnahme des großen Mannes in Schwarz und Weiß, 
der ihn zurüd in jein Bett trug. Water und Mutter folgten. Und das Ge- 
jpenft des „dlänzenden Tjone“ war wieder da und ergriff von jeiner geängjtigten 
Seele Beſitz. 

„Mich is ein Dieb! jchluchzte er. „Mich möchte Miß Biddums jagen, 
dal; mich ein Dieb ift. Wo is Miß Biddums?“ 

Mir Biddums war zurüdgefommen und hatte jih über ihn gebeugt. 
„Mich is ein Dieb’, wijperte er, „ein Dieb, wie die Männer im Defängnip. 
Uber ich will Alles eindeftehn. Ich nahmte... ich nahmte die dlänzende Tjone, 
als der Mann, der tam, fie im Flur Lieden ließ. Ich erbjach das Vadet und 
den Fleinen bjaunen Taiten; umd jie dlänzte jo jchön und ich nahmte jie, um 
mit zu jchpielen, und mic fürchtete fi jo! Sie ift in der Schpielihachtel da 
unten. Teiner hat danad) defjagt, aber mich fürchtete fih jo. Oh... Deh und 
hol die Spielſchachtel!“ 

Gehorfam büdie ſich Miß Biddums zu dem unterften Fache des Alınirals*) 
herab umd grub die große Pappſchachtel aus, in der Seine Majejtät der König 
jeine wertbvolliten Beſitzthümer aujoewahrte. Unter Zinnjoldaten und einem 
Lager von ſchmutzigen Kügelden für ein Blasrohr blinkte und glänzte ein 
Diamantitern, der ungejchict in einen halben Bogen Schreibpapier eingewidelt 
war; auf dem Papier ftanden einige Worte. 

Jemand ſchrie auf am Kopfende des Bettes; und die Dand eines Mannes 
berührte die Stirn Seiner Majeftät des Königs, der nad) dem Padet griff und 
es auf dem Bette ausbreitete. 

„Das iS die dlänzende Tjone‘, jagte er und weinte bitterlih. Denn 
jest, wo Alles eingejtanden war, hätte er gern das glänzende Wunder behalten. 

„Es betrifft Did!“ jagte eine Stimme am Stopfende des Bettes. „Lies 
dieſe Worte. Jetzt ift nicht der Moment, irgend Etwas zu verſchweigen!“ 

Es waren wenige Worte, aber inhaltreid), unterzeichnet von einem ein- 
zelnen Bucjtaben: „Wenn Sie Diejes morgen Abend tragen, werde ich willen, 
was id erwarten darf.“ Das Datum war drei Wochen alt. 

Ein leifer Schrei folgte und die tiefere Stimme fuhr fort: „So weit 
haft Du es aljo fommen lafjen! Ich denke, wir find jest quitt; nicht wahr? 
Können wir diefe Thorheit nicht für immer begraben? Iſt fie unjer überhaupt 
würdig, mein Herz?‘ 

„Tüß mic auch!“ jagte Seine Majeftät der König, halb im Traum; 
„Ihr jeid nich jehr böſe, nid?“ ' 

Die Fieberhite fiel und Seine Mtajeftät der König jchliefen ein. Als 
er erwachte, war er in einer neuen Welt; Mama und Bapa lebten da neben 
Mit Biddums und viel Liebe gab es in diejer Welt und feine Spur von Furcht 
und mehr Verzug, als für gewille fleine ungen gut iſt. Seine Majejtät der 





*) Großer Scranf mit vielen Fächern. 


42 Die Zutunft. 


König waren noch zu jung, um über diefe Dinge moraliiche Betradhtungen anzu» 
jtellen, jonjt würden fie den jonderbaren Eindrud zu befommen gerubt haben, daß ein 
Vergehen — nein: ein jchweres Verbrechen — manchmal mit großem Northeil 
verbunden iſt. Er hatte die „dlänzende Tone” gejtohlen und die Belohnung 
dafür war Liebe und die Erlaubniß, im Papierkorb unter dem Tiſch Ipielen zu 
dürfen, „für immer.“ 

Eines Nachmittags lief er zu Patjie herüber, um mit ihr zu jpielen. 
Die Frau des Kommiffärs wollt ihm gern einen Kuß geben, „Nein, nich da“, 
jagte Seine Majejtät der König mit empörender Frechheit, indem er einen Mund» 
winfel mit der Hand bededte: „Das iſt Mammas Platz, wo fie mich tüßt!“ 

„Oh!“ jagte die Frau kurz und dachte dann bei ſich: „Mir jcheint, ich 
kann mid jeinetwegen freuen. Kinder jind doch jelbjtiüchtige kleine Dinger; 
nun, ich habe ja meine Patſie.“ 


Brighton. Rudyard Kipling. 
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Differenzeinwand. 


SS: Börfengejeß wird revidirt. Preußen hat im Bundesrath die Reviſion 
beantragt. Die Agrarier drohen mit Obſtruktion. Doc fie werden jich 
eines Tages indas Unabänderliche fügen müffen und vielleicht nicht einmal Gelegenheit 
haben, zum Ausgleih ihnen abzuringender Milderungen an anderen Stellen 
Berichärfungen einzufhmuggeln. Aber aud das Sehnen der Börjenfreunde 
wird nicht ganz erfüllt werden. Der verbotene Terminhandel wird nicht im 
früheren Umfang wiederhergeftellt werden; die Dauptthorheit bleibt aljo im 
Geſetz. Denn iſt der Gedanfe, der zum Berbot des Terminhandels führte, der 
Wunſch, die Spekulation zu bejeitigen, nur reaftionär, fo ift das zur Durch— 
führung diejes Gedanfens gewählte Mittel, das Werbot einer ganz beftimmten 
Zpelulationform, einfadh thöricht. Alle Revifionen, die das Terminhandelss 
verbot nicht aus dem Geſetz Schaffen, find von vorn herein als verfehlt zu betrachten. 

Die Art, wie an die Reviſion des Börjengejeges gegangen wird, bes 
zeichnet das Weſen neumodifcher Geſetzmacherei. Das ethiſche Moment hat es 
den Herren von der Negirung angethan. Welchen wirthichaftlihen Schaden das 
Geſetz dem ganzen Neiche gebradjt hat, willen die Herren heute noch nicht. Erſt 
als die Freunde der Börje fi auf die Moral beriefen, ward ihnen Gehör ge— 
ſchenkt. Wie die Dinge bei uns liegen, muß man fi, nad einem Seufzer, 
ja jhon freuen, wenn der Stimme von Kaufleuten überhaupt einmal da gelaujcht 
wird, wo eine jtarfe Hand nach der Klinke zur Gejeßgebung greifen kann. In 
anderen Yändern würde man ſich von nüchterner Erwägung wirthichaftlicher 
Wirkungen ftimmen und bejtimmen laſſen. Bei uns haben unklare ethiiche 
Faſeleien in erjter Neihe dem Geſetz ins Yeben geholfen; und eine Aenderung 
wird jet audh nur an den Punkten zu erreichen jein, wo man mit angeblich 
moralijchen ‚sorderungen arbeiten fann. Beinahe muß man fich jchon wundern, 
da noch Niemand die Frage aufgeworfen hat, wie die hriftliche Sittenlehre ſich 
zum Differenzeinwand jtelle. Immerhin iſt die Möglichkeit nicht ausgejchloiien, 
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dag die Theologen über diefe Materie noh ein Wörtchen mitjprechen werden. 
Da eine theologijche Fakultät den aus den Buedbriefen befannten Unterjtaats- 
jefretärfohmann vom Handelsminifterium als Minifterialjozialiften zum Doctor 
honoris causa — wegen jeiner Verdienjte um die Sonntagsruhe — ernannt 
bat, kann eine andere Fakultät von Gottesgelahrten den Grafen Poſadowsky 
promopviren, weil er durch die Einjchränfung des dem Differenzeinwand offenen 
Gebietes die öffentliche Moral gehoben habe. 

Im Ernjt: die Moralpredigt jchallt heute in Preußen jo laut in den 
Nath kühler Verunft hinein, dag man mit ihr auch bei der bevorftehenden Aende— 
rung des Börjengejeges zu rechnen haben wird. Das wurde mir wieder Elar, 
als ich die bei Yeonhard Simeon erjchienene Brochure des Dr. Rießer, des Direktors 
der Darımjtädter Bank, über „Die Nothwendigfeit einer Nevifion des Börjen- 
geſetzes“ durchblätterte. Da wird viel Gejcheites über die Nothwendigfeit der 
Aenderung gejagt. Herr Rießer hat jogar noch neue Gejichtspunfte für die 
allzu lange beichwagßte Angelegenheit zu finden vermodt. Gin reiches Zahlen 
material zeigt die wirthichaftlichen „Jolgen der verfehlten Börjengejeßgebung. 
Und doch ijt jedes diejer verjtändigen Worte in den Wind geiprocdhen. Aber 
das Büchlein ift bejonders deshalb werthvoll, weil es, ohne daß der Verfaſſer 
jelbft die Moraltrompete bläjt, uns die Argumente kluger Moraliiten fennen 
fehrt. Ich babe jchon Früher hier über die Vergiftung der öffentlichen Moral 
durch die gejeglide Herausforderung zum Differenzeinwand geſprochen. Herr 
Dr. Rießer führt in dem Anhang zu jeinem Bud eine Menge einzelner Fälle 
an, die namentlid; andere Nationen erfreuen muß; zum Beijpiel die Engländer, 
denen wir in "rotejtverfammlungen jo gern unjere höhere Sittlichteit vorrüden. 
Auf eine Umfrage der Welteiten der Berliner Kaufmannſchaft haben 101 ber— 
Liner Banfkfirmen 301 Differenzfälle aus ihrer eigenen Braris mitgetheilt. Aber 
vielleicht könnte irgend ein frumber Gentrumsmann gerade aus diejer graufigen 
Thatjache die Berechtigung des TDifferenzeimvandes herzuleiten verſuchen und 
jagen: Da jeht hr, wie nöthig es war, die Unerfahrenheit und die Tugend 
zu Shügen, wenn jo viele Menſchen im der Eurzen Zeit jeit dem Bejtchen des 
Börjengefeges jhon gezwungen waren, ji) gegen die Ausbeutung aufzulchnen. 
Und wirflid kann ein naiver Menjch, bevor er die einzelnen Fälle aus der 
Enquete des Gentralverbandes des deutjchen Bank» und Bankiergewerbes vom 
Juni 1901 durchgelejen Hat, ſich nicht vorjtellen, daß in der „Liſte der Per— 
jonen, die den Negijter: und Differenzeinwand erhoben haben, fajt durchweg nur 
Kaufleute, Fabrikanten, Rentiers, Daus- und Dotelbejiger, Bankiers u. j. w. 
figuriren.“ Rießer hat nun, mit Angabe der Namen, auc; die Differenzein— 
wände aufgezählt, die in der legten Zeit bejonderes Aufichen gemacht haben. 
Zie find zu charakterijtijch, als dah man fie ganz übergehen könnte. Da haben 
wir zumächit den all Löwenberg. Der Bankier Yöwenberg, der jeit 1897 ins 
Börjenregiiter eingetragen war, gerieth in Konkurs. Der Konkurzverwalter zog 
nun jofort die Forderungen der Firma aus ſämmtlichen Börſengeſchäften cin, 
beftritt aber die Verpflichtungen des Gridars, jo dal die Konkursmaſſe wahr: 
iheinlich einen Ueberſchuß der Aktiva über die Paſſiva ergeben wird. Dieſer 
Fall ift ganz bejonders lehrreich. Unzweifelbaft macht das leidige Börſengeſetz 
dem Stonfursverwalter zur Bflicht, den Differenzeinwand zu erheben; aber es 
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giebt ihm nicht etwa das Necht, die Forderungen einzuziehen. Dann wird der 
Fall der Bankfirma Salmony & Sohn in Köln angeführt; da hat das Kon— 
fursgericht entjchieden, von einer Zahlungeinftellung ſei nicht zu reden, weil 
Börjenjchulden nicht als Schulden anzujehen jeien. Ferner der Fall Louis 
Scott in Glatz; dieje Firma wurde durch den dreiſten Differenzeimvwand der 
Kundicaft in den Konkurs getrieben. Und den Schluß bildet der Brief, den 
der Bankier Soldjchmidt in Mühlheim an der Ruhr noch im Augujt 1901 an 
die Firma Samuel Zielenziger gerichtet hat, um, unter Androhung des Diffe- 
renzeimvandes, das für einen Kur gezahlte Geld zurüdzufordern. Der Kur 
war im Jahre 1899 abgenommen und mit 8200 Mark baar bezahlt worden. 
Am Lauf des Jahres 1900 war er bis über 20000 Mark geftiegen, dann aller: 
dings wieder bis unter 1000 Mark gefallen. 

Intereſſanter aber als dieſe der Oeffentlichkeit ja jchon hinlänglich be— 
fannten Fälle find die anderen Einzeldaten, die ohne Nennung der Namen an- 
geführt werden. Sie find typiſch für die Unverſchämtheit der Berjuche, unter 
Mißachtung von Treue und Glauben die Bankiers zu betrügen. Bei einer ſüd— 
deutihen Bankfirma kauft ein Mentier, der dort ein jehr großes Effeftendepot 
bat und außerdem Befiger eines verhältnißmäßig chuldenfreien, werthvollen 
Hauſes ift, für 100000 Mark Effekten, die ihm auf Konto belajtet werben. 
Der Kauf iſt per Kaſſa erfolgt. Troßdem Elagt der Mann auf Derausgabe 
des Depots und Stornirung der Rechnung. Diejer Mann war Stadtverord- 
neter und Mitglied der Handelstammer. Ein großes jchlefiihes Bankhaus jtand 
jeit mehreren \ahren in Verbindung mit einer angejehenen Bankfirma, die im 
Auguſt 1900 gezwungen war, ihre Zahlungen einzustellen. Ein gütlicher Ver 
gleich wurde angeitrebt und von dem Haus der Vorfchlag gemadjt, den Gläubigern 
aus anderen Transaktionen 50, den Banffirmen aber nur 20 Prozent zu ver- 
güten. Die Firma jchrieb zur Motivirung den folgenden Brief: „Es liegt 
durchaus nicht in meiner Abjicht, den ‚Firmen, die gegen mich Anſprüche aus 
Börjentransaftionen erheben, den Differenzeinwand entgegenzuhalten, und es ift 
mir ungemein peinlich, daß ich gezwungen bin, “ihnen eine geringere Dividende 
anzubieten als meinen anderen Släubigern. Es haben aber bereit3 mehrere 
Gläubiger dringend verlangt, daß ich auf meine Börjendifferenzen gar nichts 
zahle, damit für die übrigen ‚Forderungen mehr übrig bleibe. Bei einem gleich- 
mäßigen Anerbieten wäre aljo mit Sicherheit anzunehmen, daß es von jenen 
Glänbigern nicht angenommen und dadurd der Konkurs herbeigeführt würde. 
Ich muB aljo juchen, einen Mittelweg einzufchlagen, und als folder jtellt fich 
mein VBorjchlag dar. Es wird vielleicht noch viele Mühe koſten, jene Gläubiger 
zu überzeugen, dab ich Sie nicht ganz leer ausgehen lajien kann. Troß der un— 
gleihen Behandlung darf id; Sie aber wohl bitten, dem Vergleich Ihre Zus 
jtimmung nicht zu verſagen; denn in einem Konkurs entfiele auf Sie nichts.“ 

Fälle, wo die Bankiers durd ihre Kundſchaft zur Erhebung des Differenz- 
einwandes gedrängt werden, gehören überhaupt nicht mehr zu den Ausnahmen. 
Schr bezeichnend it dafür die Klage einer Bankfirma, gegen die ein Gigarren- 
fabrifant zunächſt Telbit den Differenzeinwand erhoben und dann noch jo und 
jo vielen Anderen empfohlen bat, von den „Wohlthaten des Geſetzes““ Gebrauch 
zu machen. Die ‚Firma war dadurd gezwungen, an ihre jämmtlichen berliner 
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Bankverbindungen ein Rundjchreiben zu erlajjen, worin ſie ihnen mittheilte, 
daß fie ohne Hilfe der Berliner den Konkurs anmelden müſſe. 

Wie jhlau und verihmigt unter dem Schuß des Geſetzes betrogen wird, 
zeigen Fälle, wo ein Papier per Kaſſa gekauft und per ultimo mit Gewinn 
bei dem jelben Bankier verfauft worden iſt. Der Kunde beitritt dann einfach 
die Nechtsgiltigkeit des Ultimoverfaufes, forderte aber gleichzeitig den Gewinn 
aus dem Kafjageihäft. Sehr hübſch ift auch der Einfall einer in Liquidation 
gerathenen Bankfirma, die während der jahre 1897 und 1898 in das Börjen- 
regijter eingetragen war. Die einträglihen Gejchäfte jener Jahre erfennt ſie 
unbedingt an; die Berlujte aus der folgenden Zeit, wo fie nicht im Börſenregiſter 
jtand, will fie aber nicht bezahlen. Noch viel netter iſt, daß jemand, der eine 
halbe Million geerbt hat, bei einer Bankfirma 200 amerifanische Shares fauft, 
dann aber, als auf diejem Gejchäft ein PVerluft von 5000 Mark ruht, den 
Differenzeinwand erhebt. Zur jelben Zeit hat der jelbe noble Herr ein jehr 
umfangreiches Engagement, aud in amerifanijchen Shares, bei einer anderen 
Firma des Plabes. Diejes Engagement wird auf den Namen feiner Frau 
übertragen, die eheliche Gütertrennung wird aufgehoben und der inzwijchen auf 
diejes Engagement entfallene Gewinn eingeitrichen. Gegen die Erhebung des 
Differenzeinwandes jhüßt aber nicht einmal die Bejtätigung der halbjährigen 
Stontoforrent: Auszüge. Denn eine Firma, der vorgehalten wird, daß fie doch 
jtets die Auszüge bejtätigt habe, führt gerade dieje Thatſache als einen Beweis 
dafür an, daß ihre Nothlage ausgebeutet worden jei. Denn fie hätte ſich nicht 
zehn Jahre lang zur Beftätigung der Kontoforrente verjtanden, wenn fie in der 
Lage gewejen wäre, den Debetjaldo zu bezahlen. 

Nach diefer Blüthenleje wird man wohl zugeben, daß die moralijche Ver 
(umptheit in geradezu erjchredender Weije um fich gegriffen hat und dat die durd) 
das Börſengeſetz geichaffenen Zuftände eine Öffentliche Gefahr zu werden be- 
ginnen. Herr Juſtizrath Rießer hat fiher Necht, wenn er jchreibt: „Es giebt 
feine lofalifirte Demoralijation. Wer einmal und auf einem Gebiete Treue 
und Glauben mühelos und mit jihtbarem Erfolg mit Füßen getreten, wer 
lächelnd Bettern und Bajen gerathen hat, doc auc in gleicher Weije vorzugehen. 
Der wird nur allzu leicht das gegebene Wort auch auf anderen Gebieten brechen 
und wird von Wortbruch und unlauterer Handlungweife zu Betrug und Fälſch— 
ungen, wie wir fie in leßter Zeit in jo großem Umfange auch bei Staufleuten 
ſchaudernd erlebten, feinen allzu großen Weg mehr zurüdzulegen haben.“ 

Aufgefallen ift mir, daß unter den von Nicher angeführten Fällen die 
wenigjten mit einem gerichtlichen Urtheil enden. Meift haben die Bankiers einen 
ſchimpflichen Bergleich vorgezogen. Das ijt aus den verjchiedeniten Gründen 
bedauerlid. Man könnte daraus den Schluß ziehen, dal; den Bankiers jelbit ° 
des Bewußtjein des Nechtes fehle. Schon um jolden Vorwurf zu entfräften, 
dann aber auch, um dem Kampf ums Necht mehr Naum zu jchaffen, müßte der 
Bantierbund, wenn er wirklid, etwas Praktiſches leijten will, die Führung jolcher 
Prozejje in die Hand nehmen. Die wirkſamſte Agitation ijt hier: gerichtliche 
Urtheile herbeizuführen. Schon jegt freilich fieht man, dab unter der Herrſchaft 
des Börfengejeges die Treue längit zum leeren Wahn geivorden iſt. Plutus. 
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Notizbuch. 


SR hier von den fojtipieligen Verzierungen unjeres jegigen, nod jungen Feld— 
geichiiges die Rede war, die, beiläufig jeis bemerkt, inzmwijchen aud) auf einen 
großen Theil der bisher ſchmuckloſen Rohre der Fußartillerie ausgedehnt worden 
find, wurde gejagt, über die Leiſtungfähigkeit und Gefcchtsfraft dieſes Geſchoſſes ſei 
das legte Wort noch nicht geiprochen. Das war am jehsundziwanzigiten März 1898, 
aljo ziemlid; genau ein Jahr nach dem kaiſerlichen Erlaß, der die Einführung der 
neuen Feldkanone befahl. Der zweiundzwanzigite März 1897 hatte nämlich aufzer 
der — wie das Armeeverordnnungblatt jo ſchön fie nennt — „Erinnerungmedaille 
an Kaijer Wilhelm den Großen“ auch jene Ordre gebracht. Leber den Verfügungen 
diejes Tages jcheint aber Fein guter Stern gejtanden zu haben. Jeder unreife Rekrut, 
der noch nichts geleitet hatte, erhielt die Denfmünze. Ehrenvoll verabjchiedete, zur 
Dispofition gejtellte oder zum Beurlaubtenjtande übergetretene Offiziere aber, die 
zehn, fünfundzwanzig und mehr Jahre unter den drei Kaiſern treu gedient und ge- 
arbeitet hatten, gingen leer aus, jofern jie nicht an jenem Tage zufällig gezwungen 
waren, dienjtlich die Uniform zu tragen. Dieje jelben Offiziere des Beurlaubten- 
itandes werden aber gut genug befunden, fi an der Anfbringung der Kojten für die 
Moltke- und Roon» Denkmäler betheiligen und ihre freie Zeit den Striegervereinen 
widmen zu dürfen. Alles natürlich nur „freiwillig“. Sie mögen mehr oder weniger 
rejignirt der Frage nachdenten, wie es fommt, daß die Rathgeber des Kaiſers fie für 
ſolche Zwede jtets zu finden wiljen, bei zu gewährenden Vortheilen jich aber ihrer 
nicht erinnern. Vom Standpunkte der Gerechtigkeit aus gejehen, mag Das für den 
Ginzelnen hart und bedauerlich jein. Für die Allgemeinheit ift es eben jo unwichtig 
wie die Vertheihung der fünfzigtaufend Chinamedaillen an Nichttombattanten, ſelbſt 
wenn ji) darunter der Präjident Youbet befindet. Ernſter, jogar fehr ernit ift aber 
die Feldgeſchützfrage. Ob es nothwendig oder richtig war, die abſchließenden Berjuche 
zur Schaffung eines neuen Materials jo zu bejchleunigen, daß die Einführungordre 
gerade auf den Wilhelmstag fallen fonnte? Kundige zweifeln auch hier, wie fie 
zweifelten, ob das neue Bürgerliche Gejegbuch pünktlich zur Jahrhundertwende in 
Kraft treten müfje. Gerade zu jener Zeit lagen auf dem Gebiete der Feldgeſchütz— 
fonjtruftionen neue Ideen und Verbefjerungvorichläge jozujagen in der Luft. Her— 
vorragende Brivatfabrifen und Konjtrufteure im Inlande wie im Auslande hatten 
ihon damals, wie den Nathgebern des Kaiſers nicht unbefannt jein konnte, Laffeten 
nicht nur entworfen, jondern auch ausgeführt, Die, wenn fie auch nicht die Vollfommen- 
heit der neuften Typen zeigten, doch erhebliche Vorzüge vor den in den königlichen 
Artillerie-Werkftätten hergeitellten aufwiejen und die vor allen Dingen entwickelung— 
fähiger waren als jene, deren einziger, gewiß nicht zu unterfchägender Vortheil ihre 
rustieite ift. Und wie mit der Yaffete, jo war es auch mit der konſtruktiven An: 
ordnung des Schießbedarfes und der Gejtaltung des Verſchluſſes. Wurde dod) für die 
kurze Zeit nach und neben der Kanone angenommene Daubite ein Verſchluß verwendet, 
der troß größerer Einfachheit ein jchnelleres Yaden und Schießen geftattet als der der 
Kanone, — ein Bortheil, der bei der Daubige wegen der diefer Geſchützart im Uebrigen 
anhaftenden Eigenjchaften, die ein langjameres Feuern bedingen, nicht zur Geltung 
tommt. Schon zwei jahr — der Benennung gemäß jogar nur ein Jahr — nad) 
der Einführung unferes ‚seldartillertematerials konnten die Franzoſen mit einem 
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ſolchen auftreten, das chen jo geräujchlos im Geheimen entftanden war wie das 
unjere,dabei aber neben einer geringen balliſtiſchen Ueberlegenheit die dreifache Feuer— 
geſchwindigkeit des deutjchen hat, der Bedienung einen nicht zu veradhtenden Schuß 
gegen Shrapnelfeuer gewährt und durch jeine Organijation eine außerordentlich 
umfangreihe Munitionausrüjtung gejtattet. Sein einziger Nachtheil ift eine nicht 
allzu tragijch zu negmende Komplizirtheit und der etwas geringere Grad jeiner Be— 
weglichfeit. Tüchtige deutjche Ingenieure und Offiziere haben den vor längerer Zeit 
in Deutjchland geborenen Typ der franzöfiichen Feldgeihüge ftill der Bollkom- 
menheit näher geführt und jehen nun voll Freude, dat ihr in der Ausbildung eine 
Seit lang vernachläjjigtes geiftiges Kind feine in diejer jelben Zeit bevorzugten fran— 
zöjtichen Gejchwifter bei jeder Prüfung auf neutralem Boden in feinen Leiftungen 
überragt. Um das Bild zu verlajjen : deutiche Rohrrüdlaufgefhüße tragen im Aus» 
land den Sieg über franzöfiiche davon. Die glüdlichen Staaten, die die Neubewaff 

nung ihrer Artillerie noch nicht vorgenommen haben, werden in die zußitapfen Frank 

reichs treten, aber zum größten Theil deutjche Konstruktionen verwenden. Deutich 

land wird hingehen und ein Bleiches thun. Es wird aber in feinen Entſchließungen 
dadurch behindert jein, daß es jein jegiges Material nicht einfach zum alten Eijen 
werfen fann, jondern davon fo viel wie möglich verwenden muß oder will, und des» 
halb leider Feine einheitlich abgerundete Konjtruftion haben. Aufgabe der artille- 
riitiihen Sachverſtändigen wird es jein, zu beurtheilen, wann und wie eine jolche 
„Aptirung‘ eintreten joll. Daß fie kommen wird, bald kommen muß, wird in unter- 
richteten Kreijen für jo jicher gehalten wie das Amen in der Kirche. Möge der Staijer 
bei der Entjcheidung eine eben jo glüdliche Hand haben wie bei der Einführung der 
nad) dem Jahre 1891 benannten Geſchoßkonſtruktion. Damals wurde die deutjche 
Artillerie durch ihn vor der Thorheit bewahrt, Brijanzgranaten als Einheit 

geichofle jtatt des Shrapnel3 M/91 anzunehmen. Wenn jie jprechen dürften oder 
wollten, würden die Offiziere des erſten Gardefeldartillerie- Regiments aus jener 
Zeit darüber ein gar lujtiges Kajinojtüdlein erzählen können. 

* * 


* 

Wieder ſind im Gebiete der preußiſchen Staatsbahnen Menſchen getötet, 
Menſchen verwundet worden. Die Zahl der Opfer iſt diesmal ungefähr ſo groß wie 
in den Durchſchnittsgefechten der ſüdafrikaniſchen Guerilla. Nachgerade häufen dieſe 
Unfälle ſich in Preußen ſo, daß dem Reſſortchef um Kopf und Buſen bang werden 
ſollte. Herr Thielen wird ja faſt nie angegriffen; erſtens, weil er hochrothen Antlitzes 
after dinner verkündet hat, der Kruppkanal werde „doch“ gebaut; zweitens, weil er 
die „Zukunft mit Mannnesmuth boyfottirt. Seine Leiftungen aber zeigen ihn als 
eine problematijche Natur im Sinn Goethes. Der Kanal, jagt er, iſt nöthıg, dent 
die Eijenbahnverwaltung wird im Induſtrierevier des preußischen Weitens den Ber- 
fehrsbedürfniffen bald noch weniger genügen können, als fie e8 jegt ſchon vermag. 
Die aller Vorjtellung jpottende Leberfüllung der Sonn: und Feiertagszüge im berliner 
Stadt- und Worortverfehr, jagt er, iſt nöthig, denn ohne ſolche Leberfüllung könnten 
Abertaufende nicht befördert werden. Dieſe Nothwendigkeiten mögen beftehen, jo 
lange Herr Thielen einer Behörde präfidirt, die als die rückſtändigſte und jchwer- 
fälligite aller Bureaufratien längit befannt tft. Der Herr Minijter ſelbſt aber ift feine 
Notbwendigfeit. Darin ftimmt das Urtheil der UInterbeamten mit dem des Publikums 
überein, Wenn ein junges, jeit der Elektrifizirung ins Niefige gewachjenes Unter- 
nchmen wie die Große Berliner Straßenbahn ohne allzu empfindliche Störungen 
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den Verkehr bewältigt, trogdem jtreng darauf geachtet wird, daß ihre Wagen auch 
nicht einen überzähligen Fahrgaſt mitnehmen, dann jollte es auch für die preußiiche 
Staatsbahn nicht unmöglich jein, unter den jelben Lebensbedingungen ihre Pflicht 
zuerfüllen. Jeder Unfall in dem immerhin nod) neuen Betrieb der eleftrifchen Bahnen, 
die durch überfüllte Straßen fahren, wird aber in der Preſſe bezetert, während die 
gute alte Staatsbahn über Leichen dem Tempel des Ruhmes entgegenrollt. 

* * 


Immer kehrt in dem widrigen und werthloſen Polengezänk, das durch die 
Gaſſen tobt, ein Argument wieder. Wie tief, jeden zweiten Tag mindeſtens lieſt 
mans im Blättchen, muß der Kulturſtand der preußiſchen Polen jein, da ihre Kinder 
glauben, der Heiland und die Jungfrau Maria hätten polnijch geiprochen und pol= 
niſch ſpreche auch der Bapjt. Es ift immer nett, wenn berliner Durchſchnittsſchreiber 
ſich für die Kultur erhigen; diesmal aber ift der Eifer bejonders ſpaßhaft. Soll der 
Pfarrer etwaden lindern jagen: Was ich Euch Lehre, ift vor neunzehnhundert Jahren 
unter ganz, ganz anderen Verhältniffen fern im Oſten der Welt verkündet worden 
und die Seftalten, die Ihr lieben lernen follt, würden von Eurem Reden, Denken, 
Fühlen nicht das Geringſte verftehen? Das wäre ſehr unklug; und jehr undriftlid. 
Jedes Herz, felbft der nicht allzu fromme Fauſt empfand es, fpricht zu den Ge— 
ihöpfen feiner Phantafie in jeiner Sprache. Und wenn dem fatholifchen Klerus der 
Provinz Poſen nicht Schlimmeres vorzuwerfen wäre als die Thatſache, daß er die 
Kinder lehrt, Jeſus, Maria, der Papſt jprächen die Sprad)e, in denen das Herz des 
Polen fie anruft, dann fünnte das liche Vaterland noch recht lange ruhig jein. 

* * 


Der Kaiſer hat am achtzehnten Dezember den Künſtlern vorgeworfen, ſie 
ſtiegen nicht nur in den Rinnſtein, ſondern auch zu Marktſchreierei und Reklame 
hernieder, und hinzugefügt: „Ich glaube nicht, daß Ihre großen Vorbilder auf dem 
Gebiete der Meiſterſchaft, weder im alten Griechenland noch in Italien noch in der 
Renaiſſaneezeit, je zu der Reklame, wie fie jetzt durch die Preſſe vielfach geübt wird, 
gegriffen haben, um ihre Ideen bejonders in den Vordergrund zu rücken.“ Diejer 
Glaube irrt ganz jicher nicht. Weder Zeuris noch Yuca della Nobbia haben Notizen 
in Tageszeitungen laneirt und Interviewern Auskunft über die Werke gegeben, an 
die jie „‚eben die legte Hand legen‘. Und da aud) die „Woche noch nicht erfchien, 
konnten die Zeitgenoffen Vtichelangelo nicht für fünfundzwanzig Pfennige in der 
Caſa Buonarotti am Modellirtiſch in der engen Arbeitzelle figen jehen. Die heute 
lebenden Künftler, die mit ihren Vorfahren fremden Begriffen, wie Abjag, inter- 
nationalem Markt, zu rechnen haben, jträuben fich jelten gegen Reklame, die ihnen 
meijt freilich von lüjtern nach Neuigkeit jpähenden Neportern aufgedrängt wird. 
Die Annahme, auc) an diefer Stelle der Rede habe der Kaifer die Künſtler gemeint, 
die „das Elend noch jcheuslicher hinftellen, als es ſchon iſt“, wird ſchon durch die 
Anredeform des die Neflame verdbammenden Sates widerlegt. Die Derren, die der 
Monard zum Feſtmahl um fich verfammelt jah, haben mehr mit der Preſſe ge- 
arbeitet, als je vorher in deutfchen Yanden bei Stünjtlern übli war; jeden Beſuch, 
jedes huldvolle Wörtchen des Kaiſers haben fie gejchictt verwerthet. Nur ihnen kann 
deshalb der Tadel des Herrſchers gegolten haben. Und es ift gut, da dod) einem 
Satz dieſer Rede wenigſtens jeder K unſtfreund ohne Bedenken zuſtimmen kann. 


— und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin, - — Berlag der Zubunft in in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schönebera. 
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Ftraßburgs Hoher Schule ſoll eine katholiſch-theologiſche Fakultät an— 
gefügt werden. Das wünſcht die Regirung; erſtens: um dem Centrum 
wieder einmal gefällig zu fein; zweitens, um die jungen elſäſſiſchen Kleriker, 
die jest in Prieſterſeminarien, vielfad) unter franzöſiſchem Einfluß, erzogen 
werden, in den Hörkreis der deutjchen Univerfität zur ziehen; drittens, um den 
Katholiken des Elſaß, aljo fast drei Vierteln der Bevölkerung, die Möglich- 
feit zu Schaffen, den Wiffensftoff in der ihrem Glauben angepaßten Färbung 
zu erwerben. Ueber dieAusführung des Planes wird noch verhandelt. Einft- 
weilen hat die Negirung den Hiftorifer Dr. Martin Spahn, den Sohn des ka— 
tholichen Abgeordneten, als Drdentlichen Profejfor nad) Straßburg geſchickt. 
Herr Spahn ift als Dreiundzwanzigjähriger von der berliner Fakultät unter 
die Dozenten aufgenommen worden ; wenn feine Bücher Schlecht jind und, wie 
öffentlich behauptet ward, grobe Irrthümer enthalten, fo hätte die Verant- 
wortungdie berliner Fakultät zutragen, dieihn zum Hochſchullehrer machte. 
Seine publiziftiichen Verſuche zeigen ihn alseinengewandten Mann, der ſich 
nur durch die ftarfe Betonung feines Preußenpatriotismus von anderen 
jungen Hiftorifern unterjcheidet. Er jchreibt, wie die Zunftmode es heute 
verlangt; jogar die jet jehr belicbten Dilettantenritte ins Reid) der Kunſt— 
geichichte Fehlen nicht. Und er jpricht begeiftert von den Hohenzollern, denen 
Preußen jo ziemlich Alles zu danfen habe, und fcheint empört über feinen 
fönigsberger Kollegen Pruß, der den Großen Kurfürsten als gehorfamen und 
honorirten Helfer Frankreichs enthüllt hat. Alfo vielleicht nicht der Mann 
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nad) dem Herzen eljäfjischer Katholiken, doch einer, an deſſen wohlgefälligem 
Wandel jede preußische Negirung fich freuen mußte. Er hatte in Berlin undin 
Bonndozirt; warıım follteersnichtin Straßburg fönnen? Reifermuß er in- 
zwischen geworden fein; und ob Einer Magifter oder Dozent, Außerordentlicher 
oder Ordentlicher Profeſſor Heißt, ift im Grundenur für feine Einnahmen und 
für feinen Bonzengrad wichtig. Aber die ſtraßburger Fakultät wollte ihn 
nicht. Er mußteihr aufgedrängt werden ;undalserernannt worden war, pries 
ihn ein Telegramm des Kaiſers als den Mann, von deſſen Lehre die ſchönſte 
Frucht zu hoffen jei. Gegen joldye Auszeichnung eines noc) Unbemwährten 
fonnten die Hochjchullchrer mit dem Muth wahrer Ehrerbietung proteftiren. 
Ihres Strebens Ziel fonnte aud) die Wegräumung des Regirungrechtes 
jein, gegen den Willen der Fakultäten Tehrftühle zu befegen. Und die Stolze- 
jten, die ſich al3 Profeſſen der Wiffenjchaft fühlen, fonnten erflären: Wir 
jcheiden aus einem Amt, das nicht dem Verdienft mehr als Lohn zufällt, 
ondern nach perfönlicher Gunst oder politijcher Rückſicht verliehen wird. 
Nichts davon gejchah. Die Göttinger Sieben find längft ficher bei- 
gejegt und opera supererogationis find nicht mehr modern. In Straf- 
burg blieb Alles ftumm und fein Profcjjor lehnte die Amtsgemeinfchaft mit 
dem aufgedrängten Kollegen ab. Da, plötzlich, vernahmen wir eine heftig 
icheltende Greijenjtimme. Sie fam aus Berlin, aus dem Munde des Se- 
niors der Fakultät, die dem jungen Herrn Spahn die Habilitirung an der 
ersten deutichen Umiverfität ermöglicht hatte. Herr Profeſſor Mommjen 
ſprach. Durd) die deutſchen Hochichulen „gehe das Gefühlder Degradirung“ ; 
die preußische Unterrichtsverwaltung — oder wer jonft? — verleite „zu der 
Sünde wider den Heiligen Geiſt“; und die wiffenfchaftliche Forſchung müſſe 
„vorausjegunglos“ fein. Ganzleicht war die Rede nicht zu enträthſeln. Sind 
die Hochichulen degradirt, weil Herr Spahn, den die berliner Fakultät mit 
Mommfens Zuftimmung vor Jahren fchon des Lehramtes würdig fand, 
num in Straßburg Kollegien lieft? Und find die „Vorausſetzungen“, die in 
Berlin fein Hinderniß waren, nur gerade für die Hörer der elſäſſiſchen Hoch: 
ſchule gefährlich, die dody) mit ihnen aufgewachfen find? Der weltberühmte 
Verfaſſer der Römischen Gejchichte hat das Unglüd, oft mißverftanden zu 
werden. Als er in einer politischen Nede von einem Hausmeier gejprochen 
hatte, der die Verfaſſung aufheben und „das abjolute Regiment reaftiviren“ 
wolle, hätte Jeder gejchworen, damit fei Bismard gemeint. Der Kanzler 
beging den Fehler, einen Strafantrag zu ftellen; und vor den Nichtern 
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erklärte Herr Profefjor Mommſen, fein fränfendes Wort fei nicht beftimmt 
gewejen, Bismard zu treffen. Er wurde freigefprochen, denn erwar mißver— 
ftanden worden. Als er im vierten Bud) feiner Römischen Geichichte er- 
zählte, welcher Schade dem Staat der Römer dadurch entjtanden fei, daf 
die Landwirthichaft gegen ausländische Konkurrenz nicht genügend geſchützt 
wurde und „das jpottwohlfeile fizilische Sklavenkorn auf der ganzen Halb- 
injcl das italische entwerthete” , mußtemanihn füreinen Schugzölfner halten. 
Er ift aber Freihändler und war wieder mißverftanden worden. Die Juden 
nannte er in feinem Lebenswerk ein „Element der Defompofition” und trat 
dann miteinem Notabelnaufruf gegen Treitjchfe auf, den er als Antifemiten 
haßte. Seit er Victor Hugo nachſtrebt und, als eifriger Zeitunglefer, der 
arbiter mundi fein möchte, hat er unter Mifverftändniffen noch mehr als 
früher zu leiden. Nach feiner Bulle über die Sünde wider den Heiligen 
Geift mußte man ihn für den entjchiedensten Gegner der preufifchen Unter» 
richtsverwaltung halten. Mißverſtändniß: ein paar Wochen fpäter ſaß er 
am Eptifch des UnterrichtSminifters und „brachte“, wie fein Kollege Schmol- 
ler berichtet hat, „einen rührenden Toaft auf Herrn Althoff aus”, — den 
Minifterialdireftor, deſſen Geiſt allverwaltend über den Hochjchulen jchwebt. 
Den Minifter und deſſen Gehilfen wollte er alfo nicht angreifen nod) tadeln; 
den Kaifer, der dem Limesforſcher manche Huld erwies, natürlich erft recht 
nicht. Er wollte nur jagen: ein Forſcher, der zu den wiffenfchaftlich arbei- 
tenden gerechnet fein wolle, müjje ohne jede Vorausſetzung ans Werk gehen; 
und wer an die Lehre der Fatholiichen Kirche gebunden fei, fönne — zwar 
in Berlin Privatdozent, aber — im Neid) der Wiffenfchaft nie als vollbür— 
tig angejehen werden. Diejen Sinn fonnte man erjt aus der delphiſchen 
Rede jchälen, als die Beifallsfundgebungen famen. Bon fajt allen Univerfi« 
täten famen fie ; Berlin blieb, der Noth, nicht dem eignen Triebe gehorchend, 
ſtill. Und ftaunend jah man, wie viele tüchtige Männer, Gelehrte von Ruf 
und Berdienft, fich zu einer völlig unmwirkfiamen, ins Leere verhallenden Des 
monjtration herbeiließen und einer Berfündung zujauchzten, dienur verftänd- 
lid) wird, wenn man bedenkt, daß fie von einem Manne ftammt, dem, nad) 
Bismard3Wort, „die Vertiefung in zweitauſend Jahre hinter uns liegende 
Zeiten den Blic für die Gegenwart vollftändig getrübt hat“. 

Die Forſchung, die Wifjenfchaftiftimmer „vorausſetzunglos“. Darin 
irrt Herr Profeffor Mommjen ganz ficher nicht. Schwierig wird die Sache 
erst, wenn ein Menſch ins Erempel tritt, mit feinem Willen, feinen Zwangs— 
vorftellungen, feinem Temperament, geiftigen oder wirthichaftlichen Inter— 
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eſſe. Ob e8 Menjchen giebt, die ohne jede Vorausſetzung, ohne durch Ein- 
drücke des Lebens und der Xehre geprägt zu fein, an die Arbeit des Forſchens 
und Findens gehen? Piychologen mögen die Antwort ſuchen; fie kann, wenn 
fie von Determiniften fommt, faum zweifelhaft fein. Gewiß aber und über 
jeden Zmeifel hinausgerückt ift: daß fein vom Staat angeftellter Lehrer der 
Kulturwiſſenſchaften unter allen Umjtänden das letzte Wort feiner For— 
ſchungergebniſſe ausiprechen darf, daß jeder von ihnen fein mehr oder minder 
einträgliches Amt unter der Borausjegung erhielt, er werde nichts Ichren, 
was dem Staat, der Geſellſchaft, der irdiſchen Rechtsordnung oder, wie man 
in Preußen jagt, der göttlichen Weltordnung ernſte Gefahr bringen könne. 
Darüber ſollte fünfzig Jahre nad) Schopenhauers Anklagejchrift gegen 
die Univerfitätphilofophie ein Streit nicht mehr möglich fein. Ein paar 
Gitate: „Eine Regirung wird nicht Yeute befolden, um Dem, was jie durch 
taufend von ihr angejtellte Prieſter von allen Kanzeln verfünden läßt, direkt 
oder auch nur indirekt zu widerjprechen, da Dergleichen, in dem Maße, wie 
es wirkte, jene erfte Beranftaltung unwirkfiam machen müßte.. Der, dem es 
nicht um Staatsphilojophie und Spaßphiloſophie zu thun it, fondern um Er- 
fenntniß und daher um ernſtlich gemeinte, folglich rückſichtloſe Wahrheit» 
forſchung, wirdfie überall eher zuiuchen haben als aufden Univerfitäten, wo 
ihre Schweiter, die Philojophie ad normam conventionis, das Negiment 
führt und den Küchenzettel jchreibt. Das wirkliche Philofophiren verlangt 
Unabhängigkeit... Spinoza war ſich der Sache fo deutlich bewußt, daß er 
gerade deshalb die ihm angetragene Profefiur ausſchlug.“ Wenn Momm- 
jen alle an irgend eine Vorausſetzung Gebundenen aus dem Neid) jeiner 
Wiſſenſchaft verbannen will, mögen die ftaatlichen Philojophielehrer zittern; 
jollte Einer von ihnen fich zu Nietzſches Antichriiten befennen, dann brauchte 
er jich nie wieder in den Hörjaal zu bemühen. Und wie denft der verehrte 
Erforjcher der inseriptionum latinarum über die vielen Kollegen vom Fach 
der Gottesgelahrtheit? Treitſchke jagte, es jet Phraſe, in einem Lande, 
das fatholiiche Fakultäten hat, von Yehrfreiheit zu reden. Sind aber etwa 
die proteftantiichen Theologen in Preußen vorausjesunglofe Forſcher? 
Schließt ein ihnen ertheilter Yehrauftraz die Erlaubniß ein, übermorgeneiner 
im Herzen fich regenden Stimme zu folgen und die Schüler Verachtung der 
jüdiſchen Wiythologie zu lehren, fie von Moſes fort zu Darwin zu führen? 
Es iſt wirklich ſchwer, ernithaft, ohne Hohn, über diefe Dinge zu reden. 
Ein Juriſt, der zum Kampf gegen die ſchrechte Rechtsordnung riefe, ein Na— 
tionalöfonom, der aud) nur die Berniteinfüfte des demofratiichen Sozialis— 
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mus jeinen Hörern als Ziel zeigte: fie würden nicht zwei Wochen noch Pro» 
fefioren bleiben. So war es immer; jo ift es noch heute. Fichte wurde 
mweggejagt, weil er der Staatsreligion nicht Reverenz erwiejen hatte. Dem 
Privatdozenten Fifcher wurde die venia legendi entzogen, weiler Pantheis- 
mus lehre. Das war 1853. Vierzig und etliche Jahre danad) wurde der 
Phyfifer Arons entamtet, weiler in jozialdemofratifchen VBerfammlungen ge- 
jprochen hatte. Wurden die Herren Julius Wolf und Reinhold nicht unter 
der Borausjetung ernannt, daß fie Janftere Weisheit Ichren würden als bie 
Profejforen Sombart, Schmoller und Wagner? Und auch die Fakul— 
täten jelbft jegen von den bei ihnen Aufnahme Suchenden meift Einiges vor- 
aus; zum Beijpiel: daß fie ſich in alte Univerfitätjitte fügen, secundum 
ordinem des Magifteramtes walten und feine lebende „Autorität‘ des Faches 
angreifen. Der Fall Dühring ift noch nicht vergeffen. Und wenn Behring, 
ehe er Profejlor war, Virdyows Majejtät zu fritifiren gewagt hätte, dann 
hätte feine alma mater ihm die Arme geöffnet. Mancher wird finden, in 
dem Netzwerk jolcher Vorausfetungen könne man nicht viel freier athmen 
als im Glaubenskreis der Fatholifchen Kirche und ihres Syllabus. Mancher 
auch, die Yebensleiftung der Janſſen, Franz Xaver Kraus, Paſtor und Hert- 
ling jei beträchtlicher als die ganzer Dutzende lutheriſcher Gelchrten. 

Das Wunderbarfte an der Sache ift aber, daß aud) der Hiftorifer vor: 
ausjegunglos fein joll, gerade er: Mommſen jprad) ja von Spahn. Ob die 
Geſchichtforſchung überhaupt ſchon eine fertige Wiſſenſchaft zu nennen, ob 
fie nicht hier Archivarenarbeit, dort Kunſtleiſtung it: darüber werden die 
Meinmmgen auseinandergehen. Noch iſt dieBiologie der Bölfergeichichte ein 
dunkles Gebiet; noch nennen faft alle Zünftigen die Hoffnung, je hiſtoriſche 
Geſetze finden zu Fönnen, eine thörichte Utopie. Nach Schopenhauers Anjicht 
hätten die Pforten der Hochſchulen jich eigentlich alſo der Hiftorifau Schließen; 
denn zeine Wiſſenſchaft, die noch gar nicht exiftirt, die ihr Ziel noch nicht 
erreicht hat, nicht einmal ihren Weg Sicher fennt, ja, deren Möglichkeit noch be— 
jtritten wird, eine ſolche Wiſſenſchaft durd) Profeſſoren Ichren zu laſſen, ift 
eigentlich abjurd”. Das ſprach ein Ketzer. Auch Fontenelle und Voltaire, 
denen alle Gejchichte fable convenue war, werden, als Bönhafen, bei der 
Zunft faum Gehör finden. Den Gcheimrath und Ordentlichen Profeſſor 
Dttofar Yorenz aber muß fie als Zeugen gelten laſſen. Der hat im zweiten 
Bande feiner „Geſchichtwiſſenſchaft“ — der Titel Ichrt, daß Yorenz nicht 
zu den Zweiflern gehört —, behauptet und bewieien, daß man von ciner 
objektiven Geſchichtwiſſenſchaft nicht im Ernft reden lönne, umd eine große 
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Zahl deutfcher und franzöficher Hiftorifer hat feinem Urtheil zugeftimmt. 
Und in einen Brief an diefen Kollegen hat Treitjchke, der Ranke allzu dichte 
Verhüllung des eigenen Meinens vorwarf, den Sak gejchrieben: „Wenn ich 
nicht die Gefchichte von meinem Standpunkt erzählen und frijchweg urtheilen 
ſoll, ſo will ich lieber Seifenfieder werden.“ Wernicht an der Krankheit leidet, 
die Lamprecht jüngft wiſſenſchaftliche Myopie genannt hat, weiß, daß den 
großen Hiftorifer nicht die Fülle der richtig aus Urkunden zujammengelejenen 
Einzelthatjachen macht, jondern die zwingende Kraft perjönlicher Auffaſſung, 
die ftarfe Bifion, das Auge, das Ereigniife und Zuſammenhänge ſieht, wie fein 
anderes fie je vorher jah. Solcher Intenſität der Anſchauung, der ſich 
ein fonjtruftives Vermögen gejellt, Lohnt bemundernde Liebe, von Thufydides 
bis auf Zaine, bis auf Mommſen. Ob Alles „richtig“ ift, was Roms 
Hiftorifer jagt? In feinem Yaboratorium fann es mifrojfopirt werden und 
der Nachprüfende käme immer jchnell an einen Punkt, wo er nicht willen, 
wo er nur glauben fann, gläubig fremden Bericht hinnchmen muß. Dennoch 
find wir ftolz auf diefen Gejchichtichreiber, weil er Europa gezwungen hat, 
Rom aus jeinem Auge zu jehen. Kein großer Hiftorifer war ganz „voraus 
jegunglos“, feiner konnte die eigene Berjönlichkeit zu ftummem Automaten: 
dienjt verdammen. Stets fühlen wir, wer Geiftes Kind zu uns fpricht. Und 
ein Staat, der ſich feines chriſtlichen Weſens rühmt, hat die Pflicht, katho— 
liichen Studenten nicht ein Proteftantenbild der Gejchichte zu bieten. 

Profeſſor Spahn kann in Konflikte fommen. Seine proteftantiichen 
Kollegen etwa nicht? Mit danfenswerther Offenheit hat Schmolfer neulic) 
gejagt, der Minijter, der Minifterialdireftor ſogar ſei der „Vorgeſetzte des 
Profeſſors, der gehorchen muß, deshalb aber auch Schimpfen darf." Wer 
Borgejetste hat und gehorchen muß, ſollte von feiner Freiheit nicht allzu laut 
reden. Den Profeſſoren bleibt — wir jehen es täglich — aucd) in folcher 
Beſchränkung nod) immer die Möglichkeit nachhaltigen Wirfens ins Weite, 
Nur follten jie jelbft im Greifengefühl der Gettähnlichfeit nicht vergejien, 
daß jie dem Staat und dem Staatszweck dienftbar jind und recht oft dag 
Beiteihrer Wiffenjchaft den Jungen nicht jagen dürfen. Wird diefer Zwang 
ihnen zur Paft, dann fünnen fie ihn abjchütteln und ficd) der Heinen Schaar 
der Unbeamteten anschließen, die Boltaire als die wahren Yichtbringer pries: 
les lettres isoles, quin’ontniargumentesurles banes de l’ universite 
ni ditles choses Amoitie dans lesacademies; et ceux-läa ont presque 
toujours et& persecutes. Denen ward nie der Titel eines Profeſſors 
verliehen. Oft aber hat die Nachwelt jie dankbar Befenner genannt. 
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a" Ohren hat, zu hören, kann ich fehr leicht davon überzeugen, daß 
eben jetst, in diefen Jahren, ſich in der Gefchichtichreibung eine ent— 
ſcheidende Wendung vorbereitet. Was Buckle herbeizuführen mwähnte, die 
Hinüberfeitung der Geſchichte aus dem Lager der nur bejchreibenden in das 
der begrifflichen, gemeinhin exalt genannten Wifjenfchaften, und was ihm 
ſicherlich mißlungen ift, will heute Wahrheit werden. Droyſens Spott über 
ihn war zwar oft fehr wohlfeil und läßt ſich in allen grundfäglichen Fragen 
— ma3 bei anderer Gelegenheit nicht unterbleiben foll — auf grobes Unver— 
ſtändniß aller denfenden Gejchichtauffaffung gegenüber zurüdführen, aber 
Budle hatte in der That zu wenig Weitblid, um die Gefege, die er fo heiß 
eritrebte, wirklich zu finden. Heute aber fcheint ſelbſt dieſes legte, höchite 
Ziel erreicht werden zu follen, für das die NichtSalsempirifer in unferer 
Wiffenfchaft nie etwas Anderes als gedantenlofen Hohn übrig gehabt haben. 

Was jegt, und zwar nicht allein im der Geſchichtſchreibung, empordringt, 
ift der Gedanke, der Begriff, der wieder Herr zu werden ftrebt über die rohe Maſſe 
bejchriebenen Stoffes. Man hat fo viel von Entwickelungsgeſchichte geſprochen 
und auch ich glaubte fange, damit ein brauchbares Merkmal grundfäslicher 
Scheidung gefunden zu haben; aber man wird von dieſer Begeifterung vers 
muthlich wieder abgehen müffen. Hier liegt eine der wohl theilweife, aber 
nicht ganz zureihenden VBergleihungen geifteswiffenfchaftlicher Fragen mit den 
Aufgaben der Naturforichung vor. Gewiß: der große Fortichritt Darwins 
und feiner Nachfolger hat der sich bis dahin nur mit ſtarr gegebenem Stoffe 
befafjenden Naturwilfenichaft die gewaltige Auſchauung gegeben, dat diejer 
Stoff in Wahrheit als ein fließender, ftet3 jich wandelnder, alfo als Werden, alfo 
gefchichtlich zu begreifen fei. Für dieſe neue und große Errungenfchaft ſchuf 
jie fi den Namen Entwidelungsgefchichte. Man erkennt aber fogleich, dat 
für die Gefchichtichreibung die Sadjlage eine ganz andere ift. Hier hat, da 
der offenbare Augenschein dafür jprach, Niemand jemal8 an dem Wandel der 
zu beobadjtenden Thatfachen, an ihrer im Lauf der Zeit fortjchreitenden Ver— 
änderung gezweifelt. Und auch für den Gebrauch erweiſt fih das Wort als 
ſtörriſch. Die verbifjeniten Anhänger einer rein befchreibenden Geſchichtforſchung 
rufen immerdar: Aber was wollt Ihr denn, Ihr angeblichen Neuerer? Wir 
reden doc; immerfort von Zuſammenhängen und Veränderungen und Ent: 
widelung ift doch wohl Zufammenhang und Veränderung. 

Weiter fommt mar, denfe ich, mit dem nicht auf die Geſchichte allein, 
fondern auf alle Gattungen der Forſchung anwendbaren Gegenſatz von Be: 
griff: und Erfahrungwifienichaft. Er beherrichte in allen Zeitaltern das 
menfchliche Denken und er bietet ein weiteres, aber trogdem fchärferes Scheidung: 
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merfmal dar. Er ift, wie alle Gegenfäge in der Welt des Geiftes und der 
Menſchen, fein vollfommener, ſich ausfchliegender, fondern in einander über- 
laufender und doch hinlänglich fcharfer. Daß Geſchichte nicht veine Begriffs— 
wiſſenſchaft fein fann, im Sinne der Mathematif oder Logik, ift offenbar. 
Sie wird immer den großen, zunächſt erfahrungmäßig zu erwerbenden Wiffens- 
ftoff, den zu verwalten ihres Amtes ift, zum großen Theil unverändert weiter 
geben müſſen. Aber heute handelt e8 fich um die Anwendung begrifflicher 
Hilfsmittel großen Mafftabes, um dieſe an fich abfchredend wirren und un: 
überfichtlichen Stoffmaflen zu bändigen und zu beherrfchen, Das heißt aljo: 
um ein ftärfere8 Betonen der begriffs- gegenüber den erfahrungwiflenichaft- 
fihen Aufgaben und Thätigkeiten der Gefchichtforfchung. 

Um es mit einem Wort zu fagen: es find wefentlich Ordnungfragen, 
auf die es hier anfommt. Der Stoff bleibt in alle Ewigfeit der felbe, ob er 
in Urkundenbüchern und Chroniken oder ob er in den durchſichtigſten und 
Harjten Gefammtdarftellungen niedergelegt ift. Aber fo wenig man die Stein: 
maſſen, aus denen das ftraßburger Münfter erbaut ift, als fie noch in rohen 
Haufen auf dent Bauplat lagen, mit dem fertigen Werke Erwins gleichjegen 
würde, fo wenig wird man den ordnenden Gefchichtforfchern verwehren dürfen, 
ihre Arbeit als die legte und höchite Aufgabe ihrer Wiffenfchaft anzufehen. 
Heute aber gilt alles Andere für Wifjenichaft, die Aneinanderpaflung von 
zwei oder drei Theilen des Maßwerkes eines Fenſterbogens oder noch Lieber 
die Arbeit im Steinbruch oder auf dem Steinhauerplag, höchſtens noch die 
Ausführung einer Seitenkapelle, — niemals aber der Verſuch, da8 Ganze 
von Neuem aufzubauen. 

Im gefchichtlichen Stoffe Ordnung zu Schaffen, iſt deshalb ſo ſchwer, 
weil eine befondere, diefer Wiſſenſchaft eigenthümliche Eigenſchaft ihres Gegen 
jtandes ihre Jünger fait zwei Jahrtaufende lang über die Nothivendigfeit ſolchen 
Drdnungschaftens himweggetäufcht hat. Es ift die Zeitfolge aller geichicht- 
lien Ereignifje, die von je her eine Scheinordnung berzuftellen erlaubte 
und die den Krebsſchaden aller bejchreibenden Geſchichtforſchung, ihre um: 
wähleriſche, unbegriffliche, wirre Darftellungweife verurfacht hat. Die Chronif 
und die chronifartige G:fchichtichreibung find jo entitanden und diefe Dar- 
ftellungformen beherrjchen noch heute fait den gefammten Betrieb der eigent- 
lihen Geſchichtforſchung. Sie führen noch heute wie zu Herodots oder 
Einhards Tagen dazu, ein Sönigsleben, eine Staatsgeſchichte mit wenigen 
Ausnahmezugeitändniffen Jahr für Jahr, zuweilen felbit Monat für Monat 
zu fchildern. Hier überwiegt die reine Beichreibung mit allen ihren Tugenden 
der Hingabe ımd Genauigkeit und allen ihren Fchlern, nämlich Unüberfichts 
lichkeit und Unverwendbarkeit für alle denfende Betrachtung von Welt 
und Menfchheit. 
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Die von je her begrifflicheren Wiffenfchaften der Rechts- und Wirth: 
fchafttunde, der Kunſtlehre und vor Allem der Philofophie jelbft haben den 
ihnen benadhbarten Zweigen der Gefchichtfchreibung zuerft das Heil gebracht, 
indem fie ihr fachliche Eintheilungen und Ordnungen darboten. Rechts- und 
Wirthſchaftgeſchichte find deshalb fo fruchtbar für die geichichtliche Forſchung— 
weife geworden, weil fie von je her fo begrifflich theilend verfuhren, Das 
heißt: an taufend Punkten die tötliche Scheinordnung der Zeitfolge durch: 
brachen. Und wer heute verfucht, die eigentliche Gefchichte, alfo die Geſchichte 
der Kriege und der auswärtigen Politik, im felben Sinne begrifflih aufzu= 
töfen, folgt nur ihrem Beifpiel. Das Ergebnif ift hier eine Aufeinander- 
folge von Bildern des Friegerifchen und internationalen Verhaltens, an Stelle 
der taufend Einzelvorgänge, die hier immer erzählt werden. Daß ſchließlich 
aud die Wirthſchaft- und Rechtsgeſchichte fo rein befchreibend hätten ver= 
fahren können, hat man bis auf,den heutigen Tag überfehen, obwohl e8 an 
Büchern diefer Art nicht fehlt. Die einzelnen Ergebniffe gefchichtlichen Willens 
aber, die fo entitehen, wird der felbe begrifflihe Drang, der fie jchuf, auch 
wieder zu höheren Einheiten zu erheben wifjen: durch das Hilfsmittel der Ver: 
gleichung des Nebeneinander und durch das Auffuchen aller Gemeinfamtleiten. 

Hat aber der Zuchtmeifter des Begriffes in folcher Weife feines Amtes 
gewaltet, jo kann und darf ih innerhalb der nun errichteten und doc im 
Nebeneinander nicht unüberfteiglichen Theilfchranfen die natürlichſte Eigenſchaft 
des geichichtlichen Stoffes, die zeitliche Aufeinanderfolge feiner einzelnen Theile, 
wieder geltend machen. Ja, Tie wird der begrifflich verfahrenden Geſchicht— 
forſchung zum Anfporn für ein neues Verfahren, befier für die folgerichtigere 
Durchführung eines bis dahin ſchon zuweilen, aber läſſig geübten Verfahrens. 
Auch die alte hroniftiiche Gefchichtdarstellung hat Aenderungen des Beitehenden 
geichildert: fchon inden man eine Thatfache auf die andere folgen läßt, thut 
man Das ja. Aber was fo nur halb geichah, muß ganz durchgeführt, muß 
zum Grundfag erhoben werden. Die Einzelthatfachen verloren ſchon gegen- 
über der begrifflichen Sachtheilung viel von ihrem Werth, ihre Zuſammen— 
faſſung zu Gefammtbildern war jchon dort geboten. Wie aber kann num die 
Eigenſchaft des geichichtlichen Verlaufes als eine zeitliche Abfolge von Zu: 
ftänden, von ſolchen Gejammtbildern wiſſenſchaftlich treu und begrifflich zu— 
reichend zum Ausdruck gebracht werden? Durch das Hilfsmittel der Ver: 
gleihung de3 Naceinander und wiederum durch das Auffuchen der Gemein: 
famkeiten. Diefes Mittel muß immer wieder angewandt werden: jo entitehen 
innerhalb der durch die Sachtheilung errichteten Schranfen die langen That: 
fachenreihen, an denen der Geichichtichreiber das letzte Ergebnif feiner Forfchung, 
nämlich das Verhältniß von Ueberlieferung und Neuerung, von Erhaltung 
und Erfindung, um Tardes Ausdrud zu gebrauchen, ablefen kann. 
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In allen diefen Darlegungen ift das Wort Entwidelung nirgeuds 
gebraucht; und ich glaube, man wird es nicht vermiffen. Freilich: aud von 
der Verurfachtheit alles Gefchehens war nicht die Rede; aber, Ihr Forichenden, 
legt die Hand aufs Herz: was willen wir eigentlich von Urſachenzuſammen— 
hängen? Nicht viel mehr als die alten und neuen Chroniften, die von dem 
Tifchgeipräh eines Minifter8 auf die Entftehung feines am Abend erfolgten 
Entſchluſſes Schließen. Was wir zur Bermuthung, ‚nicht zur Erweifung von 
Urfachen und Wirkungen thun können, ift im Grunde ganz und gar in der 
Aufitelung jener begrifflich getrennten Thatſachenreihen befchloffen. Die dort 
an einander gerüdten Ereigniffe oder Zuftände werden ſich vermuthlich auch 
weſentlich bedingt und hervorgerufen haben: Das ift, wenn wir ehrlich jind, 
unferer Weisheit legter Schluß. Und auch Kreuz: und Querwirkungen in 
diefem aus vielen Fäden gefponnenen Geflccht wird eine fo Far und reinlid) 
verfahrende Darftellung am Eheiten herausfinden und zur Anfchauung bringen. 

Doc, nicht eine Darlegung der Forfchungmittel ift der Zweck diefer 
Blätter; fie könnte auf fo Heinen Raum auch nimmermehr zureichend unters 
nommen werben. Es foll vielmehr von dem allgemeinften Ergebnifje eines 
in diefem Sinn angejtellten Verſuches zufammenfaffender Geſchichtſchreibung 
Rechenſchaft gegeben werden. Ich wollte in einem den Leſern dieſer Zeit— 
ſchrift heute nicht zuerſt genannten Buche, das ich vielleicht allzu eng Kultur— 
geſchichte der Neuzeit nannte, die Summe der europäiſchen Geſchichte ziehen 
und bin dabei auf eine Anzahl von Anſchauungen über den Bau dieſer Ge— 
ſchichte gekommen, die es ſchon heute, noch inmitten der Arbeit, zur Er— 
wägung vorzulegen mich drängt. 

Die europäiſche Geſchichte iſt, Das drängt ſich nicht vor, wohl aber 
bei begrifflicher Durcharbeitung und Zuſammendrängung ihres Stoffes als 
letztes Ergebniß auf, in zwei Weltalter zu zerlegen, die zeitlich nach einander, 
ſachlich neben einander verlaufen ſind. Das heißt: die vierzehn Jahrhunderte 
europäiſcher Geſchichte, die dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches vorauf- 
gegangen ſind, und die anderen vierzehn Jahrhunderte, die ihm gefolgt ſind, 
bieten eine ungefähr ähnliche Folge von Entwickelungſtufen dar, die griechiſch— 
römische Gefchichte zerfällt in ungefähr gleichwerthige Streden wie die ger: 
maniich:romanifche. An ich iſt gleichgiltig, wie man diefe Lebensalter beider 
Rölfergruppen nennt, aber das einfachjte Ausfunfimittel it, die für die 
jüngere Entwidelung bräuchliden Theilnamen, nämlich Urzeit, Altertum, 
frühes und ſpätes Mittelalter, Neuzeit und neufte Zeit der Germanen, ohne 


Anderung auf die ältere zu übertragen. Die an ſich inhaltlofen Bezeich⸗ 


mungen haben, wie namentlich Mittelalter, Neuzeit und neufte Zeit, für uns 
fo viel Nebenbedentung gewonnen, dat, auf fie zu verzichten, thöricht wäre. 
Es empfahl ſich auch ſchon deshalb, fo zu verfahren, weil die wenigen Anz 
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deutungen einer ähnlichen Anfchauung, die von älteren Forfchern früher, wenn 
auch ganz gelegentlich, gemacht worden waren, ähnlich vorgegangen waren. 
Karl Wilhelm Nigich hatte, um bier einmal kurz die Keimgefchichte diejes 
Gedanfens zu fizziren, in feinen 1883 und 85 herausgegebenen Vorlefungen 
an zwei Stellen von einem folchen Parallelismus jedesmal nur in ein oder 
zwei Sägen geſprochen; Eduard Meyer hat in feiner 1893 erfchienenen Dar: 
ftellung der griechifchen Geichichte die Zeit zwifchen den Wanderungen und 
630 Mittelalter genannt und in einer Fleineren Echrift über die wirthichaft- 
liche Entwidelung des Alterthumes von 1895 ftreifend die Zeit der Demofratie 
mit der Renaiffance und den Hellenismus mit dem Tiebenzehnten und acht= 
zehnten Jahrhundert verglichen, ohne ſich übrigens auf irgend welche Ber 
gründung ſolcher Vergleichungen einzulaffen. ch verfuchte dann im Herbft 
1886, meine erften eingehenderen, wenn auc noch durchaus nicht jicher geprägten 
BVergleihungen einzelner Entwidelungftufen vorzutragen. Im Janıtar 1897 
hat endlich Wilamowitz in einer Feftrede das griechifche mit dem germanischen 
Mittelalter, die Zeit von 600 bis 400 mit der Nenaiflance, das Alter der 
helleniihen SKönigreiche mit dem vom Barock und Notofo gleichgeftellt. Er 
ließ, wie Eduard Meyer, die Römer ganz aus dem Epiel; oder ſchloß ſie 
vielmehr in den Zufammenhang der Schidfale des griechischen Völker kreifes 
ein, indem er ihr bis ungefähr 133 hergeftelltes Weltreich mit dem napo— 
feonischen und ihre Revolutionzeit mit der von 1789 verglich. Er Schloß 
mit dem Gedanken, daß man ſelbſt zu der von ihm offenbar fehr wenig 
geſchätzten modernen Kunſt aus der des Hellenismus Seitenſtücke entdeden 
würde, wenn ſolche „Eintagsfliegen“ aus jener Zeit aufbewahrt wären. 
Die im Jahre 1900 zuerjt veröffentlichte, ausgebildete Anjicht eines 
Stufenbaue3 der enropäifchen Gefchichte, die mit wenigen Aenderungen mic 
auch heute noch die richtige dünft und die man mit diefen Aenderungen im 
der beigedrudten Tafel am Leichtejten überbliden fanı*), det ſich mit den 


*) Ich wiederhole diefe Zahlen fpäter im Texte nicht und bitte deshalb jehr 
darum, jie in diejer überjichtlichen Form auch jpäter im Auge behalten zu wollen. 
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bisherigen Andeutungen nur in Hinficht auf das Mittelalter, weicht in allen 
fpäteren Streden beträchtlich von ihnen ab, fügt eine abweichende Stufenfolge 
der römischen Gefchichte bei und ift vor Allem bemüht gewejen, an die 
Stelle von einigen gelegentlichen Sägen ein im Einzelnen ausgeführtes Ver— 
gleichsbild zu fegen, das Uebereinftimmungen und Abweichungen in gleicher 
Schärfe hervortreten laſſen foll. 

Die Vergleichspunkte, auf die fich diefe Darlegung vornehmlich ftügt, find 
der Geſchichte der Staats- und Gefellihaftordnung entnommen, Die geijtige 
Entwidelung aber lieh oft die erfreulichiten Beftätigungen und Belege, Wie 
Alles fih zufammenfügt, fol hier in größter Kürze vorgeführt werden, ohne 
jedes farbige Beiwerf und ohne allen Nedeihmud, da es ſich Hier wirklich 
mehr um eine Rechnung als um eine Schilderung handelt. Einer ausführ- 
lihen Darftellung würde ſolche Gerippform übel anftehen, für den Verfuch, 
ein letztes Ergebniß aus dem Ganzen zu ziehen, kann fie faum knapp genug 
gewählt werden. Diefer Verſuch foll hier nur als ein vorläufiger angeftellt 
werden: ein volljtändiger Aufriß der europäifchen Gefchichte in diefem Sinne 
wäre erit dann möglich, wenn von allen Zweigen der Geſellſchaftgeſchichte, 
insbeſondere auch von Rechts- und Sittenentwickelung, wie von allen Theilen 
der Geiſtesgeſchichte mit gleicher Zuverläſſigkeit ihr legter Inhalt in einige 
werige Stichworte zufammengedrängt werden könnte. Wie wenig Das aber 
heute noch möglich ijt, wein nur Der ganz zu ermeſſen, der einmal gewagt 
hat, ftatt der Kriegs: und Tiplomatiegeihichte rankiſchen Stiles ein volles 
Bild der Entwidelung auch nur eines großen Zeitalter8 zu gewinnen. 

Die Urzeit ift eine Stufe, von der wir nur für die Germanen durch 
den glüdlihen Zufall Tacitus Einiges ausfagen fünnen. Man hat wohl 
getadelt, day eine ſolche Anſicht des Stufenbaues der europäischen Gefchichte, 
wie fie hier verfucht werden foll, zu Anfang mit mehreren Yüden einfege. 
Denn auch vom griechifchen Alterthum iſt nur halbe, von der römischen Ent: 
widelung nocd kaum für das frühe Mittelalter einige Hunde zu gewinnen. 
Ein faljcher Vorwurf: denn bei der Mangelhaftigfeit der Quellen ift das 
Verhältnig an fich nicht wunderbar. Die Geſammtanſchauung de8 Paralle— 
lismus der griechifch römischen oder der germanisch; romanischen Entwidelung 
aber kann dadurch um jo weniger erfchüttert fein, als nach allgemeiner Er: 
fahrung alle frühen Stufen viel weniger Verfchiedenheiten und Eigenthümlich— 
feiten der Völfergruppen aufweifen al3 die fpäteren und reiferen. Läßt ſich 
alſo für diefe Achnlichfeit oder hier und da gar Gleichheit nachweifen, jo 
braucht man an jenen weiten Fleden nicht Anſtoß zu nehmen. Ueberdies 
find alle Merkmale des gelelichaftlihen Zuftandes, die ſich von der ger: 
manifchen Urzeit mit einiger Beſtimmtheit ausjagen laflen, jo beichaffen, daR 
fie jehr wohl als Wurzel auch der fpäteren Entwidelungftufen wenigſtens 
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bei den Griechen angenommen werben fönnen. So die Zerfpaltung des 
Volksganzen in zahllofe Heine Berbände, fo die noch an feinen beftinmten 
Landbeiig gefeflelte Wanderluft diefer Stämme, fo die Volfsherrfchaft bei 
geringer Ausbildung der Königsmacht als Kennzeichen der Verfaſſung, fo 
ein urjprünglic roher Kommunismus als wirthichaftliher Zuftand, fo ge: 
wiffe Reſte älterer loderer Formen de3 Familienlebens neben der in der 
Hauptſache Schon zum Durchbruch gekommenen SKleinfamilie oder Einehe, fo 
die Anfänge einer Standesbildung in Adel und Leibeigenichaft. 

Auf die Urzeit folgt das Altertum, bei den Germanen ſchon durch eine 
reiche Ueberlieferung beleuchtet. Es iſt dort ausgezeichnet durch den Ueber— 
gang von wandernder zu feft angeliedelter Staatenbildung, durch die Zuſammen— 
ballung größerer Staatöwefen in der äußeren, durch eine jtarfe Vermehrung 
der Königsmacht in der inneren Staatsgeſchichte. In der Bolkswirthichaft 
bringt es die Entjtehung des Sondereigenthumes der Einzelnen, die eriten 
durchgreifenden Verbeſſerungen ftetigen Aderbaues, die Anfänge eines etwas 
geregelteren Handel mit ji. Vom griechifchen Alterthum dämmern da 
einige leife Umrifje durch den leider nur zu dichten Nebel fait völliger Ueber— 
lieferumglojigkeit: aber feiner von ihnen widerfpricht jenem Bilde. Gewaltige 
Königsburgen, weite Straßennege kündigen das Dajein ftarfen Königthumes 
und vielleicht auc) etwas weiterer, jedenfalls aber jehhafter Staatsgebilde an. 
Und bewähren jich die märchenhaften Nachrichten von den Ausgrabungen in 
Kreta al3 unumftörlih, fo müßte für diefe Stufe in Griechenland eine 
reichere Kunftentwidelung angenommen werden als für das merowin= 
giich-karolingifche Zeitalter der Germanen. In beiden Fällen wird man 
freilich ftarke Beeinfluffungen von außen, dort von Egypten oder Weftalien 
wie hier von den Nejten der Antike, in Abrechnung zu bringen haben. Freilich 
hat das Griechenthum der Edda nicht nur fein Gegenjtüf an die Seite zu 
ftellen, fondern man wird ohne germanifche"Weberhebung fagen dürfen, daß 
fie künſtleriſch ftärker ijt al8 die Vorftufen, auf die man von Homer aus 
für die vorhomerische Dichtung ſchließen könnte. 

Für das frühe Mittelalter it man nun ſchon fo glüdlich, neben die 
germanifche Entwidelung dank den homeriſchen Gedichten auch ein einigermaßen 
zureichendes Bild der griechifchen jtellen zu können. Die Aehnlichkeiten der Haupt- 
züge findüberaus ſchlagend. Der wichtigite ift Beiden gemeinfam: das Bordringen 
des Adels in Gejellichaft und Staat gegenüber der Königsmacht. Er ift in der nun 
in immer mehr Theilentwidelungen ich jpaltenden Geſchichte des germanijchen 
Europas unverkennbar: der im Alterthum dort noch straff zufammengehaltene Adel 
fprengt oder bedroht wenigitens ‚fait überall Staatseinheit und Königthum. 
In Griechenland aber ijt dieſem Zeitalter der gleiche Stempel dadurch aufs 
geprägt, dan es mit einem Zuſammenbruch der Königsherrſchaft endet, ein 
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Merkmal, das die entfprechende, ein Vierteljahrtaufend fpäter einfegende Stufe 
Noms mit ihm theilt. Diefer Zeitunterfchied darf, um Das ſogleich zu be: 
merfen, nicht irr machen, aud nicht an der vergleichSweife engen Zuſammen— 
gehörigkeit der griechifchen und der römischen Entwidelung, die ohnehin zulegt 
in eine zufammenflieft. Faſt ähnlich große Zeitabitände findet man nämlich 
auch in dem jüngeren Weltalter der europäischen Gefchichte, bei den einzelnen 
Gliedern der germanifch:romanifchen Böllergruppe. Sie beruhen auf ähnlichen 
Unterschieden zwifchen den Entwidelungsgeihwindigfeiten der einzelnen Völker 
bei im Uebrigen faft gleicher Entwidelungrihtung. Der Berfaffungzuftand 
der ffandinavifchen Staaten noch um 1250 hat die auffälligfte Achnlichfeit 
mit dem fränfifchen um 750. Der Abftand beträgt hier fogar ein halbes 
Jahrtaufend; und, jtreng genommen, müßte für das germaniſch-romaniſche Welt: 
alter eine ähnlich gleitende Stufenleiter der Zeitaltergrenzen in Hinficht 
auf die einzelnen Völfer wie für das griechiſch-römiſche angejegt werden; ſie 
würde nur drei bis ſechs Spalten jtatt zwei, wie diefe, aufzumeifen haben. 

Die Adelsmacht hat in allen diefen Fällen fehr verichiedene Formen 
angenommen: ſchon innerhalb der jüngeren Völfergruppe find die Gegen- 
fäge zwifchen dem deutfch-franzöfifchen Hochadel und den Ritterfchaften Eng: 
lands und der fpanifchen Theilftaaten fehr groß. Ein Haffender Unterjchied 
tritt vor Allem fchon dort zu Tage: die eine Adeldform ift auf die voll: 
fommene Rostrennung des einzelnen Wdeligen vom Staatöganzen bedacht, die 
andere wünjcht als Genoffenichaft, als politiiher Stand im eigentlichen Sinne 
des Wortes die Herrichaft im Staate an ſich zu reißen. Die griechifche wie 
die römische Entwidelung gehört in die zweite Gruppe; doch fehlt e8 ihr aud) 
im jüngeren Weltalter nicht an Seitenftüden. Das beweilt namentlich die 
englifhe Adelsgefchichte. Auch fonft Fehlt es nicht an Aehnlichkeiten: felbft 
die griechiichen Kleinkönige ift man in VBerfu.hung, den Herzögen und Grafen 
Deutichlands und Frankreichs an die Seite zu ftellen. Vielleicht waren fie 
gar einft von den größeren Herrichern von Tiryns und Mykene abhängig? 
Die Leibesübungen und Waffenipiele, auf die jüngit Bethe in dem neuften 
Verſuch einer Paralleliirung antiker und moderner Entwidelung (Januar 1901) 
aufmerkſam gemacht hat, jind beiden Adelsentwidelungen gemeinfam. Die 
Sefolgichaften der griechischen Dynaſten erinnern durchaus an die Minifterialen ; 
das Burgweſen it auch in Griechenland nachzuweiſen; und ich fenne fein 
Kriegsunternehmen der Weltgeichichte, das dem Kampf um Troja — was 
die Vielköpfigfeit der Leitung, den ſchwachen Oberbefehl, überhaupt die Kriegs: 
verfafjung betrifft — beffer an die Seite zu ftellen wäre als der ebenfalls 
frühmittelalterliche erite Kreuzzug. Zugleich ein wundervolle Symbol für 
die Verſchiedenheit heidniſch-helleniſcher und chriftlich-germanifcher Weltan: 
fhauung: dort Meerfahrt, Nitterfänpfe und Völkerkrieg um ein jchönes Weib, 
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hier um ein düſteres Grab. Ob der trojanische Krieg der Gefchichte ange- 
hört oder nicht, ift dabei gleichgiltig. ES handelt ſich um die Vorftellung, 
die die diefem Zeitalter Angehörigen von einem folchen Unternehmen hatten. 

Der ftaatliche Zuftand diefer Stufe weiſt in allen drei Reichen Ab— 
weichungen auf, die dur die jehr verfchiedene Größe der in Betracht kom— 
menden Staattgebilde bedingt ift. Doch gleicht ſich bei näherem Zufehen 
diefer Unterfchied infofern wieder aus, als die halb ftaatähnlichen Zwerg: 
gebiete, in die etwa das Frankreich und Deutfchland diejer Zeiten zerfielen, 
den griechiſchen Kleinjtaaten wohl verglichen werden dürfen. Und im beiden 
Fällen ift der äußere Zuftand der felbe: denn das Ganze hat ſich damals in 
Deutſchland oder Frankreich faſt eben fo wenig zu wirklichen auswärtigen 
Kriegen zufammengefakt wie in Griechenland. Die deutfcd:italienifchen Be: 
ziehungen bleiben dabei billig außer Acht, denn fie beruhten auf einer Ver—⸗ 
einigung zweier Stüde des alten Karolinger-Erbes, nicht aber auf dem Gegen— 
fage zweier Staaten oder Völler. Die wirthſchaftlichen Verhältniſſe find 
infofern ähnlich, als fie in der griechifchen wie in der germanifchen Entwide- 
lung noch ein vollfommenes Leberwiegen der Natural: über die Geld-, der 
Lande über die Stadtwirthichaft, eine geringe Ausbildung von Handel und 
Gewerbe und ſomit auch de8 Bürgerthumes aufweifen. Im geiftigen Leben 
endlich ift diefes Zeitalter da8 der epifchen Dichtung: den homerifchen Ge: 
fängen wird man die Nibelungen an die Eeite ftellen dürfen, ohwohl erjt 
die 1150 mit Beginn des jpäten Mittelalter8 eintretende höhere Regſamkeit 
zu ihrer abjchließenden Formung führte. Ihr frühmittelalterlicher — wenn nicht 
noch früherer — Urfprung kann nicht in Zweifel gezogen werden. 

Das fpäte Mittelalter weilt im der centralen Entwidelunglinie der 
Berfaffung: und Slafjengefchichte einen wiederum überall nachweisbaren Grund: 
zug auf: e8 ift die Zeit der höchften Adelsmacht, aber zugleich auch die Zeit 
neu auffteigender gefellichaftlicher Gemwalten: eines neuen Standes, des empor= 
dringenden Bürgerthumes und einer zwar nicht ganz neuen, aber in diefer 
Stärke neuen Form des Berfaflunglebens, des erft jegt zu feinen Jahren 
gefommenen Staatsgedankens nämlih. Jäher, folgerichtiger ift hier die athe— 
nifche, die römische Entwidelung: fie beginnt auf diefer Stufe mit der voll: 
fommenen Befeitigung des Königthumes und feiner Erjegung durch eine 
Adelsherrfchaft. Aber wer wollte das fpäte Mittelalter Deutſchlands nicht 
als das Zeitalter eines immer weiter fortfchreitenden Niederganges der Königs: 
macht anfehen? Und in Jtalien wenigitens fommt es, auch in dem jüngeren 
Weltalter, zu ihrem völligen Zufammenbrud. In England und in Franl: 
reich bleibt fie beftchen, aber die parlamentarische Mitregirung, die der eng- 
lifhe und zumeilen auch der franzöſiſche Adel durchlegt, die Zertrümmerung 
der Staatseinheit, die wenigftens der franzölische auf Jahrhunderte herbei- 
führt, beweifen die Stärfe diefer Adelsftrömung auch hier. 


64 Die Zukunft. 


Gleichzeitig aber vollzieht ji auf der Grundlage diefer wirthichaft- 
lichen Umwälzung, des Ueberganges von der Natural: zu einer gemijchten 
Natural: und Geldwirthichaft, des Auffteigens von Handel und Gewerbe, 
eine neue und in der Richtung vollfommen entgegengejegte Bewegung: die 
Entjtehung von Städtewefen und Bürgertfum. Auch wo dem Namen nach 
Schon früher Städte beftanden, wie Rom und Athen felbft bemweifen, wie in 
Griechenland aber noch ſehr häufig fonft fich ereignet hat, jind fie doch erft 
jegt aus großen, meift aus mehreren Gemeinden zufammengefegten Dörfern 
zu Städten emporgewachſen. Und zu diefem Vorgang fehlt e8 auch in ber 
italienifchen, deutfchen, franzöfiichen, englifchen Stadtgefchichte diefer Stufe 
nicht an den mannichfachiten Seitenjtüden, insbefonbere da, wo die Refte alt= 
römischer Städte ftehen geblieben waren. Aus diefem Emporwachſen eines 
neuen Standes ergab jich überall als nächfte Folge eine Reihe harter Stände: 
fänpfe zwifchen Adel und Bürgerthum, die überall mit einer halben Nieder- 
lage des Adels endeten. Diefe Ständefämpfe haben fih in dem jüngeren 
Weltalter, wo die weiten und loderen Geſammtſtaaten viel Spielraum ließen, 
oft ohne jede Beziehung auf den Staat vollzogen und endeten dort überall 
mit der Befreiung der neuen ftädtifchen Gemeinweſen von jeder Adelsherr— 
Ihaft. In den antifen Stadtftaaten, wo Stadt und Staat in Eins zu— 
ſammenfielen, konnte davon nicht die Nede fein: der Ständelampf war in 
Rom, wo er fich in der muftergiltigiten Schärfe abgefpielt hat, zugleich ein 
Kampf um die Staatsgewalt. Er endete auch hier mit einer halben Nieder- 
lage des Adels, die nur dadurch ſchnell genug in ihr Gegentheil verkehrt 
worden ift, daß der fiegreiche Plebejerjtand fich bald in Groß- und Klein: 
bürgerthum fpaltete und daß das Großbürgerthum fich anſchickte, mit dem 
alten Adel fih zu einem neuen herrichenden Stande zufammenzufchliefen. 
In Athen iſt Alles minder Kar und begrifismäßig vor fich gegangen: immer: 
hin bedeutet auch hier die ſoloniſche Berfaflung einen Uebergang zu nur noch 
halb adligen und jchon halb bürgerlichen Staatseinrihtungen. Der leidende 
Dritte ijt überall der Reſt der weder einft zum Adel noch jet zum Bürger: 
thum emporgeftiegenen Freien: der VBauernftand. Er wird in Rom und 
Arhen vom Adel graufam bedrüdt; Schuldfnehtihaft und Bauanlagen find 
die Plagen, an denen er am Meijten zu leiden hat. Bei den germanifchen. 
Völfern kehrt ein ähnliches Bild wieder: nur daß die Hörigfeit, in die ber 
Bauer hier gebracht wird, noch feiter it umd daher zu noch gewaltthätigeren 
Gegenbewegungen führt. Das ſpäte Mittelalter ift hier das klaſſiſche Alter 
von Dauernnoth und Bauernfriegen; nur haben diefe Umfturzbewegungen, fo 
blutig fie waren, nicht den mindeiten Erfolg gehabt. 

Wahricheinlih im innigften Zufammenhang mit dem Vordringen des 
Bürgerthumes vollzieht ſich das des Staatsgedanfens. Der Staat beginnt 
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erit jest und damals feinen entfcheidenden Kampf gegen Freiheit und Eigen- 
wüchligfeit des Einzelnen und der alten Stamm: und Orts: und Gejchlechts- 
gemeinschaften. In den beiden gradlinigiten und geſundeſten Entwidelungen 
des älteren und de jüngeren Weltalterd, in Rom und in England, voll- 
zieht fich fein VBordringen am Unmerkbarſten, gerade deshalb aber am Wirk: 
famften. In Athen fommt es, wie noch oft in Griechenland und im nen: 
europätfchen Weltalter wieder in den ganz ähnlich geordneten italienifchen 
Stadtftaaten, zu einer eigenthümlichen Uebergangsform der Berfaflungsgejchichte, 
zur Tyrannis. Im ihr hat ſich gewiſſermaßen der reine Staatsgedanfe vom 
bürgerlich-demofratifchen abgeipalten, ohne doch feine Herkunft zu verleugnen. 
Denn diefe Eintagsmonarchie ift faſt überall die Vorfrucht der Demofratie: 
wichtiger freilich ift, daß fie die Staatdallmaht jo ſtark betont wie feine 
andere Berfaflungform je zuvor. Das Wiedererftarken des altangeftammten 
Königthumes in dem jpätmittelalterlichen Franfreih und England, in den 
deutſchen Theilitaaten und die Schaffung von taufend neuen Werkzeugen und 
Waffen der Staatsgewalt entfpricht diefem Vorgange durchaus. 

Der weſentlichſte Unterfchied der griechiich römischen und der germa— 
niſch-romaniſchen Staatsbildungen diefer Stufe, die geringe Ausdehnung jener 
im Vergleich zu den weiten Reichen diefer, hat ficherlich auch die wichtigite 
Scheidung der inneren Staatdgefchichte, den Zuſammenbruch des alten König— 
thumes dort und fein Fortbeftchen hier herbeigeführt. Die Machtmittel felbit 
der ſchwächſten diefer Kronen, der deutichen, waren immer noch beträchtlicher 
al8 die eines griechifchen Zwergkönigreichs. Trotzdem macht jich die Gleich: 
artigkeit der gemeinfamen Entwidelungitufe geltend und zum felben Ergebniß 
führt fogar die äußere Staatögefchichte. Auch jegt noch — Das iſt das 
höchſt bezeichnende Merkmal des jpäten Meittelalterd in der Geichichte des 
internationalen Berhaltens der neueuropäiſchen Staatengejellihaft — kommt 
es nicht zu allzu vielen kriegeriſchen oder friedlichen Beziehungen zwifchen den 
großen Reihen. Sie find etwas häufiger als im frühen Mittelalter, aber 
im Vergleich zur Neuzeit noch ganz jelten und, bi8 auf wenige Ausnahmen, 
jehr vorübergehender Natur. Dagegen ift im Innern diefer großen Beden 
Alles voll von Unruhe und Gährung, von örtlichen und Gebietsfämpfen. Ganz 
ähnlich in dem alten Italien, dem alten Griechenland diejer Stufe: noch fein 
einziger Geſammtkrieg, wohl aber eine Fülle territorialer Fehden, die in Ron, 
Sparta und zulest auch in Athen freilich fchon die feimende Neigung zu 
Unternehmungen größeren Maßſtabes aufzeigen. 

Das geiftige Leben diefer Entwidelungitufe wird, um von der auffälligften 
Aehnlichkeit zuerjt zu reden, im der älteren, richtiger gejagt: in der griechifchen 
Reihe — denn das banauſiſche Rom fällt fait immer aus — im felben Make 
von Baufunft, Dichtung und Glaubensbewegung beherricht wie im neuen 
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Europa. Die doriſche und joniſche Bauweiſe dort, die gothijche hier jimd 
das wejentlichjte Erzeugniß der geiftigen Schaffensfraft des Zeitalter in beiden 
Fällen. Die nordfranzöfiich=deutfche Epif des neuen Weltalter8 weit im 
ihren erften Anfängen noch viel von der frühmittelalterliden und daß ich jo 
fage) homerifchen Breite und Erzählerluft auf. Aber vieles Tieffte in ihr, 
bei Chreitien und Gottfried und vollends bei dem Meifter des hohen Mittel: 
alters, bei Dante, ift eben fo lyriſch, eben fo voll von den Entdedungen 
neuer Lebens: und Liebesfräfte, eben jo ganz in das eigene Ich zurüd: 
gewandt wie bie beiten Dichtungen der provengalifchen Troubadoure und 
Walther in lallenden Anfängen, wie Dante und Petrarcas Lieder und, 
im älteren Weltalter, wie die Gefänge der großen Jonier. Jedesmal war 
die neue Kunſt zugleich eine Regung neuen, tieferen, leidenjchaftlicheren Er: 
lebens, jedesmal zitterte in ihr die vom Dichter wach gefühte Seele. Die 
Vita Nuova ift eben jo fehr ein Bekenntniß des zu fich felbit gefommenen 
Ichs wie die Lieder der Sappho und des Archilochos. Die überrafchendfte 
Aehnlichkeit und, wie mich dünkt, dem fchlagenditen Beweis für die Richtigkeit 
all ſolchen Parallelifirend bietet der Anblid des religiöjen Lebens. Das 
Glaubensieben der Hellenen ift durch Abgründe getrennt von dem der 
germanischen Völker, die das Chriftenthum zwar nicht erzeugt haben, nie 
auch erzeugt haben würden, ihm aber doch zugefallen find. Und dennoch 
zeigen jich gerade auf diefer Stufe bei Griechen wie bei Germanen religiöfe 
Bewegungen, über deren Nichtungähnlichfeit man nicht im Zweifel bleiben 
fann. Die Myfterien der Orphifer und die Myſtik von Franzisfus bis 
auf Tauler find in Form und Inhalt ihrer Gefühlsiteigerungen und ihrer 
Gedanken einander wahlverwandt. Nie haben Hellenen fo fchmerzensjelige 
Vorftellungen gehabt, als da jie die Geftalt des ehemals fo weinfröhlichen 
Bacchus zu einem leidenden Gotte umfchufen; und auch die Germanen, die 
ehedem den fremden, ihnen von der überlegenen griechifch römischen Kultur 
übermittelten Glauben nur findhaft unfelbitändig hingenommen hatten, haben 
gerade damals in dem wunderbar ſchwimmenden Jneinander höchſter Herzens: 
erregung und ganz mächtiger, aber auch ganz unbejtimmter Gottesgedanten 
die erite Form religiöfer Erhebung gefunden, die jie ſelbſt geprägt hatten. 
Neben diefer innerjten und auffälligiten Aehnlichkeit verichwindet eine 
andere, leifere: der erfte Auffchwung forfchender, denkender Weltbetrachtung. 
Hier wird durch das Nacheinander beider Weltalter und durch die Abhängig: 
feit de3 jüngeren vom älteren das Vergleichsbild verichoben. Dieje Fehler: 
quelle ıjt auch fonft vielfach zu berüdiichtigen. Die germanifche Wiflenfchaft, 
im” Belig des reichen Erbes, das fie von den reifften und legten Stufen 
griechischer Geiftesentwidelung überfommen hatte, fcheint im fpäten Mittel: 
alter weiter fortgefchritten zu fein als die griechifche gleicher Stufe, wenn 
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man den beiderjeitigen Belisitand in Betracht zieht. In Wahrheit jteht es 
natürlich) umgekehrt: die Leiſtung der älteften jonifchen Denker war unver: 
gleichlich viel höher; aber immerhin ift dies hohe Wollen der Scholaftif der 
Kulturgefchichte des Germanentgumes in Anrechnung zu bringen, als der 
erite Verfuch, fich im Gedanken der Welt zu bemächtigen. Daß er fo jchüler: 
haft war, it vielleicht gerade feiner Abhängigfeit von dem antiken Borbilde 
zuzuſchreiben: ohne Dies würde er minder frühreif, aber vielleicht auch eigen: 
wüchliger ausgefallen fein. 

Die Neuzeit hebt ſich in allen drei Gejchichtreihen am Sicherften und 
Scärfften in Hinficht auf die ftaatliche Form der gejellfchaftlichen Ent 
widelung von ihrer VBorgängerin ab. Sie ift, um es mit einem Worte zu 
fagen, die Stufe der ſtärkſten Steigerung des Staatsgedantens nad innen 
wie nach außen. Die Gejchichte des äußeren Verhaltens der jegt erft recht 
ftaatgewordenen Völker zeigt in allen drei Fällen das charafteriftifchite 
Gepräge und zugleich die offenjichtlichjte Aechnlichkeit. Der bis dahin auf: 
fälligfte Unterfchied zwifchen der griechischen und römischen Staatsgeſchichte 
auf der einen, der germanifch:romanischen auf der anderen Seite fällt jchon 
zu Beginn dieſes Beitalter8 fort: die griechifchen Stadt: und SKleingebiets- 
jtaaten fließen zu ‚einer zwar nicht ſtaatsrechtlich gefeitigten, wohl aber that- 
fächlich fehr wirffamen nationalen Einheit zufammen, Rom bemächtigt ſich 
in den erjten Jahrzehnten des Zeitalter8 mit rafchen Schlägen fait ganz 
Italiens: beide Länder jind damit zu den Grofftaatöverhältniffen heran- 
gewachfen, die auf die germanifch:romanifchen Völfer der Neuzeit als ein 
längit erworbened Erbgut der Väter gefommen waren. Und da die Staats: 
gebilde des weſtaſiatiſch-nordafrikaniſchen Orients es auch außerhalb diefer 
erweiterten Bereiche nicht an Reibungflächen fehlen ließen, jo bietet dieje 
Stufe in der griechischen wie in der römischen Geichichte das jelbe ihr ganz 
eigenthümliche Bild auferftaatlichen Verhaltens dar, das auch die germanijch- 
romanische Neuzeit fennzeichnet: nämlich eine übermächtige, offenjiv und erpanjiv 
vorgehende Anſpannung des Staatsgedanfens nad außen. Griechenland hat 
jich dazu zuerft nur unter dem Eindrud eines auswärtigen Einfalles auf: 
geſchwungen; aber dar es dann ſogleich jelbit zum Angriff vorging, daß es 
jpäter, wieder zerfallend, feine inneren Gegenſätze mit fo maßloſer Wuth 
und Heftigfeit bis zum Verbluten ausfocht, it bezeichnend. Der Kampf 
zwijchen Sparta und Athen, die Beide Grofftaatsausdehnung und mehr noch 
Srorftaatsfraft gewonnen hatten, fällt in die felbe Linie, obgleich er nicht 
auswärtigen Feinden gilt. Dan der peloponnefifche Krieg mit den Gebiets: 
fehden des jpäteren Mittelalter8 nichts gemein hat, braucht nicht umständlich 
erwiejen zu werden. Die gewaltige Logik, die der römischen Entwidelung 
von je her eigenthümlich war, hat in ihr den Typus der auswärtigen Staats- 
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kunſt diefer Stufe befonders rein ſich entfalten laffen: die Eroberung Ftaliens, 
die puniſchen Kriege und die Schöpfung eines Univerfalftaates, der ſchon das 
Mittelmeer Halb umklammert, find die Ergebniffe diefes Zeitalters. In der 
germanifchromanifchen Geſchichte aber bedarf es nur einer einzigen gefchicht- 
ftatiftifchen Feititellung, um das Gepräge diefes Zeitalters als eines zu maß— 
(ofem auswärtigen Umfichgreifen des Staatögedanfens geneigten zur erfennen: 
man zähle einmal die Staatsfriege zwifchen 900 und 1200, dann die von 
1200 bis 1500 und von 1500 bis 1800. Es jind jedesmal drei Jahr: 
hunderte und es jind die Zeiträume, die abgerundet dem frühen, dem jpäten 
Mittelalter und der Neuzeit entſprechen. Man wird finden, daß es in den 
erften dreihundert Jahren faſt feine, in den zweiten nur jehr wenige und in 
den legten ungemein viele — man ift verjucht, zu fagen: faum je abreifende — 
Staatsfriege gab. 

Die innere Staatsgefchichte zeigt einige Berjchiedenheiten der Ver: 
faffungform; dringt man aber zum Kern der Sache, jo ergiebt ſich hier faft 
die felbe Aehnlichkeit. Kein Wunder, dern e8 handelt ſich um die felbe Grund: 
kraft, nämlich das Lebermächtigwerden des Staatsſinnes. Zu all den thörichten 
Berallgemeinerungen, aus denen man lich das Gefammtbild einer in Wahr: 
heit nie dagewejenen Antife aufgebaut hat, gehört auch die Fabel von der 
Kraft ihres Staatsgedanfend. In der That ift er in der Verfaſſungs— 
geichichte der Römer und Griechen erſt auf diefer Stufe zu voller Reife ge 
fommen: in Rom, wie gewöhnlich, mit größerer Folgerichtigkeit. Wie auf: 
fällig, dak der Ständefampf diefe zwei Jahrhunderte über völlig ſchweigt! 
Die neue, durch demofratifhe Einrichtungen halb maskirte Adelsherrſchaft 
leitet den Staat mit unumfchränkter Vollmacht, mit wachjender Ausbildung 
des Amts- und Heeresweſens und unter Auflegung der härteften Opfer an 
Gut und Blut. Faft ganz ähnlich in Athen, obwohl die minder in Zucht 
gehaltene Leidenjchaftlichkeit der Griechen es zu innerer Ruhe nicht fommen 
läßt. Die Mifhung ariftofratifcher Macht mit demofratiihen Schein und 
Bafladenzugeftändniffen weicht nicht jo gar weit von der römifchen Ent: 
widelung ab: alle großen Führer von Staat und Heer in den Perjerkriegen 
gehörten dem alten Adel an und aucd in der zweiten Hälfte des fünften 
Jahrhunderts war e3 nicht viel anders. 

Ale demokratifchen Neuerungen haben jedenfall® auch hier nicht ver: 
hindert, daß die ftraffite Anjpannung des Staatsgedanfens, die Ausbildung 
der mannichfachiten neuen Werkzeuge das Gemeinweſen für Krieg und Frieden 
und ein ungeheures Maß von Hingebung der Bürger an den Staat die 
enticheidenden Züge des Bildes liefern. Gewiß: in faft allen Staaten der 
germanifch-romanifchen Neuzeit wid die Verfaffungform von der antifer 
Republifen weit ab; hier war fait überall die Königsmacht an Stelle des 
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Adels oder einer adelig geleiteten Volfsherrichaft der Träger des neuen Staats» 
gedanfens und fie legte den Bürgern ald Zwang auf, was fie in Rom und 
Arhen in freiwilliger Huldigung darbradhten. Aber erſtens bieten England 
und mancher kleinere Adels- oder VBolksftaat Ausnahmen, die in hohem Maße 
an Rom erinnern: die regirende Ariftofratie de8 Venedig von 1500 oder 
des England von 1750 weit diefe Aehnlichfeit oft in überrafchendem Maße 
anf. Und dann ift Zweck und Ziel des ganzen Treibens doch auch in den 
neuen, bejchränft regirten Königreihen des Feſtlandes der ſelbe. Schon die 
ängeren Merkmale, die Gliederung, Verfeinerung und Steigerung des 
Beamten= und Heerwefens, find die felben, nur noch folgerichtiger zu beruf: 
mäßiger Abjonderung und Arbeitstheilung getrieben, wie etwa in dem peri— 
kleiſchen Athen, dem Ariftoteles jein ungeheures Beamtenheer fo fcharf nach— 
rechnet. Auch die noch faft tiefer eingreifende Durddringung des ganzen 
Lebens und aller Beitrebungen des Einzelnen mit Staatsgedanfen ijt überall 
in den Graden verjchieden, in der Grundrichtung die felbe. 

Die Klaſſengeſchichte diefer Stufe it in allen drei Entwidelungreihen 
minder belebt und erregt als auf irgend einer frühern oder jpäteren. Eine 
grundftürzende Verschiebung des SchwergewichtS wenigſtens iſt nirgends ein- 
getreten. Das Bürgertum wächſt überall; aber zu wirklich tiefgreifenden 
Auseinanderfegungen zwifchen ihm und dem immer noch vorwiegenden Adel 
kommt e8 nirgends. Die englifchen Bürgerfriege, an die man zu denfen 
geneigt ift, find fein jozialer Kampf. Das Wirthichaftleben aber weilt ein 
ftetiges Anfteigen der Geldwirthichaft, ein Aufblühen von Handel und Ediff- 
fahrt und die eriten Anfänge des Gronbetriebes im Gewerbe auf. 

In den Bezirken de3 geiltigen Lebens ift diefer Zeitabfchnitt überall 
bei Griechen und Germanen — nur wieder nicht bei den barbarifchen Römern 
— die Zeit der Neife und des großen Mittags. Die reichjte und zugleich 
leideaſchaftlichſte aller Dichtgattungen, das Drama, feiert jest in der Spanne 
zwiichen Aischylos und Ariftophanes, zwifchen Shafejpeare und dem jungen 
Goethe feine höchſten Triumphe. Trotz allen auch hier immerfort jtörend 
eingreifenden Einwirkungen des älteren Weltalter8 auf das jüngere ift auch 
die Entwidelungrihtung ähnlich, infofern ſie von ftilftarfer zur Wirklichkeit 
funit führt. Die legte Stufe, auf der die griechische Bühnenfunft anlangt, 
die im ſich zerfallene Seelenmalerei des Euripide und die beikende Satire 
de3 Ariitophanes, hat im ihrer Annäherung an die Realität, die innere wie 
die äußere, und in ihrer ſehr ſtarken Scilderungstraft- viel Wahlverwandt- 
ihaft mit dem Realismus der Zeit zwifchen 1750 und 1780, zwilchen dem 
legten Ausflingen des Renaiffance-lafiizismus und dem Beginn des meuen, 
bewußt antikijirenden Klafjizismus, mit dem Realismus Rouſſeaus und 
des Werther. Die bildende Kunſt erlaubt nur jehr viel vorlichtigere Ber: 
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gleiche dieſer Art, da hier die jüngere Entwideluug in gar zu knechtiſche 
Abhängigkeit von der älteren gerathen it. Die Griechen haben, was bie 
Wegleiftung angeht, in dem einen Jahrhundert viel größere Entwidelung: 
ſtrecken hinter fich gebracht als die germaniſch-romaniſchen Völker in drei, 
obwohl der Abfchnitt ihrer Laufbahn, der dem Quattrocento entjpricht, 
noch tief in ihre Neuzeit hineinragt. Aber das Gemiſch von hoher Feierlich— 
feit und großer Weichheit, das des Phidias Kunft in Form und Auffaflung 
darftellt, hat viel innerfte Aehnlichkeit mit dem Weſen der eigentlichen Re: 
naiffance; der freilich jpätere, erit am Schluß der griechifchen Neuzeit auf- 
getretene Skopas ift des Michelangelo Blutsverwandter, Prariteles der 
Fleiſch gewordene Geift aller tändelnden Barod- und Rofofo-Anmuth. Daß 
die Griechen hier um einen Schritt zurüdbleiben — ich meine natürlich nicht, 
an Werth der Leiſtung, fondern in der Gefchwindigfeit der Entwidelung —, 
ift nicht im Mindeiten auffällig: durch die Einwirfung ihres Vorbildes 
waren ja die Fünftler des germanifchen Weltalters gleicher Stufe unvergleich- 
(ich weit gefördert. In diefem Wettlauf hat jene Beeinfluffung die Be- 
deutung einer Vorgabe von oft mehr als einem ganzen Zeitalter gehabt. 
Nur dort, wo fie ſich nicht allzu ſtark geltend gemacht, wie in der Gefchichte 
der Weltanfchauung, ftellt fi das Verhältniß gleichen Schritthaltens wieder 
ber: bei Griechen wie bei Germanen ift diefes Zeitalter da8 Zeitalter der 
hochfliegenden, bauenden Welt: und Lebensweisheit. Und aud hier ift die 
Entwidelungrichtung gemeinfam von den Spekulationen der Naturphilofophen 
und Keibnizens, dem Pantheismus des Anaxagoras und Spinozas zu der 
nüchternen Beobachtung der Wirklichkeit bei den Sophiften und den großen 
Engländern und von dort wieder zu den höchiten Höhen phantajie-befchwingter 
und doch begriffsitarfer Erkenntniß bei Blaton und Sant. Aus der fonit 
um Öternweiten verfchiedenen Glaubensentwidelung fei nur auf den einen 
gemeinfamen Punkt hingewiefen: auf das gegen Ende des Zeitalter8 bei den 
Griechen wie im neuen Europa gleihmäßig nachzuweiſende Erfalten des 
alten Glaubens. 

Doch im Grunde fommt wenig an auf folche Einzelheiten; man kann 
auch auf fie verzichten. Maßgebend ift und bleibt die geſellſchaftlich-ſtaat— 
liche Entwidelung deshalb, weil jie ji in der neuen europäischen Gefchichte 
im Wefentlichen unabhängig von der alten vollzogen hat. Für fie aber ift 
auch auf der legten Entwidelungftufe, in der neuften Zeit der germaniſch— 
vomanifchen Gefchichte, ein To ſtarkes Maß von Gemeinfamfeiten nachzu— 
weiten, daß man aud für fie mod) von einem Parallelismus zu reden 
berechtigt if. Die Berfafjungsgefchichte lehrt e8 zunächſt am Deutlichiten. 
Das Jahrhundert der Kevolutionen, das in Rom dies Zeitalter eröffnet, hat 
mit der franzöſiſchen Gefchichte des gleichen Entwidelungsabichnittes die auf- 
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fälligfte Aehnlichkeit: demokratiſche und militäriſch-imperialiſtiſche Umſturz— 
bewegungen in buntem Wechſel ſind das Zeichen der Zeit hier wie dort. Und 
die Verbindung dieſer zwei fo entgegengeſeßdten Strebungen des Verfaſſung— 
lebens bietet überhaupt das Loſungwort zur Erkenntuiß dieſes Zeitalters. 
In der helleniſchen Geſchichte, die ſich jetzt zur helleniſtiſchen erweitert, hält 
ſich im vierten Jahrhundert noch die alte, jetzt ganz fett, friedensſelig und 
bourgeoiſe gewordene Vollsherrſchaft, die nun wohl der al en adeligen Zufäge 
ih allmählich entkleidet. Eubulos, ein großer Finanzminifter, der legte 
große Staatsmann Athens: Das ift bezeichnend. Dann greift der Imperialismus 
um ich, leife ſchon in Griechenland ſelbſt — man gedenfe der zweiten ſyra— 
fufifchen Tyrannis —, mit Erfolg erft, als das Preußen der Griechenwelt, 
al3 das halbbarbarische Makedonien fich zum Führer und Alleinherricher auf: 
wirft. Der Demofratismus ftirbt nicht aus, die alten Freiitaaten von Hellas 
behalten ihn bei, aber jie führen ein gedrücktes, überjchattetes, gänzlich glanz= 
lofes Dafein unter der Mafedonierherrihaft. Das fchnell geſchaffene Weltreich 
zerfällt eben jo vafch, aber für die geichichtliche Betrachtung bleibt es dod) 
das größte Beifpiel der zur Welteroberung gefteigerten Staatserpanfion diefer 
Stufe und die aus ihm hervorgegangenen . Theilftaaten find immer noch 
ungeheuer weite, unumjchränfte Reiche mit einer ftetS aufgeregten Weltpolitif. 
Bon einem Fmperialismus des inneren Zuftandes — Das heift: von der 
eigenthümlichen Mifchung abfolutiftiicher und demokratiſcher Inftinkte, die 
dieſe modernfte Form des Königthumes auszeichnet — kann man im Hinblid 
auf fie nur deshalb fprechen, weil unter den Kronen und einem übermächtigen 
Beamten- und Heerwefen eine ganz bürgerliche und im fozialen Sinne demo: 
kratiſirte Gefellichaft ihr Weſen treibt. 

Das Rom der Eaefaren und ihrer Vorläufer feit Tiberius Grachus 
hatte nach außen im Welterobern noch dauerhafteren Erfolg und hat auch im 
Innern den Typus noch jchärfer herausgebildet. Die ganz undynaftische, 
faft unmonarchiſche Unerblichkeit der höchften Staatsgewalt, der auffälligite, 
wichtigjte und daher denn auch von der mifroffopirenden Forichung unferer 
Tage am Wenigiten beachtete Punkt im geſammten Staatsrecht der Kaiſer— 
zeit, zeigt ſehr deutlich, daß dieſer Imperialismus mit mehr als einem Tropfen 
demokratiſchen Dels geſalbt war. Die Uebermacht des Staatsapparates, 
militäriſcher und bureaukratiſcher Einrichtungen iſt gegen Ende der Kaiſer— 
zeit noch ſtärker herausgetrieben. 

Die Aehnlichkeit unſerer neufien Zeit mit dieſen Vorgängerinnen auf 
der gleichen Entwidelungitufe braucht nur in leifen Strichen angedeutet zu 
werden, um jie erweißlich zu machen. Imperialismus nad) innen und nad) 
außen ift jeit 1850 noch mehr die Loſung als feit 1800: SKolonifiren, Er: 
obern nad außen, militäriich-bureaufratifche Ausbildung der Stantögewalt 


nad innen iſt felbit für das republifanische Frankreich, das parlamentartiche 
England das Ziel einer fehr ftarfen Bewegung, von Rußland, Deutichland 
und anderen Staaten ganz zu Schweigen. Selbit die übelſte Verfallgericheinung 
de8 Spät faiferlichen Roms, die Heraufführung eines fünftlichen Mittelalters 
durch Verzünftelung und Bererblihung ganzer Berufe, das Hinjtreben zur 
Schaffung eines hörigen, an die Scholle gefejlelten Baucrnitandes bleiben 
in unferen Tagen nicht ganz ohne Seitenſtücke. Und felbjt die Mumie des 
einmal jchon veritorbenen Nömerreiches, die in Byzanz noch ein Jahrtaufend 
lang von den Stürmen der Zeiten zufällig verfchont blieb, lockt zur Nachahmung. 

Gewiß: alle diefe Beſtrebungen Sind heute jugendfräftiger, gefunder. 
Bon den ſechs Jahrhunderten, die diefer Entwidelungabfchnitt im Nömer- 
reich erfüllte, ıjt übrigens auch erjt eins zurüdgelegt, jo dar auch der trüb 
ſinnigſte Beobachter aus diefen Aehnlichkeiten heute noch feine Verfalls: 
prognofje herausfefen könnte. Weſentliche Unterfchiede aber zeigt eher die 
eitgegengefette Strömung, der Demofratismus, — doch auch nur Unter: 
fchiede der Stärke, nicht der Richtung. Den römiſchen Großſtadtpöbel mit 
dem vierten Stande des neunzehnten und des beginnenden zwanzigiten Jahr— 
hundert3 zu vergleichen, wird Niemand beifommen dürfen. Doch gleicht das 
heutige Großbürgerthum dem helleniftiichen und jpätrömifchen ganz auffällig, 
in feiner foz alen Haltung wie in feinen wirihichaftlichen Erfolgen. Groß— 
handel und Schiffahrt haben in Alerandrien zur Zeit der Ptolemäer, in Nom 
zur Zeit der Caefaren nicht jo rieſenhafte — aber fonit ganz gleich geartete — 
Plüthen getrieben wie in dem London, Hamburg oder New: Y)ork unferer 
Tage. Auch unſer Geldgefhäft und Grongewerbe haben mehr als einen 
Vorgänger für ihre Wirthichaftformen dort zu juchen. Sozialiſtiſch kommu— 
niſtiſche Folgerungen hat auf dem Papier wenigitend auch Griechenland aus 
dem demokratischen Gedanfen gezogen; der Tag, an dem in Argos fünfzehn: 
hundert Neiche mit Knütteln erfchlagen wurden, und die römischen Sklaven: 
kriege beweijen, daß man mitunter auch zu jehr nachdrüdlicher That überging. 
Und wenn das fo viel beifere Gedeihen des modernen Broletariates, verglichen 
nit dem griechifchen oder römischen, von dem fcharfiinnigften der Anwälte 
de3 h ſtoöriſchen Materialismus auf die Fellelung des vierten Standes durd) 
die Sklaverei zurüdgeführt wird, fo ift Das wohl richtig. Nur wird damit 
die Frage durchaus nicht endgiltig von der anderen nach Lebenskraft und 
Kräfteverfall der Bölfer und ganzer Völfergruppen abgelöft. Denn lebens: 
fräftigere Nationen hätten id wohl auch von diefem aus Urzeit und Alter: 
thum herftammenden Erbſtück unreifer Wirthichaft: und Geſellſchaftordnung 
endlich befreien müſſen. Jedenfalls iſt feſtzuhalten, daß auch hier die alt— 
und die neueuropäiſche E.twidelung wohl Grad-, aber nicht Richtungunter— 
ichirde aufweiſt. 
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Tas geiftige Schaffen diefer Entwidelungftufe zeigt wieder die ſchla— 
genditen Aehnlichkeiten in beiden Sulturreihen. Am Auffälligiten ift die der 
Wiſſenſchaftgeſchichte: das Ueberwiegen beſchreibender und empirischer For: 
ihungweifen, da8 Blühen der Ernzelwiffenichaften und die verhältnigmäßig 
geringere Beachtung, die man der ehemals faſt allein gepflegten Lebensweis- 
heit und Dafeinsforfhung gönnt, zeichnen die helleniftifch-alerandrinifche Zeit 
ganz eben jo aus wie das neunzehnte Jahrhundert. Die Erfolge der grie- 
chiſchen Naturwiflenichaft, an ſich große, waren viel geringer al3 die der 
modernen, der Gejammtanblid aber ift ein durchaus ähnlicher. In den Be: 
zirken der gefchichtlichen Forfchungzweige ift daS Uebergewicht einer fehr genau, 
aber im höchſten Sinne ganz unjelbjtändig verfahrenden Philologie in beiden 
Fällen gleich. 

Die bildende Kunft iſt im diefen Zeitalter in Alerandrien zu einem 
jo radifalen Naturalismus vorgedrungen, daß der Vergleich mit moderner 
Geiftesrichtung fehr nahe liegt. Nebenher ging eine hHiftoriftifche Kunjtübung, 
die fich von unferem Klaffizismus und feinen bis auf den heutigen Tag noch 
nicht verhalten, nur immer dünneren und fchrwächeren Nachklängen nur durch 
größeres Können unterjcheidet. Das herrlichite Werk helleniftifcher Kunſt, 
die Venus von Milo, iſt jolhem Nahahmungeifer entjprungen; und der Altar 
von Pergamon mag Sich zu Sfopas verhalten wie unfer heutiges, freilich unver: 
gleihlich ſchlechteres Neubarod in Bildnerei und Baukunſt zu Michelangelo. 

Schließlich iſt die jeltfame Wiederaufwärtsbewegung des Glaubens, 
in der ſich das jpätejte Heidenthum und das neue, vom Ürient eingeführte 
Chriſtenthum fo wunderlich begegneten, die alfo nicht allein von dem neuen 
Glauben ausgegangen ift, fondern ein Erzeugniß des Geiftes diefer Zeit ge: 
weien fein muß, wiederum nicht ohne Seitenftüde im neunzehnten Jahrhundert. 
Denn man weiß, mit einem wie ftarfen Antrieb neuer Gläubigfeit diefes ein- 
jest; und wer will jagen, ob der mit 1900 beginnende Zeitabjchnitt nicht, 
wie in fo vielen anderen Stüden, auch in diefem eine verftärfte Wieder: 
holung der Bewegung von 1800 bringen wird? 

Eine erfchöpfende Betrachtung des älteren und des neueren Weltalters der 
europäifchen Geſchichte kann ſich n ct auf die Feftitellung der Aehnlichkeiten 
und Gemeinjamkeiten beider Neihen beichränten. Ihre zweite Aufgabe wird 
immer fein, die tiefen und zarten Befonderheiten zu erkennen, die jeder von 
beiden eigenthümlich find und von denen hier mit voller Abficht niemals die Rede 
war, Aber auch dieſes Amtes wird die Geſchichtforſchung nur dann mit 
Erfolg warten fünnen, wenn fie durch jene Vergleihung exit dag gemeinfame 
But ausgeichieden und vor Allem durch Heritellung ſolchen Stufenbaues die 
Theiljtredten beider Kulturwege herausgefunden hat, die in Hinficht auf Aehn— 
lichkeit und Unähnlichkeit überhaupt verglichen werden dürfen. 
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Ueberwiegt aber ſchließlich, wovon diefe Unterſuchung allerdings aus» 
geht, die Gleichheit der Entwidelung, iſt bei aller Ueppigfeit des Formen— 
und Farbenreihthumes die Struktur beider Weltalter ähnlich, jo iſt damit 
ein gutes Stüd des Weges zur Auffindung geſchichtlicher Gefege zurücgelegt. 
Inwiefern: Das zu zeigen, möge einer zweiten Darlegung vergönnt jein, 
die verjuchen will, die begrifflichen Folgerungen aus dem heute nur erfahrung: 
mäßig vorgetragenen und zwar ſchon geordneten, doch immer erjt im reiner 
Beichreibung dargebotenen Stoff zu ziehen. 


Wilmersdorf. Profejlior Dr. Kurt Breyfig. 
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cheherazade!“ 
: Mein Bater?” 


„Der großmächtige Derricher ijt huldvoll geitimmt; es hat Seiner Ma— 
jejtät gefallen, Dir nad diejen 1001 Nächten das Peben zu jchenten. Es iſt jeßt 
wieder Abend geworden, meine Tochter. Seine Majeftät jandte mich ber zu 
Dir. Er erwartet Did noch diejen Abend; aber nicht der Tod, fondern die Liebe 
joll Dein Lohn jein.“ 

Der Großvezier in feinem Gewand aus blauer Seide jtand hochaufge- 
richtet an der Pforte des kleinen Serails, wo jeine Tochter 1001 Tage gewohnt 
hatte. Jeden Abend hatte er ſelbſt jie mit Elopfendem Herzen zu dem großen 
König geführt. Jeden Morgen, nachdem jie ihre Geſchichten erzählt hatte und 
der König zufrieden eingeichlummert war, hatte er fie wieder ins Serail zurück— 
geführt. Und jeden Morgen war es ihm, als jei ihm die Tochter von Neuem 
geboren. Hatte nicht eines Morgens der König, da er von feiner Gattin bes 
trogen war, alle Jungfrauen vor Scheherazade enthaupten laffen? Nur jeine 
Tochter blieb am Leben, denn der König jtand ganz im Banne ihrer Märchen 
und jehnte fich jtets danach, jie weiter zu hören. Jetzt endlid war der König 
weich und gnädig geitimmt. Künftig jollten feine Jungfrauen mehr geopfert 
werden; und Scheherazade, feine Tochter, würde Königin fein! 

Er jah das Mädchen an. Ihr Antlig war bleid von den vielen Nacht— 
wachen, die Augen waren duntel und leuchtend, wie wohl abends ein Teich, in 
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dem fich ein Licht ſpiegelt. Sie war wie eine in lichtlojem Treibhaus erblühte 
Blume; wohl hatten die Formen ſich ſchön entwidelt, doch die Farbe fehlte, 
Ihm war, als fei die Tochter jelbit einer der Geifter, von denen fie jo oft im 
ihren Märchen erzählt hatte. Jetzt aber würde eine Zeit der Ruhe, des Glüdes 
und der Blüthe anbrechen. Königin würde fie fein, die muthige Scheherazade, 
die fich für die Jungfranen des Yandes geopfert und verftanden hatte, den König 
zu gewinnen. Und wieder, wie alle Tage, auf jeinen Arm gejtüßt, jchritt das 
ichlante Mädchen neben dem Großvezier dahin und ward hereingeführt, mitten 
durch die Neihen der Wächter, in den großen Saal, wo der König mit gefreuzten 
Beinen auf einem feidenen Divan ja und ihrer harrte. Als jie nun aber ein- 
getreten und allein mit dem König war, wies er ihr nicht, wie jonft, das feidene 
Kiſſen an, das zu jeinen Füßen lag und worauf fie ſich niederjegen mußte, 
wenn fie ihm im ftiller Nacht ihre Märchen herjagte; janft und freundlich Lud 
er fie diesmal ein, neben ihm Plaß zu nehmen. 

Die bleihe Scheherazade jah ihm in die Augen; und der Gedanke durd)- 
zudte fie: Diefer Mann ift nun für immer in Deiner Macht! Nadt vor Nacht 
hatte fie geduldig ihre Märchen gejponnen, wie weiße Yeidensfäden. Jede Nadıt 
ward ber König ein Wenig milder, ein Wenig janfter geftimmt. Und jede Nacht 
fühlte fie ji ein Wenig weiter vom graujen Tode entfernt. So war fie denn 
auch heute, da ihr Bater ihr die frohe runde brachte, ruhig und unbewegt geblieben. 
Ihr Streben war geweien, die Jungfrauen des Yandes vor gewaltſamem Tod 
zu bejchügen, nicht aber, des blutgierigen Fürften Gattin zu heißen. 

. „Nicht neben Euch: Euch gegenüber ift mein Pla, hoher König!“ fagte 
fie und ließ fih auf das Kiffen nieberfinfen. 

„So war es, jo ift es nicht mehr. ch habe Dich lieb, Scheherazade.“ 

Dur den weihen Körper des erjchöpften Mädchens fuhr ein Zittern... 
Der Tod wäre ihr lieber als die leijejte Berührung von der Hand des grau- 
ſamen Beinigers. Er hatte fie lieb... Und fie, fie haßte ihn mit dem ganzen 
Abjcheu der empfindfamen Dichterin gegen den Frauenhenker. 

„Ich habe Dich lieb, Scheherazade”, wiederholte der König, der von der 
Höhe jeines Divans milden Blides auf fie niederjhaute, wie er jo viele Nächte 
gethan, wenn die Muſik ihrer Stimme zu ihm emporjchwebte und cv in der 
Traumwelt lebte, die fie vor ihm ſchuf. 

Aber jie ſchlug jeßt nicht, wie jonjt, die Schmachtend dunklen Augen zu 
ihm auf, dieje Augen, die ihm einen Einblid in andere Welten gewährten. Sie 
hielt das Köpfchen gejenft und er jah nur den jchweren Knoten ihres üppigen 
ihwarzen Haares und ein jhmales Streifchen ihres zarten, weißen Halſes, den 
ein feidener Kragen umhüllte. 

„Ich habe Did; lieb, Scheherazade . . . hörjt Dir nicht ?“ 

Sie richtete das Antliß zu ihm empor. „Majejtät, Ihr habt mir das 
Leben geſchenkt. Das ijt genug.“ 

„Aber ich will Dir mehr, will Div Alles geben, was ich zu geben habe, 
meine Schäge, meine Länder, meine Titel, mein Anſehen, meine Madt und 
mein Herz. Das Alles will id mit Dir theilen.“ 

„Herr, das Leben ijt mir genug . . .“ 

„Alſo Du liebſt mich nicht?“ 
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„Herr, mehr als das Peben könnt Ihr mir nicht geben, denn mein Leben 
ift ein Yeben, tanſendfältig . . Und Ihr könnt mir nur ein Leben jchenfen, 
das Eure: und das würde ih mit Euch theilen.“ 

Der König ſtaunte. Wie? Dies fleine, ſchwache Mädchen, das taujend- 
undeine Nacht feine Sklavin geweien, das nad) feinem Wohlgefallen jprechen 
mußte, Stunden auf Stunden, und dem! er jeden Morgen von Neuem in jeiner 
Gnade einen Aufichub des drohenden FFoltertodes gewährt hatte, diejes Mädchen fiel 
ihm nicht dankbar zu Füßen, jegt, da er fie zur Königin erheben wollte? Einen 
Augenbli ward er zornig. „Weißt Du wohl, Undankbare, daß ih Did mit 
eimm Wort qualvollem Tod überliefern kann?“ 

Sie blidte ihn noch immer feft und unerjchroden an. „Ich weiß, daß 
ein König mit einem Wort ein fönigliches Verſprechen brechen kann.“ 

Gr erichraf. Das einmal gegebene Wort konnte nicht zurüdgenommen 
werden, „Und warum verwirfſt Du mich?’ fragte er; noch immer klang die 
Stimme drohend. 

„Herr, freiwillig erbot ich mich, für eine Nacht Eure Märchenerzählerin 
zu jein, als rings im Yande in jo vielern Däufern Trauer herrichte, weil die 
liebe Tochter, die geliebte Schweiter, die Schöne Braut zu Euch entboten war, 
um, — ad, um niemals wieder heimzufehren! Damals, in jener eriten Nacht, 
als ich zu Euch fam und das ganze Yand froh und dankbar war, weil es hoffte, 
id) würde das Märchen finden, das für Väter, Mütter, Brüder, Schwejtern und 
Liebende zu fo jüher Gewißheit werden könne, und doch immer noch fürchtete, der 
Morgen könne auch mir, wie allen Anderen, den Foltertod bringen, da war 
meine That geringer, als fie ſchien. Denn jeht, ich war tiefunglüdlidh und zu 
Tode betrübt und der Tod hätte mir Erlöfung gebradıt.‘ 

Traurig jchlug fie die Augen auf und that einen langen Zug aus dem 
Berniteinmundftüd des Nargileh. Yangiam blies fie den Rauch aufwärts; und 
der König athinete den Nauch ein und fühlte das blaue Wölfchen wie eine Lieb- 
fojung von Scheheragade über jein Antlig jtreichen. 

„Und warum warjt Du jo traurig, mein Opal des Abendhimmels, mein 
Rubin der Kirgieſh-Gruft?“ fragte er ſie janft. 

„Herr, ich lebte nicht das Leben der anderen Menfchen. Nie bejtand für 
mich diejes irdiiche Yeben jo, wie es it, jondern ſtets Jah ich es durch das viel» 
farbige Prisma eines Traumes, eines Ideals, einer Hoffnung, einer Erwartung, 
einer Erinnerung, einer Bhantafie, einer Zukunft. Ich kann alle Zeiten der 
Vergangenheiten durdjleben und mir einbilden, in allen Zeiten der Zukunft zu 
fein. Doch — wehe mir! — nie lebte ich im Heute. Wenn meine Mutter mich 
liebfojte, glaubte ich, ich jei eine Prinzejjin aus dem alten Daus des Darum al 
Raſchid und meine Mutter feine Auserforene. Wenn mein Water mic fühte, 
bildete ich mir ein, die Schwarze Braut zu jein, die den großen Deerführer füßte, 
bevor er gegen die Schaaren der Franken auszog, die das Kreuz anbeteten. 
Meine Schweitern, meine Freundinnen, jie Alle fanden einen Geliebten und 
liebten ihm zärtlich wieder; ich aber... Wohl fand ich viele Anbeter, wohl 
fang jeden Abend, wenn ich hinter den Gittern meines Serails träumend auf 
dein Divan lag, der ſüße Sang eines anderen Werbers an mein Chr, doch nicht 
zu ihm zogen mic jeine Vieder, jondern zu Euch. ich träumte von Euch!“ 
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„Du liebteſt mich alſo, blanke Perle des Quellenſprudels?“ 

„Ich glaubte es, großer Herr, bis zu dem Augenblick, da Ihr gnädiglich 
Eure Sklavin niederjigen ließet, daß fie Euch ihre Märchen erzähle. Da fchmwebte 
meine Licbe hinweg auf dein weißen Rüden de3 graujamen Vogels Bhantajie. 
Ich wollte den Vogel zurücdhalten; aber jeht, jede Nacht, wenn ich bier vor 
Eud ſaß und fühlte, wie die Kette meiner Märchenworte zu einem Bande ward, 
das fih um Euch und um mid ſchlang . . Sobald id) aufjtand, flog der Vogel 
weiter, — immer weiter in die unerreichbaren Lande, wo nicht der Körper weilt, 
fondern nur die Seele. Und als dann der lebte Tag anbrach, als dann mein 
würdiger Water mir das Wort Eurer Gnade verfündete, jeht, da war der Vogel 
verſchwunden an einem fernen, unbeitimmten Horizont und Euch fühlte ich eben 
fo weit entfernt von mir... Nicht Euch, o Herr, habe id} licb, jondern nur 
die Vorſtellung von meinem König.‘ 

„Und wie ijt dieſe Vorjtellung, Du Yeitjtern verirrter Staramwanen ? 

„ech, jo ganz anders als die Wirklichkeit! ... Es war einmal ein großer 
König von Indien“, jprad fie mit ihrer jühen Stimme, die ihre Worte trug, 
wie ein vom Frühlingstwinde bewegter Ajt jeine Blüthen trägt, „der mächtiger 
war ald Alle und jchöner als Biele. Eines Tages berichtete ihm fein treuer 
Eunuche, die erhabene Gemahlin des Herrn habe den Schleier zurüdgeichlagen 
vor den begehrlichen Bliden des Befehlshabers über Zehntaujend.“ 

„Das iſt nit Phantaſie, jondern Wirklichkeit! Der König bin ich!‘ 

„Ihr wart es”, fuhr das Mädchen fort, „bis zu diefem Wort; doc da 
fam der graujame, weiße Bogel Bhantajie... Der große König ließ die un— 
getreue Gemahlin und den Befehlshaber zu ſich entbieten. Beide waren mit 
Ketten ſchwer belajtet und bebten vor Furcht. Ein ficherer Tod wartete ihrer. 
Aber der König hatte anders beſchloſſen. ‚Sünderin und Sünder‘, ſprach er, 
‚Euch habe ich geliebt und. Euch habe ich geehrt bis heute; jollte denn Eure 
Untreue mich untreu werden laſſen meiner Liebe und meiner Ehre, die weder 
untreu noch unbejtändig it, da id) ein König bin? So gehet denn frei aus 
von bier und lebet zujammen und fündet meinem Wolfe diefes mein Urtheil, 
damit es wiſſe, daß nichts auf der Welt die Yiebe und die Ehre eines Königs 
anzutaften vermag. Geht!“ 

Scheherazade war aufgejtanden und wies mit gebietender Geberde dem 
König, der jeine Ehre dadurch gerächt hatte, dah er ſeine Frau und den Haupt— 
mann töten, die Nungfrauen des Yandes aber zum Sceiterhaufen fchleppen 
ließ, die Thür... Er ſank im fich zufammen und ging wanfenden Scrittes 
auf den Vorhang zu. Weinend jtand er da. Dann zog er das Zdjwert und 
bohrte es jich in den Leib. 

Sceherazade hörte jeinen Todesjchrei nit. Die müden Augen hatten 
fi geſchloſſen. Sie lebte in einer neuen Phantaſie und lächelte. Sie warf 
das Köpfchen leicht zurüd und bot das rothe Mündchen dar, wie eine Frucht, 
die gepflüct werden will. Scheherazade träumte, der König von Indien gebe 
ihr den Brautkuß ... 


Baris. Bernard Ganter. 
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2 ein Ausjtelungsgebäude ohne Kuppelſaal; fein Bildermarkt ohne Kathedral⸗ 
ftimmung. In ſolchem Beftreben, dem Beſucher weihevolle, feierliche 
Empfindungen aufzudrängen, bevor er in die Kojen entlafien wird, ſtimmen 
alle Beranjtalter größerer Kunftausftellungen überein. Nur Kleinere Sezeſſi ou— 
Gemeinden, wie die berliner unter des jfeptifchen Lieberınann Führung, 
verzichten auf die pathetifche Einführung. In der Kantſtraße machte man 
ji Feine laufen vor; höchftens die eine, man fei den „Anderen“ durch ſolche 
Verachtung aller Feierlichfeit weit überlegen. Diefe ehrliche Selbitgerechtigfeit 
iſt aber nicht der Weisheit letzter Schluß. Denn im Grunde it es einer der 
paar ewigen Inſtinkte, der die Künftlergenoffenichaften veranlart, ihren Funft- 
meſſen eine fejtlich-feierliche Folie zu geben: das unzerftörbare Gefühl, dar alle 
Kunſt ihrem innerften Wefen nach Kult ift und nie etwas Anderes fein jollte. 
Diefer Inſtinkt, angewandt auf die zu einem Marktgeichäft gewordene Malerei 
und Skulptur unferer Zeit, muß all jene Verzerrungen hervorrufen, wovon 
ehrliche Naturen in die Anfchauungskreife der neueren, wiflenfchaftlichen Brofan- 
funft bineingetrieben werden. 

Aber hier wird ihres Bleibens a lange fein, fofern fie — Künſtler 
find, alfo: wahrhaft Verehrende. Die große Kunſt gehört in den Tempel, 
dahin, wo angebetet wird; von hier erjt fteigt fie zum Palaſt und Heim 
ihmücdend hinab. Wenn eine allgemeine dee der Anbetung, reif genug, 
um das Dogma herporzubringen, ſich aller Künste anfpruchsvoll al8 Suggeitivs 
mittel bedient, die ganze Schönheit herriſch für ihre Apotheofe dienitbar zu 
machen weiß, dann iſt der Grund zu einer Kultur gelegt. In ſolchem 
Zwang zur Harmonie erreicht die bildende Kraft eines Volfes ihre Mittags: 
höhe; und dann folgt die Ericdeinung, dan die Künſte ſich allgemad) 
mit der Sittlihen Weltidee vollfommen identifiziren. Das einzelne Kunit- 
werk, wie unfere Zeit es hervorbringt, it ſtets unorganifch und lölt nur 
fünstliche Senfationen des wiſſenſchaftlichen Wahrheitdranges oder der Iyrijchen 
Empfindelei aus. Erjt wenn ein lang zum anderen fommt, wenn die im 
Tempel aufs Sakrament, auf das Symbol der ewigen Myſterien gerichtete 
Aufmerkjamfeit duch jtrebende umd gewölbte Acchitefturen, durch erregende 
Farben bunter enter und heiliger Bilder, durch raufchende Orgelharmonien 
und betäubende Düfte hymniſch zur Ekſtaſe gefteigert wird, erſt dann erfüllt 
die Hunt ganz ihre Beſtimmung: fie fteigert das Lebensgefühl, ſtimmt zum 
Singen und Tanzen, — nicht zum Denken. 

Wo der Zweifel herrfcht, giebt es nur Verfall; wo Alle die jelbe 
Zuverſicht trägt, ift die Sraft zur Kultur. Zum Weſen der Kultur gehört 
der Glaube. Nicht auf „Wahrheit* kommt es an, jondern auf Illuſion— 
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fähigkeit, auf einen erhabenen Selbittrug, mit deffen Hilfe die Menfchen, ohne 
peinlihe Fragen an das Schidjal® in den Tag hineinleben fönnen, auf eine 
Ueberzeugung, die uns die ewig laftende Sorge vom Herzen nimmt. Danı 
bezieht jich alle Hunft auf das ewig Eine und jubelt in vollen Harmonien 
das Hohelied von der Lebensfreude: jie wird Kult. 

Wo wir in unferen Kunſtausſtellungen die beabjichtigte Tempelſtimmung 
merfen, ift jicher das unzerjtörbare Gefühl für den religiöfen Charakter der 
Künfte an der Arbeit gewejen. Welches Mißverhältniß mußte aber ent: 
ftehen, als der rechte Inſtinkt von der leitenden dee verlaflen war, als die 
blanfe Banalität des Alltags pathetifh umpfchrieben werden follte! Die ein- 
zelnen Künſte bezweden heute nur fich felbit und friften ein kläglich natura= 
liſtiſches Dajein; trogdem jucht der Drang nach der großen Harmonie diefe 
entheiligte, in den Niederungen der Profa ſich umtreibende Pieudofunft mit 
Feierlichkeit zur verflären. 

Aus dem Gottesdienfte iſt längft ein Beruf geworden, der nad) Schweiß 
riecht; der Künſtler iſt nicht mehr Inbrünſtiger oder ein froh Anbetender, 
fondern Spekulant. Mit der Schönheit wiſſen fich die Menfchen, feit ihre 
Stimmen nicht mehr jauchzend im Chor Flingen, nicht zu unterhalten. Das 
Erhabene wurde ein Nervenfigel; die Mufe iſt zur Erzieherin, zur Gefell- 
ichafterin erniedrigt. Wir haben Muſeen, wo alte Kultur, in Ermangelung 
einer eigenen, mühſam konſervirt wird; und das einzig Würdige wäre doch, 
wenn dieje alten Bilder einer großen Zeit mit den legten Traditionen an 
Altar und Wand langfanı verbrödelten. Aber freilih: wir müßten jelbft 
jtarf jein, um die Schönheit der Auflöfung genießen zu fönnen. Und unfere 
Kunitausftellungen: was find fie denn als breite Trödelmärkte des idealen 
Vermögens der Nation? 

Die Sezeſſion hat wohl Recht, wenn jie von dem Humbug einer faljchen, 
leeren Feierlichkeit nicht3 willen will und die Sache für Das giebt, was fie 
it. Aber die großen Ausjtellungen haben auch Recht, wenn ie Frampfhaft 
die legten echten Inſtinkte zu erhalten juchen und verzweifelte Anftrengungen 
machen, um die Kunſt nicht ganz ins Getriebe der Galle hinabgleiten zu 
laffen. Selbit die pathetifche Phraſe des Kuppelſaales iſt beſſer als eine 
Markthalle, die allein dem Weſen unjerer Kunftproduftion entfpräche. 

In Berlin treten die Umwahrheiten und Widerfprüche befonders grell 
an den Tag. Es iſt nicht jchwer, über die berliner Ehrenjaaljtimmung ein 
wigiges Feuilleton zu jchreiben. Welchen danfbaren Stoff bieten die vor 
allen Thoren diejer Ausjtellung liegenden Kneipen — die Schänfe war 
von je nah bei der Kirche — und wie viel Material fliegt Einen zu, wenn 
man die joziale Athmoſphäre unterfucht, die hier jowohl von einer Schaar 
proletarifch verzweifelter oder bourgeoismäßig gefättigter Künſtler wie von 
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einer grökeren Schaar im Kreiſe der Mutifpavilions Iuftwandelnder und tich 
verftohlen anbietender Dirnen ein: und ausgeathmet wird! Der Marft der 
Liebe neben der Kunſtmeſſe, die Proftitution in den Vorhöfen des „Tempels.“ 
Aber „wo man nicht mehr lieben kann, da fol man vorübergehen!“ 

E3 giebt viele Wege nad) Rom. Nicht nur in der Sezeſſion farın 
man Entwidelungen verfolgen. In mander Konvention ift ein Stüd ge- 
funder Tradition verborgen und diefe wieder fann zu der großen Form der 
Zukunft eben fo ficher hinüberleiten wie der interimiftiiche Wahrheitdrang. 
In Dresden fonnte man Soldyes lernen. Auch dort war der übliche Haupt— 
ſaal feierlich hergerichtet, mit Pappe und Leinwand; aber e8 war in der Siimm— 
ung eine Nuance, die der Zukunft gehört. Das Meiſte war künftlih. Sogar 
das vielgerühmte Totendenfmal Bartholomes, das dem Naum die Weihe 
geben jollte, iſt als Ganzes nur kluges Theater; aber in der Architeftur 
ſchwang eine Note, die das Gefühl wach hielt und alle mufeenhaft aufge: 

ftellten Skulpturen zur Nebenſache machte. Alle; bis auf eine. Scräg im 
Raum ftand ein Werf Meumniers, ein Reiter auf trinfendem Pferde. Bartholomes 
reicher dramaticher Aufwand, der zwingende Stoff, die anfpruchsvolle Größe 
des Werkes: Alles wird zur Couliffe jener ragenden Schöpfung gegenüber; 
jolche Kraft und Würde und Herrlichkeit gehen von ihr aus, dak man er— 
jchüttert ift und doch nicht wei, wovon. Im Anblick diefer Kunft, in einem 
Raum, der felbit die Seele des Widerwilligen zu berühren weiß, beitärfte 
ji mir das Gefühl: wir werden einit die große, feierliche Kunſt haben, die 
Kult ift; den Tempel, für den ein Böcklin die Altarbilder einer poetifch- 
fymbolifirten natürlihen Schöpfungsgefchichte malen, ein Meunier Statuen 
Ichaffen wird, die foziale, und ein Rodin ſolche, die piychiiche Nothwendig- 
keiten ins Heroiſche erheben, wo eine neue Baufunft das Geſetz zur Schön: 
heit fteigern und die Muſik von Neuem die monumentale Melodie des 
gläubigen Herzens hervorbringen wird. Wo eim ganzes Volk jauchzend 
verehren wird, fortgeriiien von dem Schwall der in vollen Harmonien 
braufenden Schönheit. In dem Augenblid wird e8 erfüllt fein, wo die neue 
Menfchheit fi in einem Weltgefühl begegnet, das groß und tief genug iſt, 
um den Zweifel, der uns unfruchtbar macht, zu töten. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Nachmittags bei Caſſirer Bilder von Renoir, abends das neue Böckliu— 
buch von Floerke: Das giebt einen Tag, den man den Zählern zurechnen 
fann. Den Kunftfalon verläßt man wie in einem Champagnerraujch, auf 
der Straße hält man den erjten beiten Bekannten an, in einem leidenfchait- 
lichen Verlangen, ſich geiftig mitzutheilen, die verdroſſene Winterlaune hellt 
jich ganz maienfröhlich, der eheherrliche Murrjinn ganz bräutigammäßig auf. 
Beim Lefen des Buches aber freut man fich der Ruhe, der Einfamkeit und 
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der Tautlofen Nacht; der Blid wird von einem feltenen Einzelſchickſal aufs 
Ganze gelenkt. Die innere Aufregung dauert an; es gilt, ein Urteil zu 
revidiren, den Werthmeffer feiner Kunftanfchauung zu aihen. Man jieht 
plöglic über einen Gipfel hinaus, der lange das Gefichtsfeld begrenzte, eine 
gefunde Reaktion erfolgt auf bie Iyrifche Verhinmelung des Meifter von 
Fiefole. Die dem innig Bewundernden fchon faft ſakroſankt gewordene Kunft 
Bödlins verliert den fhädlihen Nimbus des ganz Unantaftbaren. Eine 
geniale Bildnerkraft lernt man in den Grenzen ihrer Menfchlichkeit kennen 
und begreift refignivend, daß das fchöpferifche Vermögen des bildenden Künftlers 
auf Einfeitigfeit gegründet ift; daß genau fo viel an Univerfalität verloren 
geht, wie an Eindringlichkeit gewonnen wird, — und umgekehrt. Die Menfd- 
heit jinkt im Werth vor diefer Erfenntniß; aber die leitenden Mächte zeigen 
fich deutlicher im ihrer ordnenden Thätigfeit. Als die wahre, größte Künſtlerin 
fteht Klio in der Erfcheinungen Flucht. 

Dur die werthvollen Indiskretionen des guten Buches*) gewinnt 
Bödlin fo viel, wie er verliert. Die Wefenszüge des merfwürdigen Mannes 
treten plaftifcher hervor; man begreift, warum ein ſtarkes Talent nur die 
„Wahrheiten“ jucht, die feiner bejonderen Konftitution dienlich find und daß 
oft die eigenfinnige Beſchränkung allein vor Zerjplitterung bewahrt. Die 
Kunft des Alten ift — wenigftens für mic) — nad) der Lecture mehr 
relativ geworden. Einen Augenblid ift e8 ein peinliches Gefühl, daß ein 
Buh — freilih ganz gegen den Willen des Verfaſſers — Anlaß wird, 
ein Urtheil zu modifiziren; dann aber lache ich aller Unfehlbarkeitgelüfte. 
Die Bilder bleiben ja, was jie immer waren. Nicht um den Künftler handelt 
e3 fi, fondern um das BVerhältnig des modernen Menfchen zu ihm. Wer 
fi diefem Herenmeifter ganz ergiebt — und wie Vielen ift die Verehrung 
zum Kultus, diefe poetifch verflärte Aefthetit zum Dogma geworben! —, Der 
lebt in einer weltfremden Atmofphäre, muß das wirre und häfliche, aber 
leidenschaftlich drängende Leben unferer Zeit verachten und den Kreis feiner 
fünftlerifchen Entzüdungen jo verengen, wie e8 der Meijter vorjchreibt. Das 
Bud lehrt nüchterner anfchauen. Der Nachempfinder nimmt die Dinge der 
Kumft gewöhnlich zu Hoch und fchätt das Imponderabile im Uebermaf. Die 
Kraft des Geftaltens, die dem Schaffenden fo natürlich ift, Scheint ihm ein 
Myfterium. Und doch ift der Künſtler — der bildende mehr als der poetifche — 
faft immer eine Marionette von Zwangsvorjtellungen, fein Wollen ein in 
Syſtem gebrachtes Müfjen umd der Jutellekt amalgamirt alle Eindrüde und 
BVorftelungen nur nad den Anweifungen de3 übermächtigen Triebes. Wie 
ein Weib das Kind anftaunt, das fie geboren hat, ſich ganz als Werkzeug 


. ai *) ‚ Zehn Jahre mit Bödlin*. Minden, Berlansanftalt F. Brudmann A.G. 
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fühlend, fo jteht der Künstler vor feinen Ideen. Den Maler ftört nicht ei 
ervig fauſtiſches Drängen. Er bejigt die Dekonomie der Empfindung, die 
ihm ermöglicht, während der Ausführung eines Bildgedantens die felbe 
Vorftellung an der Hand technifcher Bedingungen immer wieder planvoll 
durchzukoſten. Das ift nicht fehr geiftig, ift fogar etwas langweilig. Der 
Bildhauer begnügt sich jährlich mit wenigen Phantafieanftrengungen, weil 
fein Material und die umitändliche Arbeitweife eine größere poetifche Beweg— 
lichkeit nicht zulaffen. Der Schulwig von der „Befchränftheit”, worin fich 
erſt der Meifter zeigt, ift, jo betrachtet, gar nicht übel. Die in unferer Zeit 
fo häufigen Begabungen der bildenden Kunſt, deren geiltige Nervofität eine 
ſolche Disziplinirung der Fragenden Sehnfucht nicht zuläßt, entgleiten ins 
Literariſche. Das heißt: ins Unkünftlerifche. 

Böcklin war als Menſch nicht eigentlich genial. Wenn er nicht gerade 
malte, fühlte er fich fozufagen als Farbenreiber feines Jugeniums. Die 
dann aber fchöpfte er den Gehalt des Vorwurf ganz aus. Dabei leitete 
ihn ein Weltbegriff, der aus Reaftionärem uud Divinatorifhem ein Ganzes 
zu machen wußte. Dieſe Kunſt macht Biele jo „dumm“, die poetischen 
Suggeitionen liegen wie Blei im Hirn, weil den Beichauern eine fommenfurabele 
Weltanſchauung fehlt und zum Verſtändniß eine philofophifche Operation 
nöthig ift. Nur ganz verwandte Naturen bewältigen mit dem Inſtinkt die 
poetifchen Probleme. Andere begeben ſich entſchloſſen auf die höchſten Stand» 
punkte, weil jie glauben, die Werke als umfaſſende Symbole aller Lebens: 
äuferungen nehmen zu jfollen, und müflen jchließlich doch zu der Einficht 
fonımen, daß viele Elemente, denen fie hinter den poetifchen Umfchreibungen 
nachgefpürt haben, im diefer Kunſt einfad nicht enthalten find. Nun darf 
der geplagte Nachempfinder, der die Sache wieder einmal gar zu hoch ge: 
nommen hat, vom Berg zu Thal fteigen. 

Und es ift gut, daß er gerade von Renoir fommt. Empfindung fteht 
nun gegen Empfindung. Von heterogenen Einflüffen fühlt die Seele ſich 
zugleich berührt; doch entscheidet fie fich num nicht mehr zu Gunften eines 
Künftler3 auf often des anderen. Die Vorliebe ſchwankt mit der Stimmung: 
Böcklin erhebt über das Emig-Geftrige, zu ihm geht man am Feſttag; Renoir 
fühnt mit Vielem aus, er verflärt den Werktag. Bon Beiden aber wird 
man einmüthig auf die feltfame Zeit gewiefen, die ſolche Gegenfäge gebiert. 

Es iſt ein Witz der Hulturgeichichte, dak Nenoir, der Maler für den 
diftingnirten Geſchmack, für die ganz intelleftwelle Aefthetif, von den Im— 
reſſioniſten abftammt, die die Landſchaft humanilirt, die Athmoſphäre wifien: 
ichartlih analyiirt haben: von der demofratiichen Malerei; daß Böcklin aber, 
defien Kunſt täglich mehr voltsthümlich im beften Sinn wird und auch ganz 
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für die Wirkung in die Breite angelegt ift, ein Ariftofrat war mit Arifto- 
fratenefel. Die Malergemeinde, der der Franzofe zuzuzählen ift, weicht dem 
Leben ihrer Zeit nicht aus. Ihre Malerei fpiegelt vielmehr das fozial ges 
färbte Temperament der Künftler wieder, die Aefthetit wird auf der Grumb- 
lage nihiliftifcher Weltftimmungen formulirt; Bödlin floh in italienifche 
Einfamkeit und träumte dort, mit großer Anfchaulichkeit, feinem artiftifchen 
Egoismus ein Wunderland pofitiver Genüffe. Eine Welt, wo alle Größen 
glatt in einander aufgehen und die Gefühle wie Reime gegen einander klingen. 
Die Wege beider Kunſtanſchauungen freuzen einander aber und wechjeln dabei 
ihre Ziele. Der Imprefiionismus war im Anfang fo auf Erfenntnifdrang 
und Naturalismus — der immer demofratifch ift — gegründet, daß er l’art 
pour tous darftellte; er endet num aber in einer Art l’art pour l’art. Ur— 
fprünglid ging diefe Kunſt mit dem revolutionären Geifte des Jahrhunderts; 
fie war aber im Auffuchen neuer Werthe fo eifrig und fonfequent, daß jie 
zu Refjultaten kam, die nur noch von einem Kreiſe feinjter Intelligenzen 
begriffen werden. Durch ihre unbeftechliche Ehrlichkeit ift fie dem Volf, das 
die Wahrheit nur mit Lüge vermifcht liebt, fremd geblieben oder gar ver— 
haft geworden. Umgefehrt ift die Kunft um der Schönheit willen, die Malerei 
Böcklins, im Begriff, den allgemeinen Beifall zu erobern, eine „Vollskunſt“ 
im beten Sinn zu werden, weil die darin enthaltene Lyrik überall auf ver: 
wandte Regungen trifft. So fremd die Bilder des Schweizers zuerſt an= 
muthen: im runde ift er gar nicht fomplizirt. Er ift wohl ein Verächter 
des „Pads“ gewefen, dem Volke aber im Grunde nie innerlich fremd geworden; 
das Stüd Vollsmann, das in jedem Schweizer ftedt, hat er nie überwunden. 
Der Vorgang der jchon jett beginnenden Popularität Böcklins hat zahlreiche 
Parallelen in der Weltgefchichte: nur die Unbedingten werden vollsthümlich. 

Renoir it auf dem Wege der Demokratie ein Marquis der Kunft 
geworden. Er liebt die halben, zarten Empfindungen, die geiftvollen, pointi= 
renden Umfchreibungen der Wahrheit und vor Allem die Diskretion. Starke 
Empfindungen werden wie nebenbei ausgefprochen; und es ift Sache de3 ver- 
wandten Nervenfyitems, nad) dem Mafe der Empfindlichkeit zu reagiren. 
Nie wird die Impreſſion zum Symbol vertieft, nie könnte der Künſtler 
darum, wie Bödlin nach eigenem Ausspruch, feine Bildgedanfen aud im 
Bett haben. Denn hier ift Alles Anfchauung: die fomplementäre Ausſprache 
zweier Farben ift ein Epigramm, eine Skala von Tonwerthen fommentirt 
die poetifche Empfindung, ohne daß eim erzählender Vorgang den Begriff 
ftügte. Die Begeijterung verbirgt ſich ſchamhaft unter Scherz und Geift; 
es ift die Kunſt im Konjunktiv, jie läßt in jedem Fall unendlich viele andere 
Möglichkeiten offen. Heute malt Renoir das Paar in der Loge mit all dem 
weichen Zauber einer fein erregten, pſychologiſch ſchmeichelnden Sinnlichkeit; 
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morgen karikirt ein Toulouſe-Lautrec die felben Menfchen und animalifirt mit 
cyniſcher Laune, was feinen Landsmann entzüdte. Solches ift den Vorwürfen 
Böcklins gegenüber unmöglich: feine Welt ift abfolut und läßt nur die An— 
fhauung ihres Schöpfers zu. 

Die Kunft des Schweizer ift von der Art, daß fie Jahrhunderte 
überdauert, weil das MWefentliche der Bilder dem Verderb der Zeit trogt. 
Und dann: fie läßt jich photographiren. Die Malereien der Jmprefjioniften 
verlieren durch die Zeit und in der Reproduktion ihr Beſtes. Die Photo= 
graphie macht Bödlin populär; man kann ihn aus Büchern fennen und lieben 
fernen. Aber man entkleide einen Renoir der Farbe und es wird fein, als 
wenn ein Schmetterling des Flügelſtaubes beraubt if. Denn er malt nur, 
was im Auge flimmert, und befchränft ſich auf die von feiner Materie er- 
tegten Reize. 

Die Impreffioniften belanern das farbige Erlebniß des Auges; auch 
Böcklin that es, aber mit einer vorgefaßten Abjiht. Er fucht die Lofalfarben 
des Empfindens, Jluftrationfarben, während Renoir die Farbigkeit der Natur 
oder des Lichtes ohne poetifchen Hintergedanfen auf ſich wirken läßt. Die 
Impreſſioniſten machen jich fünftli naiv und warten ab, welche Senfationen 
das Sehen auslöft; ihr poetifches Urtheil aber fteht ſprungbereit, um das 
Heinfte Refultat diefes Prozeſſes feftzuhalten. Diefes ift mehr als ein Spiel 
mit der eigenen Pſyche: indem die Maler aus ihrer Seele fo ein Reagens 
machen, belauern jie auch fich felbft und warten — auf eine Weltanfchauung. 
Da ſolche fortgefette Nervenanftrengungen die äfthetifche Empfindlichkeit aufs 
Aeußerſte fteigern, wird der anfänglich) nur analytifhe Prozeß allgemach zur 
Geſchmackskultur. Und in diefem Rejultat iſt die Steigerung zum Stil 
gefühl ſchon angedeutet. Das vollendet den äfthetijchen Genuß. 

Die Malereien des Franzoſen jind Zeugniffe einer koloriſtiſchen Oeko— 
nomie, die mit dem Viertel des Umfanges der Palette erfchöpfend zu charafteri= 
firen verfteht. Bödlin geht in jedem Fall bis an die Grenzen der verfüg- 
baren Kunftmittel; feine fymphonifhen Zwede verlangen folde Polyphonie. 
Kammermufik ift jedoch feine geringere Art von Kunft. Leber den Werth 
der Farben läßt fich nichts Beſtimmtes lehren; «8 giebt nur Erfahrungen, 
die Jeder ſich felbft erwerben muß. Steiner weiß, wie das ſymboliſirende 
Spiel des Farbenfinnes, das jeder Menſch unbewußt übt, in der Seele ent= 
fteht und von welchen Faktoren es abhängt. jedenfall aber bleibt das 
fprechende Verhältniß zweier Töne gleich Fünftlerifch, ob der Vortrag ſtark 
ober zart ift. Den Grad des Forte oder Piano bedingt der Stoff. Es 
giebt eine Art von Platanen, deren Stamm im Frühjahr eine eindringliche 
gelb-grün:graue Rinde bat, ein Ton, der auf mich von je her wie etwas 
drohend Unheimliches wirkte. Genau diefe Farbe habe ih im „Srieg“ 
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Bodlins wiedergefunden, wo fie offenbar die grauenvolle Stimmung ver 
ftärken fol und e8 auch thut. Solche inftinktiven Tonempfindungen bentet 
diefer Maler glänzend aus. Aber auch Renoir benugt fie feinen Abfichten 
gemäß. Jener iluftrirt mit folhen Werthen, Diefer malt damit; der Franzofe 
harakterifirt halbe Empfindungen, der Deutfche ungebrochene Gefühle. Im 
Grunde ift der Vorgang aber gleichartig: beide Maler betonen etwa durch 
die Farbe eines Gewandes das finnlich Lockende eines nadten Frauenkörpers; 
die verfchieden geartete Sinnlichkeit allein — der Eine will faunifches Be: 
gehren fchildern, der Andere läßt geſellſchaftlich raffinirtes durchbliden — 
temperirt die Farben, nicht ein Mehr oder Weniger an „Muth“ oder fünft- 
lerifchem Vermögen. Bödlin ftilifirt die pfychologifchen Tonwerthe und 
reiht fie anderen Kompofitionmitteln ein; in den Bildern des Impreſſioniſten 
fcheinen jolche Farben jedoch faft zwecklos, weil ihnen vom Naturalismus 
die Tendenz genommen und jede Abficht ängjtlich verkleidet ift. Diefe heim— 
lichen Wirkungen find für Nervenmenfchen von großem Reiz, fie machen den 
Genuß leicht und pridelnd, regen nur an, wo die poetifche Abficht den ai 
Menſchen fordert. 

Der Genuß vor Bildern beider Maler ift denn auch fehr verfchieden ; 
und es ift feins der geringiten Aäthfel unſeres modernen Weſens, daß der 
Wechſel zwifchen zwei fo verfchiedenen Anziehungpunften dem Nachempfinden 
fo leicht wird. Wenn man eine Evolution am Ned gut ausführt, wenn 
Einem beim Schlittihuhlaufen eine Figur elegant glüdt, empfindet man die 
Gejchmeidigfeit der Förperlihen Bewegungen als erhöhte Xebensluft, als 
Vergnügen. Eben fo verurfacht es Etwas wie Glüdögefühl, die Farben— 
fontrajte Renoirs gymmaftifch mit den Augen zu bewältigen. Die Sehnerven 
gerathen im jene frohe Arbeitluft, die beraufcht und finnlich anregt, mit deren 
Hilfe man das ganze Dafein Lebendiger im Empfinden aufnimmt. Hier, 
wie bei Böclin, wird ein befonders gelaunter Gedanke, eine latente Stimmung 
durch optichen ‚Anreiz ausgelöft, aber während diefer Maler die gewonnene 
Erregung feinen poetifchen Zweden dienftbar macht, begnügt Renoir ſich mit 
der Senjation um ihrer felbit willen und überläßt es der Phantafie des 
Beichauers, fich poetifche Ergänzungen zu juchen. Er darf es, denn er hat 
es nur mit fultivieten Intelligenzen zu thun. Den blinden Berehrern des 
Franzofen ift Bödlin jo unbequem, weil fie jeine künftlerifche Defpotie nicht 
ertragen mögen. Der Schweizer verblüfft, überwältigt, der Kreis des Em- 
pfindens ift beftimmt und feft gefchlofien: es ift die Kunft auf den erjten 
Blid, die deforative Ueberrumpelung. Ihre jähe Eindrudsgewalt wicder- 
holt fich freilich immer von Neuem und bewährt fo ihre hohe Potenz. Renoir 
enthüllt langfam, da8 Schöne tritt um fo plaftifcher hervor, je länger man 
vor den Bildern verweilt. Zuerſt geht man achtlos fait vorüber. 
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Der Grund, daß man Bödlin nur mit Unterbrechungen genießen kann, 
liegt darin, daß er nicht ind Dramatifche führt, wo Jedermann feine Rech- 
nung finden würde, jondern ins Lyriſche. Piychologe im Sinne Rembrandts 
— Das will fagen: im Sinne Shafefpeare8 — ijt er durchaus nit. Den 
Menfchen verfteht er nur, jo weit jeine eigene Pfyche den fremden Anruf 
wiederklingt; das Lyrifche ift ja ſtels fubjektiv befchränft, nicht objektiv un: 
endlich wie da8 Dramatiihe. Darum mochte der Schweizer den großen 
Niederländer nicht, der Ei8 und Flamme zugleidh, Teufel und Engel in 
einer Perfon war: ein mephiftophelifcher Alleswiffer. 

Böcklin brauchte den Wein. Er war nit durchaus der jelbitiichere 
Künftler in der berühmten „goethifchen Klarheit“ dahinwandelud, wie mar 
ihn ſich fo oft vorftellt. Die Flucht nad) Ftalien genügte nur zur Hälfte; 
um auch dann noch dem Alltag zu entgehen, brauchte er ftimulivende Mittel. 
Im Weinraufch gelang ihm der geiftige Aufihwung, um jene Gewalten, die 
ihn zur Betäubung getrieben hatten, zu vergeffen oder vernichtend, mit Ernſt 
und Humor, Fünftlerifch zu fymbolifiren. Sp mag dem fih in Yamilien- 
banden beengt Fühlenden das ftarfe Bild von Odyſſeus und der Kalypſo 
entftanden jein. In der Erregung des Weines kam ihm das Rachen aus 
voller Bruft, das über die Welt triumphirt. Er wollte von der Häßlichkeit 
bes Lebens nichts willen, wollte den Schönheitraufch um jeden Preis. Auch 
Das berührt den Werth feiner Kunſt nicht im Mindeften,; aber e3 zerjtört 
die verderblihe Myſtik, man möchte jagen, das Neligiöfe, wovon ie dem 
nicht Begreifenden ummittert fcheint. 

Eine große Tragik liegt in diefem Vorgang; aber Mandje wird jo 
auch erklärt. Selbit diefes Sonntagsfind war fo jehr abhängig von feiner 
zerjegenden Zeit, daß feine Jlulionfähigfeit, fein Glaube an das lebendige 
Walten ewiger Myfterien im normalen Zuftande zum Bilden nicht ausreichte. 
Er trank Wein, — und gleich wieder fühlte er ſich jung, heroifch bewegt; 
er glaubte da8 Märchen immer nocd einmal, verfehrte mit Nymphen und 
Faunen, hinter jedem Buſch lauerte ihm das Geheimniß, in jeder Welle 
wohnte eine Seele: in der Natur wurde e3 lebendig in dem Make, wie 
jein Blut fchneller im Herzen pochte, wie der höhmende, fchadenfrohe Zweifel 
ftill ward. Jetzt ftehen wir nüchternen, entgötterten Skeptiker, zwifchen der Ver: 
gangenheit, die jäh hinter ung abfällt, und der Zukunft, die fteil vor uns 
auffteigt, furchtbar eingeengt, vor diefen Werken des Ueberfchwanges. Was 
Wunder, daß wir nicht gleich ein Verhältnig finden, daß nur, was noch an 
Fugend in uns ift, den ftürmifchen Anrufen antwortet? Die neu herans 
wachjende Jugend allein reagirt freudigen Herzens. Aber auch fie wird einſt 
fühlen wie wir und bei aller Bewunderung erkennen, daß diefe hohen Sym— 
bole nicht die fortzeugende Kraft haben, die ihnen — aud von mir — zus 
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gefprochen worden ift. So parador e8 Klingt: diefe Kunſt it zu fchön. Sie 
eilt fo fchnell den legten Refultaten zu, wie nur ein künftlich gefteigertes 
lyriſches Empfinden e8 wagen fann. Aber das allgemeine Ziel ift fern und 
der Weg dahin führt durch viele nothwendige Mühjal. Die Weltanjchan: 
ung der zufünftigen Menjchheit muß auf einem Felfen gegründet fein und 
die MWahrheitfucher nur können ihr in langjamer Ameifenarbeit den Grund 
bereiten. Der Rauſch jedoch verfliegt bald. Wir gingen jo gern mit Bödlin; doch 
wir müffen zurüd ins Leben und Schritt vor Schritt eine Kultur bereiten helfen. 

Zu den bejcheidenen Arbeitern folhen Kulturdranges gehört Renoir. 
Bei feiner Kunſt könnte er Abjtinenzler fein; ec ift der Intellektuelle mit 
dem mefjerfcharfen Geihmad. Das Intereſſe feiner Begabung hat er gewiß 
jo ftarf wie jeder große Künftler; ihm fehlte jedoch die Heike, man darf fait 
fagen: germanifche Inbrunſt, die Alles will oder nichts. Er nimmt das 
dem modernen Menjchen Erreihbare und ftrebt, in feinem Kulturmilieu, dem 
zu entfliehen er feine Urfache hat, die höchſte Disziplin zu erreichen. 

Eins ift bezeichnend für Beide: das fünftlerifche Verhältnig zum 
Weib. Renoir iſt ſinnlich und Feufch zugleih. ES ift die Keufchheit der 
Erfahrung, des Eugen Großſtädters. Diele Erotik ift ein Phantafievorgang, 
fiebt die künſtliche Verſchleierung, it das zurüdgedrängte Verlangen Eines, 
der weiß, daß das Begehren poetifcher und fchöner ilt al3 der Genuß. In 
der Art, wie er das Weibliche malt, merft man die Senfationen des unter= 
drüdten Triebes: ihn erfüllt die Luft, Schöne Körper unter leichten, koſtbaren 
Stoffen athmen und fchimmern zu jehen, das Fleisch in eleganten Hüllen zu 
liebfofen. Die jtarfe, lodernde, animalifch gefunde Sinnlichkeit fpricht da— 
gegen in Bödlins Bildern. Bor den Meeresidyllen kommt mir eine Er: 
innerung: einjt jah ich zwei Löwen während der Begattung. Die Weibchen 
gehen auf im Berlangen und loden das Männchen, das, feiner Brunft ledig, 
jehnfüchtig in die Ferne jtarrt, zu immer neuen Genüſſen. Alle finnlicd) 
erregten Frauen Bödlins find nadt; es ift der Naturtrieb im Paradies. 

Was dem Befucher vieler Kunftausftellungen felten widerfährt, dar 
der Wunſch des Bejiges rege wird: bei Renoir habe ich es am Stärfften 
erlebt. Der Grund mag jein, daß diefe Bilder einen Gipfel der Interieur— 
funft erreichen. Hier ift nicht mehr die Naturwahrheit, die, wie Zola in 
einem Eſſay über Manet einjt fchrieb, die Wand durchbricht. Die Skala 
der Valeurs ift vom Geſchmack beftimmt, nicht vom Wahrheitdrang; die 
Grenzen jind vom Zwed gezogen, der, mit kluger Berechnung, nicht naturaliftifch 
pointirt, fondern deforativ. Die Bilder grüßen von der Wand, machen das 
Geſpräch lebhafter, die Gedanken Lebendiger, jteigern alle Luſtgefühle. Es 
ift leichter, unter ihrem Einfluß gut zu sprechen, das Yeben verliert 
Schwere, die Wahrheit erfcheint weniger gewaltthätig.e Ganz unmöglich ift 
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aber ein Bild von Bödlin als Zimmerſchmuck. Im Speifezimmer beſchämt 
e3 den Efienden, im Salon läßt e3 jede Konverfation banal erfcheinen, aus 
dem Arbeitraum jcheucht es die Unbefangenheit. Ein Gemälde des großen 
Lyrikers gehört in ein befonderes Kabinet; nach dem Saffee heit e8 dann: 
„Und jegt gehen wir den Bödlin anfehen“. 

Auf den Gegenfag zwiichen Zimmerfunft und Monumentalkunft ſpitzt 
fih der Geift der modernen Malerei immer mehr zu; die dekorativen 
Pathetifer finden jedoch Feine würdigen Wandflächen und müfjen für die 
Galerien malen und die Intimen des Tafelbildes vergefien gar zu leicht, 
daß e3 höhere Aufgaben in der Kunft giebt, als ein Heim dezent zu ſchmücken 
und geiftvoll zu beleben. Beide Parteien empfinden den Mangel an Harmonie 
in unferen Lebensformen fchmerzlid und von beiden Lagern gehen darum 
energiiche Verſuche aus, mit angewandter Kunſt die Zuftände zu verbeffern. 
Wir fehen feit einigen Jahren fowohl Die vom Temperament Bödlins 
— die deutfchen Nutzkünſtler — als aud) die vom Geifte Renoirs — die 
belgifchen Reorganifatoren der Gewerbe — nad diefer Richtung in Thätigfeit. 
Und wie diefe Betrachtung des franzöfifchen neben dem deutjchen Meifter 
zu maicherlei Deutungen aufmuntert, fo ergiebt ſich auch eine Fülle von 
Antithefen aus dem Vergleich der gewerblichen Künftler, die in dem Geiſtes— 
richtungen dieſer beiden charaktervollen Maler ihre Kulturarbeit angreifen. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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er des wiener Prater gedenft, erinnert fi) in der Pegel nur ziveier 

Partien. Ueber das Grün hinaus fieht er die jonderbare und dennod) 
unvergehliche Unform der Notunde, einen Niejentrichter, ragen. Die Dauptallce, 
die fchnurgerade und fait eine Gehitunde lang zur Freudenau führt, jo daß an 
ihrem Gingang, wie an ihrem Ende, Bahnzüge über hohe Brüden jaufen, mit 
den vornehmen Gejpannen, den flinfen Fiakern, die troß aller Ungunft der 
Beiten an Schnelligkeit und Gewandtheit faum Fhresgleichen haben. Den Volks— 
prater, ein Bandämonium von QTönen, überfüllt an jchönen Sonntagen von 
einer zahllojen Menge, die ſchaut und ftaunt, ihre Luftbarkeit ſucht und findet. 

Es giebt aber nod) andere Bartien voll heimlichen Neizes, in denen beffer 
weilen ift. Dart an der Notunde, unmittelbar in der Nähe des Trabrennplages, 
ftehen die Ateliers, wo unfere Meijterbildhauer Schaffen. Da haben ſich Weyr und 
Hellmer inleberbleibjeln der großen und für immer legten wiener Weltausjtellung 
eingenijtet und fcehaffen im Grünen. ine lächerlich geringfügige Miethe, wirf: 
lich nur einen Bejtandzins, zablen jie für Näume, die au für Werfe der ganz 
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großen Kunft genügen würden. Aber ein Schwert jchwebt immerdar über ihren 
Häuptern. So mußte Hellmer einmal wechſeln, weil ein Erzherzog fünftlerifche 
Neigungen in fich erwachen fühlte. Sie waren nicht dauerhaft: aber der Bild- 
bauer mußte weichen, denn die Gebäude fammt dem Grund find zu einem großen 
Theil Eigenthum des Faijerlihen Haufes. 

E3 kommen aber Partien, in denen man die Nähe der Weltſtadt völlig 
vergäße, tauchte vor dem Einjamen nicht immer wieder die jchöne und fpiße 
Nadel von Sankt Stefan auf. Da ftehen uralte Bäume, mande vom Blig 
gejhält, auf denen die Krähe horjtet. Mit heiferem Krächzen ftreicht fie durch 
die Zweige, tummelt fid in den mächtigen Wipfeln. Da jind unbewegte jpie- 
gelnde Wafjer, ummwuchert von Schilf, überhangen von ſchönen und mächtigen 
Kronen. Alles jhießt hier voll und Fräftig auf, denn es ift durchläffiger Boden, 
von der nahen Donau her mit Feuchte erfüllt. Darum gilt ja der Prater auch 
für ungeſund. Dann find weite Wiejen; an ihrem Rande lichte Wäldchen. Und 
es ift gar eigenthümlich, wenn im Herbit body über dem Menjchengewoge ein 
Zug wilder Vögel dem Süden zuftenert. Ihr Rufen hört man nicht einmal; 
aber mehr das Rauſchen und Klatſchen der hunderte Fittige. Alſo fegeln fie 
bei jinfender Sonne den nahen, dichtverwachjenen Auen zu, wo jte einfallen und 
nädtigen, um in der Frühe die Schwingen zu heben und ihre unerfundeten 
Pfade mweiterzuziehen. 

Eine Welt für fi bildet der Prater. Die Wirthe darin jind eine feit- 
geſchloſſene Genoffenihaft. Die Miethen, die an die faiferliche Kaffe zu ent- 
richten find, gelten für nicht zu hoch. Meiſt betreibt man nebenher eine Schaus 
bude oder ein Ringelipiel, jo daß ein Geſchäft vom anderen feinen Nußen hat. 
Das vererbt jih durch Gejchlechter, die bei vernünftiger Wirthichaft meift ihr 
Ausfommen finden und es zu ganz anſehnlichem Wohlftand bringen. Fremde 
dringen nicht leicht ein und find ummilllommen. An eine Nummer, von der 
man ſich eine ganz bejondere Anziehungskraft für Kinder und glei empfängliche 
Gemüther verjpricht, wagt man ganz beträchtliche Summen, unter Umftänden 
ein nicht einmal Eleines Bermögen. Die Buden, in denen namentlich mit der 
Roheit gerechnet wird und der Dauptipaß darin befteht, daß ein Clown den 
anderen mit einer guten Tracht Ohrfeigen — „Watjchen“ — bedenft, werden 
mehr und mehr zur Seltenheit und wohl bald verſchwunden jein. Selbjt im 
Brater verfeinert man fi) und rechnet mit der „Aktualität“, bietet den Be— 
ihauern für ihr gutes Geld Etwas. Ihr gutes Geld. Denn wer all die mannid): 
fahen Genüſſe an einem Nachmittag auskoften will — und man glaubt nicht, 
wie genußfähig ein bosniſcher Soldat und ein böhmijches Dienjtmädel find; und 
daß die Gemeinjamkeit ihre Empfänglichfeit ins Duadratifche jteigert, iſt eine 
mathematijche Ihatjache —, vom Tanzboden ab, Der braudt einen höchſt ge- 
junden Magen und einen nicht gar zu leeren Sädel. Es jummirt fi) in der 
unglaublichſten Weije. 

Diefer Theil des Praters num erſcheint vorläufig in feinem Bejtand nicht 
bedroht. Denn er wirft eine Grundrente ab, fei fie auch bejcheiden, die immer- 
hin die Unterhaltunsgkoſten anſehnlich überfteigen muß. Den Unternehmern von 
Vergnügunglofalen und Schänfen geht es noch lange nicht an den Kragen. Auch 
das nächte Gejchleht mag nod, wie fies da unten in der Sepflogenheit haben, 
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unter einander heirathen, mag vielleicht noch jeine Kinder aufziehen zum ehr- 
jamen und nahrhaften Beruf der Väter. Nur wird Das nicht mehr in der 
grünen an der weißen Stadt gejchehen fünnen. Denn man geht dem Grünen 
rüdfichtlos zu Leibe. Der Prater wird verbaut; und in Wien regt fi unbe- 
greifliher Weije kaum eine Feder dagegen, daß man den minder Bemittelten 
ihren beiten Qujtplaß, ja, ihren Sommeraufenthalt, ihren Kindern eine der wenigen 
Stätten wegnimmt, wo fie ſich mit einiger Ungebundenheit tummeln und ergögen 
fonnten. Zwar wird immer wieder betheuert, was verfauft wird, jei ganz wenig 
im Vergleich zur übrigen Grundfläche. Jeder Pratergang aber zeigt neue Ver— 
wüftungen und die Stadt dringt immer näher heran. Mit grauen Mauern um- 
fängt und erdrüdt fie den grünen Frieden, der hier fo lange heimijch war. 

An der Stelle Schöner Wiejen, von denen font das Jauchzen ungejtümer 
Kinder Scholl, über die fi) body die Papierdradyen ſchwangen, ftehen ebenmäßige 
Häuferreihen. Sie lügen ſich eine gewifje Eleganz an. VBorgärtchen find da. So 
winzig, daß man jieht, man habe fie nur, um einen Villencharakter anzujchminten, 
ausgejpart. Eine phantaftiiche Architektur ift beliebt: man Elebt fühne Erkerchen 
an die Faſſade, die möglichjt prunkvoll und billig gemacht wird und dem fundigen 
Auge dennoch nicht verbergen kann, daß dahinter Armeleutwohnungen jich ver- 
ſtecken. In jedem Haus faſt iſt eine Schänte oder eine Branntweinbude. Alles 
ift übervölfert: denn obwohl wir eine ganz ernithafte Grundſtückskriſis durd- 
machen und Häuſer in Folge einer unfinnig hohen Webertragungsgebühr, wahn— 
finniger Stenerlaft für die Beſitzer und der fchlechten Erwerbsverhältniffe kaum 
verfäuflich find, beſteht dennoch eine ganz bedenkliche Wohnungnoth für die Kleinen 
Leute und jelbit den Mittelftand in Wien. Die nun hier haufen, dürfen nicht 
nad) den gejundheitlichen Gefahren fragen, die hier, in halber Sumpfluft, merklich 
jelbft bei kurzem Aufenthalt an Sommerabenden, drohen. Es ift wohlfeil und 
nah den großen Betrieben an der Donau, in denen fie ihren Erwerb finden: 
Das entichädigt für Alles. 

Bon da aber durhdringt die Baumwuth den ganzen Prater. Andere Straßen 
zweigen ab und jind jchon der Kriau nahe, einem der jtimmungvolliten und land» 
ichaftlid) feinften Winfelchen, wo man, müde von einem tüchtigen Marſch, früher 
gern im Sommer feinen Morgenkaffee tranf, den Radfahrern nachſah, die ins 
Weite fligten, che man ruhig, an jtillen Gewäſſern vorüber, durch mwucherndes 
Buſchwerk, die endloje Hauptallee mit ihren rothblühenden Kaftanien, den rothen 
und flinfen Wagen der eleftrifhen Straßenbahn ſich auf den Heimweg made. 
Vom Donaufanal her droht eine andere Gefahr. Auch da jtehen ſchon Billen. 
Kun ift nad) manchen verunglüdten Verſuchen, ihn zu halten, der IThiergarten 
endgiltig verfracht und jeine ſchönen Bäume werden fallen und jeine Baugründe 
unter den Hammer fommen. Niemals wird fid) bei uns ein ähnliches Unter: 
nehmen halten fünnen. Wer wird, bejondere Yodungen abgerechnet, Eintritt 
zahlen, wenn ihm in Schönbrunn die reichjte Menagerie im herrliditen Part 
ſammt prächtigen Gewädhshäujern unentgeltlich offenftcht? Am Eingang zum 
Prater endlich jteht der engliſche Garten, deſſen Tage auch ſchon gezählt jcheinen. 
Man muß ihm feine Thräne nachweinen. Er war in den letten jahren wahr— 
haftig fein Ort, den man ohne Widerwillen befuchen konnte, jo zügellos benahmen 
ih die Stammgäjte und ihr weiblicher Anhang in dieſem riefenhaften Tingel- 
tangel. Aber auch er wird dann ausgeichladjtet werden. Der Prater, von allen 





Praterverwüſtung. 91 


Seiten umzingelt, mit vorgeſchobenem Poſten des Feindes in ſeiner Mitte, wird 
in ſeiner heutigen Form und Beſtimmung nicht mehr zu halten ſein. 

Man ſpricht natürlich viel von den Gründen, die den Hof zur Veräußerung 
eines Beſitzes, der lange genug in ſeinen Händen war und im Lauf der Zeit 
im Werth ganz gewaltig geſtiegen iſt, veranlaßt haben. Thatſache iſt: überall 
wird heute in einer Weiſe geſpart, wie ſie bisher in den Gewohnheiten des 
Kaiſerhauſes, das ja über ein anſehnliches Vermögen verfügt, nicht erhört war. 
Eine weitere Thatſache iſt: man realiſirt gern Werthe, die ſich noch realiſiren 
laſſen, mobiliſirt ſie gern, wenn ſie feſtgelegt waren. Die Gründe kümmern 
mich nicht. Ihr Ergebniß aber iſt, daß der Prater, den Joſeph II. für ewige 
Zeiten ſeinem Volke geöffnet hat, nicht für ewige Zeiten beſtehen zu ſollen ſcheint. 
Jetzt ſchon fehlt es an Gärten. Manche Kavaliere haben unter der Ungunſt der 
Zeiten, die ſelbſt ihr unerſchöpflich ſcheinender Wohlſtand ſpürt, ihre Parks in 
der Stadt veräußert und ganze Straßenzüge ſtehen da, wo ſonſt die Amſel ſang. 
Jene Bürgerhäuschen in der Vorſtadt, hinter denen fich jchattige Bäume, wohl 
gar mit einem Nebengang darin, erhoben, werden immer jeltener; und an ihrer 
Stelle erheben ſich Miethfafernen, Zwingburgen des Baujpefulantenthumes, jo 
luftig gebaut, daß fie nicht felten in ihrem Sturz aud die waghaljigiten Unter» 
nehmer begraben, die jie auf ungenügenditer Ayundamentirung, über einem Schuld» 
brief, errichten wollten. 

Aeneas Sylvius fände heute wenig mehr von den wiener Gärten zu jagen, 
die ihm jo begeijtertes Yob entlocdt haben. Den Wienerwald, den ja aud) einmal 
Gewinngier bedrohlich genug anpacdte, hat ıms die Stadtbahn nur ganz wenig 
näher gerüdt und es ift für ein ſchwer bewegliches Volk, wie die Wiener eins 
find, immer noch eine Eleine und dur den Zwang des Umſteigens nicht ganz 
bequeme Neije auch nur bis zu feinen Ausläufern. Den Prater, eins der Wahr» 
zeichen unjerer Stadt, deijen Jeder denkt, wenn er ſich ihrer erinnert, deſſen 
Luft erfüllt ift von jühen Walzerweijen, den befnappt man ums und wird ihn 
uns in abjehbarer Zeit ganz genommen haben. Nichts wird bleiben als der 
Rummel des Bolfspraters, der inmitten von Häuſern feinen eigenjten Netz ver- 
lieren, eine Anomalie in einer modernen Stadt jein und jo wirfen muß, und 
die Vornehmheit der Bauptallee, die mehr und mehr verödet. Denn die Fahrt 
am erjten Mai iſt nicht mehr Mode und wird unlujtig mitgemacht und thunlichit 
eingefchränft, jeit die Arbeiterfchaft an diefem Tage demonſtrirt. Nur das 
Derby giebt nod) einen Begriff vom Glanz, der fie einjt erfüllte. Jedem Wiener 
aber muß wohl das Herz wehthun, denkt er des nahenden und unabmwendbaren 
Geſchickes dieſes Parkes. Denn Jedem knüpfen fih Erinnerungen an ihn von 
der Art, wie man fie nimmer vergißt, aus jungen, friihen Jahren, da man 
fih den Donamwind um die Stirn blafen lieh und genoß, bei kleinen Mittelid 
jo unbändig, königlich und unvergeßlich genoß. Es ijt wenig vom Phäakenthum 
mehr übrig geblieben, um das man uns früher ſchalt. Wir find recht kopf: 
hängerifch geworden. Eine Freiſtatt hatte der alte Leichtſinn noch. An fie tajtet 
man nun; und vergeblich möchte man ein goethiihes Wort falſch interpretiren: 
„Laßt den Wienern ihren Prater!“ Und man jieht feinerlei Erjat mehr... 
Als gäbe es dafür einen! 


Wien. J. J. David. 
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Paraphrajen über das Wert Melchior Lechterd. Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig. 

Dieſe Arbeit jtügt fid in feiner Weiſe auf perfönliche Mittheilungen, 
giebt auc feine biographiichen Daten. Für mich fommt es nur darauf an, 
Das, was in Yechter ringt und zum Ausdrud fommen will, zu ergründen; indem 
ich mic) der fremden Perjönlichkeit, die mich an ſich ziehen will, volltommen, unein- 
geſchränkt, hingebe, bringe id; Dinge zur Sprade, die fi) jeder Kontrole ent« 
zichen; der Leer erhält Einblid in einen Prozeß, in das Wachſen und Werden, 
in den erjten haotijhen Wirbel, aus dem — kaum erkennbar — künſtleriſche 
Hormen ſich bilden wollen. Alſo: wie das Werk Lechters auf einen für Fünftlerifche 
Eindrüde empfängliden Menſchen wirkte, die Gedanken und Gefühle, die mir 
bei dem oftmaligen Anſchauen famen und wieder verjchwanden, dieſes Auf umd 
Ab des Genufjes, das der in mir fich projizirende Gehalt der Werfe hervor- 
bradjte: Diefes in der ganzen pſychologiſchen Berzwidtheit wiederzugeben, war 
meine eigenfte — uneingeftandene — Abſicht. Die Entwidelung Meldior Lech— 
ters ijt jeitdem weiter gegangen. Wer daher den Zwed, dem zu Liebe man 
über Künstler redet und jchreibt, in der möglichjt vollftändigen, ſozuſagen lexi— 
falen Zujammenjtellung der Werke bis auf den heutigen Tag fieht, wird dieje 
Bollftändigfeit hier vermiiien. 

Münden. Ernſt Schur. 
* 
Und fieh’, jo erwarte id Dich. Skizzenbuch einer reifen Liebe. Verlag 
von Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. 


Die Löfung des Konfliktes zwijchen Künftler und Ehemann tft das Problem 
meines zweiten Buches. Warum foll fi unfere künſtleriſche Erfaffung aller 
Lebensformen gerade vor der Ehe zurüdziehen? Warum foll nicht gerade bie 
Ehe, das jonderbare Einheitverhältnig eines Doppelwejens, geeignet jein, höchſte 
fünjtleriiche Kräfte auszulöjfen und ſchönſte Erfüllungen- zu gewähren? Damit 
ſoll nicht gejagt jein, da; gerade Standesamt oder Kirche zu jener Ehe, die id) 
meine, nothwendig jind. Nur halte ich nichts von der „freien Liebe“ im miß— 
bräudlichen Sinn, dem unerjättlihen Trieb, der von einem Weib zum anderen 
best, weil er die Eine nicht findet, in der er Alle umarmt. Daß diefe freie 
Liebe feine Künftler erzieht, it wohl Klar, weil ihr die Zeit und Ruhe des 
Neifens fehlt. „Aber“, jo Klingt der Chor der „Senialiichen“, „fie iſt immer 
noch beijer als die Verfimpelung in der Ehe. Auch in der ift ja nicht Zeit und 
Ruhe des Reifens, Man denke nur an den Schmuß, die Unordnung, die taufend 
Erniedrigungen und Yächerlichleiten der Kinderwirthichaft.“ Und freilid —: Das 
ift der Abgrund, in den alle Werfuche, die Ehe künſtleriſch zu geftalten, zu ver- 
ſchwinden jcheinen. Darum muß dem Künftler der höchſte Wunjch die Unfrucht: 
- barkeit jeiner Ehe fein. Und das Weib — wenn es überhaupt fähig ilt, auch 
die Che als Kunſtwerk zu erfajfen — wird ihren Trieb zur Mutterfchaft über- 
winden und mit ihm fich in dieſem Wunjche vereinen. 

Brünn. Dr. Karl Dans Strobl, 
* 
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Die Sünder an unferer Sprache. Deutjches Verlagshaus Vita. 

Im Juni haben fich Stonferenzen mit der Veränderung unjerer Schreib» 
weije, aljo mit der Schaffung einer neuen Orthographie, befaßt. Gegen Weih- 
nachten jollten wir über die Beſchlüſſe diefer Konferenzen das Nähere erfahren 
und zu Oſtern foll die neue Rechtſchreibung in die Schulen eingeführt werden. 
Wir werden dann jehen, ob bei den Berathungen der Grundjaß feitgehalten 
worden ift, daß wir nicht für das Chr, jondern für das Auge jchreiben, folg- 
lich jo jchreiben müjjen, daß der Leſer bei jedem Wort ſogleich auf den richtigen 
Begriff bingeleitet wird. Zu diefen Beftrebungen, die gegenüber der-einreigenden 
Berwilderung umjerer Sprache ganz und gar Nebenſache find, joll mein Bud) 
ih äußern und zugleich zeigen, wie es mit der Kenntniß unjerer Sprache bei 
den Leuten ausfieht, von denen ſich die Einen mit der Berdeutichung von Fremd— 
wörtern und die Anderen mit der Veränderung unſerer Schreibweije bejchäftigen. 


Gottlieb Hermann. 
* 


Handbuch der Frauenbewegung, herausgegeben von Helene Lange und 
Gertrud Bäumer. I. Theil: Die Gefchichte der Frauenbewegung in den 
Kulturländern. I. Theil: Frauenbewegung und foziale Frauenthätigfeit 
in Deutfchland nad; Einzelgebieten. W. Moeſer, Berlin S. 1901. 


„Mit von Sachkenntniß ungetrübtem Blick!“ pflegten wir „alten Afrifaner“ 
zu jagen, wenn eine Verordnung aus Berlin den Mangel an Kenntniß der be- 
urtheilten Verhältniffe recht deutlich zeigte. An diefen von Sachkenntniß unge- 
trübten Blick erinnern mid zuweilen auch die Urtheile, die ich über die ‚Srauen- 
frage zu hören befomme. Da werden Vorausjegungen aus der Yuft gegriffen 
und Folgerungen aus ihnen hergeleitet; da werden Banalitäten, die jo abge- 
griffen find wie alte Kupferpfennige, mit der Wucht dogmatijcher Ueberzeugungen 
ins Treffen geführt; da werden perjönlide Erfahrungen ohne Weiteres ver- 
allgemeinert; zum Beijpiel: Ciner leidet an einer unangenehm blauftrumpfigen 
Ehefrau und ſchließt nun von der Einen, die er gründlich fennen zu lernen das 
Pech hatte, auf die gefammte Frauenwelt. Und jo weiter. Vielleicht ift dieje 
Art des Argumentirens auf jedem umſtrittenen Gebiet üblich; doc nicht jedes 
umijtrittene Gebiet ift jo unzugänglich, wie die Frauenbewegung es bisher geweſen 
ift. Ihr gelegentliches Ueberſchäumen und das zum Handwerk gehörende Klappern 
haben ſich freilich bemerkbar — und zwar unliebjfam bemerkbar — gemacht, ihr 
Kern und Wefen aber iſt Wenigen befannt geworden. Ich möchte darum auf das 
eben erichienene, in jeiner VBollftändigfeit vier jtarfe Bände umfaſſende Handbuch 
aufmerkfjam machen. Helene Lange halte ic) für die größte Berfönlichkeit der 
gefammten deutjchen Frauenbewegung. Sie ift Etwas von einem weiblichen 
Bismard. Ihr Name bürgt für Echtheit, Zuverläffigkeit, Sachlichkeit. Wer 
in Zukunft für, gegen oder über die Frauenfrage das Wort ergreift, Der würde 
wohl daran thun, fich vorher in diefem Handbuch über jeinen Gegenitand zu orientiren. 


Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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Kochs Hoffnung. 


Ve Hauſſe iſt tot, es lebe die Hauſſe! So tönt es von Börſe zu Börſe. 
In allen Händlerherzen erhält ſich die Meinung, der „neue Aufſchwung“ 
müſſe nächſtens beginnen. Die Preſſe, die vorläufig noch nicht recht Farbe zu 
bekennen wagt, aus Furcht, durch einen Irrthum Zweifel an ihrer Gottähnlich— 
keit zu erregen, nimmt ihre Zuflucht zu dem modernen Auskunftmittel, alle 
möglichen Leute, die von der breiten Maſſe als maßgebend betrachtet werden, 
zu interviewen. Das intereſſirt und verpflichtet nicht. Denn treffen die Vor— 
ausſagungen des Befragten nicht ein, ſo hat das Blatt ſich ja damit keine Blöße 
gegeben. Erfüllt ſich aber die Weisſagung, dann wird plötzlich der Interviewte 
mit dem Interviewer identiſch und ſtolz heißt es: „Wir haben es ja immer 
geſagt!“ Das iſt des Landes ſo der Brauch. 

Die Jahreswende hat einen willkommenen Anlaß zu ſolchen Interviews 
gebracht und eine ganze Neihe von Blättern hat ven der guten Gelegenheit 
Gebrauch gemadt. Die intereffantefte Ausſage iſt unzweifelhaft die, zu der bie 
wiener Neue Freie Breffe den Präfidenten unjerer Reichsbank veranlaßt hat. Herr 
Dr. Koch ijt einer der tüchtigiten Fachmänner auf dem Gebiete des Geldweſens 
und feine Anjichten jind deshalb ſtets beadhtenswerth. Allgemein nimmt man ja 
in Deutjchland aud) an, nicht zum geringjten Theil ſei es der Umficht und Fauf- 
männiſchen QTüchtigfeit unjerer Neihsbankleitung zu danken, daß die ſchweren 
Erdſtöße, die das Innere unjeres Wirthichaftlebens erfchüttert haben, nicht noch 
viel jihtbarer und fühlbarer geworden find. Diejer Glaube giebt Kochs Worten 
doppeltes Gewicht. Gerade jet aber wurde das Interview noch bejonders auf- 
merkſam geprüft, weil vor wenigen Wochen eine Rede des Neihsbankpräfidenten 
Anlaß zu geräufchvollen Börjenfteigerungen gegeben hatte. Er hatte in Münden 
das neue Gebäude der Neichsbank eingeweiht und mußte — wenigitens fcheint 
es im neuſten Deutjchland ja nun einmal durchaus nicht zu vermeiden — ben 
feierlichen Akt mit ein paar pafjenden Worten verjchönen. Zur feierlichen Ger 
legenheit paßt aber nur ein feierlihes Wort; und wer einen neuen Gejcdäfts- 
bau feiner Beitimmung übergiebt, kann die am Feſt Theilnehmenden nicht mit 
Bejlimismus ins Bodshorn jagen. Da gilt es vielmehr, namentlich in ſchlechten 
Sejchäftszeiten, der laufchenden Berfammlung Troft zu jpenden und ihren Muth 
zu heben. So jprad die Bankercellenz in Münden denn gelafjen das große 
Wort, die Krifis habe in Deutjchland ihren Gipfelpunkt ſchon überſchritten. Auch 
in dem Gejpräd mit dem wiener Redakteur hat Herr Dr. Koch diefe Anficht 
wiederholt, aber hinzugefügt, er wolle fie nicht etwa als Ergebniß exakter Be- 
obachtung genommen wiljen, jondern nur als den, Ausdrud einer Hoffnung. 
Dieje Hoffnung fei natürlich das Nejultat bejtimmter Wahrnehmungen, die er 
von der hohen Warte jeiner erponirten Stellung aus zu machen in der Lage 
war. Uber diefe Wahrnehmungen find doch kaum von jo unzweideutiger Art, dab 
jie alleindas Wort von dem Gipfelpunft der Kriſis zu rechtfertigen vermöcdhten. Zwei 
Hauptgründe führt der Reichsbankpräſident ins Feld. Zunächſt fonftatirt er, daß troß 
dem behaupteten allgemein schlechten Geſchäftsgang auf einzelnen Gebieten unjeres Er: 
werbslebens, zum Beifpielinder Tertilinduftrie, noch immer lebhaft gearbeitet wird ; 
auch andere Brandıen aber hätten, nach Lleberwindung des eriten Schredens, benalten 
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Muth zu eifriger Produktion wiedergefunden. Der erite Theil diejer Wahr 
nehmung iſt richtig. Alle Berichte aus der Tertilinduftrie ftimmen darin überein, 
daß die Beſchäftigung bejjer geworden ift, als fie vor Monaten war. Bedauer- 
li ift nur, daß der Bankpräfident, da er jchon einmal über die Lage der Dinge 
ſprach, nicht auch die Gründe für diejen bejjeren Gejchäftsgang anführte. Ich 
behaupte — und halte dieje Behauptung für leidt erweisbar —, daß eine Be- 
gründung diejer Thatjache dem Durchichnittsbeurtheiler ganz unmöglich ijt. Die 
Tertilinduftrie nimmt eine eigenthümlihe Stellung im Gejammtorganismus 
unjeres Wirthichaftlebens ein. Sie ift, wie es im Wechſel der Zeit faſt allen 
alten Produftionzweigen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft zu geichehen pflegt, in 
einem Stadium jtändiger Gedrüdtheit, fortwährender Krifis. Nur von Zeit zu 
Zeit blüht auch ihr Weizen. Uber eigentlich immer nur dann, wenn der Gold- 
regen glüdlicher Jahre auch bis auf die ärmften Bevölkerungſchichten durchge— 
jidert ijt und die Konſumkraft diefer Maffen fteigert. Denn die Tertilinduftrie 
ift in ihrer Mehrheit jo recht die industrie des armen Mannes, da die Noth- 
durft der Bekleidung nun einmal auch von den Nermiten befriedigt werden muß. 
Woher fommt nun jebt, gerade nach der erſten Epoche der erjten großen Krifis, 
die plötzliche Regſamkeit der Tertilfabrifanten? Man kann fie höchſtens durd) 
die Erinnerung an die Thatſache erklären, daß die niedrigen Löhne, namentlid) 
der ſächſiſchen Fabrifanten, unerreicht in der Weltkonkurrenz daftehen. Das ift 
aber fein Grund, der uns veranlajien könnte, die Krifis des deutjchen Gewerbes 
für überwunden zu halten. Denn eine Kriſis wird nicht durch die Mehrwerth- 
anhäufung überwunden; wirtbichaftliches Gedeihen kann vielmehr nur aus dem 
Wohlergehen einer reichlich fonjumirenden Arbeiterjchaft erblühen. 

Darf man demnach jchon den erjten Theil der Wahrnehmung Kochs nicht 
als beweisfräftig anjehen, jo noch viel weniger den zweiten Theil: die Be- 
bauptung nämlid), auch auf anderen Gejchäftsgebieten werde, ſeit der erfte Schred 
vorüber iſt, flott weiter produzirt. Das ſpräche nicht für eine Uebenwindung 
der Kriſis, jondern aller Wahrjcheinlichkeit nach für einen mit untauglichen 
Mitteln unternommenen Verſuch, wie er in £ritiichen Zeiten jehr oft ſchon zu 
beobachten war. Man produzirt luftig drauf los und verjucht eben, durd) ‚eine 
vergrößerte Produktion, aljo durch ein jchnelleres Umfchlagen des SKtapitals, Das 
wiedereinzubringen, was man durd den Rückgang des Preiſes eingebüßt hat. 
Solche Verſuche haben bisher aber jtet3 dazu geführt, den Kriſenzuſtand zu ver: 
ihärfen; und auch die jebige Luft am Produziren dürfte faum etwas Anderes 
jein als ein kurzes Intermezzo in der Yeidenszeit unjerer Induſtrie. 

Aber der Bankpräfident findet aud), das allgemeine Mißtrauen weiche all 
mählijch jhon und die Banken begönnen wieder, Kredit zu geben; und wenn er aud) 
al3 vernünftiger Mann nicht an einen übermorgen zu erwartenden Aufſchwung 
glaubt, jo jieht er doch wejentlich jchneller, al3 Andere meinen, die Geſundung wieder: 
kehren. Richtig ift Eins daran: das Miftrauen ist zum größten Theil wieder geſchwun— 
den. Aber wo? Nicht etwa in den Kreijen der Wiffenden und Reichen, fondern in 
den Tiefen der Spefulantenwelt, da gerade, wo man die größte Zahl der durd) die 
neujten Zufammenbrüche vernichteten Exiſtenzen juchen zu müſſen geglaubt hat. 
Aus allen Eden und Enden wagt ſich ſchon wieder die Spekulation hervor. 
Man glaubt die ſchwere Krifis überwunden und will mit dabei jein, wenns 
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wieder losgeht. Das zeigt ſich jo recht in der Haft, womit das deutſche Speku— 
lantenpublifum ji auf Goldfhares und amerikaniſche Eifenbahnaftien ftürzt. 
Die Vertreter der engliſchen Häufer haben alle Hände voll zu thun, um die Ge- 
winngier der deutjchen Tröpfe noch redjtzeitig zu möglichjt hohen Kurſen zu bes 
friedigen. Die jelben Züge aber findet man aud in dem Bilde, das die Auf- 
fafjung der deutſchen Wirthichaftlage bietet. Alles Ungemady wähnt man über- 
jtanden; und jchon werben auch Käufer heimijcher Induſtriewerthe all in ihrer 
Munterfeit wieder bemerkbar. Nur fommen, wie ich ſchon andeutete, diefe Käufer 
nicht etwa aus den Oberklaſſen des Befites, aud) nicht aus den Neihen der Sach— 
verjtändigen, jondern aus den Revieren der Fleinen Leute, denen nur bier und da 
ein größerer Kapitalift zu vorfichtigen Effektenkäufen ſich gejellt. 

Außer den hier beiprochenen Gründen hat Herr Dr. Kod als Stüße für 
jeine Hoffnung, die Kriſis habe den Gipfelpunkt überjchritten, feinen mehr an» 
zuführen. Wohl aber erwähnt er jelbit Momente, die vor einer Unterfchägung 
der Krijis dringend warnen müßten. Er jagt, man werde die deutichen Eijen- 
preije nicht aufrecht erhalten können. Er hat jelbjt in Oberjchlefien große Mengen 
unverfaufter Stohlen gejehen. In diefen Standardindujtrien, die den Gradmeſſer 
für unjere gefammte Wirthichaftlage bieten, ficht es aljo viel weniger erfreulich 
aus, als man nad Kochs jonstigen Neden glauben jollte. Bier hat die Krifis 
ſicher noch nicht den Gipfelpunft überjchritten. Es wäre vielleicht nicht unan— 
gebracht gewejen, wenn der Peiter der Reichsbank in diefem Zujammenhang auch 
ein paar Worte über die amerifanijche Gefahr gejagt hätte. Denn von der Be 
antwortung der Frage, ob die Amerikaner ihr Eijen bald wieder nach Deutich- 
land erportiren fönnen, wird die nächſte Zukunft unferer Eijeninduftrie abhängen *). 

Eine beadhtenswerthe Stelle in dem Interview ijt die, wo Koch erzählt, 
wie er in Tilfit von den ojtdeutichen Induſtriellen nur Lob über den Geſchäfts— 
gang gehört und wie ihn plößlid) dann die Hiobspoft von dem dresdener Kummer— 
krach nad) Berlin zurüdgerufen habe. Und kaum war er in Berlin, da Hagelte 
es Unglüdsbotjchaften, gerade aus den nordilchen Dijtrikten, wo die Yeute nod) 
eben des Yobes voll gewejen waren. Das ijt charakterijtiich für die Planlofigfeit 
der kapitaliſtiſchen Wirthichaft überhaupt: die Produzenten fünnen das Wejen 
der Aufträge, die ihmen zuftrömen, nicht erfennen und find nur zu leicht geneigt, 
die Fülle der Ordres für ein Zeichen ftrogender Gefundheit zu halten, während 
fie doch jehr oft ein Symptom krankhafter Anjchwellung ift. Gerade dieje Er- 
zählung des Neichsbantpräfidenten jollte eine Mahnung jein, nicht Alles für 
baare Münze zu nehmen, was aus Induftriefreifen zu uns gebradht wird. Wir 
fönnten jonjt leicht wieder von Hiobspoſten überrajcht werden; und am Ende 
fämen fie wieder aus den Gegenden, wo man jegt den Mund gar jo voll nimmt. 


* Blutus. 


*) Ein anderer Interviewter, der Geheime Stommerzienrath Goldberger, 
der jeit zwei Monaten in New-York das amerikaniſche Wirthichaftleben jtudirt, 
hat, trogdem er durchaus nicht zu den Peſſimiſten gehört, voransgejagt, jobald 
der Bedarf in den Vereinigten Staaten nadjlajje, würden die Trujts, bejonders 
die United States Steel Corporation, deren Kapital mehr als eine Milliarde 
beträgt, ihre Produfte zu ‚billigen Preijen auf die Weltmärkte abmwälgen. 


Herausgeber und — — Redakteur: m. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Damde in BerlinSchöneberg. 
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Kine neue Aera? 


S dem achten Januar find in den berliner Parlamenten jo viele poli= 
tische Reden gehalten, fo viele für die preußiiche NeichSpolitif wichtige 
Gegenftände berührt und nad) langem Ruhen verrückt worden, daß nur eines 
Zajchenipielers Schwindelfunft fie ſämmtlich unter einen Hut bringen fönnte. 
Und doch hatte die Parlamentszeit jo ftill begonnen, als jtche ung feine Leber: 
rajchung bevor. Die Thronrede, nad) deren Berlefung der preußische Land— 
tag eröffnet wurde, ftelft die Kammern vor ein Penfum, das im laufenden 
Quartal bequem aufgearbeitet werden kann, wenn die vom Volk Erwählten 
ihren Eifer nicht von dein Wunjch hemmen Lajfen‘, big tief in den Lenz hin- 
ein Diäten zu beziehen. Keine beträchtliche Vorlage ward eingebracht. Kaum 
aber waren im Wallotbräu und in der Prinz Albrecht-Straße die erlauchten, 
edlen und geehrten Herren wieder vereint, da brach die Nedeluftverherendaus. 
Die Führer glaubten, ihre Pflicht zu verfäumen, wenn fie nicht mindejteng 
anderthalb Stunden jprachen, und aud) der Kanzler hielt vier große Neden. 
Geht es jo weiter, dann leſen in vierzehn Tagen höchſtens noch müßige Rentiers 
die Barlamentsberidyte. Das Yebensinterefie der Volfsvertretungen fordert 
die Befeitigung der Unfitte, daß jeder Nedner alle Gründe und Sentiments der 
Vorredner beipricht; jolche Katzbalgerei mag ſich in der Preife austoben, 
in deren Bereich fie gehört, jest aber nicht dringt, da feine Zeitung einen aus— 
führlichen, dem Gegner ein verftändliches Wort gönnenden Parlaments: 
bericht bringt. Auch) die Negirenden follten nur reden, wenn fie Etwas zu 
fagen, ein neues, wirkjames Argument anzuführen haben, ſich aber büten, 
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durch leere Nednerei den Yauernden Stoff zu neuem Nhetorengefpinnft zu 
liefern. Diesmal wurde am Dliniftertifc und im Saalarg gelündigt. Waren 
es wieder nur verba et voces? Das wird erft zu erfennen jein, wenn man 
die ftenographifchen Berichte gelejen und die offiziöjen Erläuterungen, die mit- 
unter ja über die Grenze gef hmuggelt werden, in den Unterthanenverjtand 
aufgenommen hat. Einftweilen ift ein großes Geſchwätz leichter zu Teiften als 
ein auf jichtbare Eymptome gejtügtes Urtheil über das Ziel der deutjchen 
Politik. In den preußiſchen Oſtmarken jollen nicht mehr die Polen difanirt, 
fondern die Deutſchen wirthichaftlich geftärkt werden. Diejer Weg ift hier 
jeit Jahren oft empfohlen worden; betreten aber follte ihn nur ein Geduldiger, 
der entichlojjen ift, nicht an der nächſten Ecke jchon in einen breiteren Seiten 
pfad abzubiegen. Mit dem alten Apparat einer Verwaltung, die auch den 
ftärkjten Willen lähmt, ift nichtS zu erreichen; eine halbe Milliarde und die 
ganze Yebensarbeit eines jchöpferijchen Staatsmannes wird nöthig fein, um 
auch nur den verlorenen Boden zurüdzugewinnen. Graf Bülow, der mit 
rühmenswerthem Eiferfich den zähen Stoff angeeignet undeingejehen hat, daß 
es jich dabei um die wichtigſte Frage der deutichen Zufunft handelt, fann nicht 
glauben, jolches Rieſenwerkſei im Nebenamt zu vollbringen. Der Entſchluß zu 
innerer Ko’onialpolitif größten Stil8 — und jede andere wäre nutloje Spie- 
lerei — mußorganijch mitder Summe des Rollens zuſammenhängen, das in 
dır Seftaltung neuer Möglichkeiten und Nothwendigfeiten fühlbar werden 
fol. Diefer Zufammenhang aber ift noch nicht zu erfennen. Soll die Legende 
vom Dreibunde endlid) verftummen, die Betternintimität mit England ſacht 
einem Verhältniß kühler Höflichkeit weichen? Yangt der Wunjcd über das 
Weltmeer und ſucht da Freundjchaft zu werben, wo die ſchlimmſte aller 
Europa ıchredenden Gefahren heranreift? Und entichlief die Hoffnung, in 
Nebelfernen des Segens Fülle zu finden? Solche Fragen mußten fich 
Jedem auf rängen, der gewohnt ift, ernithafte Dinge ernit zunchmen. Der 
Kanzler fühlt ficher die Wucht der Verantwortung, die er in dieſen Tagen 
auf jich geladen hat. Ein Jahr ift verftrichen, jeit er jagte, noch dürfe man 
über ihn ein „politiches und perjönliches Urtheil“ nicht fällen. Jetzt kann 
er die Tadler enttäuichen. Folgt jest aber feinem Wort feine wirkende That, 
dann tft join Nımbus für immer dahin und er muß ſich, wie feine beiden 
Vorgänger, mit papiernen Kränzen begnügen, duftlos raichelnden Krän— 
zen, die der Verleiher ohne Erbarmen von der Stirn des Entamteten reißt. 
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Pädagogifche Piychologie. 

" Jahre 1900 iſt in Berlin ein „Verein für Kinderpfychologie“ ge: 

gründet worden, deffen Leitung in den Händen des Profefjors Karl 
Stumpf liegt. Dieſe Gründung ift als Symptom wichtig, weil fie zum 
eriten Male weiteren SKreijen von einem neuen Wiffensgebiet Kunde giebt. 
Die Piychologie hat während der letten vier Jahrzehnte in überrafchend 
fchnellem Tempo die Wandlung zu einer felbftändigen Spezialwiſſenſchaft 
durchgemacht und auch ſchon eine Reihe von Unterdigziplinen entftehen Lafjen, 
wie die Pſychophyſik, die Völker- und Sozialpfychologie, die Kinderpſycho— 
logie. Diefe hat fich alsbald im zwei Aeſte getheilt, die fich ziemlich unab— 
hängig von einander entwideln und die man füglich als Baby: Piychologie 
und pädagogische Piychologie bezeichnen könnte. Dort gilt e8, menfchliches 
Seelenleben in feinen erjten Phafen und primitivften Aeußerungen zu beob- 
achten; hier wiegt der praftifche Zwed vor: aus der Kenntniß der Kindes: 
pfyche follen Folgerungen für ihre Behandlung in Erziehung und Unterricht 
gezogen werden. Seit etwa drei Jahren ſchon erfcheint die von Kemſies und 
Hirfchlaff herausgegebene „Zeitichrift für pädagogische Pfychologie und Patho— 
logie“ (Berlin, H. Walther). 

Was fann die pädagogische Piychologie leiften und was hat fie ſchon 
geleiftet? 

In den Kreifen der praftifchen Pädagogen — feien e8 nun Eltern 
oder Lehrer — findet man oft völlige Nichtachtung der pädagogischen Theorie, 
gepaart mit bfindem Glauben an die Allmadt einer natürlichen, intuitiv 
wirkenden Erziehungsgabe und einer eben fo natürlichen, in der Praxis er— 
worbenen Menfchentenntnig. Nun fol der Antheil von Inftinft und Routine 
an erfolgreicher pädagogischer Thätigfeit durchaus nicht herabgemindert werden; 
es wäre ja auch ſchlimm, wenn alle Eltern auf einen Kurs in theoretifcher 
Erziehunglehre angewielen wären. Und ferner jei ohne Weiteres zugeftanden, 
daf das pädagogifche Genie manchmal ohne jede Theorie Glänzendes leiftet 
und daß auf der anderen Seite der Mangel an pädagogischer Begabung 
durch Fein theoretiiches Willen erjegt werden fan. Aber was im Einzelfall 
zur Noth entbehrlich ift, erweilt fi doch für die Gefammtkultur als unum— 
gänglich nöthig. Und insbefondere für unfere Geſammtkultur, die in ihrer 
Vielgeftaltigfeit und Bariabilität dem Menfchen und feinem Erziehungwerf 
fortwährend neue Ziele vor Augen ftellt und neue Stoffe zur Aneignung 
bietet, die ihn aber im nächſten Moment unter der Wucht der allerneuften 
Anforderungen zu erdrüden droht. Da hilft feine Bequemlichkeit; da verſagt 
der genialjte Inſtinkt und die ftärkfte Routine: wir müſſen uns, um der großen 
Kulturaufgabe der Erziehung gerecht zu werden, zur theoretifchen, Selbit= 
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beiinnung durchringen und drei Fragen zu beantworten juchen. Erſtens: 
Welche Ziele hat die pädagogische Thätigfeit? Zweitens: Wie find deren 
Dbjekte befchaften? Drittens: Welche Wege führen an diefes Ziel? Im 
wie öden Formen bemegt fich oft der moderne Streit um realiftiiche oder 
humaniftiiche Bildung, weil man die erfte Frage einfeitig, nicht aber als 
eine ethische Prinzipienfrage behandelt! Und zu welchen Sünden in der 
Methode des Unterrichtes und der Erziehung, zu welchen verderblidhen Zu— 
muthungen an die Leiitungfähigkeit des Erziehungobjeftes hat e8 geführt, daß 
man diejes Objekt, das Kind, in feiner phyſiſchen und vor Allem pſychiſchen 
Beichaffenheit jo wenig faunte! Dat Eıhif und Piychologie die beiden Grund, 
wiffenichaften der Pädagogik feien, hatten ſchon die Herbartianer betont ; heute 
müßten wir noc die Hygiene und Pathologie zu ihnen rechnen. 

Eine ſyſtematiſche Verwerthung der Piychologie für die Pädagogif hat 
das nmeunzehnte Jahrhundert zweimal erlebt. Herbart, der durch mehrere 
Schülergenerationen bis auf die Gegenwart fortwirfte, brachte fie uns zum 
erften Dale. Seine Piychologie ift Mechanik des Borftellunglebens; damit find 
ihre Vorzüge, aber auch ihre Grenzen und Unzulänglickeiten bezeichnet. Wie 
fih BVorftellungen mit einander verknüpfen und zu Neihen ordnen, wie fie 
ih den ſchon vorhandenen Vorftellungbeftänden eingliedern und wie fie 
einander wieder hervorzurufen im Stande find, fchildert er mit meifterhafter 
Analyje und lehrt diefe Vorgänge der Reproduktion, der Affoziation, der 
Reihenbildung und der Apperzeption bei der UnterrichtSmethodif gebührend 
berüdiichtigen. Unterricht ift aber mehr als Beibringung von Vorftellungen: 
er ift Erwedung der intellektuellen Selbftthätigfeit; für diefe aber ift in dem 
mechanischen Syſtem Herbarts fein Plag. Und Erziehung ift mehr als 
Unterricht; fie ijt vor Allem Willens: und Gemüthsbildung. Aber für die 
Eigenart und den fundamentalen Charafter von Wille und Gefühl fehlt 
Herbart das Organ, da er Beide zu fekundären Folgen von Vorftellung- 
prozelien herabzujegen jucht. Bei Herbart tritt die Seele als etwas völlig 
Paſſives auf; ie ilt nichts als der imdifferente Schauplag, auf dem bie 
Vorftellungen ihr Mafchinengetriebe entfalten. Cie ift qualitätlos: Alles, 
was jie an Eigenart enthält, it erworben. Damit leugnet Herbart einen 
pſychologiſchen Fundamentalbegriff, die Anlage, und verſchließt fich felbft 
den Weg zum Veiſtändniß der entjcheidendften pädagogifhen Phänomene. 
Er glaubt, dar die erzichliche Beeinfluffung Alles von aufen geben muß, 
aber aud Alles geben kann. Hinzu fommen noch gewiffe Schwächen der 
Methode, die nichts als Selbſtbeobachtung mit einem ftarfen fpefulativen 
Einſchlag it und die pädagogischen Echluffolgerungen direft aus der Piycho- 
logie des Erwachjenen zieht. Diejer Philofoph kannte weder das piychologifche 
Experiment noch eine Kindesp ychologie. Ein ſolches pſychologiſches Syſtem 
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konnte troß feiner Durcchlichtigkeit auf die Dauer weder den Anfprüchen der 
Theoretifer noch denen der Praktiker der Pädagogik genügen. 

Die unausbleiblihe Folge diefes Zuftandes war zunächſt eine allfeitige 
Rathlofigkeit. Herbart hatte doc immerhin Brüden zwifchen Pädagogik und 
Piychologie gefchlagen; wer diefe Brüden nicht benugen wollte, Der konnte 
überhaupt nicht and andere Ufer hinüber. Unfichere® Tappen und Taften, 
Zurüdgehen auf zum Zeil veraltete und überwundene Piychologien, Zuſa mmen— 
ftellung von Gemeinplägen des „gefunden Menfchenverftandes“, von empirifchen 
Regeln der Routine, von Dogmen der orthodoren SKirchenlehre über Seele 
und Seelifches: Das verftand die nichtherbartianifche Pädagogik im Allge: 
meinen unter Piychologie. Noch heute ift diefer Zuftand erft zum Heinften 
Theil überwunden. Es iſt feltfam, zu fehen, wie in dem Geiftesleben eines 
Kulturlandes zwei Provinzen, die jo eng zu einander gehören, einander nicht 
fernen und verjtchen. Bon der Thatſache, daß wir feit mehr als einem 
Menfchenalter eine durchaus neue pfychologifche Wiffenfchaft mit ganz neuen 
Methoden, Betrachtungjtandpunkten und Ergebnifjen haben, nehmen fehr viele 
Pädrgogen gar nicht Notiz. Beweis: die Erbärmlichkeit Deffen, was noch 
heute al3 Piychologie in vielen Büchern unferer Lehrerſeminare zu finden ift. 

Die Schuld an diefer Zufammenhanglofigkeit tragen freilich nicht allein 
die Pädagogen. Die neue Piychologie hatte ſelbſt zunächſt nichts gethan, 
um den Weg von ihren Erkenntnifjen zu pädagogischen Nuganmwendungen 
zu zeigen. Cie war urfprünglic) ganz und gar von rein theoretischen 
Intereffen in Anfpruc genommen; und erft, als fie diefen in weiten Umfange 
genügt hatte, erfannte fie, daß fie al3 angewandte Wiffenfchaft anderen Dis: 
ziplinen, der Piychiatrie, der Aejthetif, der Kriminalwiſſenſchaft, vor Allem aber 
ber Pädagogik, werthvolle Dienjte zu leiften vermochte. So ift denn die erneute Be: 
ziehung erjt feit etwa einem Jahrzehnt eingeleitet; fein Wunder, daß hier weniger 
bon den Leiſtungen als von den Ausfichten, weniger von Problemlöfungen als 
von Problemftellungen der pädagogiſchen Pſychologie zu berichten it. 

Die moderne Seelenlehre, an deren Wiege Männer wie Fechner, 
Helmholg, Spencer, Wundt jtanden, ift im Vergleich zu der Herbarts inhaltlich 
vieljeitiger und methodifch vollfonmener. Dem Inhalt nach befchränft fie ſich 
nicht auf das BVorftellungleben, jondern läßt auch den anderen Gebieten, der 
Sinneswahrnehmung, der Gefühls- und der Willensfphäre, volljtes Necht 
zufommen. a, fie kehrt zum Theil die Betrachtung geradezu um, indem 
fie, angeregt durch Schopenhauer, nicht im Intellekt, fondern im Willen die 
primäre Funktion der Pſyche überhaupt fieht. In der Methode hat fie mit 
überrafchendftem Erfolg von der Naturwiſſenſchaft gelernt. Sie bedient ſich 
jegt als „erperimentelle Piychologie“ in weiteſtem Umſange des Erperimentes 
und der Mefjung und drängt mit diefen Hilf@mitteln zu immer centraleren 
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Gebieten des Seelenlebens vor; fie ftudirt, as „phyſiologiſche Pſychologie“, 
foftematifch die Beziehungen der pfychifchen Funktionen zu den immer genauer 
befannt werdenden körperlichen Vorgängen in Gehirn, Nerven, Blutcirkufation, 
Ernährung u. f. w., ſie hat als „genetiiche Piychologie* ſeeliſches Leben 
al3 einen Entwidelungprozeß auffaflen gelernt, der in der Entfaltung ge: 
gebener (zum Theil durch Vererbung überfommener) Anlagen, aber auch in 
einer forfwährenden Anpafjung an die äußeren Einflüffe des Milieu, der 
Erziehung, der Umgebung u. f. w. beſteht. Diefen Zuwachs an pfychologifchen 
Einjichten beginnt man nun für die Pädagogik fruchtbar zu machen. ch 
deute an, in welchem Sinne und mit welchem Erfolge. 

Seelifches Leben ift nicht nur Pafjivität, fondern vor Allem Aktivität; 
nicht bloßes Geſchehniß, fondern That, Leiftung. Diefe Betrachtungweiſe 
ift qualitativ und quantitativ verwerthbar. In qualitativer Hinficht fegt jie 
zunächſt ein pädagogifches Ziel feſt: fte ftellt den VBoluntarismus gegen den 
Intellektualismus auf. Wenn innere Willensbethätigung das Weſen des 
Menschen ift, jo muß ihre Ausbildung der Endzwed der Erziehung fein 
und die Ueberfhägung des blofen Wiſſens muß weichen. Aber während 
diefes Ziel als Ziel nicht neu iſt — hat do ſchon Kant deutlich genug 
den Primat der praftifchen Bernunft verkündet —, ift der Weg zu ihm ein 
fpezififches Studiengebiet der modernen Piychologie geworden. Sie läßt uns 
die Entwidelung des Willens vom blinden Trieb durch mancherlei Zwifchen- 
ftufen zum überlegten und überlegenen Vernunftwillen genau verfolgen und 
(ehrt uns ihn verftehen, nicht als Negation der niederen Stufen, fondern 
al3 deren Herrjcher, der fie regelt und höheren Zweden dienjtbar madt. Sie 
zeigt uns einen gleichzeitig ich vollziehenden, rüdläufigen Prozeß der Uebung 
und Gewöhnung, der einen urſprünglich bewußten und überlegten Willensakt 
durch häufige Wiederholung zu einer felbftverftändlichen Funktion unferes 
Ich verwandelt, zugleich; aber auch durch diefe Mechaniſirung früher gebun— 
bene Kräfte für andere Aufgaben brauchbar macht. Sie weiſt nach, wie 
beide Prozefje auf einander angewiefen find, und ftellt damit die Pädagogik 
vor die ſchwere, aber unumgängliche Aufgabe einer Willenserziehung nad) 
doppelter Nichtung: zur Selbftändigfeit und zur Gewöhnung. Sie unter 
fucht ferner Umfang und Grenzen des Einflufjes, den die Vorftellungen auf 
das Willensleben auszuitben vermögen, und damit die pädagogiihe Bedeutung 
von Belehrung, Beifpiel, Nahahmung und Suggeftion. Und endlich erforfcht 
fie, inwiefern gewiſſe Weifen der Willensbethätigung von Anfang an gegeben 
und in welhem Maße diefe „Charakterveranlagungen“ einer Einwirkung zus 
gänglich find. Diefe Forfhungen find allerdings noch nicht über die Ans 
fänge hinausgelangt. 

Dagegen betreten wir mit dem folgenden Problem das am Beten 
bearbeitete Gebiet der pädagogischen Piychologie. Iſt Seelenleben thätige 
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Leiſtung, fo erhebt ſich die Frage: Wie viel foun es leiſten? Dieſe Frage 
führt uns mitten hinein in die hitzige Diskuſſion, die ſich um das „Ueber— 
bürdungthema“ drehte und dreht. Nachdem dieſes Thema lange Gegenftand 
erregter Auslaffungen gewefen war, bei denen Behauptung gegen Behauptung 
ftand und Einzelfälle vorjchnell verallgemeinert wurden, ging man endlich 
zu einer ruhigen Unterfuchung der Angelegenheit über umd ftellte fich die 
Trage: Läßt ſich ein Maßſtab für die Entfaltung und den Verbrauch phyji- 
jcher und pfychifcher Kräfte finden? Und was lehrt uns ein folder Maßſtab 
über die Leiftungfähigfeit des Schulfindes und deren Schwanfungen, fo weit 
fie durch Schulunterricht und häusliche Arbeit, durch die einzelnen Fächer, 
durch die Lage der Paufen u. f. w. hervorgerufen werden? Der elfäfliiche 
Arzt und Schulmann Griesbach eröffnete die Unterfuchungen, die von Jahr 
zu Jahr an Umfang und Bielgeftaltigfeit zunehmen und mit Hilfe des in 
Laboratorium und Schule angewandten Erperimentes uns fchon fehr inter- 
effante Einblide in die Dynamik des Findlichen Geiſteslebens gewährt haben. 
Es ftellte ſich bald heraus, daß es eine ganze Reihe körperlicher und feeliicher 
Thätigfeiten gebe, au deren wechjelnder Qualität und Quantität man mit 
unerwarteter Genauigfeit den jeweiligen Stand des pſychiſchen Habitus 
gleichjam ablefen fann. So denfe man fich etwa, daß die Sinder einer 
Klaffe am Ende jeder Schuljtunde fünf Minuten lang einfache vorgedrudte 
Additionexempel fchriftlich rechnen müſſen; dann ift die Anzahl der in jener 
Zeit erledigten Aufgaben und die Anzahl der Fehler Maßſtab für die jeweilige 
geiftige Frifche oder Ermüdung. In ähnlicher Weife verwandte der italienifche 
Phyſiologe Moſſo und nad ihm Kemſies die Leijtung eines Fingers im 
Heben von Gewichten, Griesbach das Unterfcheidungvermögen des Taftiinnes 
für zwei dicht neben einander ftehende Epigen, Ebbinghaus die Fähigkeit, 
einen lüdenhaften Tert finnentiprechend zu ergänzen, als der Meffung zu— 
gänglihe Symptome für das Auf und Ab der pfychiichen Energie. 

Noch find wir nicht berechtigt, aus den vorliegenden Ergebniffen ſchon 
definitive und für die Praris beftimmende Schlüffe zu ziehen. Das muß 
befonder8 gegenüber jenen allzu enthuſiaſtiſchen Exrperimentatoren nachdrück— 
(ich ausgefprochen werden, die durch ihre vorfchnellen Forderungen der guten 
Sache eher ſchaden als nügen fünnen. Und vor Allem ift jener Trugichluß 
der Hyperhygieniler abzuwehren, dat der Nachweis einer durch Schule und 
häusliche Arbeit erzeugten Ermüdung identifh mit dem Nachweis einer 
Ueberbürdung fei. Ermüdung ift ein normaler Prozeß, die nothwendige 
Begleiterfcheinung jeder Inanſpruchnahme eines Organs; umd nichts ift 
pädagogijch gefährlicher als die zärtlihe Scheu vor der Ermüdung. Der 
wirkliche Feind ift die Uebermüdung, alfo eine durch die normalen Mittel 
von Erholung, Schlaf, Nahrungaufnahme nicht wieder rückgängig zu machende 
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Herabfegung der Leiftungfähigfeit. Nur wo jich dieje feftjtellen läßt, ift Reform 
erlaubt und geboten. 

Es bleibt einer hoffentlich nicht fernen Zukunft vorbehalten, durch die 
Ergebnifje folcher Verfuche die Ueberbürdungfrage zu flären und bei etwa 
vorhandenen Uebel die Wege zur Bellerung zu weiſen. Wir dürfen aus 
ihnen Aufflärungen darüber erwarten, bei welcher Dauer der einzelnen Lektionen, 
bei welcher Anordnung des Lehrplanes, bei welcher Lage und Dauer ber 
Paufen, bei welhem Maße der häuslichen Arbeiten ein normaler pſychophyſiſcher 
Kräfteverbrauch die erfolgreichite und ökonomiſcheſte Verwendung finden fann. 
Dod ijt damit die pädagogische Ausbente, die von einer Pfychologie der 
geiftigen Leiftungfähigfeit zu erhoffen ift, noch lange nicht erſchöpft. Man - 
denfe etwa an jene Kulturprodukte des praftifchen Lebens, die ja die 
geiftige Leiftungfähigfeit auf irgend einem Gebiete nachweiſen follen: die 
Eramina. Wagt fi) erft einmal die Seelenfunde an die wiſſenſchaſtliche 
Analyſe und Beurtheilung diefes Phänomens — da3 ein öffentlicher Noth- 
ftand zu werden beginnt —, jo muß fie ſich auf eine Herkulesarbeit gefaßt 
machen. Die Pfychologie und die Ethik der Eramina werden ficher wichtige 
Probleme des zmwanzigiten Jahrhunderts werden. 

Unter den anderen Gebieten der modernen piychologifchen Arbeit hat 
lange Zeit das Gebiet der Sinneswahrnehmung eine faft defpotifche Vor— 
machtftellung behauptet, da es zur phyliologifchen und erperimentellen Er: 
forfchung die breitefte und bequemfte Gelegenheit bot. Dies jcheint fich in 
neuerer Zeit erfreulicher Weife zu Gunften der anderen Gebiete zu ändern; 
inzwifchen aber hat jene fieberhaft intenjive Beichäftigung mit den Sinnes— 
empfindungen eine Fülle von Wiffen zu Tage gefördert, das num auch pädas 
gogiich verwerthbar wird. Für dir alte Forderung, die Anfhauung zur 
Grundlage des Unterrichte8 zu machen, und für die neuere Tendenz, den 
äfthetifchen Sinn der Kinder zu weden und zu üben, jind jegt die Hands 
haben zu erafter und Erfolg verheikender Durchführung gegeben; denn wir 
find über das Entftehen, die Zufammenfegung und die Ausbildung, über die 
Gemüthswirkung der Farben-, Licht- und Raumauffaſſung, der Ton, Kar: 
monie- und Rhythmuswahrnehmung ganz anders unterrichtet als früher. 

In dem Reich der Vorftellungen ift ſeit Herbart emſig gearbeitet worden. 
Mar der Mechanismus der Vorftellungaflogiation früher nur in feinem all: 
gemeinen Wefen befannt, fo hat das Experiment jeitdem gezeigt, wie er im 
Einzelnen funktionirt umd wie jein Triebwerk fpeziell in der Kindesſeele 
arbeitet. Pädagogiſch wichtig ift befonders die Funktion des Gedächtniſſes. 
Hier haben uns die befannten Verfuche von Ebbinghaus über die quantis 
tativen Berhältniffe des mechanischen Lernens und über den Einprägung— 
nerth von Wiederholungen wichtige Aufjchlüffe gegeben. In Bezug auf Treue 
und Zuverläffigfeit des Gedächtniſſes habe ich Experimente angeftellt, die das 
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unerwartete Refultat ergaben, daß gebildete erwachſene Perfonen bei der 
fchriftlihen Schilderung eines einmal gefehenen Bildes nad) zwei bis drei 
Wochen durhfchnittlich zehn Prozent Fehler machen; entfprechende Verſuche 
bei Kindern würden lehren können, ob nicht eine Erziehung zur Nedlichkeit 
des Gedächtniffes möglich und nothwendig ift. 

Ein Problem, das die ältere Pfychologie fo gut wie gar nicht gefannt 
hat, ift daS der Erforichung der individuellen Differenzen. Die ungeheure 
Mannichfaltigkeit individueller Eigenarten war zunächft von einer nur generali= 
firenden Seelenkunde in den Hintergrund gedrängt worden, damit das allgemeine 
Schema des menfchlichen Seelenlebens rein dargeftellt werden fonnte. Neuerdings 
aber ſah man ein, da and) in den befonderen Ausprägungen, die die Seele in 
verfchiedenen Individuen zeigt, Negel und Geſetz herrichen, die wiſſenſchaftlich 
erfaßbar find, und daß hier Aufgaben entftehen, die theoretifche Löfung 
heiſchen. Schon die jo wichtige Frage, wo innerhalb des pfychifchen Lebens 
die Grenze zwifchen dem Normalen und dem Abnormen liege, ift nicht allein 
von der Piychopathologie und Piyciatrie her zu beantworten; die Pſy— 
chologie muß ſelbſt feſtſtellen, welche Verſchiedenheiten im Funktioniren etwa 
des Intellektes oder des Willens noch in die normale Breite fallen. Sie 
fann dann ferner innerhalb diefer Breite gewilfe Typen des Funftionirens 
fonftatiren: die vier fogenannten Temperamente find folche Typen, die aber 
erft noch einer Nachprüfung harren. Ein neueres Beifpiel find die von fran= 
zöſiſchen Piychologen (Charcot, Binet und Anderen) gefundenen Typen des 
Borftellunglebens, die man als vijuell, auditiv und motoriſch bezeichnet. 
Diefe Worte wollen ausdrüden, welches Sinnesgebiet zum Aufbau der Vor: 
ftellungwelt überwiegend VBerwerthung findet. Die „Bifuellen“ phantafiren 
und träumen in den lebhafteiten optiichen Bildern; fie behalten bejonders 
leicht Farben, Formen, Gelichter, dagegen Schlecht Schälle, Töne, Sprad): 
timbres. Sie reproduziren Sprachliches vorwiegend mit Hilfe der Echrift: 
bilder, fie bauen fi überhaupt ihre Borftellungwelt zum großen Theil aus 
optifhen Elementen auf. Die „Auditiven“ verhalten fich gerade umge— 
kehrt. Und nun vergleiche man mit diefer individuellen Differenzirung die 
Tendenz der Pädagogik, eine einzige Methode des Einprägens und Lernens 
für die allein jelig machende, bei allen Kindern in gleihem Mare anwend: 
bare zu erachten! Der eine Knabe behält feinen Grammatilparagraphen 
dadurch, daß er ihm rechts oben auf der Buchfeite in Drudfchrift geiftig vor 
fich fieht, der andere, indem er den Klang der Worte innerlich hört. Darf 
man da Beide nach dem felben Schema F lernen lafjen? Zu der praftifchen 
Forderung, dar der Erzieher individualifire, gehört als Theorie eine Piy- 
chologie der individuellen Differenzen. 

Meine Zufammenjtellung giebt nur eine Feine Auslefe aus der Fülle 
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‚ der Beziehungen, die zwifchen Pädagogif und Piychologie ſchon beftehen oder 
in naher Zukunft werden hergeitellt werden müffen. Dabei wurden weder 
die fo wichtigen Funktionen der Aufmerkfamfeit, des Denkens und Urtheileng, 
der Sprache, des Affekt- und Gemüthslebens u. f. w. berüdfichtigt noch 
einer Förderung gedacht, die der Kenntniß und Behandlung pfochifch nicht 
normaler Kinder (der Blinden, Tauben, Geiftesihwachen, geiftig Zurüd: 
gebliebenen u. j. w.) aus der modernen Seelenfunde zu erwachfen vermögen. 
Wie allem Neuen gegenüber, fo ſchwankt auch in der Auffaffung der 
pädagogifhen Piychologie Stimmung und Verhalten heute noch zwifchen 
zwei Ertremen. Auf der einen Seite herrſcht, wie ich ſchon erwähnte, 
Ignoranz oder Mißachtung ihres Werthes, auf der anderen oft eine etwas 
fanatifche Ueberfhägung, die in ihr den Herold einer pädagogifchen Um— 
wälzung begrüßt. Beide Uebertreibungen werden ficher bald einer befonnenen 
Würdigung Plag machen; und wenn dann erft einmal die organische Ver: 
bindung der zwei Disziplinen in weiterem Umfange durchgeführt fein wird, 
fo dürfen wir daraus Früchte erhoffen, nicht nur für mande Frage der 
pädagogiſchen Reform, fondern auch für die Bethätigung all der Taufende 
und Abertaufende, die Natur oder Beruf mit dem Amt der Erziehung und 
de8 Unterrichtes betraut hat. Dann aber wird auch der Pädagoge den Pſy— 
chologen Vieles Lehren können. Verfügt ja der Lehrer, der Erzieher, die 
Mutter über ein geradezu überwältigend reiches Material pfychifcher Geſcheh— 
niffe, das jegt zum größten Theil ungenugt verloren geht. Hier kann pſy— 
chologiſches Intereſſe und pſychologiſche Schulung in Zufunft reihe Schäße 
heben; freilich nur, wenn ftrengfte wifjenfchaftliche Selbſtzucht dauernd mits 
wirkt. Denn dem pädagogischen Piychologen drohen zwei Klippen: die Ver— 
flachung der Piychologie zu feuilletoniftifchem Spielen mit dem Gegenjtand 
und amufanter Aneldotenfammlung; und die naturaliftifche Ueberfchägung 
von Experiment und Meffung, die nicht nur zu ödem Zahlenkultus, finnlofer 
Materialanhäufung und Blindheit gegenüber höheren, jenen Methoden nicht 
zugänglichen Geiftesfunftionen, fondern im fchlimmften Fall fogar zu der 
von dem Piychologen Münfterberg gefürchteten Gefährdung des ethifchen 
Erziehungzwedes führen kann, wenn das Kind dem Erzieher nun nicht mehr 
als moralifche Berfönfichfeit, fondern nur noch als interejlantes Naturobjeft 
erſcheint. Weiß er beide Klippen zu meiden, dann können mitunter wohl 
Unterrichtsitunden als pſychologiſche Experimente im Großen, der Auffag 
als Inder geiftiger Beichaffenheit, die F.hler in den Rechenaufgaben und 
Diktaten als Beiträge zur Piychologie des Irrthumes, dann fünnen Kinder: 
ftube und Schulzimmer als pſychologiſche Obfervatorien Verwendung finden. 


Breslau. Dr. L. William Stern. 
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Geſchichtliche Geſetzmäßigkeiten. 


Sein Selbftanzeige, die ich im April diefes Jahres in Schmollers Jahr: 
buch veröffentlichen durite, ſchloß ich mit den Worten: Und wenn eg, 
wie meine feſte Hoffnung ift, doch noch zum Schreden aller Empirifer ge: 
lingt, Geſetze des gefchichtlichen Lebens aufzuftellen, jo werden ſie nicht buckle— 
cher Art fein. Oppenheimer hat in dem gedanfenreichen Aufſatz, den er 
meinem Berfuche einer europäifchen Gefchichte widmete, unter einer gewiſſen, 
fpäter noch zu erörternden Vorausſetzung diefem Buche fogar fchon die 
Möglichkeit zugefchrieben, daß es wirklich fchon gefchichtliche Gefege entdedt 
und damit feine Disziplin zum erjten Male zu einer Wiffenfchaft im ftrengften 
Sinne erhoben habe. Ich hätte nicht geglaubt, die allerdings grundſtürzen— 
ben Fragen, die ſich an ſolche Möglichkeiten knüpfen, fchon fo bald erörtern 
zu müſſen. Da jüngft aber Lamprecht, in dem hier abgedrudten Vorwort 
zur neuen Auflage feiner Deutichen Geſchichte, die felbe Frage aufgerollt 
hat, fo möchte ich mich doch jest Schon zum Worte melden. Vielleicht ift nun 
wirklich der Tag nah, an dem Budles hoher Traum von der Umwandlung der 
Geſchichtſchreibung in eine Wiffenichaft — ich würde fagen: aus einer befchrei= 
benden in eine Begriffswiſſenſchaft — in Erfüllung gehen, auf diefem in feinen 
Anfangsftreden längjt bejchrittenen Wege das vorläufig erfie große Ziel erreicht 
- werben könnte. Lamprecht hatte die Folge von Entwidelungftufen, die er aufgeftellt 
hatte, bisher immer nur auf die deutiche Gefchichte, alfo eine einzelne Ent— 
widelungreihe, angewandt; und es ijt Har, daß ein einzelner Fall niemals 
die Grundlage für die Aufitellung eines Gefetes darbieten kann. Heute 
aber erflärt Lamprecht, er könne jchon jegt mittheilen, dal die von ihm für 
die deutſche Gejchichte behaupteten Entwidelungjtufen „schlechthin allgemein 
giltig find und fih in der Entwidelung aller Völker des Erdballes ohne 
Ausnahme wiederfinden.” Dadurch gewinnt feine Reihenfolge einen unver: 
gleichlich höheren Werth und kann wirklich, wie ihr Urheber auch gleich darauf 
mit vollem Recht erklärt, auf die Bedeutung eines Geſetzes Anſpruch machen. 
Lamprecht hat zur Erweiſung jeiner Behauptung noch nicht den mindejten 
Stoff beigebracht, aber einem Manne von jeinem Gewicht, feiner geijtigen 
Schöpferkraft kann man ohne Weiteres zutrauen, daß ihm Stügen zur Verfügung 
ftehen, die für feine Forſchungweiſe und feine Forfchungziele hinreichende Feftigfeit 
befigen. Nicht um einen müßigen Prioritätitreit zu beginnen, zu dem, von 
allem Anderen abgejehen, die vollfommene Loyalität Lamprechts nicht den 
mindeften Anlaß darbieten würde, aber aus dem begreiflichen Beftreben, die 
Unabhängigfeit meiner in vielem Betracht analogen Forſchungen bei Zeiten 
ficher zu jtellen, möchte ich Folgendes nachweiſen. Mein Berfuch einer Pa— 
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rallelifirung der alt= und neueuropäifchen Gejchichte, den ich von 1894 bis 
1900 machte, ging von vorn herein darauf aus, mehrere Reihen einzelner 
Vollksgeſchichten mit einander zu vergleichen. Das Ergebnif, das ich, ſämmt— 
lichen jpäteren Bänden vorgreifend, im Dftober 1900 und im Januar 1901 
veröffentlichte und das ich in dem Vorläufer des hier vorliegenden Auf: 
fages in den gröbiten Grundzügen zufanımenfafte, langt aber bei einer fo 
überrafchenden Webereinftimmung diefer Einzelentwidelungen an, daß aud 
ich mit Oppenheimer den Erträgen diefer Nachweifung die Bedeutung von 
Gefegmäßigfeiten zufchreiben möchte. 

Von einem Geſetz im vollen Sinne des Wortes wage ich auch heute 
noch nicht zu ſprechen; denn deſſen Vorausfegung ift an erjter Stelle, daß 
aller überhaupt erreichbare Stoff für feine Aufftellung zufammengetragen ift. 
Das fünnte erft gefchehen, wenn aud die nichteunropäifchen Entwidelungen 
in den Bereich diefes Stufenbaues gezogen wären. Doch fcheint mir zur 
Borbereitung diejes legten Zieles hier mehr als irgendwo fonft gefchehen zu 
fein. Denn erjtens handelt es jich bei einer Vergleichung des älteren und 
de3 jüngeren Weltalterd der europäiſchen Geſchichte nicht nur um zwei 
neben einander geftellte Entwidelungreihen. Auf der einen Seite, bei den 
Alten, kommen vielmehr zwei Volksgefchichten in Betracht, die, von außer— 
ordentlich jtarfer Eigenwüchligfeit, fich gegenfeitig ungemein wenig beeinflußt 
haben und von denen die eine wenigitens, die griechiſche, ſich in eine be— 
trächtliche Anzahl jtaatlic) durchaus getrennter Theilentwidelungen gefpalten 
hat. Auf der anderen Seite aber handelt es fid) gar um ein ganzes Strahlen- 
bündel einzelner Bollgentwidelungen. Sie find allerdings, jo weit der Haupt: 
beitandtheil der neueuropäiſchen Staatengefellichaft, der germanifcheromanifche, 
allein in Rechnung gezogen wird, Zweige eines Stammes umd nidht nur 
durch die Gemeinfantkeit des Blutes, fondern auch durd) zahllofe gegenfeitige 
Beeinfluffungen zufammengehalten worden; aber noch wir Heutigen find doch 
fo voll von dem Gedanken der Befonderheit des deutſchen, franzöſiſchen, 
englifchen, italienischen, fpanifchen Vollsthums, von den geringeren Gliedern 
diejes Geſammtkörpers zu geichweigen, daß die Nachweiſung zahlreicher Ueber— 
einftimmungen fchon in diefen Volksgeſchichten, und zwar nicht an der Ober: 
fläche, fondern in den Grundſtrömungen, die Fülle und Mannichjaltigkeit 
des herangezogenen Stoffes ganz auferordentlid fteigert. Dazu kommt 
ferner, daß in vielen Stüden der verglihenen Staats:, Wirthichaft:, Rechts— 
und Stlaffengeicichte gar nicht ganze Staaten, fondern wiederum überaus 
zahlreiche Iheil-, Das heißt Gebiet3: und Ortsentwidelungen die Vergleichs: 
gegenitände jind, ſo daß die Menge der beobachteten Fälle oft in die Hunderte 
anſteigt. Man entiinne fih nur der Städtegefchichte, die doch den wejent- 
lihiten Beftandtheil zur Gefchichte der breiteften und fchöpferischiten Klaſſe 
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de3 mittelalterlichen und neueren Europas und eben fo zur Wirthichaftz, 
zum Theil auch zur Recht3=, Verfaſſung- und Berwaltungsgefchichte zu liefern 
hat. Endlich fteht die Gefchichte der flavifchen Völfer, die von der nur 
zunächſt germaniſch-romaniſchen Geſchichte Europas an einem beftimmten 
Punkte in ihrer vollen Breite aufzunehmen ift, lange Zeit jo jehr abjeits, 
bat jich damals fo unabhängig vollzogen, daß die hier noch nachzumeifenden 
Aehnlichkeiten faft dem felben Werth beiigen wie die zwifchen griechifcher 
und römiſcher Entwidelung. 

Zweitens handelt es jich bei Betrachtung der beiden großen Gruppen 
europäifcher Gefchichte um einen Theil der We tgefchichte, der beftimmte Vor— 
zugseigenfchaften hat, die feinem amderen zugeiprochen werden dürfen. So 
überlegen jich auch der Orient dem Welten gegenüber als Glauben jchaffendes 
Land erwiefen hat, jo reihe Schäge auch feine b.ldende Kunſt bergen mag: 
fein außereuropäifches Bolf hat die Fülle der Entwidelungitufen aufzuzeigen, 
die in dem älteren wie im jüngeren Weltalter Europas nachzuweiſen find. 
Mir fcheint fait, als feien die höchiten Staffeln diefer Leiter überhaupt von 
feinem aufereuropäifchen Volk erreicht worden. Und fo handelt e8 ſich denn 
in der europäifchen Gefchichte beider Reihen zwar nicht, wie in der Welt: 
geichichte jelbft, um einen fingulären Prozeß, wie man heute zu fagen pflegt, 
um einen einzigartigen Gefammtvorgang, wie ich es lieber ausdrüden möchte, 
wohl aber um einzigartige Theile diefe8 Gefammtvorganges, und zwar gerade 
um die am Bartejten ausgebildeten, am Reichſten entwidelten diefer Theile. 

So weit aber auch das hier in Arbeit genommene Feld war — und 
ih kann aus eigener Erfahrung verjichern, dar folche Stoff zufammenfafjende 
und zufammendenfende Forfchungen, die nach der herablaffenden Meinung 
vieler Spezialiften eine Art höheren Feuilletons darftellen, jelbit auf ihren 
borbereitenden Stufen dorniger und mühjäliger find als recht fchwierige 
Einzelunterfuhungen —, fo rang ich mic) doc zu der Ueberzeugung durch, 
daß es nod) zu eng fei für die letzten Zwecke der Geichichtwiflenfchaft, für 
die Heritellung der Grundlagen, auf dem erſt der Bau wirklicher Gelee des 
geihichtlihen Lebens ſich erheben könnte. In einem im März 1900 ge— 
drudten Abſatz des im Dftober des felben Jahres ausgegebenen zweiten 
Bandes meiner Kulturgeſchichte fagte ich deshalb: 

Dod) jo bunt auch die Fülle der Bilder iſt, die eine das Erdenrund um- 
fpannende Völkergeſchichte vorführen müßte: überall werden ſich Analogien finden, 
überall werden ſich Entwidelungjtufen nachweiſen laffen, die allen einzelnen 
nationalen Kulturgejchichten gemeinfam find. Auf den tiefiten und tieferen von 
ihnen jind zahlreiche Stämme bis auf den heutigen Tag ftehen geblichen; es 
find die Kindheitjtadien der Menjchheitgefchichte; und die Völker, die nod) heute 
in ihnen verharren, haben ihren Weg unzweifelhaft am Langjamjten durch: 
ſchritten. Die aſiatiſche und amerikaniſche Gejchichte wei jodann von Halb- 
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fulturen zu erzählen, die, aller Eigenthümlichkeit voll, ſich doch wie Seitenſtücke 
zu längit überwundenen Entwidelungabjchnitten des heutigen Europäerthums 
ausnehmen; man denke an Japan, deſſen politiich-Joziale Berhältniffe noch in 
ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit denen bes germanijchen 
Mittelalters die merfwürdigite Aehnlichkeit darbieten. Erſt die höchſtentwickelten 
Nationen des Orients jcheinen Kulturen hervorgebradt zu haben, die ganz eigene, 
ganz uneuropäiſche Elemente aufweilen; aber auch fie werden nach beftimmten 
Kriterien des fozialen und geiſtigen Zuftandes mit gewifjen Entwidelungjtufen 
der europäiſchen Geſchichte in Parallele zu ſetzen fein. Vielleicht ift die Zeit 
nicht mehr allzu fern, in der man dieje Stufen zum Eintheilungprinzip der ge: 
fanmten Menjchheitgeichichte erhebt; und es werden fi dann beim Vergleich 
mit dem alten chronologiihen Maßſtab, der auch dann noch umentbehrlich, aber 
nicht mehr der einzige bleibt, die erjtaunlichiten Beitdifferenzen ergeben: man 
wird finden, daß die begabtejten unter den WVölfern, die Genies unter den Na» 
tionen, zwei oder drei Jahrhunderte für Wegitreden verbraudt haben, die andere, 
vielleicht nicht minder befähigte, aber viel langjamer reifende Nationen ein 
oder zwei Jahrtauſende gefoftet haben, mit denen noch andere, wirklich minder 
befähigte Najfen und Stämme heute nod ringen, während fie für eine legte 
Sruppe, für die am Schlechteſten ausgeftattete, vielleicht nie erreichbar find. 


Hier ift alfo der Gedanke einer allgemeinen Giltigkeit der für die 
europäische Geſchichte feitgeftellten Entwidelungftufen für den gelammten 
Erdfreis mit vollkommener Beftimmtheit ausgeſprochen. Zugleich ift der 
Weg gewiefen, der zur Erklärung der überhaupt entitandenen Unterfchiede 
führt. Zunächſt ift da8 Dogma von der unbedingten Wichtigkeit der Zeit- 
folge gebrochen: die Einzelentwidelungen, die zu ganz verfchiedenen, oft durch 
FJahrtaufende getrennten, Zeitpunkten einjegen, können eben deshalb aus der 
uralten chronologiihen Ordnung herausgelöft werden, weil ihre Verſchieden— 
heit zumeift auf einer Verſchiedenheit der Entwickelungsgeſchwindigkeit, nicht 
aber der Entwidelungrichtung beruht. Ich glaube, man fann die archaiſchen 
Monarhien der Egypter, Babylonier, Meder, Perſer durchaus mit dem 
mpfenifchen Zeitalter der Griechen, mit dem meromwingifch-farolingifchen der 
germaniſch-romaniſchen Geſchichte auf eine Stufe jtellen, unbeforgt darum, 
daß zwifchen dem Anfang des ältejten und dem Ende des jüngften bdiefes 
Entmidelungzeitalter8 gleicher Stufe faft genan vier Jahrtaufende liegen. 
Zu wie unglüdlichen Ergebniffen man gelangt, wenn man fich nicht durch 
diefe Theorie der Entwidelungsgeihwindigfeiten von den ganz äußeclichen 
Schema der Öleichzeitigkeit befreien läßt, zeigt das, im Uebrigen fehr anregende, 
im März 1901 erichienene Bud) von Wirth über Volksthum und Welt: 
naht, das in Wahrheit zum eıften Male auf Grund meiter Reifen und 
noch weiter geipannter, wenn auch vorläufig nach ganz oberflächlicher For— 
Ihungen ein Geſammibild der Weltgefchichte im wirklichen Sinne des Wortes 
verfucht hat, Wenn dort die römische Kaiferzeit mit beftimmten Abjchnitten 


Geſchichtliche Geſetzmätzigkeiten. 111 


der chineſiſchen Geſchichte verglichen wird, ſo hat Das nicht viel mehr Werth 
als jene bizarre Stelle in Rankes Reformationgeſchichte, an der er Luthers 
Auftreten mit einer gleichzeitigen indiſchen Glaubensbewegung zuſammenſtellt. 
Ranle hatte noch ein Recht, die eigentliche Univerfalgefchichte, an die er im 
Uebrigen gar nicht dachte und die er auch in dem Werke feines Alter, der 
von ihm fo genannten Weltgeſchichte, grundjäglich ablehnt, in diefer Weife 
icherzhaft zu behandeln; heute wird man damit nicht weit gelangen. 

Auch für die Auffindung der Gründe diefer Verfchiedenheit der Ent- 
widelungsgefchwindigfeiten ift in meinem Buch, wie ich glaube, der einzig gang— 
bare Weg eingefchlagen. Er führt zur Einwirkung des Klimas und des Bodens: 


Niemand wird es beweijen können, aber die Theje, daß alle Stämme 
der Erde urſprünglich nicht allzu viel von einander verſchieden gewejen find, hat 
viele Wahricheinlichkeiten für fih. Man müßte in diefem Falle annehmen, daß 
nur die Entwidelungmöglichkeiten, die in den einzelnen Völkerkeimen diejes 
enbryonalen Stadiums der Menjchheitgeichichte verborgen lagen, verjchiedene 
waren. Die Differenzirung aber, die im Berlauf der Jahrtauſende eingetreten 
ift und die heute zwijchen dem Angehörigen der Hulturnationen und dem halb» 
thierifchen Auftralneger eine unabjehbar weite Sfala von Graden und Ilnter- 
ſchieden aufweiſt, ift, hiltorifch betrachtet, zu einem großen Theile das Endergebnif 
einer eben fo unabjehbaren Mannichfaltigkeit im Tempo der Entwidelung. Denn 
es liegt nichts näher, als anzunehmen, daß auch die am Najcheiten vorgeichrittenen 
Bölfer einmal die Stadien durchlaufen haben, mit denen die am Meiften zu- 
rüdgebliebenen Stämme fich heute noch; abmühen. Man gelangt in diejer Ideen— 
reihe zulegt zu der Vermuthung, daß ſelbſt Anner-Afrifa und Auftralien, auf 
ſich ſelbſt angewieſen, nad) Jahrtauſenden zu einer gewiſſen Givilifation hätten 
gelangen künnen und daß ſich die Geſchichte der Kulturnationen, mit der der 
Naturvölfer verglichen, allein durch die ungeheure Rapiditöt ihres Weitcrjchreiteng 
auszeichnet. Nur iſt der Vorbehalt jelbjtverjtändlich, daß die ſehr verichiedenen 
Natureinwirkungen der einzelnen Klima und Bodenbejchaffenheiten jchon ganz 
frühzeitig eine weitere VBerziweiqgung, eine qualitative Differenzirung herbeigeführt 
haben und daß viele Naturvölfer ſchon längit auf Bahnen gerathen find, die in 
feine Emwigfeit hinein zu Europäerzielen führen würden. Vielleicht aber iſt dieje 
Slaujel am legten Ende nur eine Wicderholung, vielleicht ift eben jener Unter: 
ſchied des Entwidelungtempos nur auf die Verjchiedenheiten des Klimas und 
des Bodens zurüczuführen und vielleicht gehen ſelbſt alle jene Keimverſchieden— 
heiten der älteiten Menichenftämme und ihrer Anlagen, falls fie überhaupt vor- 
handen waren, auch wieder nur auf dieje terreitriichen Borausjeßungen zurüd, die 
Schon Aeonen hindurch wirkſam waren, che überhaupt die Spezies Menſch entjtand. 


Auch hier bewege ich mich in einer Richtung, die der ſpäter von Wirth 
eingeichlagenen einigermaßen entgegeng fest it. Sein Buch nämlich macht 
in Anlehnung an Gobincau die Raſſe zum Ausgangspunft aller weiteren 
Petrachtungen. ch bin weit davon entfernt, die Bedeutung von Blut und 
Abftammung für die Gejtaltung der Wölferfchidjale zu leugnen. Eıftens 
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aber haben mic die Forfchungen, die ich allerding8 nur im engeren Rahmen 
der europäifchen Geichichte, alfo im Bereiche nur einer Raſſe, angeitellt habe, 
bie aber bei der vergleichenden Betrachtung der verfchiedenen Volksthümer, 
Das heißt doch: NRaffentheile, mannichfache Seitenftüde darbieten, in dieſer 
Nihtung Vorlicht gelehrt. Wie feft ift man heute nicht durchdrungen von 
dem Volksthum, von der Eigenart der Völker! Und doch fand ich, daß 
mindeftend in der gefellichaftlichen, ftaatlichen und wirthfchaftlichen Ent- 
widelung, unendlich oft aber auch in der Gefchichte der geiftigen Kultur alle 
großen europäifchen Völker ein Uebergewicht von Uebereinftimmung aufmeifen, 
und zwar in Zeitaltern, die noch nicht, wie das unfere, „im Zeichen des 
Verkehrs“ ftanden. Gewiß: alle feinfte Blüthe des geijtigen Lebens der Völfer 
ift einzig und eigen; und man kann zum Ruhm unferes Volkes hoffen, daß 
ſich noch mehr als eine Leberlegenheit feines Kunſtſchaffens über das in taufend 
Schlagworten jo oft höher geftellte der Ftaliener erweifen läßt. Aber von 
einer lärmenden Zeititrömung fol die Wiffenfchaft ſich nicht hinreißen Laffen, 
da fie font ihre Pflicht nicht nur gegen ich felbft, fondern auch gegen das 
eigene Volk verlegen würde. Denn dem diente der Geſchichtforſcher ſchlecht, 
wollte er ihm Eigenthümlichkeiten und Verdienſt dort vorfpiegeln, wo fie in 
Wahrheit nicht zu fuchen find. 

So flöht denn auch das etwas prahlerifche Geräufch ebenfalls einiges 
Miftrauen ein, mit dem man die Raffentheorie auf Politif und Gefchichte 
anwendet, — womit ich nicht auf den durdaus fachlich und ruhig auftre= 
tenden Wirth anfpielen will. Auch hier brauche ich feine Zugeftändnifie zu 
machen, fondern bin aus eigenem Antr ebe voll von dem Gedanfen der welt- 
geichichtlichen Sendung und dem geijtigen und natürlichen Uebergewicht des 
Indogermanen- und mehr noch des Germanenthums. Ich ſehe das tragifche 
Patho3 der neueuropäiſchen Geichichte im ihrer Ueberwältigung durch das 
geiltige Erbe der Alten, in dem verhängnißichweren Schidjal, da8 die Ger: 
manen unter der Wucht des antik hriftlichen Einfluffes nicht zu einem eigen- 
wüchſigen Ausleben, zu einem jelbjtändigen Ausgeitalten ihrer eigenen Kultur— 
gedanfen kommen läßt. Aber bei aller Hochſchätzung der Raſſenunterſchiede 
vermuthe ich, daß fie nicht die entjcheidenden und jedenfall$ nicht die legten 
Urſachen aller Differenzirung der VBölferentwidelungen daritellen, fondern daß 
Boden und Klima an diefer. tiefften Wurzelftclle des gefchichtlichen VBorganges 
ftehen. Wären die Bertreter der materialiftiichen Geſchichtauffaſſung wirflid) 
Materialiften und nicht, wie (8 in Wahrheit der Fall it, Oekonomiſten, fie 
müßten diefen Weg längft eingefchlagen haben. Bei allem fonftigen Gegen: 
fate zu ihnen fühle ich mid in dieſem Punkte als einen materialiftifcheren 
Geſchichtforſcher, als fie e8 find. 

Doch es mag nod) lange dauern, bis es zur Auffpürung diefer Urſachen— 
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reihen umd auf jie gegründeter geichichtlichen Gejege fommt. Die Frage, die 
auf diefen Blättern beantwortet werden fol, ift die mwefentlich bejcheidenere, 
ob aus den neulich vorgelegten Umriflinien einer nur europätfchen, aber ver— 
gleichenden Geſchichte Geſetzmäßigleiten abzulefen find, die in diefem begrenzten 
Umfange den Namen verdienen. Dppenheimers ſchon einmal erwähntes 
Urtheil geiteht meinem Verſuche diefe Möglichkeit auf der einen Seite zu, 
auf der anderen leugnet es jie wieder. Aber diefe halbe Zurüdnahme fcheint 
mir nicht ftichhaltig, denn fie gründet ſich darauf, daß Tie die gejellichaft- 
wiffenfchaftlihen Formeln, in die ich legten Endes diefe Geſetzmäßigkeiten 
zu fallen fuchte, als unzureichend verwirft. Ich kann aber nicht zugeben, 
daß feitgeitellte Geſetzmäßigkeiten — dies Wort immer mit der zuvor aus— 
drücklich hervorgehobenen Einſchränkung auf die europäische Geſchichte und 
alfo nur im Sinn vorbereitend behaupteter, noch nicht völlig erwiejener 
Gejesmäßigfeit angewandt — in ihrer Sclagfraft davon abhängig find, 
daß ihre letzte begrifflihe Faſſung die richtige ift. Geſetzt den Fall, die 
Meinung Dppenheimerd von der ganzen oder halben Unbrauchbarfeit meiner 
legten gejellfchaftwifienichaftlichen Inhaltsanalyſe der einzelnen Zeitalter wäre 
richtig, fo würde dadurch die Brauchbarfeit meiner an vorlegter Stelle ge: 
wonnenen und ausgefprochenen Ergebniffe nicht im Mindeſten erwiefen, Um 
fo weniger, als ih nur hier und da, in den Anfängen meiner Unterfuchung, 
da ic meiner Forfchumgweife noch nicht ganz ficher war, diefe legten Ge: 
ſichtspunkte fogleih in die Einzeldarftellung eingemifcht habe. Ich bin viel: 
mehr mit peinlicher, fait hölzerner Folgerichtigkeit darauf bedacht geweſen, 
diefe Schluffolgerungen immer erft dann vorzunehmen, wenn da8 Gewebe 
aller einzelnen Fäden im Net der Zeiten jedesmal volltommen aufgelöft vor 
Augen lag. In dem vor einer Woche hier vorgelegten Auffag habe ich 
vollends mit aller Abjichtlichkeit alle diefe ſozialpſychologiſchen Ergebnifie 
bei Seite gelafien. Und man möge mir in dem Generalbericdht, den ich heute 
abitatte, deshalb auch zunächſt erlauben, daR ich darlege, inwiefern dieſem 
Unterbau das Gepräge der Geſetzmäßigkeit anhaftet. 

Der Eisher dargebotene Stoff läßt ſich zu diefem Zwecke nach mehr 
al3 einer Richtung gewiſſermaßen in Streifen zerlegen. Am Nächten 
liegt: die einzelnen Reihen, die in der bisherigen Ueberficht zu Querjchnitten 
der einzelnen Zeitalter vereinigt, aber auch, was ihre Geſammtſtrecke angeht, 
zerftüdelt waren, in Längsichnitten vollflommen zu überjehen. ch beginne 
mit der äußeren Gefchichte der Völker; nicht aus der alten, in der Ranke— 
Ihule noch herfümmlichen Weberfchägung gerade dieſes Beftandtheiles der 
allgemeinen Entwidelung. Sondern, weil die von der Durchführung meiner 
begrifflihen Methode an diefer Stelle geforderte Leijtung eine bejonders 
Ichwierige war. Handelt es fich doch gerade in diefem, auch von Lamprecht 
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nod durchaus im alten Zuftande belafjenen Bezirk darum, an die Etelle 
der in Hunderte und Taufende von Einzelthatfachen zerbrödelnden Befchreibung 
endlih einmal eine im ftrengen Sinne des Wortes allgemeine Darftellung 
zu fegen, Das heit: nicht die Thaten der Könige nach einander abzu: 
ſchildern, noch, wie Ranke es zumeilen auch gethan hat und nad) ihm einzelne 
feiner Epigonen, die „Tendenzen“ der auswärtigen Staatsfunft eines größeren 
oder Hleineren Zeitraumes nach ihren praftiihen Einzelrichtungen zu ver: 
folgen, jondern darum, eine Folge von einheitlihen Geſammtbildern des 
auswärtigen Verhaltens der Völker zu geben und aus ihrer Abwandlung 
guf den Charakter der einzelnen Zeitalter zu ichliefen. Das, mas Diplomaten 
und Diplomatichiftorifer mit einem Schauer myftifcher Weihe die hohe 
europäifche Politif nennen, bietet für die Geſchichtwiſſenſchaft, wie ich ſie 
meine, ſehr nüglichen Einzelbeobadhtungftoff; aber ich glaube, die Zeit ift 
nicht mehr allzu fern, in der man über die Auffaffung lächeln wird, der die 
Verichiebungen auf dem Schachbrett der europäischen Staatsfunjt und der 
oft eben jo mächtigen fehr dilettantifchen Staatskünitelei hochgeborener Patrone 
den legten und höchſten Schluß aller geichichtlihen Erkenntniß daritellen. 
Es war vielmehr nothwendig, hier leitende Gefammtdireftiven zu gewinnen, 
die den begrifflichen Kern diefer Dinge trafen und zugleich die Eigenjchaft 
hatten, einen für alle Reihen und Stufen der europäischen Geſchichte gleich: 
mäßig anwendbaren Mafftab darzubieten. Man verzeihe mir diefen aus: 
führlihen Bericht über das Wie diefer Forfchungen; aber er ift nöthig, um 
einmal an einem Beifpiel zu erweilen, daß nicht nur quellenkritifche, 
fondern auch jehr allgemeine Unterfuchungen möglich find, bei denen nicht 
geringe Schwierigkeiten zu überwinden find. 

Der Vergleihspunft, von dem die Darftellung ausgeht, bezieht Sich 
auf die Geftalt und Form der ftaatlichen Werbände und die Art ihrer 
Berührungen. Das heikt: auf die größere oder geringere Einheitlichkeit und 
Dichtigfeit jener, auf die Häufigkeit und Beichaffenheit diefer. Die germaniſch— 
romanische Reihe weiſt in diefem Stüde in der Folge der einmal ange— 
nommenen Stufen ein faft jedesmal wechielndes Nacheinander verichiediner 
Zuftände auf. Am Ausgang der Urzeit einer Maſſe Heiner und noch wenig 
fefter Gebilde, auf deren Beziehungen ſich die naturrecitlide Wendung von 
dem Krieg Aller gegen Alle am Ehejten anwenden läßt. Das Altertum *) 
zeigt die an den ausgezeichnetiten Stellen fajt fieberhaft raſch um ſich greifenden 
Neigung, jene Zweigverbände der Hundertichaften und Völkerſchaften zu 
Stammes-, Volks- und fchlieklih zu Großſtaaten zufammenzuballen. Die 


*) Ich muß wiederholt bitten, die dem vorigen Auflaß beigegebene Zeit- 
tafel („Zufunft‘‘ vom 11. Januar 1902) zur Hand zu nehmen. 
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griechiiche Entwidelung gleicher Stufe hat vielleicht ebenfalls verhältnißmäßig 
große oder wenigſtens mächtige Königreiche hervorgebradht. Das frühe Mittel- 
alter bereitet im deutlich sich abhebender Gegenbewegung in den meiften 
Germanenftaaten den Zerfall dieſer großen Verbände vor, die vielleicht 
deshalb unendlich felten, Faft nie mit einander in Neibung gerathen. Da 
der Geift dieſes Zeitalter im Uebrigen nichts weniger als unfriegerifch ift, 
ftellt ſich allmählich der alte Unfriede zwifchen den Heinen Verbänden wieder 
her. Dieje erjcheinen überhaupt, wenn auch unter neuem Namen, wieder 
aufgewacht. Und den Zuftand des frühmittelalterlichen Griechenlands und 
feiner zahllojen Kleinfönigreiche fann man in diefem Betracht durchaus dem 
germanifchen gleicher Stufe vergleichen. Das fpäte Mittelalter läßt die 
germanifchen Großftaaten noch immer nicht häufig, wennn auch nicht ganz 
fo jelten mehr zum Kriege mit einander fommen; die territoriale Zerrifienheit 
und die territorialen Fchden überwiegen noch. In Griechenland bis auf die 
mangelnde Großſtaatsbildung das Selbe: nur einzelne Anläufe zu Staats: 
friegen größeren Umfanges, ftärkerer Heftigfeit in Sparta, zulegt aud im 
Athen; im Webrigen der Feine Srieg der Heinen Verbände. Selbſt Rom 
zeigt erit die Fleinen Anfänge feiner jpäteren Kriege. 

Die neuere Zeit fett überall mit einem unvergleichlich jtärferen An: 
fchwellen der Staatäfriege großen Stil8 ein. Die neueuropäifhen Staaten 
find von 1494 ab in einer ſtets wachjenden Berdihtung und Befeftigung 
ihrer einjt jo loderen Verbände begriffen und das Zeitalter ift von Anfang 
bis zu Ende von einer fat nie abreigenden Kette großer und heftiger Staats: 
kriege erfüllt. Eben fo die gleiche Stufe der römischen, eben fo die gleiche 
der griechiichen Entwidelung: dazu fchließt ſich felbit da von Grund aus 
partitulariftiiche Griechenland thatjächlich zeitweife zu einem, zeitweife zu zwei 
Großſtaaten zufammen; Nom wächſt von felbft zu einem an. Die neufte 
Zeit ftellt fich in allen drei Reihen zwieſpältig dar: fie weilt einmal in dem 
nad; außen gefehrien Imperialismus eine gefteigerte Form der Kriegs- und 
Eroberungjtaatsfunft der Vorftufe auf, bringt aber aud das Weltbürger: 
tum und den Friedensgedanfen hervor. Die griechiſch-helleniſche Neihe weiſt 
in der Friedensfehnfucht der Demokratie im alten Hellas und den Niefen- 
eroberumgen der Mafedonier, die römische Geſchichte in der Doppelnatur ihres 
Weltreichs, das an den Grenzen den fortwährenden Kriegs- und Kolonifirung- 
drang im Innern aber den im Grunde verwirklichten Kosmopolitismus und 
die ſelbe Friedensſeligkeit einer ganz unmilitäriſchen Zeit zeigt, die gleiche 
Mifhung auf wie unfer halb demokratiich-fozialiftisch-tosmopolitifches, halb 
nationaliftifch-imperialiftifches Jahrhundert. 

Leitet nun der Entwidelungsgang diefer Reihe des Völkergeſchehens 
zu befonderen Ergebniffen? Für die Herſtellung des Stufenbaues der 
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europätichen Geſchichte bietet er einige fehr werthvolle Einſchnitte: der Aus— 
ſchlag des äußeren Verhaltens der Bölfer beim Eintritt der Neuzeit, die 
Berfchiedenheit zwiſchen Neuzeit und neufter Zeit und felbjt zwiichen frühem 
und fpätem Mittelalter jind ‚auffällig genug. Aber auch für die heute vor 
Allem in Betracht kommende Frage der Geſetzmäßigkeit liegt hier eine Ab— 
folge von im ſich unterfchiedenen Zuftänden oder Thätigfeitbildern vor, die 
in ihrer mindeſtens dreimaligen Wiederholung an fich ein gefegartiges Ger 
präge trägt. Der ſtoßweiſe jich vollziehende Fortichritt von Orts- und Gebiet8- 
fehden zu Staat3- und ſchließlich Weltfriegen, der mit ihm Hand in Hand 
gehende Wechfel von Kleinften, Heinen, großen, größten Staatögebilden würde, 
zum Geſetz geformt, zwar eine etwas lange Reihe von auf einander folgenden 
‚Einzelerfcheinungen darjtellen; aber Das dürfte bei einem fo weitgedehnten 
Stoff: und Zeitgebiet nicht Wunder nehmen. Doch fann man vielleicht noch) 
einen Schritt weiter fommen: jede begriffliche und um jo mehr jede gejeg- 
mäßige Betrahtung der Dinge drängt nad) möglichſter Vereinfahung ihrer 
legten Ergebniffe und will nicht eher ruhen, als big jie, ohne dem vorliegenden, 
durch Erfahrung gewonnenen Stoff Gewalt anzuthun, die fürzeite und 
fnappite Fallung gegeben hat. Ueberfchaut man nämlich in dem allein halb= 
wegs vollitändigen jüngeren Weltalter den geſammten Verlauf, jo tt eine 
gewiſſe Wiederholung jchon einmal dagewejener Entwidelungen unverkennbar. 
Die Weltitaaten Karls des Grofen und Napoleons haben eine Aehnlichkeit, 
die nicht nur ihre geographiiche Beichaffenheit, ihren Umfang angeht. Einen 
ähnlichen Gang für die Staatsbildungen der ältejten griechischen Gejchichte 
zu behaupten, wäre frevelhaft; daß aber die durch den Nebel fchimmernden 
Umtiffe in ihrem Altertum jtärfere Neiche vermuthen laſſen, iſt fchon öfter 
angedeutet. Eben jo müſſen die Vorftufen diejer Zielbildungen ein gewilies 
Maf von Nehnlichkeit haben: der Weg von Hundertichaft: und Völkerſchaft 
zum Stammes: und Volfs-, zum Groß- und Weltjtaat mag in jener älteren 
Zeit viel fchneller zurücgelegt worden fein; aber eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit der Bahn, die von den felben Völkern in den näcjitfolgenden Zeitab- 
ſchnitten durchlaufen wurde, läßt sich nicht fortleugnen. Die im frühen 
Mittelalter einjegende, hier und da im jpäten Mittelalter noch höher an= 
fteigende partikulariſtiſche Zerjegung der vom germantjchen Alterthum überkom— 
menen Großſtaatsgebilde nimmt fich in mehr al3 einem Betracht nur wie ein 
MWiederaufwachen der alten, erft eben überwundenen Zerfplitterung aus: ind 
doch oft auch die neuen Grafichaften die felben Gebiete wie die alten Gaue. 
Kein Zweifel: der jüngere Entwidelungsgang nimmt ganz andere Formen 
an als der ältere. Alles vollzieht ſich gründlicher, bedachter, verfeinerter, 
zwedmäßiger. Aber man fann doc zwei Longitudinalwellen der Bewegung 
als vollfommen getrennt erfennen, die fich mehr der Stärke als der Richtung 


Sefchichtliche Geſetzmäßigkeiten. 117 


nach unterfcheiden. Man würde dann eine Erfcheinung beobachten, die dem 
weit umblidenden Gefchichtforfcher nicht felten und im ganz verfchiedenen 
Formen aufſtößt: daß der Geift der Weltgefchichte wie ein fchaffender Künſtler 
auftritt, der mehrmals hinter einander das felbe &ebilde zu formen jucht und 
dem es zwar nicht zuerst, wohl aber beim zweiten Mal gelingt. Für die 
hier zu behandelnde Frage aber ift leicht erlichtlich, wie viel mächtiger eine 
Geſetzmäßigkeit auftritt, die nicht allein in den neben einander zu ftellenden 
Entwidelungreihen, fondern auch im den einzelnen nach einander folgenden 
Theilabſchnitten nachzumweifen wäre. 

Ueber diefe zeitliche Wiederholung des Staat3bildungverlaufs einen 
anderen des MWechjel3 der Kriegsformen zu ftellen, wage ich nicht, obwohl 
auch da der ftarke Friede, den das Königthum Karla des Großen im feinem 
Weltitaat aufrecht erhielt und der ftetiger und beſſer überwacht war als ein 
halbes Jahrtaufend lang fpäter, zu merkwürdigen Vermuthungen Anlaß 
giebt. Selbft im den voraufgehenden Stammeskriegen der Franfen, Bur— 
gunder und fo fort fönnte man ein Seitenjtüd zur Neuzeit und ihren zahle 
reihen Staatöfriegen jehen. Doch ſei Dies nur angedeutet: es iſt unnüg, 
eine Unterfuhung, die ſich auf jo viele fejte Thatſachen ftügen kann, mit 
unficheren Ausführungen zu belaften. Das bleibende Ergebniß iſt, daß die 
Geſchichte des auswärts gewandten jtaatlichen Verhaltens der europäischen 
Völker beider Weltalter einen räumlich oft, aber auch zeitlich einmal ſich 
wiederholenden Fortjchritt von Heinjter, Tplitterhafteiter zu größter Staats— 
bildung zeigt und daß fich mit ihm wiederum in allen drei Völferreihen der 
Geſchichte des Erdtheild wenigitens einmal, vielleicht auch zweimal ein Yort- 
fchritt von örtlichen zu Gebiets-, Staats-, Weltkriegen verbindet, wobei überall 
im legten imperialiftifchen Abjchnitt zugleich der ganz entgegengejettte Drang 
nach volllommenem Frieden auftritt. 

Forſcht man nad) den Grundgedanken, nad) denen jich die Entwidelung 
vollzieht — beſſer: auf die jie etwa zurüdzuführen it —, fo findet man 
ein rein quantitatives, väumliches Fortſchreiten überwiegen: die ftaatlichen 
Gemeinschaften fcheinen von Anfang an von dem Triebe, fi auszudehnen, 
bejeelt zu fein. Dann erfolgt eine Gegenbewegung, eine Zerfplitterung; 
und da3 Spiel beginnt von Neuem. Die Formen des Krieges entiprechen 
ebenfalls nur den Größenmaßen der Staatsbildung, weifen eine Aenderung 
wefentlich in der Ausdehnung der fämpfenden Parteien auf. Immerhin laflen 
fi neben diefen rein räumlichen Wandlungen auch Zuſtands-, Eigenſchaft— 
änderungen nachweilen. Die Gejchichte der Staatenbildung weift neben ber 
fteigenden Ausdehnung und Zufammenballung der ftaatlichen Verbände auch 
eine fortichreitende Verdichtung auf. Und Hand in Hand geht mit ihr in 
der Gefchichte der Formen des Krieges nicht nur eine Vergrößerung feines 
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Maßſtabes, fondern auch eine Zunahme feiner Heftigkeit und Zweckmäßig— 
keit. Die Landſchaftkriege waren überlegter und folgenreicher al3 die ihnen 
voraufgehenden örtlichen Fchden, die Staatskriege der neueren Zeit weifen 
eine neue Steigerung auf und die Weltkriege der imperialiftiichen neueften Zeiten 
find vollends noch weiter vervollkommnet, aljo noch durchdadhter, noch furcht— 
barer geworden. In Scheinbarem Widerſpruch zu diefer Entwidelung 
fteht eine andere Nenderung, die doch auch nur auf die felbe Wurzel zurüd: 
zuführen ift: die Zunahme der Friedfertigfeit innerhalb der fo ftetig an 
Umfang wachjenden StaatSverbände. Der Staat des fpäteren Mittelatter8 
vermehrt die Zahl der Landſchaftkriege auferordentlich, etwas auch die der 
Staatsfriege, aber er begiebt ſich daran, die örtlichen Fehden zu unterdrüden, 
den Landfrieden herzuitellen. Der ftarfe Staat der neueren Zeit vermehrt 
die Staatäfriege ins Unerhörte, unterdrüdt aber die Landſchaft-, die Gebiets- 
ftreitigfeiten innerhalb feines Bereiches, ja, er erzieht im germanijchen Welt 
alter zu Guniten feiner Berufsjöldnerheere den Bürgerftand ſchon zu einer 
jehr unfriegerifchen Gelinnung. Die neuefte Zeit läht im Schatten des 
Imperialismus vollends — und zwar in der alt: und neueuropäifchen Ge: 
ſchichte ganz gleichmäßig — eine ausgeſprochene Friedensjeligkeit, eine grund— 
fägliche Abkehr von Krieg und Kriegsgedanken Plag greifen. 

Sudt man auch für diefe legten Zufammenfaffungen des VBorganges 
noch nach einer pychologifch zureihenden Erklärung diefer Entwidelung, 
ohne irgend eine andere benachbarte Thatjachenreihe des gefchichtlichen Lebens 
zur Hilfe nehmen zu wollen, fo gelangt man dazu, hier den Macht: und 
Kampftrieb der Menſchen am Werke zu finden, der feinen Ehrgeiz fort: 
während fteigert, den Bereich feiner Thätigfeit fortwährend ausdehnt, die 
Sclagfraft jeiner Mittel fortwährend erhöht, der aber nothgedrungen zulegt 
in fein Gegentheil umſchlägt. Dieſe legte, an ch überrajchendfte Erſchei— 
nung darf auch nicht auf vollfommene Sättigung zurüdgeführt werden: 
weder der helleniitiich:mafedonifche noch der römische Imperialismus wähnte 
ih am Ziele angefommen; und der moderne denft daran noch weniger. Aber 
der Berlauf diejer Bewegung jelbit brachte es jo Mit ih: der Macht: und 
Kampftrieb mußte aus innerer Zweckmäßigkeit heraus, nur um immer größere 
Reiche zufammenzuballen, immer gewaltigere Kriegsmittel aufzuhäufen, inner: 
halb der von ihm unterjochten und vereinigten Menjchenmaflen gegen jeinen 
eigenen, legten Grundjag Frieden Schaffen. Auf diejer Grundlage aber 
faßten die jo entgegengejegten Antriebe der Menſchenliebe, der Hingebung, 
der Schwäche feiten Fuß und wuchſen jich bald zu fehr erfolgreichen Neben- 
buhlern des ihnen zuerſt gleihjam wider Willen günftigen Gegners aus, 

Während meines Willens die Entwidelung des äußeren Verhaltens 
der Völker noch nie fo, wie es hier geichah, als Stufenfolge betrachtet 
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worden iſt, hat man der Geſchichte ihrer Verfaſſung ein ähnliches Bemühen 
ſchon oft genug gegönnt. Wie lange hat man fchor von der Reihenformel 
Königs, Adeld-, Vollsherrſchaft geiprochen, an der Treitichfe mit all feinem 
triebartigen Haß gegen jede geſetzmäßige Auffafjung der Geſchichte jo oft 
Anftor nahm und die doch noch Roſcher in feinem legten Buche halbwegs 
aufrecht erhielt. Es ſcheint, als ob man in Roſchers Weife, die eine Fülle 
werthlojen Einzelitoffes aufzuhäufen liebte und die Grundzüge des geichichts 
fihen Verlaufes nicht allzu klar hervortreten ließ, nicht eben weit gelangt. 
Schon die Grundbeftandtheile jener Formel werden nur al Unterlagen feft- 
gehalten werden fünnen. Ob ein Staat von Einem, von einer Minderheit 
oder von den Mehrheiten der Maſſe geleitet wird, ift unendlich wichtig für 
fein Verfaffungleben, aber nicht ausjchlaggebend. Es kommt vielmehr an 
erjter Stelle darauf an, ob der Staat feine Bürger ftraff oder loder zus 
jammenhält, ob er ihnen feinen Willen oft oder felten, ftreng oder ſchwach 
aufnöthigt. Das Entjcheidende ift mit einem Worte die Dichtigfeit des 
Staatsverbandes; jie ijt wichtiger al3 die äuferen Formen der Verfaſſung. 
Daß deren Reihenfolge fo, wie jie chedem nach arijtotelifchem Muſter 
fo häufig behauptet wurde, vollends nicht aufrecht zu erhalten ift, zeigt Tich 
jhon zu Beginn der von uns überblidbaren Entwidelung. Hier fteht eine 
ganz andere: die eriten dämmernden Anfänge innerer Staatsgeichichte, die 
gegen Ende der germanischen Urzeit zu erfennen iind, tragen das Gepräge 
faft reiner Bolfsherrichaft, der dann im germanifchen Alterthum ein fehr 
ſtarles Königsthum machgefolgt it. Ob unmittelbar, fei dahin geftellt: 
könnte man jich, wofür es an einigen Anzeichen, zum Beifpiel im vor= 
karolingiſchen Sachſen, nicht mangelt, an diefer Stelle als Uebergang von 
der Volfs: zur Königsherrichaft einen Zuftand überwiegenden Adels-Einfluſſes 
vorjtellen, jo wäre damit die merkwürdige Wiederholung meiner einigermafen 
gleihjörmigen Längswellen, die die äußere Staatsgeſchichte aufweiſt, auch für 
die innere jogar im Einzelnen nachgewiefen. Doc läßt fich darüber nichts 
Sicheres ausjagen, um fo gewiſſer iſt das ZJutreffen diefer Achnlichkeit im 
Großen und Ganzen: im germanischen, vielleicht auch im hellenischen Alter= 
thum endet eine Reihe zunchmender Verdichtung des Staatsverbandes und 
zunehmender Staatsmacht im Innern, die dann abbricht umd noch einmal 
don vorn beginnt, nur dar ſich der Rückfall nicht bis zur Volks, ſondern 
nur bis zur Adelsherrichaft vollzicht. Bon dem Anwachſen der Adelsmacht 
ift in beiden Weltaltern die Verfaflungsgeichichte des frühen, und zum Theil 
noch des jpäten Mittelalters erfüllt. Es wurde jchon fejtgeitellt, dan ſie 
in dem eriten diefer beiden Zeitabjchnitte in der griechiichen Entwickelung 
weſentlich anders geformt auftritt al3 in der germanischen: dort richtet jie ıhr 
Beitreben mehr auf Beeinfluffung, hier mehr auf Zeriplitterung der Staats- 
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gewalt. Damit hängt wohl auch am Chejten der Ausgang des Kampfes 
zufammen, der in Griechenland und Rom, im jüngeren Weltalter aber nur 
im Falle Italiens zur Abfchaffung des Königthumes führt. Wichtiger ift, 
dar die Loderung des Staatsverbandes, die überall das unverfennbare Er: 
gebniß diefer Vorgänge ift, in der alteuropäifhen Gefchichte minder jtarf 
gewejen jein mag al3 in der neueuropäifchen; aber die Kleinheit der dort 
in Betracht kommenden Gemeinwejen im Gegenfag zu den großen Staaten 
bier hat dazu jicher viel beigetragen: das homerifche Griechenland war, al3 
Ganzes betrachtet, eben fo und mehr zerfplittert al3 das frühmittelalterliche 
Franfreich .oder Deutichland, die Enge und Dichtigfeit des Gefammtvolfs- 
verbandes noch weit geringer als in den germanifchen Reihen. 

Das fpäte Mittelalter zeigt zu Anfang überall die Adelsmacht auf 
der Höhe ihrer Bahn, im weiteren Berlauf dagegen im Kampf gegen Volf3- 
herrichaftbeitrebungen oder gegen das wieder emporjteigende Königthum. 
An Abweihungen fehlt e8 nicht, aber es ift bezeichnend, daß ihr Bereich 
nicht mit dem der beiden Weltalter zufammenfällt, jondern meiſt Glieder 
der griechiſch-römiſchen Völfergruppe mit ſolchen der germaniſch-romaniſchen 
vereinigt. Der englijche Adel3parlamentarismus hat mit dem Athens und 
mehr noch dem Noms viel Aehnlichleit. Und fo verschieden die Eintagsherrichaft 
der griechifchen Tyrannen von dem gewaltigen Aufſchwung der alten gefeit'gteu 
Königthümer auf der entiprechenden Stufe des jüngeren Weltalters geweſen 
fein mag: der Nüdjchlag der Königsherrſchaft gegen dem Adelsſtaat giebt 
Beiden das entſcheidende Gepräge. Und wenn im jpätmittelalterlichen 
Italien die felbe Tyrannis wie im fpätmittelalterlichen Griechenland die Stelle 
der monarchiſchen Realtion vertrat, fo geht daraus hervor, daß die neu= 
europäifche Entwidelung dort, wo das haltende Band des Großſtaates durch— 
Schnitten und eine Zwergitaatsbildung eingetreten war, ganz ähnliche Bahnen 
einſchlug wie die alte. Schließlich ſind Beide mit der nun sich regenden 
demofratifchen, Das heißt: bürgerlichen Bewegung einen überall gleich merk— 
würdigen Bund eingegangen: der neue Königsgedanfe iſt mit dem neuen 
Volksherrſchaftgedanken von Anfang an in einem feltfam unausgefprochenen 
Einverftändnig gew.fen. Die legten Ergebnifie diefer Miſchung von Adels:, 
Königs: und Volfsherrichaft weichen in den Berfaflungformen weit von ein- 
ander ab. Aber das Ziel der Bewegung ift zulegt überall eine Verſtärkung 
des Staatsgetanfens, eine Verengerung, Verdichtung des Staatsverbandes, 
die jehr deutlich den Zuſtand des nächſten Zeitalter vorbereitet. 

Diefes, die Neuzeit, bringt den Vorgang zum wirkſamſten Abſchluß: 
die demofratifch maskirte Adelsherrfchaft Rome, die Adels: und Volfsherrichaft 
Arhens, die erjt mit dem Ständethum fämpfenden, dann ſiegreich unumſchränkten 
Monardhien des neueuropäifchen Feitlandes und die monarchiſch maskirte 
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Ariftokratie Englands jtellen alle ganz gleibmärig einen Höhepunkt der 
Staatsmaht im Innern dar: der Staat beherrfcht meift durch Zwang, zu: 
weilen in den Formen halb ariftofratifcher oder volltommener Volksherrſchaft 
den Geiſt und das Leben feiner Angehörigen jo rüdjichtlo8 wie nie zuvor. 
Der Staatöverband ift zu einem jehr hohen Grade der Dichtigfeit gelangt. 
Die neueite Zeit ift voll von demofratijchen Gegenberwegungen, die im 
helleniftifchen Griechenland immer wieder, in dem Rom der Revolution und 
der Kaiſerzeit nach ftürmifchen Lebergängen, im modernen Europa zuweilen 
von der charafteriftifchen Form des überftarfen und dabei halb demokratisch 
fich geberdenden Königthums, vom Jmperialismus überwunden werden. Der 
Staatäöverband wird durch die eine diefer beiden fich befümpfenden Grund» 
ftrömungen der Zeit theoretifch oft gänzlich in Frage geftellt: die welt: 
bürgerlichen, demofratifchen und ſozialiſtiſchen Anschauungen, die im jüngeren 
Weltalter nur ftärfer auftreten als im älteren, widerftreben ihm alle. Doc) geht 
der Imperialismus auch mit den nationalen Inſtinkten der Mafle eine fo 
enge Verbindung ein, daß die riefenhaften Gemeinweſen diefer Stufe überall 
mächtiger zu fein fcheinen als die Staaten der früheren Zeitalter. 

Ueberblidt man den gefammten Verlauf der inneren Staatsentwidelung, 
fo ftellt ſich zunächſt mit dem fchon erwähnten Vorbehalt eine erfte Längs— 
welle der Bewegung von geringerer zu größerer Dichtigleit der Staatsver— 
bände aus, die ſchon im Altertum endet und felbft für die germanifche 
Reihe nur in Umriffen nachgewiejen werden kann. Um fo jichtbarer iſt aud) 
hier der Lauf der zweiten, viel jchärfer ausgeprägten Längswelle: der früh: 
mittelalterlihen Schwäche des Staates Steht fein langfamer Kräftezuwachs 
im fpäten Mittelalter, fein rajches und volllommenes Erſtarken in der neuern 
Zeit gegenüber. Die neufte Zeit bringt dann auch hier theil3 eine nod) 
weiter fchreitende Steigerung der innern Staats macht, theils einen grundſätz— 
fichen Rüdihlag, der im älteren Weltalter zu nur unmefentlichen Gegen— 
bewegungen führte, aber auc) im jüngeren bis auf den heutigen Tag noch 
keinen dauernd entjchiedenen Sieg errungen hat. 

Zulegt wird man die innere Entwidelung der Staaten nicht auf fo 
einfache Triebfräfte zurüdführen fünnen wie den Fortichritt ihres äußeren 
Berhaltens. Kein Zweifel: zur Entftehung und zum Wachsthum der Staaten 
haben jehr mannichfache Seelenregungen beigetragen; faßt man aber nur den 
Grundgedanken ind Auge, aus dem die jtattgefundene Bewegung felbjt ab: 
zuleiten wäre, jo ergiebt ſich doch auch hier wieder das Walten des Macht 
triebes der Menſchen und zugleich der inneren Zweckmäßigkeit der Dinge. 
Mag auch Hingebung und Unterwürfigfeit der Mafjen zu der Möglichkeit, 
daß Staaten überhaupt entftanden, eben fo viel beigetragen haben wie die 
Entfchlüfje der Einzelnen und der Wenigen, den Ausſchlag gebenden Faktor 
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in der Rechnung jtellt diefe Bethätigung des Machttriebes dennoch dar, die 
zuweilen auch die Vielen ergreift, um dann zur VolfSherrfchaft zu führen. 
Die Träger des Impulſes find fehr verschieden: am Defteften Einzelne und 
ihre Nachkommen, Könige und Königsgefhlechter, dann wieder Minderheiten 
von gejelihaftlih und wirthichaftlich Bevorzugten, die, fei es al8 Einzelne 
ſich der Stantögewalt entzichen, fei es al3 Körperſchaft, als wirklicher Adels 
ftand, fich ihrer bemächtigen, ie für fich ausnugen wollen, am Seltenften große 
Maſſen des Volkes, die auch dann, wenn jie der Verfaffungform nad) die 
Machthaber iind, von jenen Minderheiten geführt zu werden pflegen. Der 
Antrieb, der Durft nah Machtübung, it doc immer der felbe. Ueber den 
dumpfen Inſtinkt und den feſſelloſen Ehrgeiz der Einzelnen oder der Wenigen 
oder der Vielen aber fiegt die innere Zweckmäßigkeit der Sache und auf ihr 
allmählich Fortichreitendes Durchdringen ift im Wejentlichen auch die Stufen= 
reihe diefer Entwidelungen zurüdzuführen. Zuerft ein Auffteigen des Staats 
und des Staatsgedankens von Volksherrfchaft zu jtarfem Königthum, deſſen 
Derlauf jelbit in dem beſſer von der Ueberlieferung beleuchteten Welt- 
alter der Germanen in Nebel gehüllt iſt, deſſen Schlußergebniß aber in den 
ftarken Königreichen des germanischen Alterthums Kar vor Augen liegt, für 
da3 griechijche Altertum wenigjtens zu vermuthen ift. Nun der große Rück— 
ſchlag, Zerfplitterung oder Entkräftung der Staatsgewalt, Adelsherrichaft 
im frühen Mittelalter; im fpäten Mittelalter Wiederauffteigen des Königs 
thumes oder wenigſtens de3 Staatsgedankens gegen die Adelsmacht, im Bunde 
mit dem entjtehenden Bürgertum; in der neueren Zeit Sieg des Staats: 
gedanfens in verfchiedenen Formen; in der neueften endlich Steigerung und 
zugleich neue Anfeindung und Abſchwächung des Staatsſinnes. Auch hier 
wieder wird man nicht ohne Weiteres behaupten dürfen, die Entfaltung der 
Staatögewalt fei an ihrem Sättigungpunft angefommen und deshalb der 
Rückſchlag eingetreten: einige ftaatsjozialiftiiche Zukunftpläne weifen eine noch 
ftärfere Unterwerfung des Einzelnen unter den Staat auf. Auch hier hat 
vielmehr die Natur der Dinge felbit den Umfchlag in das Gegentheil der 
bisherigen Entwidelung herbeigeführt: der Staat hat jo lange Zeiten hin= 
durch alle förperichaftlichen oder Gebiet3-Sonderbildungen befämpft, bis er 
den Einzelnen in einem ſehr weiten Bereiche, innerhalb der Staatögrenzen 
nämlich, vergleichsweife frei und feſſellos hinſtellte. Was Wunder, dan der 
ichlierlih auch die legte Folgerung zog und fi aud von den Banden des 
Staates jelbit zu befreien juchte, Das heift: zu liberalen, fozialiftifchen, 
anarhiitiichen Anfchauungen gelangte? 
Wilmersdorf, Dezember 1901. Profefior Dr. Kurt Breyfig. 
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Dereinsrect. 
ER feine Materie des Bürgerlichen Geſetzbuches kann jo jehr das Inter— 


eſſe der politifchen Streife für ſich beanſpruchen wie das Vereinsrecht, 
feine bat daher, abgejehen vielleicht vom Eherecht, bei der parlamentarijchen Bes 
rathung des Geſetzbuches jo lebhafte Erörterungen hervorgerufen. Das ift leicht 
begreiflich; denn wenn aucd das Bürgerliche Geſetzbuch das öffentliche Wereins- 
recht leider den Einzeljtaaten überläßt und ſich auf die Negelung des privaten 
Bereinsrechtes bejchränft, jo kann dod) deijen von großen Geſichtspunkten ge- 
tragene Ausgejtaltung ohne Zweifel viel zur Kräftigung und Nonfolidirung des 
politischen Bolfslebens beitragen. 

Die wichtigjte frage des privaten Wereinsrechtes iſt die der Nechtsfähig: 
feit. Gin Verein, der rechtsfähig oder, was das Selbe bejagt, eine „juriftiiche 
Perſon“ ijt, ſteht im Nechtsverfehr den phufiichen Berjonen gleich; er kann ins— 
bejondere im Wege grumdbuchlicdier Eintragung Grundſtücke und Hypotheken, er 
kann Erbſchaften und Bermächtniſſe erwerben, jelbjtändig Prozeſſe führen u. j. w. 
Aber auch im Verhältniß zu den eigenen Mitgliedern hat ein ſolcher Verein 
größere Unabhängigkeit und Konſiſtenz; es kann bier nicht jo leicht wie bei 
anderen Vereinen vorfommen, daß die Mitglieder vielleicht eines Ichönen Tages 
auseinanderlaufen oder jich allmählich „vertyümeln“. Gs liegt danad) auf der 
Dand, daß die Rechtsfähigkeit ſich, namentlich) auch im politischen Yeben, für einen 
Verein als jehr vortheilhaft erweiſen kann. Eben deshalb nun nahm die Reichs— 
regirung gegenüber den Bejtrebungen, die darauf abzielten, allen — gehörig 
organifirten und erlaubte Iwecke verfolgenden — Vereinen die Nechtsfähigkeit 
zu fichern, von vorn herein eine auf Eleinlichen Bedenken fußende, durdyaus feind- 
liche Stellung ein. Die erjte, 1874 eingelegte Kommiſſion zur Ausarbeitung 
des Bürgerlichen Geſetzbuches wagte ſich daher an die Frage der Rechtsfähigkeit 
überhaupt nicht heran, Tondern wollte fie aus dem Geſetz ausicheiden und ihre 
Regelung den Ginzeljtaaten überlajien, von denen wenig Gripriefliches zu er: 
warten war. Die zweite, 1890 eingelegte Kommiſſion gab zwar diejen gänzlich 
verfehlten Gedanken auf, vermochte aber unter dem Druck der Regirung aleich- 
falls zu keiner befriedigenden Löſung der Frage zu gelangen. Im Neichstag 
war eine Mehrheit über die Mängel der gemachten Vorſchläge einig; aber, da das 
Neichsjuftizamt auch hier gegen alle erheblichen Berbejlerunganträge das Geſpenſt 
der „Unannehmbarfeit” citirte, obwohl die Frage in feinem Verhältniß zu der 
Bedeutung des gefammten Bürgerlichen Geſetzbuches ſtaud, wurde eine Aenderung 
nicht erzielt: es gelang nur, eine vom Bundesrath in den Geſetzentwurf hinein— 
gebrachte, noch iiber die Beichlüffe der „zweiten Kommiſſion“ hinausgehende 
reaftionäre Klauſel zu beieitigen. 

Dieje Beichlüffe jind alſo Hiejeß geworden, Ihr Eraebnif it, kurz gefaßt, 
folgendes: Nereine mit wirtbichaftlichen Hauptzwecken können die Rechtsfähig— 
feit nur durch obrigfeitliche Berleihung erlangen, andere Vereine dagegen durch 
die bei Erfüllung gewijier Norinativbedingungen nicht verlagbare Eintragung im 
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das gerichtliche Wereinsregiiter, — jedoch mit einer Ausnahme, die den Werth 
der ganzen Regel aufhebt: bei politiichen, jozialpolitijchen und religiöfen Vereinen 
muß die Eintragung unterbleiben, wenn die Polizei Einſpruch erhebt. Der 
Einſpruch bedarf feiner Begründung... Die Polizei darf hier nad) freier Willkür 
handeln. Man kann jchon heute feſtſtellen, daß diefe Negelung einen Rückſchritt 
hinter das ältere Necht bedentet. Insbeſondere konnten in Preußen die Vereine 
früher Nechtsfähigkeit nur durch königliches Privileg erlangen. Es mußte alfo 
im einzelnen ‚alle das Staatsoberhaupt in Perſon bemüht und außerdem die 
erfolgte Verleihung in dem betreffenden Negirungamtsblatt, ein Auszug auch 
in der Geſetzſammlung, veröffentlicht werden. Hierin lagen immerhin gewiſſe 
Stautelen gegen einen Mißbruch.“ Jetzt dagegen haben die Werwaltungbehörden 
es in der Dand, dadurch, daß fie je nach der parteipolitiihen Nichtung des Wereins 
den Einſpruch erheben oder unterlaſſen, ganz ohne alle Umftände und geräujch- 
los die Vortheile der Rechtsfähigkeit den „itaaterhaltenden“ Parteien zuzu— 
wenden, den zur Gruppe der „Nörgler“ gehörigen dagegen zu verjagen. In der 
Ihat zeigt das berliner Nereinsregiiter, dal; man zum Beilpiel den Bund der 
Landwirthe und den Deutichen ‚Flottenverein, ferner einige Arbeitgeberverbände, 
wie den Verein Berliner Metallindujftrieller, den Verein für chemiſche Induſtrie, 
den Verein jelbjtändiger Schuhmacher, zur Eintragung zugelaſſen bat: politisch 
lints jtehende und Arbeiter Vereinigungen find dagegen nicht zu entdeden. Es 
wäre ſehr wünjchenswertb, daß fonfrete Fälle, in denen Vereine oppofitioneller 
Richtung durch polizeilichen Einfpruch an der Eintragumg verhindert worden find, 
von den Betheiligten vor die Teffentlichleit gebracht wirrden. So war das Ver 
halten der Behörden jehr bemerkenswertb, als ſich in Berlin die erite Gewerk— 
chaft zur Eintragung anmeldete. Via Bolizeipräfident, Minifter des Inneren, 
Juſtizminiſter, Mammtergerichtspräjident wurde, Jo verlautet aus „eingeweihten 
Kreiſen“, in einem langen Schreiben dem Megiiterrichter auseinandergefeßt, 
daß der Hauptzweck einer ſolchen Gewerkſchaft „wirthichaftlicher" Natur jei und 
„dieſelbe“ daher in das Wereinsregifter nicht eingetragen werden könne. Der 
Regiſterrichter hat ji) denn auch in der Ihat den Standpunkt der vorgejegten 
Behörde zu eigen gemacht. Demnach fommt das Bereinsregiiter hauptſächlich 
folchen Vereinen zu Statten, die fich mit der Obſtbaumkunde, der Jüchtung von 
Vorjtehhunden, dem Üuartettgefana, dem Fußballſpiel, dem Zegeliport und 
anderen harmloſen Dingen befaſſen; jie füllen das Vereinsregifter zu Dußenden. 
Ihnen gegenüber hat die Negirung auch das Tpfer des polizeilichen Einſpruches 
gebracht. Wehe aber auch einem joldhen Verein, wenn er politifche oder fozial- 
politische Seiteniprünge macht: jofort fann ihm, laut S 43, Abſatz 3, BGB., 
die Nechtsfühigfeit entzogen werden. Das iſt allerdings unzuläſſig aegenüber 
den Vereinen, die auf Grund ihrer Satzung politische oder Tozialpolitiiche Zwecke 
verfolgen, aber, weil von vorichriftgemäher Geſinnung, polizeilichen Einfprud 
nicht erfahren haben. Jedoch find aud fie, wie ich mit boshafter Genugthuung 
feitzuitellen vermag, nicht auf Roſen gebettet. Die Beſtimmungen des Bürger- 
lihen Geſetzbuches find nämlich auch im jurijtifch- technischer Beziehung Fein 
Heldenſtück des Geſeßgebers. Sie find ungeichidt und verzwidt: je gewiſſen— 
hafter der Negiiterrichter, deito größer die Zcherereien. Zchon die Anmeldung 
eines Vereins zum Regiſter wird regelmäßig vom Nichter aus irgend einem 
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formellen Grunde beanjtandet und ſehr häufig läßt ſich der betreffende Mangel 
nur auf dem umftändlichen Wege einer Statutenänderung bejeitigen. Ferner ift 
jede Aenderung im Borjtande, ja, jede Wiederwahl eines Borjtandsmitgliedes 
von ſämmtlichen Vorjtandsmitgliedern entweder periönlid bei Gericht oder in 
notariell beglaubigter ‚zorin zum Wereinsregilter anzumelden, Iſt nun die ; abl 
der Vorjtandsmitglieder einigermaßen groß oder wohnen jie gar au verjchiedenen. 
Orten, jo jind die Umftändlichkeiten und Koſten ganz gewaltig. Uebrigens £oftet 
nicht allein die perjönliche gerichtliche Anmeldung beziehungweije die notarielle 
Unterichriftbeglaubigung Geld, jondern der Fiskus erhebt außerdem für jede 
Eintragung ins Negijter, auch wenn jie fi) zum Beilpiel nur auf eine Wor- 
jtandsänderung bezieht, jeine Gebühr. Die Höhe der Stojten hängt von dem 
Beltande des Vereinsvermögens ab. Zur gehörigen Bewirkung aller Anmeldungen 
und Formalien werden die Borjtandsinitglieder durch gerichtliche Ordnungſtrafen 
gezwungen . . . Berechtigt und verpflichtet wird der Verein nad) dem Geſetz nur 
durch Erflärungen ſämmtlicher Vorjtandsmitglieder. Das Wereinsitatut kann 
zwar eine abweichende Vorſchrift treffen, insbejondere bejtinnmen, dab auch der 
Bereinsfajjirer jelbjtändig zur Bereinnahmung von Geldern und zu Quittirungen 
befugt jein jolle; aber das Gericht darf, wegen der ungeſchickten Faſſung des 
Sejeges, dem Kafjirer eine amtliche Beicheiniqung darüber nicht ertheilen. Chne 
eine ſolche Beſcheinigung lajjen id aber Behörden und wohl auch manche Privat: 
injtitute mit dem Vereinskaſſirer allein nicht ein, da fie ſonſt Gefahr laufen, daß die 
Dandlungen des Kaſſirers nicht als für den Verein bindend anertannt werden. Es 
läßt fid) jogar die Anficht vertreten, daß Behörden — namentlich aud) die Grund- 
buchämter — kraft gejeßlicher Vorſchrift 5 69 BOB.) mur gerichtliche Be: 
Icheinigungen als gehörigen Nachweis der Vertretungmadt der Worjtandsmit- 
glieder anjchen dürfen, Für alle Nechtsgeichäfte mit und vor Vehörden, jtreng 
genommen jogar ſchon bei der Quittirung über eine pojtaliiche Geldjendung, 
müſſen ſämmtliche Borjtandsmitglieder zufanmengeholt werden. Endlich müjjen 
eingetragene Bereine der Behörde auf Verlangen ein Müitgliederverzeihniß ein- 
reihen. Andere Vereine jind dazu nur nad Maßgabe des preußiichen Vereins 
gejeßes, nämlid dann verpflichtet, wenn jie eine Einwirkung auf öffentliche 
Angelegenheiten bezweden. 

Nah Alledem kann es wicht Wunder nehmen, dal; die Zahl der in 
das berliner Bereinsregiiter eingetragenen Vereine jich auf etwa 150 beläuft. 
Die Geringfügigfeit diejer :Jabl wird erit offenbar, wenn man erfährt, daß im 
berliner Adreßbuch an die 2000 Vereine für Berlin allein aufgezählt jmd, day 
aber außerdem das berliner Nereinsregiiter auch ſämmtliche Wororte, zu denen 
Großſtädte wie Charlottenburg und Schöneberg gebören, umfaßt. Vermuthlich 
dürfte aber auch mancher unter den eingetragenen Vereinen geneigt jein, ſich des 
Danaergeichenfes der Nechtsfähigfeit raſch wieder zu entledigen. 


Frankfurt am Main. Dr. Eli Paſſow. 
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pe" Hofe zu Afterftadt herrichte fieberhafte Aufregung und daran war der 
angejagte Beſuch Ottomars des Vierundzwanzigiten jchuld, von dem man 
fi zuraunte, daß er geradezu übertrieben geiftreich jei. Dieje jonderbare, höchſt 
überflüffige und volltommen unjtandesgemäße Eigenſchaft erklärte zur Genüge 
die fopfloje Seichäftigkeit des Oberhofmeijters, des Hofmeiſters und aller anderen 
in Betracht kommenden Hofchargen und Aemter. 

Bei jonjtigen Bejuchen lag ja die Sadje jehr einfach: da veranitaltete 
man drei bis vier Salatafeln, Theater pard — natürlich) mit Ballet — Truppen- 
ſchau über jämmtliche drei in der Reſidenz liegenden \\nfanteriebataillone, Jagd 
auf eingefriedete Hehe und allenfalls nod ein ganz intimes Lleberbrettl, bei dem 
der Erbprinz Kafimir, im Gegenjaß zu den albernen Sereniſſimuswitzen, höchſt 
eigene Geijtesbliße zum Bejten gab, die ftets die pflichtichuldigite Heiterkeit 
hervorriefen. Alle diefe Schönen Dinge konnte man Ottomar dem Weijen nicht 
bieten. Dan wußte jogar, daß er, in ‚Folge Schlechter Verdauung, nicht einmal die 
offiziellen Hoftafeln liebe. Das trug zur allgemeinen Rathlofigkeit noch mehr bei. 

Endlich fing fich in dem oberhofmeifterlichen Gehirnchen Etwas zu regen 
an. Und das Ergebniß diejer jeltenen Thätigkeit bejtand in der Erfenntnif, 
daß diejer Beſuch irgend einen Grund haben müſſe und daß jich vielleicht hier 
einjegen ließe. 

Am Einfadjiten wäre es nun gewejen, fich bei dem am afterjtädter Dofe 
beglaubigten Gejchäftsträger zu erkundigen; da aber jolche direkte Anfrage jedweder 
diplomatijchen"Sepflogenheit widerjprad), fand man es für richtiger, fich der 
Vermittelung des berliner Auswärtigen Amtes zu bedienen. 

Bülow rechtfertigte denn auch das in ihn geſetzte Vertrauen und brachte, 
nachdem für dieje”Staatsaftion dem Reiche nur die Kleinigkeit von 867 Mark 
an Spejen erwadhjen war, heraus, dal ſich Ottomar XXIV. am afterjtädter 
Hoftheater die Erjtaufführung der Oper „Witingerfahrt” feines Schüßlings Swen- 
dal anhören wolle. 

Als der Minifter des königlichen Daufes dem Yandesvater darüber Vor- 
trag gehalten hatte, lie Allerhöchitderjelbe den Intendanten von Bumphoff, der 
noch bis vor wenigen Wochen die Garnijon als Lieutenant zierte, zu fich be- 
jcheiden und jtellte ihm über dieje ganz unangebradten Neuerungen — als da 
find: Erjtaufführungen und jonjtiger Unfug — höchſt ungnädig zur Nede. Pump: 
hoff machte in feiner Verblüfftheit ein nicht nerade jehr jchlaues Geficht und 
wollte von einer Erftaufführung abjolut nichts willen, ja, er verſchwor fich hoch 
und heilig, außer „Zar und Zimmermann“ überhaupt feine „nordiſche“ Oper 
zu kennen. 

„Bielleicht ließe fich diefe Oper Seiner Majeftät vorjegen“, wagte er 
ſchüchtern vorzuſchlagen; „man könnte ja allenfalls ein größeres Ballet ein- 
jchieben und mit einer Apotheoſe, die die völterbeglüdende Freundſchaft der 
Allerhöchſten Häufer allegorifh zum Ausdrud bringt, Schließen. Intendantur— 
rath Schlaumann wird Das vortrefflid) machen.“ 
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„Ra, dann rufen Sie ihn gleich her“, befahl Majeſtät und fügte, während 
er fi zu dem Minijter wandte, ärgerlich hinzu: „Wenn Bumphoff nichts ver- 
jteht, dann paßt er eigentlich befjer zum Militär umd ich mache den Schlau— 
mann zum Intendanten.“ | 

Die Ercellenz wäre vor Scred beinahe hingefallen; zitternd und zagend 
und vor der eigenen Kühnheit erbebend, flüjterte fie beihwörend: „Wollen Euer 
Majeität gnädigſt bedenken, dal bejagter Schlaumann nicht einmal von Adel 
fit und fich aljo für ſolchen Poſten gar nicht eignet!“ 

„om... Dem ließe fich allenfalls abhelfen.“ 

Die Ereellenz glaubte, ihren fonft jo fein hörenden Ohren nicht trauen 
zu dürfen, und ftand ganz erjtarrt. Nach und nad) kam erit wieder Leben in 
die nur mäßig ausgefüllte Minifterumiform. Eingedenk der auf ihn im diefem 
fritiihen Moment herabjehenden achtzehn männlichen und jechzehn weiblichen 
Ahnen, wagte er, jubmijjeit einzuwenden: „Mögen mir Euer Majeftät gnädigjt 
geftatten, zu erinnern, daß jeine Frau einem on dit zufolge jet die Geliebte 
Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Amadeus ift. Es ftünde aljo zu be» 
fürchten, daß der Pöbel, der ſich ja leider nicht mehr den Mund verbieten läßt, 
den Grund dieſer Standeserhöhung eher in den Werdienjten der Frau als in 
denen des Mannes juchen würde.“ 

„Der Dann joll aljo wieder einmal das Opfer der Verhältnifje feiner 
Frau werden“, warf Majejtät jchmungzelnd ein. 

Ercellenz begriff den feinen Wit — allerdings nicht jofort, aber immer» 
bin ſchon nach einer nicht allzu langen Pauſe — und verzog fein faltiges, glatt 
raſirtes Geficht zu einem rejpeftvollen Beifallslädheln. Dabei war ihm aber 
aud an der Stirn abzulejen, wie jehr er fich bemühte, den Wortlaut jeinem 
Gedächtniß einzuprägen, um das königliche bon mot weiter folportiren zu fünnen. 

„Bei Alledem begreife idy nur den jeltfamen Gejchmad meines Bruders 
nicht“, fuhr der Landesvater in jeiner leutfäligen Art fort; „das Frauenzinmer 
fieht ja in ihrer übertriebenen Magerkeit wie ein frijch aufblühender Zahnſtocher aus.“ 

Excellenz getraute ſich nun fogar, ganz vernehmlich zu kichern; und als 
er bemerkte, daß diejes Kichern beifällig bemerkt wurde, verjtärfte er jeine 
Heiterkeit zu einem veritablen Lachen, das ſich wie das Meckern eines Ziegen- 
bodes anhörte. 

„Na, jagen Sie mal“, fragte der Yandespapa, „merkt denn der Gatte 
nichts von der Geſchichte?“ 

„Wie würde er wagen! Der Mann fteht ja ſchon fünfzehn Jahre in Hof- 
dieniten, muß alfo doch mindeitens jo viel gute Formen angenommen haben, 
um folde Auszeihnung ſchätzen und würdigen zu können!“ 

Im jelben Augenblid betrat der aljo Gekennzeichnete mit dem Inten— 
danten das Allerhöchite Arbeitzimmer, wo er in bejcheidener Weile auseinander- 
fegte, d: er an eine Eritaufführung der Wilingerfahrt gar nicht gedacht und 
die Nachricht nur in die Preffe lancirt habe, um zu zeigen, mit welchem künſt— 
leriſchen Ernſt bier gearbeitet werde, und dadurch den Huf der königlichen Dof 
bühne noch mehr zu heben. | 

„Richt übel erfonnen“, mußte Majeltät zugeben. „Aber Ihr habt mich 
dadurd in eine jehr unangenehme Situation gebracht; denn eritens liegt mir 
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nichts an dieſem . . .“ Majejtät hüftelten den „Beſuch“ ärgerlid hinunter und 
die drei höfiſchen Ehrenmänner ſchlugen wie auf Kommando die Augen zu Boden, 
um zu zeigen, daß fie abſolut nichts gehört, geſchweige denn verſtanden hätten. 

„Und dann“, fuhr Majejtät mißlaunig fort, „werden wir uns aud jo 
ſchon Bis auf die Knochen blamiren, denn eine jo jchnelle AMHOCUS iſt doch 
einfach unmöglih! So viel verjtehe ich Schließlich auch.“ 

„Es ginge doch“, erlaubte ſich Schlaumann einzuwenden. „sin Folge 
unferer Notiz wurde an verjchiedenen Hofbühnen, die uns den Triumph neideten, 
jofort mit der Einjtudirung begonnen. Wenn nun Euer Majeftät in geeigneter 
Weije Allerhöchſtihren Wunjc zu erfennen geben würden, ſo iſt es doch jelbit- 
verftändli, daß man die in Betradht fommenden Künftler bei uns gajtiren 
läßt und ihnen auch Urlaub zu den nöthigen Proben giebt.“ 

„Sanz richtig”, jagte aufathmend der Intendant, „und da das Geld bei 
folder Gelegenheit gar feine Rolle ſpielt, jo. 

„Ne, ne, mein lieber Bumphoff“, unterbrach ihn der Landesvater un⸗ 
geduldig; „in Geldangelegenheiten ſind Sie mir noch immer viel zu viel Lieute— 
nant. Merten Sie fi: fürs Militär, das nach innen und außen die Macht 
Unjeres Hauſes und damit auch des Vaterlandes jtügt, müſſen natürlich ftets 
die nöthigen Mittel vorhanden jein, aber die Kunſt und die SKünftler lohnt 
man durd Kleine Sunftbezeugungen ab. Das ijt viel vornehmer.“ 

„Und billiger“, ſetzte Schlaumann in Gedanfen hinzu; laut aber jagte 
er: „sch denke, daß wir mit vier bis fünf Medaillen für Kunſt und Wiſſen— 
Ichaft davonfommen werden.“ 

Der Yandespapa nicte gnädig. Das war fein Dann. „Na, dann leitet 
Alles in die Wege, lieber Nath.“ Damit war die denkwürdige Audienz, die 
für Schlaumann den erjten Schritt nach oben bedeutete, beendet. 

Am Tage der Generalprobe langte der hohe Saft in Afterftadt an und 
gab,. obgleich er von den Strapazen der Reiſe noch jehr angegriffen war, den 
Wunſch zu erkennen, der Probe beizumohnen. 

Ottomar XXIV. regirte über ein Yand, wo es für ihn nichts zu regiven 
gab, da diejes Geihäft von dem Minifterium und dem Parlament beforgt wurde. 
Da ſich aber ſchließlich aud ein König nicht nur mit Müßiggang bejchäftigen 
fann, jo widmete er jeine freie Zeit der Kunſt, die in ihm einen um jo ehr- 
licheren Proteftor fand, als er jich nicht einbildete, mehr als die Künstler zu 
verjtehen, und jie nie mit unverlangten Nathichläge ärgerte. Wegen diejer fonder« 
baren Beicheidenheit galt Ottomar unter jeinen Dermelingenofien als b&te noire 
und ein wirklid; vegirender und redegewandter „Wetter“ hatte über ihn die höchſt 
impulfive Bemerkung gemacht, daß fich bei ihm die Weisheit in der Beſchränkt- 
heit zeige. Iroß diefem föniglihen Scherz aber hatte man vor Ottomars Kennt— 
niljen einen ganz gewaltigen Reſpekt. Um fich vor ihm nicht zu blamiren, fand 
man es deshalb angezeigt, den Lieutenant-Jutendanten krank werden zu laſſen 
und Schlaumann mit jeiner Bertretung zu betranen. 

Nor Beginn der am Abend ftattfindenden Generalprobe mußte Ottomar 
eine Salatafel über ſich ergehen lajjen; und da er ſich ohnehin ſchon auf der 
Reiſe eine kleine Magenindispojition zugezogen hatte, fiel es ihm jchiver, feine 
volle Nufmertjamkeit dem Werke zu widmen. Er rüdte auf jeinem Plab jo 
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unruhig hin und her, daß die ihn verjtohlen beobadhtenden Künftler der Meinung 
waren, feinen hohen Anjprüchen nicht zu genügen, daburd wirklich ihre Sicher- 
beit einbüßten und nun thatſächlich einen Einjfag nad) dem anderen verpaßten. 
Der Kapellmeifter, dem die Schweißperlen auf der Stirn ftanden, war nahe 
daran, ben Taktjtod mwegzumerfen und auf und davon zu rennen. Der Aermſte 
ahnte nicht, daß auch dem königlichen Zuhörer der falte Schweiß die Stirn 
neßte und daß auch er am Liebjten auf und davon gegangen wäre. Aber nicht 
die falſchen Töne von oben bereiteten ihm ſolche Höllenqual... Von Natur aus 
prüde, genirte er fich,. jeines Leibes Noth einem Sterblichen zu offenbaren. Dod) 
Schlaumanns hofmännifcher Nafe konnte die Verlegenheit des hohen Herrn nicht 
lange entgehen. Raſch entichloffen, ließ er abElopfen und bat den königlichen 
Saft um die Erlaubniß, ihn nad) einen Ort geleiten zu dürfen, wo ſchon jo 
mandes chrwürdige Haupt Erlöfung fand. Mit mwürdevollem Anftand folgte 
ihm Ottomar XXIV. 

Wie aber follte er folchen Dienjt belohnen? Die Rettungmedaille am 
gelben Band dünkte ihn für diefe That der verblüffenditen Geiftesgegenwart zu 
gering und auch der Pavnuziusorden für Kunft und Wiſſenſchaft fonnte nicht in 
Frage kommen, da er dem waderen Manne ohnehin jhon zugedacht war. 

Lange brütete Ottomar. Dann erhellte plötzlich ein fonniges Lächeln fein 
geiitreiches Gefiht; und als er wieder in vollen Zügen die friiche, freie Luft 
athmete, legte er die Hand auf des demuthvoll Harrenden Schulter und ernannte 
ihn, eingedenf der ihm perfönlich geleijteten Dienste, zum Ritter feines Aller- 
höchſten Hausordens vom Heiligen Gundalar. Nachdem Sclaumann jeinen 
tiefgefühlten Dank geftammelt hatte, geleitete er den Gaft nad feinem Plaß 
zurüd, ftellte fich wieder in ehrerbietig gebüdter Haltung Hinter ihm auf und 
hoffte, daf ihm bei einiger Aufmerkſamkeit vielleicht nod) eine Auszeihnung zu 
Theil werden könnte. 

Darin täufchte er fih nun freilid; aber die außerordentliche Grade, die 
der Königliche Vetter feinem Antendanturrath erwiefen hatte — Hausorden und 
Bapnuziusorden! —, bejtimmte den Yandesvater, nun aud nicht länger mit 
feiner Huld zurüdzuhalten. Noch am felben Tage ernannte er den Ueberglüd« 
lichen zum königlichen Intendanten und erhob ihn in den erblichen Adelsſtand. 
Wie es fam, weiß man nod) heute nicht; aber der mit dem Entwurf des Wappens 
betraute Künftler erfuhr von dem ſeltſamen Dienft, dem Sclaumann feine Aus: 
zeihnung zu verdanken hatte, und brachte in den Schrägjeldern überlebensgroße 
Najen an, die er mit dreifter Keckheit für Wilingerfahrzeuge ausgab. 

Die Herren vom Heroldsamt, die mit diefer Nobilitirung ohnehin nicht 
recht einverstanden waren, thaten, als ob fie e3 glaubten; Herr von Schlaumann 
aber kann nicht mal auf den Pifitenfarten mit feinem Wappen paradiren. 


Rictor von Reisner. 
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Ahnentafel-Atlas. Ahnentafeln zu 32 Ahnen der Negenten Europas und 
ihrer Gemahlinnen. Berlin, bei 3. U. Stargardt. 


Das Werk erfcheint in zwanzig Lieferungen, von denen fiebenzehn ſchon 
zur Ausgabe gelangt find. Jede Lieferung enthält vier Ahnentafeln. Auf 
diefen insgefammt achtzig Ahnentafeln follen die Ahnen jämmtlicher evangelijchen 
und römijch-fatholifchen und einiger griechiich-Fatholiichen Herricher Europas und 
ihrer Gemahlinnen gegeben werden. Unberüdjichtigt bleiben nur die regirenden 
Häufer Serbiens, Meontenegros und der Türfei. Diefe Ausicheidung ijt ge 
rechtfertigt, weil alle übrigen und ſomit alle aufgenommenen regirenden familien 
Europas eine große rechtliche Gruppe bilden. Auf diefe Gruppe, zunächſt alle 
evangeliichen und römiſch-katholiſchen Häufer umfaſſend, hat der alte deutjche 
Nechtsbegriff der Ebenbürtigfeit, mögen die einzelnen hausgejeglichen und ver- 
faffungrechtlichen Bejtimmungen darüber auch noch jo verichieden fein, zur An— 
wendung zu gelangen. Won den griechiich-Fatholiichen Häuſern gehören Griechen- 
lands Königshaus und Rußlands Kaijerhaus (Haus Oldenburg), Rumäniens 
Königshaus (Haus Hohenzollern) und Bulgaricns Fürftenhaus (Haus Sadjen- 
Koburg) vermäge ihrer Abſtammung zu der jelben Gruppe. Sie find deshalb 
aufgenommen. Jede Ahnentafel gebt bis zu der Ahnenreihe hinauf, die zwei— 
unddreißig Ahnen umfaßt, enthält aljo die beiden Eltern, die vier Großeltern, 
die acht Urgroßeltern, die ſechzehn Ururgroßeltern, die zweiunddreißig Ururur- 
großeltern der Perſon, für die fie aufgejtellt ift. Die Tafeln zeigen daher zu- 
nächſt deutlich die mannichfache Berwandtichaft, in der die regirenden Familien 
Europas, jo weit fie zu der angegebenen Nechtsgemeinjchaft gehören, unter ein- 
ander ftehen. Sie laſſen ferner die Ebenburtpraris der regirenden Familien 
genau erfennen. Man wende nicht ein, daß für diefe Praris auch die Seiten- 
linien in Betradt kommen, denn es ijt einleuchtend, da in der zunächit zur 
Negirung berechtigten und berufenen Linie jedes Fürſtenhauſes das Ebenburt- 
recht des betreffenden Hauſes am Strengiten zur Unwendung fommt. Die 
Tafeln verdeutlichen drittens die Blut- und Raſſenmiſchung, die jeder Träger 
einer Krone, feine Gemahlin und daher in den meilten Fällen auch der Thron- 
folger in fid) vereinigt. Aber der Zweck, der mid) bei der Abfaffung des Werkes 
leitete, war noch ein weiterer. Es joll Allen, die fi) mit den in dem „Lehr 
buch der geſammten wiffenichaftlichen Genealogie” von Ottofar Lorenz, Pro— 
feffor der Gefchichte in Jena, (Berlin, 1898) zum erjten Male in umfafjender und 
eingehender Betrachtung erörterten Problemen der Statiſtik, der Phyſiologie, Pſy— 
chologie und Piychiatrie, die nur auf genealogiichem Wege zu löfen find, mit dem 
Heer von Bererbungfragen beichäftigen wollen, das genealogiſche Rohmaterial liefern. 
Dazu würden allerdings Ahnentafeln zu 32 Ahnen, alfo ſolche, die noch die fünfte 
Generation der Ahnen mit umfaſſen, nicht ausreichen. Allein cs handelte fi 
darum, einen Anfang mit der Beichaffung ſolchen Rohmateriales zu machen. 
Und Leder, der höher hinauf reichende Ahnenreihen braucht, wird jchnell merken, 
daß er da, wo meine Ahnentafeln aufhören, den Anjchluß an das berühnte 
Ahnentafelwerk des großen Theologen Philipp Jakob Spener, das Theatrum 
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Nobilitatis Europeae (Frankfurt 1668) findet. Den angegebenen Zwecken konnte 
mein Atlas in vollem Maße aber nur genügen, wenn für jede einzelne auf den 
Ahnentafeln vorfommende Perjon die wichtigiten biographiichen Daten, nämlid) 
das genaue Geburt, Vermählung- und Sterbedatum, auf Grund jorgfältigiter 
fritijcher Prüfung und eingehender Forſchung feitgejtellt und angegeben wurde, 
zugleich unter Berüdjihtigung des neuen oder alten Stiles und unter Angabe 
des Geburt-, Vermählung- und Sterbeortes. Das iſt auch geſchehen. Wer jid 
mit diejer gejchichtlichen Kleinarbeit noch nie bejchäftigt hat, wird fic) feine Vor— 
ftellung davon machen können, welche Unfumme von Arbeit, Mühe, Nachforichumg, 
Bergleihung erforderlih war. Auf jeder der 80 Tafeln des Ahnentafel-Atlas 
jtehen 63 Berjonen. Alſo im ganzen Atlas 5040, rund: 5000 PBerfonen. Da 
viele Perjonen mehrfach, manche jogar jehr oft, auf verſchiedenen Tafeln vor- 
fommen, jo ſchätze ich, daß ich für 3000 Perſonen dieje biogiaphijchen Daten 
fejtjtellen mußte. Für je zwei Berfonen find fünf folder Daten, nämlid) zwei 
Geburtdaten und zwei Sterbedaten und ein Vermählungdatum fejtzuftellen, im 
Ganzen handelte es jich aljo um FFejtitellung von 7500 Daten. Daß alle dieje 
von mir gegebenen Daten num richtig fejtgeftellt find, wage id) als vorjichtiger 
Hiftorifer nicht zu behaupten. Daß die größte Mühe auf die richtige Feſtſtellung 
verwendet wurde, kann ich jedoch verfihern. Deshalb glaube id) mid) zu der 
Forderung berechtigt, daß da, wo ein von mir gegebenes Datum von dem in 
gedrucdten Werfen angegebenen abweicht, das von mir eingefegte bis zum Be— 
weiſe des Gegentheils als richtig angenommen werde. Doc) werde ich für jede 
Berichtigung, wenn fie mit genauer Angabe der Duelle erfolgt, ftets aufrichtig 
dankbar fein. Wegen diefer biographiichen Daten hoffe ich, daß ſich der Atlas, 
wenn erſt jein Negijter vorliegt, aud) als ein nügliches biographiiches Nad)- 
ihlagewerf, als eine willfommene Ergänzung der Werke diefer Art erweijen 
wird. Daß don den Berufshiftorifern nad) wie vor, jelbjt bei geſchichtlich be— 
deutenden Perjonen, faljche Geburt, VBermählung und Sterbe-Daten und Orte 
weiter „fortgeerbt“ werden, wird der Ahnentafel-Atlas allerdings faum verhindern 
können. Dazu wirkt das Geſetz der Trägheit zu ſtark. Auch gilt noch immer 
der Sa: Genealogica ab historicis numquam leguntur. Auf die Ausjtattung 
des Werkes hat der Verleger in Bezug auf Drud und Papier ſolche Sorgfalt 
verwendet, daß, bei dem niedrigen Preiſe (eine Mark für die Lieferung), id) 
nicht hoffen darf, jelbjt nach einem Verkauf der ganzen Auflage auch nur auf die 
Koften zu kommen War ich doch genöthigt, in allen europäischen Hauptjtädten, 
die ſich des Befiges großer Archive erfreuen, Mitarbeiter zu juchen. 
Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


* 
Menſch und Liebe. Neue Gedichte. Ernſt Hofmann & Co., Berlin. 
Statt einer Selbjtanzeige zwei Proben: 


Das Lied des Didters. 


Bin ein König im Bettlerfleid, 
Singe von Freude und finge von Leid, 
Trage das Glüd in den Händen. 
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Faſſet es ſchnell und nehmt, was Ihr wollt, 
Denn es iſt ſchimmerndes Dichtergold 
Und Ihr dürft es verſchwenden! 


Und wenn Ihr glücklich und einig ſeid, 
Will ich im glänzenden Bettlerkleid 
Stolz, wie ein Siegender, ſterben. 
Und meiner blutenden Wunden Spur 
Soll die erkaltete Winterflur 
Mit glühendem Purpur färben. 


Meine Liebe. 
Deine goldnen Haare wallen, 
Wenn im Herbſt die Nebel fallen, 
Zitternd mir ins Angeſicht. 
Und wenn an den grauen Tagen 
Alle um die Sonne klagen, 
Klag' ich um die Sonne nicht. 


Darum küſſ' ich Deine weißen, 
Schmalen Finger, Deine heißen 
Wangen ohne Raſt und Ruh, 
Darum trink' ich Deine tollen 
Küſſe, ſchließ' ich-Deine vollen 
Lippen ohne Antwort zu. 


Wien. Adolf Donath. 
Beljenfirchen. 


I die Kohlennoth den Höhepunkt erreicht hatte, wünjchten viele und ein- 
flußreiche Leute die Verjtaatlichung jämmtlicher Bergwerke. Nicht nur 
die grundjäglichen Gegner des Privateigenthumes an ſachlichen Produftionmitteln, 
fondern auch viele Bertheidiger der heutigen Wirthichaft betonten die Noth— 
wendigfeit, das Monopol der Bergwerkbefiger und Kohlenhändler durd ein Ent- 
eignungverfahren endlich zu bejeitigen. Gerade in den Reihen der fonjervativen 
Elemente — und natürlid) bei den Bodenreformern — wuchs die Zahl der für 
die Verftaatlichung intretenden fchnell. Sieht man von der wirthicdjaftlichen 
Ignoranz der Mancheiterleute ab, jo fann man jagen, dieje dee habe damals 
nur ganz wenige Gegner gehabt; fogar die Bergwerkbeſitzer jelbjt lehnten fie nicht 
rundweg ab. Für fie war wohl die allein enticheidende Frage, was ihnen das 
Geſchäft eintragen Fönne. Die wenigen Gegner waren merfwürdiger Weije 
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hauptſächlich unter den Sozialiſten zu finden. Dieſe Gegnerſchaft wurde natürlich 
nicht von wirthſchaftlichen, ſondern von politiihen Erwägungen beſtimmt. Man 
hielt es für unflug, die politiihen Machtmittel eines Staates zu mehren, deſſen 
Sozialpolitif von den Herren Bülow und Thielen geleitet werde. 

Schnell aber war der Wunjcd nad Verjtaatlihung wieder verſchwunden. 
Es dauert gewöhnlich lange, bis das deutſche Volk fich zu irgend welchen ernjten 
Kundgebungen entichließt; und die Kohlenkönige mußten es jchon ſehr arg treiben, 
um Michel aus dem Schlaf zu rütteln. Als die erjten Symptome eine Er- 
mäßigung des Kohlenpreijes anzeigten, war der Zorn verraucht und Ruhe kehrte 
wieder in die Gemüther ein. In einzelnen Minifterien aber jcheint ſeitdem die 
Abſicht entjtanden zu jein, einer weiteren Ausbeutung, namentlich des Staates, 
vorzubeugen und dem Staat ſelbſt zum Befig ertragreicher Grubenfelder zu ver: 
helfen. Mehrfah — ich erinnere an die Zeche Minifter Achenbach — ift über 
dieje Pläne verhandelt worden und wir haben jeßt vernommen, daß die Zechen 
Waltrop, Bereinigte Gladbed und die Vohwinkelſchen Berggerechtiame erworben 
werben jollen. Dieje Ankäufe richten fich jelbitverjtändlich direft gegen das Ktohlen- 
ſyndikat, das bisher einen jehr feiten Nüdhalt an den befonders für Lokomotiven— 
bedarf recht beträchtlichen Staatslieferungen hatte. Wenn fich jeßt der Staat 
vom Kohlenſyndikat befreit, vielleicht gar, über den eigenen Bedarf hinaus, in 
die Preisregulirung des Marktes eingreift, jo wäre jolches Vorgehen geeignet, 
unfere immer nod in phantajtiihen Hoffnungen jchwelgenden Stohlengruben- 
befiger zur Befinnung zu bringen; denn gerade in einem WUugenblid, wo die 
Kohlenkonjunftur auf der Höhe einer jchiefen Ebene angelangt ift, würde ein 
ſolcher Ausfall ihnen bejonders fühlbar werden. In die bedrohten Kreife war 
aber die Erkenntniß bevorjtehenden Leids jchon früh durchgejidert und in der 
Furcht vor dem plötzlichen Staatseingriff hatten die ganz Klugen der Berftaat- 
lihung injofern Gejhmad abgewonnen, als fie verfuchten, die eigenen Aktien dem 
Staat anzutragen. Dem Staat, hieß e3 gewöhnlich, müſſe doch viel angenehmer 
ſein, fertige Kohlengruben zu faufen, als für die Erbauung von Schädten erft 
noch Millionen aufzumwenden. Bejonders jchienen einige Großaktionäre des geljen- 
firchener Bergwerks fi in den Kopf gejeßt zu haben, ihre Aktien an den Staat 
zu verfaufen. Schon früher ijt, ohne daß widerjprochen wurde, behauptet worden, 
Herr Kommerzienrath Klönne, der Direktor der Deutihen Bank, habe über die 
Offerte eines größeren Poſtens geljentirchener Aktien mit dem zujtändigen 
Minijterium verhandelt. Daraus wurde nichts; aber jeitdem jpufte das Gerücht 
von einer nahen Berftaatlihung immer wieder dur den berliner Börjenjaal. 

Ich habe hier einmal die ſtürmiſche Kursbewegung gejchildert, die ſich 
unter jo geheimnißvollen Umjtänden in geljentirchener Aktien vollzog. Wenige 
Tage nad) dem Erjcheinen diejes Artikels tauchte als Grund für die umfang- 
reihen Käufe wieder das Gerücht von der VBerftaatlihung auf, und zwar mit 
einer Keckheit, die jchließlich aud) die Zweifler überzeugen mußte. Ein Treiben, wie 
es lange an der Börfe nicht gefehen war, entitand. An einem Tage jtiegen die Aktien 
allein um 7 Prozent. Alle Mittel raffinirtefter Börjentechnik wurden angewandt, um 
dieje Steigerung zu unterftüßen. Prämien wurden in Maffen gekauft und die Prämien- 
ſtillhalter, die jich gefährdet fahen, verfuchten, möglichit ſchnell ihre Verkäufe wieder 
einzudeden, und förderten damit die allgemeine Erregung. Dann hieß es, ſchon der 
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preußijche Etat werde Summen für die Verftaatlichung anweifen, von der ſogar in der 
Thronrede geſprochen werden jolle. Als aud) daraus wieder nichts geworden war, 
wollten Manche plöglich wilfen, Krupp werde das Bergwerk faufen, während 
von anderer Seite wieder ald Grund der Steigerung angeführt wurde, Gelicn- 
firchen wolle die Aktien des Bergwerks Nordftern zu erwerben tradıten. Alle 
dieje Meldungen klangen von vorn herein ziemlich unwährſcheinlich, ganz beionders 
die Behauptung, daß Krupp an einen Kauf denfe. Krupp und, als er nod 
lebte, Stumm waren ja in der legten Zeit für die Börfe die Mädchen für Alles; 
wo ein Projekt auftauchte, wurde ſicher erzählt, dat Krupp oder Stumm in 
einem gewiflen Zufammenhang damit jtehe. Diesmal war die Erfindung nod) 
plumper als jonft; denn Krupp hatte wenige Tage vorher eine Anleihe von 
20 Millionen Mark für feine Germaniawerft aufgenommen und es war daher 
nicht wahrjcheinlid, daß er die Summe von etwa 120 Millionen Mark, die für 
den Ankauf des geljenkirchener Bergwerts nöthig wäre, flüjfig machen wolle. 
Aber auch das Gerücht von der Berjtaatlihung mußte Mißtrauen weden. Der 
Anfaufspreis hätte, wie gejagt, etwa 120 Millionen Mark betragen. Man ging 
in den legten Tagen jo weit, jchon den Erwerbsmodus genau auszurechnen. 
Für je taufend Mark Aktien follten zweitaujend 3'/, prozentige Konſols gegeben 
werden. Daß bei dem augenblidlihen Geldjtand der Staat 120 Millionen An- 
leihe mit Leichtigkeit aufbringen könnte, iſt zweifellos; eben jo, daß die Aftionäre 
gern 200 Prozent für ihre Aktien genommen hätten. Aber jchon dieje Bereit- 
willigkeit hätte den Staat jtugig machen müſſen, wenn er überhaupt ernftlich 
die Abficht gehabt Hätte, in Verhandlungen einzutreten. Man hat freilid den 
Staatsbehörden den Erwerb dadurd ſchmackhaft zu machen verſucht, daß man 
eine Rentabilität von neun Prozent aus den Durchſchnittsdividenden der legten 
zehn Jahre für Seljenfirchen herausrechnete. Dabei wurde völlig überjehen, daß noch 
im Jahre 1899 die Zeche Bonifazius neu erworben worden ift. So lange dieſe 
Sehe als felbjtändige Aktiengejellichaft beſtand, brachte fie ſehr ungleichmäßige 
Erträge. Der Durdichnitt der Dividendenziffern in den legten zehn Jahren 
ihres jelbftändigen Bejtehens war 4,7 Prozent geweſen, wobei jedoch zu be- 
rüdjichtigen ift, daß man bis in den Anfang der neunziger Jahre zurüdgehen 
muß, um überhaupt eine einigermaßen annehmbare Dividende zu finden, Cine 
Neihe von Jahren war ganz dividendenlos geblieben. Nun hatte allerdings, in 
Folge ihres Agios, die geljenfirchener Geſellſchaft die Bonifaziuszeche verhältniß- 
mäßig billig zu erwerben vermodt, da für 7'/, Millionen Bonifaziusaftien nur 
6 Millionen geljentirchener Aftien gegeben wurden. Falls aber die Bonifazius- 
zeche feinen Ertrag brächte, wäre auch diefer Preis noch zu hoch; cs ift deshalb 
jeher thöricht, Durhfchnittsberechnungen für Gelſenkirchen zu machen, ohne die 
Möglichkeit eines Ausfalles bei Bonifazius in Anjchlag zu bringen. 

Für die Börje gab es ſolche vernünftige Berechnungen aber überhaupt 
nicht. Für fie war Gelſenkirchen immer nod) die alte, feſt fundirte Geſellſchaft, 
die eine vorzügliche Ktohle zu Tage förderte und die vor allen Dingen mit der 
parijer Sasanftalt langfriftige Verträge hatte. Die Börje glaubte dem Gerücht 
jelbjt dann noch, als alle Hinweiſe auf den Etat und die Thronrede ſich als 
eitel Flunkerei herausgeftellt hatten. Die Aursfteigerung dauerte fort und eines 
Morgens las die erftaunte Mitwelt, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung habe 
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ein Telegramm aus Düſſeldorf erhalten, wonach durch Vermittlung der Deut- 
ſchen Bank das Ankaufsgeſchäft zum Kurs von 200 perfekt geworden ſei. Das 
Gerücht wurde direft auf den Generaldirektor von Geljenfirchen, den Stommer- 
zienrath Kirdorf, zurücgeführt. Un der düfjeldorjer Börje ftodte, als dieſe Nach- 
richt verbreitet worden war, das Geſchäft. In ihres Herzens Ungft hatten die 
Händler nad) Frankfurt telegraphirt, um ſich womöglich nod an der Abendbörje 
der Mainftadt zu deden. Man erwartete allgemein eine Rieſenhauſſe. Da fam 
der kalte Waſſerſtrahl: Herr Kirdorf dementirte, die Deutſche Bank ließ die 
Nachricht für Schwindel erklären, — und der Kurs der Aktien fiel nun natürlich. 

Man muß aljo annehmen, daß -es ſich bei dem ganzen Gerede von ber 
Berftaatlihung um ein großangelegtes Börfenmanöver gehandelt hat, und es 
ift unbedingt nöthig, den Urhebern diefes Schwindels, durd den Tauſende ge 
ihädigt worden find, auf die Spur zu fommen. Paragraph 75 des Börjen- 
gejeßes lautet: „Wer in betrügerijcher Abficht auf Täuſchung berechnete Mittel 
anwendet, um auf den Börjen- oder Marktpreis von Waaren oder Werthpapieren 
einzumwirfen, wird mit Gefängniß und zugleich mit Geldftrafe bis zu 15000 Marf 
beftraft; aud kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden.“ 
Einen wichtigen Fingerzeig für die Unterſuchung giebt ein im Berliner Tage: 
blatt veröffentlichtes Interview mit dem Dandelsminifter, der erklärt haben joll, 
er babe nie wegen des Ankaufes der gelienficchener Aktien verhandelt, aber jelbjt- 
verjtändlich nicht zu hindern vermocht, daß ihm Offerten für die Verftaatlichung 
gemacht wurden. Danach muß man annehmen, daß gewiſſe Spefulantengruppen 
große Poſten geljenfirchener Aktien erworben, aljo ein Intereſſe daran hatten, 
den Kurs zu fteigern, und, um den Schein ihrer bona fides zu wahren, den 
Staatsbehörden Offerten einreichten. Das Berliner Tageblatt will erfahren 
haben, eine diejfer Offerten habe Herr Yeo Hanau gemacht; diejer geriebene Herr 
joll auch verfucht haben, den Handelsminifter dadurd) zu dem Ankauf zu reizen, 
daß er ihm erzählte, eine franzöfifche Häufergruppe wolle das Geſchäft jehr gern 
abſchließen. Das kann den Zweck gehabt haben, die Berbreitung von Verjtaat- 
lihung-Gerüchten weniger dolos erjcheinen zu laſſen. Ich will nicht behaupten, 
dag die Spekulanten David Kappel und Bhilipp Marx, die als Käufer von 
Geljentichen genannt wurden, wirklich damit zu thun gehabt haben; nöthig 
aber jcheint mir, fie und Herrn Hanau auf ihr großes Börjenehrenwort zu 
fragen, wer jie zum Stauf veranlaßt hat und welche Nachrichten dazu benußt 
worden find. Der Staatskommiſſar für die berliner Börſe, der eigentlich in 
diefem Fall ſchon viel früher eingreifen mußte, jollte jet twenigitens die Unter- 
ſuchung energiſch betreiben. Der Fall ift um jo jfandalöjer, als erhebliche 
Gründe zu dem Glauben berechtigen, daß die betheiligten Spekulanten im Rauſch 
der Steigerung viel mehr Waare verfauft haben, als jie jelbjt beſaßen, und 
deshalb jhlieglich die Baiffe und den Rückgang der Kurſe wünſchen mußten. 
Pielleicht wurde darum plöglic in beftimmtefter Form der Name der Deutichen 
Bank genannt, dem das Dementi und der Kursſturz folgen mußte. 

Eine Berichtigung. In meinem Artikel „Aufſichträthe“ iſt ein rrthum ftehen 
geblieben. Ich konſtatire gern, daß ſich die Auffichträthe der Hugger-Brauerei nicht 
je 6000, ſondern zuſammen 6000 Mark Vergütung ausgedungen hatten. 

Plutus. 


* 
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Bauernfeld. 


I Jahre waren am dreizehnten Januar jeit dem Geburtstage Eduards 
Bauernfeld verjtrichen. Keine berliner Bühne hat des einft jo Beliebten ge- 
dacht. Verdiente er wirklich fein armes Wort des Erinnerns? Vielleicht doch; ſogar 
im fälteren Klima des Preußenlandes, deſſen Schaufpielhäufer feine gute Laune jo 
lange gewärmt hat. Heimiſch war er freilich nur inWien. Die Anzeige feines Todes 
wurde, da Bauernfeld feine nahen Verwandten hinterließ, vom Burgtheater aus- 
gegeben. Nicht deutlicher fonnte das Verhältniß des faft Neunzigjährigen zur mo— 
dernen Bühne bezeichnet werden. Die nächſten Dinterbliebenen Bauernfelds waren 
die wiener Burgſchauſpieler; für ihre feine Kunft hat er jeine liebenswürdigen Ge- 
ftalten geichaffen ; mit ihnen hat er das Repertoire der deutſchen Bühnen beherricht, 
bis Beiden, dem Dichter und feinen Vertretern, von der jüngeren Kaiſerſtadt in 
rauher Zeit die Führerſchaft entriffen wurde. Der Luftipieldichter Bauernfeld, über 
dejjen Erfolge man ben geſchickten Verskünſtler und den gut gelaunten Erzähler faſt 
völlig vergaß, hinterließ feine poetischen Erben; jein Name aber jollte auch bei ung 
nicht ganz vergefjen fein, denn es ift der Name des Mannes, der das ſchwächliche 
Angitkindlein deutſches Luftfpiel aus der engen Sleinbürgerjtube und ihrer 
rührfamen Begrenztheit in den Iuftigeren Salon hinausgeführt hat. Iffland 
und Schröder, Raupad und Töpfer hatten bis in die dreißiger Jahre das deutjche 
Theaterpublitum in Nord und Süd gejchäftig erheitert. Eins war ihnen, bei 
aller Verſchiedenheit ihrer Individualitäten, gemeinfam: die altfränkiſche Gemüth— 
lichkeit, das langſame Tempo, die ſchwerfällige Nüchternheit der Sprache. Da trat 
Bauernfeld auf. Er redete die Sprache der gebildeten Kreiſe des vormärzlichen Wien, 
er juchte die Geſellſchaft zu ſchildern und ftellte keck jtadtbefannte Perfönlichkeiten 
auf die Bühne. Nicht mehr „Bürgerlich“: „Romantiſch“ follte die Loſung fein. Und 
da die Satire Bauernfelds gefällig, da feine Romantik weltmänniſch blieb, Hatte er 
nicht lange zu fämpfen: jein erftes Quftipiel „Leichtfinn aus Liebe“ war fein erfter 
Erfolg, das anjpruchsvollere Publikum ſchwur fofort zu feiner sahne und über 
verfehlte Arbeiten und lange Streden künſtleriſcher Unfruchtbarkeit hinweg haben 
die Wiener und auch die jpäteren Neichsdeutichen dem immer liebenswürdigen 
Plauderer die Treue gehalten. Er war der Satiriker der Metternichzeit, einer er- 
Ichredlich cenfirten und arretirten Heit. Das erflärt feine Rahmheit. Politiſch zielen 
feine zierlihen Bfeilchen nicht höher als auf allerlei Paßſcherereien; zur literarijchen 
Scheibe mußten ihm gewiſſenloſe Nezenienten dienen: der gejchäftsichlaue Bäuerle 
und der ffrupelloje Wißbold Saphir, diedem neuen Bühnenbeherricher das eben nad) 
Sträften zu erfchweren fuchten. Beiden hat der junge Theaterheld mit luftigen Dieben im 
kleinen ſatiriſchen Einzelgefecht weidlich zugeſetzt. Aber fobald er das Ziel höher fuchte, 
traf er nur noch die Peripherie; feine Ausfälle gegen Gutzkow und das Junge Deutjch- 
land trugen den Gegnern faum winzige Schrammen ein. Die tiefer liegenden Zeit» 
ichäden wollte Bauernfeld nicht fehen; er jagte feinen Zuhörern nur gerade fo viele 
Wahrheiten, wie fie vertragen konnten, Die Gerüfte feiner Dramen find loder gefügt, 
feine Menschen zeichnen fich nicht Durch ftark ausgeprägte Phyfiognomien aus. Als Er- 
zieher der Hörer und der Spieler aber war er nicht zu entbehren; und wenn unfere 
Theaterleute nicht jtolz heutzutage Alles verſchmähten, was wie Tradition ausjehen 
könnte, würde jedes Jahr uns ein Plauderftüdchen des Salonraunzers bringen. 


Herausgeber unb verantwortlicher Redakteur: M, Harden in Berlin. — Berlag der Zulunft in Berlin, 
Drud von Albert Damde in Berlins Schöneberg. 
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Moritz und Rina. 


Kreifin, Preußentag 1902. 
Lieber Erbherr und Bruder! 


I" ic ſchwärme für Bülow! Schimpfe. Lächle. Brenne den Reſt 
Deiner Raketen gegen die dummen Weiber ab, die unjer Herrgott erft 
ſchuf, als er den Menjchen gemacht hatte. Marfire den Ueberlegenen. Du 
fiehft: ich fenne Dein Nepertoire noch. Nützt aber Alles diesmal nicht. Ich 
ſchwärme. Und verlange den meinen ‘ehren, wenn nidyt meinem Geſchlecht 
gebührenden Nefpeft für freie Meinungäußerung (jo heißts ja wohl ın den 
Blättern, die Du auf Deine alten Tage bevorzugft). Sche auch gar nicht 
ein, warum ich mein Herz für 'ne Mördergrube ausgeben joll. Das Schelten 
und Kritteln ift mirjchwer genug geworden. In der Kinderftube habeich näm— 
lich nicht gelernt, Unfereines Aufgabe jei, an der königlichen Staatsregirung 
herumzunörgeln. Du freilich auch nicht. Aber Ihr Männer des alten Kurſes 
habt Alle einen Knacks gekriegt und könnt nicht mehr unbefangen in die neue 
Welt jehen. Depit amoureux. hr habt Eure „Ideen“, Eure „Erfah: 
rungen“ und jonftigen Hofuspofus und treibt Euch lieber die Galle ing 
Blut, als daß Ihr zugäbet, es gehe auch anders. Glaube mir: esgeht immer 
auf zwei Beinen. Auch in der Politif. Namentlich in der Politik. Bon der 
ich nad) Deiner unmangeblichen Anficht nichts verftehe, nichts verftehen kann 
etcetera p. p. Einerlei. Ich habe ja jelbjt faum nod) gehofft. Was jagte ich 
Dir vor drei Monaten in Paris? (Der Stoff aus dem Youpre trägt ſich 
übrigens gut; den Regenſchirm habe id) ſchon ohne Krücke hergebradht). Auf 
10 
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Euer hochverrätherifches Gercde, das mir bei Noel Peters die moules ver- 
darb, konnte ich mich natürlich nicht einlajfen. Sogar in Frankreich jei es 
eigentlich noch beſſer! Na, Ihr hattet ein Bischen lange weiße Bordeaur 
durchprobirt. Aber Du fandeft doch, ic) ſei aufganzgutem Wege undſchillere 
ſchon ganz gehörig ins Rothe. Leider. Konnte ich dafür? Wenn man fo 
Alles, womit man verwachſen war, langſam indie Binfen gehenjah!... Welche 
niederträchtige Zeit es für mid) war, wißt Ihr gar nicht. 

Vorbei. „Sie athmet noch, fie lä-ächelt wieder“, fang mein herzlofer 
Bruder jo oft, jeit ich den blamablen Fall mit der Stute hatte und — long 
ago! — von wegen des Beinbruchs meinem Jugendideal, Schufreiterin zu 
werden, entfagen mußte. Sie lächelt wieder. Jetzt ftimmts. Hoffentlich mit 
Fermate. Und bin wahnfinnig glüdlich. Denn Trübjal blafen war nie 
meine Sadje. Und frondiren erjt recht nicht. Trotzdem ich, weiß Gott, fein 
Sammerlappen bin undnicht mal Derzklopfen hatte, al$ der Kronprinz mic) 
damals zum Eontre holte. Schließlich figtS aber doch in Einem. Ganz zu— 
frieden ift man nur, wenn man mit dem Herzen dabei fein kann. 

Ich kanns wieder. Und wenn Du die Drap d’or Kammer Miene 
aufjegeft undder Galettehut für diepommerſche Schweiter Dich reut: ich kanns. 

Die Zolljache war dod) ſchon jehr anftändig. Du machſt Dir nichts 
draus. Hajts auch nicht nöthig. Wer aber, wie Deine Ergebenften, auf das 
Bischen Bodenertrag angewiejen ift und mit zweieinhalb Prozent Zinſen 
nicht mehr ein noch aus weiß, Der nimmt, was er friegen fann. Es fonnte 
doc) anders fommen. Nachdem S. M. ſich gerade für dieje Choje jo jehr 
ins Zeug gelegt hatte. Und Du fiehft ja, wie das Gejindel jic alle Mühe 
giebt, ung jelbjt diefen mageren Biſſen aus den Zähnen zu reifen. Obſtruk— 
tion und folche Gemeinheiten. Der alte Kardorff, der ſich mit der Sorte 
herumſchlagen muß, kann Einem wirklich leidthun. 

Sogar Dir aber mühte die vorige Woche einen Choc gegeben haben, 
Schlag auf Schlag. Und jedes Wort von Erz. Ich habegejubelt. Erjtleife, dann 
laut. Undbin überzeugt, daß es Taujenden von uns fogegangen ift. Diejevors 
nehme Kühlegegen die HerrenKipfelbäder undPBarmejanläfefrigen! Die Leute 
dachten wahrhaftig Schon, wir müßten jelig fein, wenn fie die Gnade hätten, 
fid) unfere amis et allieszunennen. Haben ſich „halt“ geirrt. Bonasera. 
Die Lektion werden fie nıcht vergeflen. Was brauchen wir uns darum zu 
fümmern, ob da unten irgend ein Elli oder Etti mit den Franzoſen Ver» 
trägeichlieft? Mir hat das Beiipielvon der Ertratour, beider einvernünftiger 
Ehemann nicht gleich 'nen rothen Kopf zu friegen braudt, riefigen Spaß 
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gemadt. (Schon Adolfs wegen. Was habe ich in der Beziehung durchge- 
elendet! Früher; jeit etlichen hundert Jahren würde er die Eigarre nicht aus 
dem Mundnehmen, wenn er mic) als des Satans Balldame auf dem Blod3- 
berg träfe.) Und überhaupt. Solche Töne haben wir, feit der Alte, der Ein- 
zige weg ift, doch nicht mehr gehört. Paß mal auf, wie zahm die Gejellfchaft 
jetst gleich werden wird. Und Chamberlain! Kein Minifter ift je jo vor 
Europa verprügelt worden. Ich jehe ſeitdem den Kerl ordentlich vor mir 
(ferne das freche Geficht ja aus dem Kladderadatich), wie er mit den langen 
Hauern auf Granit beißt. Fand aud) den Herrn von Liebermann, der nie 
mein type war, nicht jo jchlimm. Alles hat feine Grenze. Und wenn fo 
Einer ſich nicht entblödet, unfere Armee noch unter jeine Bande zu ftellen, 
die nichts kann als Kinder morden und Weiber ſchänden, dann hört der par- 
lamentarijche Anjtand eben auf und die nationale Ehre fordert, daß man 
jadjiedegrob wird. Aber das Feinere, das Feinfte war doch, dem Verleum— 
der mit einem echten Altenfritenmwort den großen Mund zu ftopfen. Il ne 
la pas vole. Du wirft erleben, was weiter darauf folgt. Ich habe meine 
Ahnungen. Vielleicht hören wir bald, daß von Berlin aus für die armen 
Buren nun doc) was gethan werden ſoll. Höchjte Zeit wärs. Schon als 
Ehriften können wir doch nicht ruhig mitanguden, wie ein chriftliches Hel- 
denvolf von einer Rotte goldgieriger Juden und Judengenoſſen hinterliftig 
abgejchlachtet wird. SindEuer Liebden auch darin vielleicht andererMeinung ? 
Das Schönfte von Allem waren für mich aber die Hiebe auf die dicken Po— 
ladenjchädel. Dir ift donnemals ja Eine von der Raſſe heftig unter die 
Augen gegangen und ich weiß noch, wie zappelig Du während der maitres 
cehanteurs-Aufführung wurdeft, als die beiden halbnadten Galizierinnen 
indie Nebenloge traten. (Noch heute ſchwöre ichdarauf, daß die roßkaſtanien— 
roth Gefärbte einen Wachshals hatte; ſolche Sachen werden in Paris famos 
gemacht.) Alte Liebe roſtet wirklich nicht, wies ſcheint. Ganz kann dieſe 
Neigung zum ewig Unweiblichen Dich aber nicht verblendet haben. Den 
Krapülinskis iſt es bei uns immer viel zu gut gegangen. Das könnte ihnen 
gerade noch paſſen, daß ihre Kinder in preußiſchen Staatsſchulen polniſch 
reden dürften. Und weil ein paar Göhren was auf die Hoſen gekriegt haben, 
macht man ein großes Geſchrei! In dieſem Punkt war ich mit Bülow nicht 
ganz zufrieden. Solche Bälge find nur mitder Ruthe zu kuriren. Diplomati- 
icher Tadel der Prügler jehr überflüffig. Dan merkt, daß ereine Xtalienerin 
zur Frau hat. Sonft aber war er deutlich genug. Die Feten flogen nur jo. 
Das einzig Bernünftige. Die Gejellichaft fonfpirirt, wo fie fann, und hat 
10” 
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nichts Anderes im Sinn, als Preußen zu zerjtücdeln umd fich, wie unfere 
Johanna fagte, als fie den Buchbinder heirathete, der dann ins Zuchthaus 
fam, „jelbitändig zu machen”. Jetzt wird man fie nicht mehr mit Glacee— 
handſchuhen anfaffen. Uebrigens freut mid) für Kuno die Ausficht auf Ge- 
halterhöhung. Es ift wahrhaftig fein Vergnügen, al8 Beamter unter ſchnurr— 
bärtigen Frauenzimmern und finnigen Pfaffen zu figen und dabei noch jeden 
Tag fürchten zu müffen, man werde oben anjtoßen, wern man Einem von 
der Sippichaft auf die Finger Hopft und dann in Berlin verpett wird. 
(Hatten Weihnachten eine Rieſenpulle alten Ungar von ihm.) 

Maßlos neugierig, wie der Haſe num weiter läuft. Die Sache mit 
Amerika verstehe noch nichtrecht. Bündniß? Oder nur, um die Engländer 
zuärgern? Auch ängjtige ich mic) ein Bischen um das Silberfervice, das 
ja mitgehen joll. Fräulein Roojevelt kann lachen. (Kits denn wahr, daß 
der Bater eigentlid) Roſenfeld heit und aus Konitz jtammt?) Und die Fol— 
gen der oſtpreußiſchen Schießerei Haben mir Kummer gemacht; muß ja für 
den ungen zittern. Malle jchrieb jehr ausführlich darüber. So ziemlich 
Alles von Rang hat den Blauen Brief und die Stabsoffiziere laſſen die 
Köpfe hängen. Dienjtverhältnig im erſten Corps war bisjetst ideal. Nament: 
lid) Alten bis ganz unten vergöttert. Verlorenes Paradies nennt e8 Dietrich. 
Hahnte hätte wohl eher vermittelt und das Aeußerſte hinausgejchoben, was 
Hülfen ſich nod) nicht leiften fonnte. Hört man übrigens jchon, wer die 
beiden Grenzcorps da oben Friegt? Auguft Yente muß doch aud) mal fällig 
werden. Steht mit den langfuhrer Zotenlöpfen nicht übermäßig und hat 
ins Fettnäpfchen getreten, als er brummte, weil ©. M. bei der Einholung 
der zweiten Huſaren Uniform der erften trug. Wer da hinfommt, muß fid) 
bei Madenjen lieb Kind machen; jonft geht die Gejchichte chief. Was jett 
in unferen feinften Negimentern an Schufteret los ift: feine Kuhhaut langt. 

Schadet nicht. Ich rechneaufBülow. Gutmecklenburgiſcher Schlag. 
Der wird aud) Deiner berühmten Forderung genügen und dem König Alles 
jagen. Alles. Du wirft jehen. Ich weiß im Grunde meines Schwefterherzens 
nicht, was Du noch ausjegen fannit. Die Yeute machen doch Deine Politik. Zoll, 
mepris des Dreibundes, nicht mehr engliſch, jaftig gegen Polacken, ſtarke 
Negirung et le reste. Wenn Du Sig und Stimme in der Kamarilla hätteft, 
fönnte es ja aud) nicht anders fein. Und id) rathe Dir ernfthaft, Deiner 
Pflicht gegen Familie und Baterland zu denken und im Herrenhaus 
mal einen fräftigen Zon für die Regirung zurisfiren. Applaus jicher. Vor— 
her jehe ich Did. Denn wir fommen. Nicht nur auf einen Sprung. Marie 
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muß endlich wieder inguten Häufern tanzen und wir haben Beide buchſtäblich 
nicht3 mehr anzuziehen. Thu aljo Geld in Deinen gefchägten Beutel. Nicht, 
um Schweſter und Nichte einzufleiden (bin gejpannt, ob Petrus noch immer 
für Lotte der comble it); nein, dazu reicht es zur Noth noch. Aber die in 
weiteren Kreifen befannten Orgien! Seit der Chaufjee d’Antin habe feine 
Zigeuner gehört. Und Theater. Daf Euer Intendant, trotz Pleß, nicht mehr 
en faveur (zweihunderttaufend Darf: Rechnung eines Theaterlieferanten, 
über den vorher der Kommerzienrath verhängt worden war, und-andere 
Aergerlichkeiten) und nächſtens gehen foll, weißt Du natürlic) längſt. Erjag 
Wiesbaden oder Stuttgart. Hoffentlich Friegen wir die Dugenotten zuhören. 
„Wär’ ich jo wie andre Frauen“! Dean verfauert nachgerade. 

Adolf erklärt einftweilen, er pafje. Will nicht mit. „Zu viel Klimbim“. 
Am Liebften ſchwiege ich über das Thema. Er ift einfach) unmöglich. Meinft 
Du, id) hätte ihn dazu bringen fönnen, heute den Majorsrock anzuziehen? 
Früher ging er an folchen Tagen immer in Uniform. Jetzt grient er, jo oft 
ich was von Autorität ſage, und fchiebt ab, wenn ich ihm ins Gewiſſen reden 
will. Alles Unfinn für ihn. Wie ich auf den Leim Friechen könne. ALS die 
Geſchichte aus Wrefchen befannt wurde, ſprach er Wochen lang nur von 
Po... Na, er ſprach die erfte Silbe des Wortes Polenpolitif doppelt aus, 
als ob er ftotterte. Vor dem Kind! Und jeden Tag ſolche Anzüglichkeiten. 
Keine Spur von Aenderung zu erwarten, ganz ausgejchlojien A son avis; 
nur Eoulifjenfpeftafel, Bolitif für Damen und unreifereXugend, mit Bildern 
und Moral aus der Eierfibel. Hätteſt den speech hören follen, den er los— 
ließ, als ich ihm im Lofalanzeiger Bülows Bild zeigte. Am Ende gut, wenn 
er zu Daufe bleibt. In Berlin ſchimpft er beim Frühfchoppen unter vierund- 
zwanzig Augen und die Sachen werden dann herumgetragen. Dderer freundet 
ſich mit dem Herrn Singeran. Unſer Junge hats ſchon Schwer genug, jeit wir 
aus Allem raus find. Und an diefen Mann bin ich, dank Deiner gütigen 
Weisheit, gefettet! Wenn wir wenigjtens unter Brivatfürftenrecht ftänden. 
Dann wäre ich ihn ſchon Lange heijisch gefommen. So aber lacht er und 
meint, ich hätte mic; nach Einem umfehen follen, der ftiden kann; dann 
wäre auch ohne Hausgejeg an Scheidung zu denfen. Wie ic) unter Alledem 
leide, ahnſt Du nicht. Was ahnt Du überhaupt von meinem Seelenleben? 

Silveſter waren die Ueblichen bis halb Fünf bei uns. Klaus und 
Fränze (die grüßen) brachten wir dann im offenen Wagen nad) Haufe. Adolf 
hatte jeinen guten Tag und jprudelte. Mir haben die erjten beiden Wochen 


im neuen Jahr mehr Freude gebracht, als ic noch zu hoffen wagte. Und 

heute ift der Achtzehntel Dietrich ift bei der dritten Adlerklaſſe an der Tour. 
Womit ich für heute bin und für immer bleibe 

Deine unfluge, aber vergnügte Schweiter 

Nina. 
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Berlin, am Tage von Saint Quentin. 

Allerliebſte und allerlegte Boruffin, 

Du bift einfach erhaben. S’il n'y a qu'une seule, vous serez celle- 
1a! Beſchämſt uns Alle und bift ein höchst lebendiges Argument für ſämmt— 
liche aktive und paſſive Wahlrechte der gejchägten Damen. Gott erhalte Dir 
Deinen himmlischen Optimismus bis in die ajchgraue Pechhütte hinein. Du 
wirjtihnbrauchen und, fürchte ich, bald merken, daß die Preußen, trog neuſtem 
Modell, nicht ganz jo ſchnell jchieken, wie Deine Loyalität träumt. Immer 
mit der jelbjtverjtändlichen Einschränkung, daß ich als politifches Thier un- 
heilbar verfrüppelt bin, nichts von der heutigen Mode verjtehe und eigentlich 
gefaht fein müßte, an einem hübjchen Wintertage als Hochverräther ftand- 
rechtlich erfchoffen zu werden. So ungefähr malt fich ja in Deinem Rokoko— 
köpfchen (in Paris hielten fies, auf Wort, wegen der friichen Farben für 
gepudert) des Bruders Bild. Frere prodigue. Muß es eben leiden. Dabet 
fennjt Du mein Herz noch lange nicht. Wahrer Segen. Sonſt würdeſt viel— 
leicht Entmündigung beantragen. Und manche Piychiater haben merfwür- 
dige Anfichten von Gemeingefährlichkeit. In der Kommiſſion des Höchiten 
Hauſes jind mir die wildeiten Sachen durch die Finger gegangen. 

Alfo: Du ſchwärmſt. Das ift immer ſchön; und namentlic) ehren- 
werth. Weißt Dur zufällig noch, wie wir in den Bouffes dazumal die Tra- 
vaux d’Hereule jahen? Dir wars zu unanftändig ; mein Gott: Operette! 
Dein älterer — übrigens auch weniger ſchwärmeriſcher — Parteigenojje 
Ariftophanes war auch nicht gerade von feufchefter Pappe. Undſchließlich hat 
neben mir eine Preußendame im Silberhaar ic) vor Lachen gejchüttelt. Auch 
da wurde geſchwärmt. Für Herkules, der nichts that, aud) nie was gethan 
hatte, aber die Heldenfafjade beſaß. Gloire A Herceule! Und Hercule war 
an diefer Nuhmesfülle fo unſchuldig wie Dein Unterthänigfter an der Er- 
findung der Funkentelegraphie. Der Sinn, daß es auf den Glauben, nicht 
auf die Yeiftung ankommt, gar nicht übel underft recht nicht unfittlich. Fällt 
mir jegt oft ein. Auch bei Deinem neuſten Helden. Iſt Einer malein Weilchen 
für einen Halbgott gehalten worden, dann bleibt ers gewöhnlich auch, weil 
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zu viele Leute ein Intereſſe daran haben, fic mit ihrem feften Glauben nicht 
zu blamiren. Famos, wie der Kerl damals jagte: Ich brauch: feine Hand 
mehr zu rühren; je suis dansl’apoth&ose. Politik für den Hausgebraud) 
fann man nachgerade wirklich nur noch aus Operetten lernen. 

Deine decidirte Behauptung, Tanfende unjerer Freunde dächten wie 
Du, ift ficher richtig. Sonſt käme es ja nicht zu den Beifallsjalven (die mir 
über daS Grab des gejunden Menjchenverftandes hinzufnattern jcheinen). 
Der Held ift gefunden. Furdtlos und fühn, mannhaft und ſtark. Und Du 
ſchwörſt drauf, daß er die mit Recht jounbeliebte Wahrheit ungeichminkt und 
ungefämmt alle paar Tage zu Hofe führt. Mag jein. Nur find die Wahr: 
haftigen heutzutage mitunter komiſche Leute. Zur Illuſtration ein wahres 
Geichichtchen. Einer der Yehrer des Kronprinzen erzählte neulich Kollegen, 
er nehme, wenn er den jungen Herrn unterrichte, fein Blatt vor den Mund, 
habe ihm vor einiger Zeit „ſogar“ eine halbe Stunde lang über Bismarck vor- 
getragen. Ein tapferer Dann, fein Höfling, nicht? Sonſt fönnteer doch nicht 
wagen, dem Erben der preußiſchen Krone von Bismarck zu fprechen. So 
ungefähr jchen all dieje Heldenleiitungen bei Yicht aus. Kann, wie die Dinge 
liegen, nicht anders fein, Aber: Gloire à Hercule! 

Meinetwegen. Frohlode, fing, jcherze. Nur, mein gläubiges Herze, 
darfjt Du von einem viel Älteren Herrn nicht verlangen, er jolle nad) Neu— 
jahr jchon in Deine Pfingitfantate einftimmen. Kann beim beiten Willen - 
nicht geleiftet werden. Bejagter Herr findet nämlich, ganz wie Dein Adolf 
(deſſen Sündenfülle er übrigens nicht etwa vermindern will), daß die nenfte 
Tetralogie nicht das Allergeringfte geändert hat. Was denn? Der Dreibund 
iſt „feine abjolute Nothmwendigfeit mehr“ für uns? Schön. War er nie. 
Wäre traurig, wenn ers je hätte fein können. Wie wenig er ihm galt, hat 
Bismard doc) durch die ruffische Nückverficherung deutlich gezeigt. Aber der 
Kanzler Deiner Träume fammert id) ja noch immer an diejes Phantom 
und jchleppt ſeine Hörer — wie oft nun schon! — abermals über alle leeren 
Gemeinplätze: defenſiv, nicht aggreſſiv, volle Freiheit für jeden Kontrahenten, 
zu rüften und abzurüften, und mit ärgerlich bewußter Grazie jo weiter. Und 
der „verehrte Freund”, Prinetti oder wie das Menſchenkind ſonſt heißt, Tick 
extra beftellen, er jei mit der Nede ganz einverftanden. Siehſt Du, Troft 
meiner Jugendtage: dieje Sorte von Parlamentsipähchen verträgt mein 
Magen nicht mehr; Eriege beim Leſen 'ne weiße Zunge. Die Beitellung des 
Rifottodiplomaten hat genau den jelben Werth wie (e8 wird ungefähr ein 
Jahr Her jein) die entzückte Epiftel des Chinejengejandten. Und wie die Pa- 
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rabel von der Ertratour. Wunderhübſch für lieberale Zeitungen, die man 
nicht zu Iefen braucht. Muß denn den Kautjchufmännern vom Feuilleton ges 
rade von diefer Stelle aus Konkurrenz gemacht werden? Extratour! Le bal 
ne touche pas A sa fin, las id) im Journal des debats. Und ftehen wir 
zu Italien im Verhältnif des Ehemannes zur Mutter feiner Kinder? Ver— 
heirathet iſt Italien, via Montenegro, mit Rußland! Jetzt hat es ſich auch noch, 
auf dem ſelben Wege, mitFrankreich verſtändigt. Der Zuſtand, den Rudiniund 
Giers herbeiführen wollten,iftalfoerreicht.Num überlege gefälligſt, wasVictor 
Emanuel und ſeine Leute, wenn ſie mit Frankreich gut ſtehen und die — wirkli— 
chen oder eingebildeten — Segnungen der ſlaviſch-lateiniſchen Union auskoſten 
wollen, vom Dreibund noch zu hoffen haben, den ſie ſich doch nur auferlegen 
ließen, weil ſie vor den republikaniſchen Nachbarn Angſt hatten. Ungefähr 
das ſelbe Bild in Oeſterreich. Bülow beruft ſich (auch neue Mode) auf die 
wiener Preſſe, die, um für ihre nationalen Klagen einen hellen Hintergrund 
zu haben, ſeit Jahren Alles großartig finden muß, was in Deutſchland ge— 
ſchieht. Die öſterreichiſchen Deutſchen ſind aber eine Minorität und ſelbſt 
unter ihnen ſchwärmen nur die Antiklerikalen für den Dreibund. Auch Die 
werden ihn billig geben, wenn eine andere Kombination (das Wort erinnert 
mich an Dein holdes Erröthen in der Lingerie) ihnen beſſeren Profit ver» 
ſpricht. Können jie an Rufland ordentlich verdienen, ich einen lohnenden 
Export ſchaffen, dann find fie gerettet. Dann jchläft aud der Sprachen: 
ftreit ein und der Novemberplan — Abjolutismus mit je einem Erzherzog 
in jedem Kronland — auf den der ruhige alte Herr fich nicht gern nod) ein— 
laſſen möchte, kann vertagt werden. Das hat Aehrenthal, der jchlaufte Dann, 
den fie dort zu verjenden haben, in Petersburg angebahnt; mit Erfolg, wie 
e3 jcheint. Anderes bleibt nicht übrig, wenn fie nicht auch noch den Balfan: 
markt verlieren wollen. In Sofia können jie längjt nichts mehr machen. 
In Belgrad wird vielleicht ſchon in allerfürzefter Frift (Dragas Gefangener 
ift fertig) ein Satrap Rußlands ſitzen. Ya ganz nett, daß unferen Offiziöjen 
zur Hetze gegen Aehrenthal gepfiffen wurde; nur fällt heutzutage fein Er— 
wachjener darauf herein, feiner von Denen wenigitens, auf die es ankommt. 
Defterreich kann nur gewinnen, wenn wir zurüdgedrängt werden, nur ver— 
lieren, wenn unfere Dlacht wählt; dann find feine Deutjchen nicht mehr zu 
halten. Kindiich, zu glauben, die Yeute wühten jo was nicht jelbjt; als ob 
wir allein alle Weisheit geichluckt hätten, Die politifcheentente iſt ſchon da; 
die wirthichaftliche foll nun folgen. Sinn und Zwed des edlen Dreibundes 
werden aber einigermaßen problematijch, wenn Defterreich mit Rußland, 
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Italien mit Frankreich intimer ift al3 mit dem Bundesgenoſſen unter der 
Pickelhaube, den fie aus Liebe nie die Hand gereicht hätten. 

Mit Alledem will id) nicht etwa jagen, daß der Bund nicht erneuert 
wird. Warum denn nicht? Weshalb den guten Bürger erjchreden, läſtige 
Interpellationen heraufbeichwören und den Zeitungmachern Futter für lange 
Wochen hinftreuen? Biel füßer ijt heimliche Liebe, von der Niemand nichts 
weiß. Offiziell wenigftens. Artigfeiten foften nichts ; undes ift ſtets bequem, 
fagen zu fönnen: Der Kurs bleibt der alte. Zu Schauftellungen fann die 
triplice nod) lange dienen; bis zu der Stunde, wo fie aus dem papiernen 
ins wirkliche Leben treten ſoll. Yänger natürlic; nicht. Mit Scherzchen aber 
und niedlichen Wortipielen kommt man darüber nicht hinweg. Bitte, recht 
ernithaft! So gehört ſichs an einem Paradebett. 

Wobei ich, in Parentheje, bemerfe, daß ich über die Zollfache mid 
einjtweilen ausjchweige. Da wird an den verſchiedenſten Stellen Allerlei ge— 
braut ; mündlich mehr, auch über die Mitwirkung gejchätter Damen. Ab: 
warten. Unjere ehrenwerthen Barteigenoffen jchreien jeit Monaten, daf jics 
fo billig nicht machen. Kein Menſch glaubts. Sind fie ſchließlich doch für 
fünf Mark zu haben (was, im Bergleich zu jegiger Lage, für ihr Budget 
etwa jo wichtig wie für Eures, ob Ihr an Sonntagen Graves oder Chablis 
trinkt), dann haben jie jich wieder Lächerlic; gemacht. Das würde mein 
Schamgefühl immerhin weniger verlegen als ihre fritiffoje Bewunderung 
jeder Eintagsrednerei. Triſte Epigonen. Udo Stolberg für die champion- 
ship ausgebuddelt: jagt Alles. Für auswärtige Politik haben fie überhaupt 
fein Intereſſe mehr. Halten Alles, wasihnenvorgefanzelt wird, für arrive. 
Und ahnen nicht, wie dunfel ſichs draußen zufammenzieht. 

Und diefe wahrhaft ftaaterhaltende Unwiſſenheit! Biel verlangt man 
nicht; bin ſelbſt nicht übermäßig beichlagen. Als Bülow aber feine Anekdote 
von Friedrich dem Großen und dem Granitbeißer erzählte, hätte ich doch ge- 
mwittert: Das kann nicht jtimmen. Vielleicht wäre mir nicht gleich einge: 
fallen, dar Napoleon das Wort in der Öefangenschaft geiprochen hat, doch 
ficher, daß es nicht der Ton, nicht der Timbre des Alten rigen ift (der auch 
verdammt wenig Grund hatte, fich für den fittlichen Werth jeiner „Rackers“ 
zu engagiren). Du mußt übrigens zugeben, daß Dein Herafles da recht un- 
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Bonaparte gegen Deutſche geiprochen worden ift, dann iſts doch ein Bischen 


‚eklig. Und der „korſiſche Parvenu“ hat obendrein nicht Necht behalten; feine 
‚Ruhmeshalle war nicht von Granit. Die Nachredner, deren Ohnmacht jein 
" Spott treffen jollte, haben ihm doch manches Blättlein aus dem Kranz ge: 
zauſt. Stimmt aljo aud) da nicht. Nein: mit jochen Beifpielen ift ein Poli- 
tiker von der Zähigkeit des Herrn Chamberlain nicht totzufriegen. 


Noch lebt er, munterer als je, und ift, dank Bülow, der populärfte 
Mann in der engliich jprechenden Welt. Empfangsjubel in Weftminfter, 
Teieradrefjeder Eity: toute lalyre. Eine nad) jeder Richtung verunglüdte 
Aktion. Ich Habe mir londoner Blätter fommen laſſen und den Wortlaut 
der berühmten oder berüchtigten Rede feftgejtellt. Nach meiner Ueberzeugung 
wars nicht beleidigend. Wenn aber, dann genau eben jo wie für uns auch 
für Rufen, Türken, Franzoſen, Defterreicher; denn er ſprach von Polen, 
Kaukaſus, Armenien, Tonking, Bosnien und dem deutjch = franzöjifchen 
Krieg. Nur ein Berrüdter würde als Minifter all diefen Völkern an einem 
Tage Barbarei und Sittenlojigfeit vorwerfen. DieBehauptung, der — mir 
ungemein gleichgiltige — Herrhabe gejagt, England werdedas von den aufgc- 
zählten Völkern gegebene Beifpiel nie nachahmen, war eben falſch; er hatge- 
jagt, noch habe England das Beifpiel nicht nachgeahmt, und feinen Zweifel 
darüber gelafjen, daß er diefe Nahahmung für unbedingt nöthig halte. In 
Petersburg, Paris, Wien, wo man ganz den jelben Grund zur Entrüftung 
gehabt hätte, hat ſich kein Menſch gerührt. Jetzt aber las ich in der Neuen 
Freien Preſſe (einem noch immer jehr gutgemachten Blatt): „Was Chamber: 
lain gegen die deutjche Armee, diefen Stolz der Nation, vorgebracht hatte, 
mußte eine tiefe Erbitterung in Deutſchland hervorrufen.” Mußte? Er hat 
nicht eine Silbe weniger über die Öfterreichiiche Armee gelagt, die doc auch 
wohl der Stolz der Nation ift, und nicht der leiſeſte Verſuch eines Proteſtes 
war zu merken. Ueberhaupt . . Was fünmert ung eigentlid) der Mann? 
Seine Landsleute halten ihn für tüchtig. Ganz grundjatlos kann er nicht 
jein ; ſonſt hätte er Jich nicht, wegen Homerule, von Gladſtone getrenntunddie 
fichere Aussicht auf die Nachfolge des großen Schwätzers geopfert. Er joll den 
Transvaalfrieg benutt haben, um an Familiengeſchäften Geld zu verdienen. 
Möglich; trotzdem ſogar engliſcheSozialiſten es beftreiten. DieSadye fann aber 
auch anders liegen. Unſer Möller iſt gewiß ein ehrlicher Mann; durchaus 
„teger“, wie der alte Bleichröder zu ſagen pflegte. Seit er aber Miniſter iſt, wird 
ſein „Kupferhammer“ (eine Klitſche, an die vorher Niemand dachte) in Indu— 
ſtriecirkularen eifrig als Bezugsquelleempfohlen. Leute, die dem eigenen Bor 
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theil zu dienen glauben, wenn fie Miniſtern Gewinne zufchangen,giebtesüber- 
oll;derMinifter braucht von jolhem Bemühen gar nichts zu merken. Das wollte 
der brave Dieft-Daber nie einjehen. Der maßgebende Schuldner der Rhodes 
und Beit jitt jedenfalls nicht im Kolonialamt. Sicher jcheint mir dagegen, 
daß Chamberlain der Inſpirator des Jameson Raid war. Nicht ſchön; aber 
älaguerrecommeälaguerre, Ebeniftein Briefveröffentlicht worden, der 
beweift, daß Bismarck vor 66 den Hannoveraner Bennigfen (der jetst das Un- 
glüdmitdem Sopn Hatte) zu Landesverrathübelfter Artanftiften wollte. Wird 
meine Schweſter ihn deshalb geringerjchägen‘ ? Gebtdod), liebe Kinder, endlich 
die Vorftellung auf, Großmachtpolitik ſei von Englein imFlügelkleide zu leiſten. 
Die Buren führen ihre Guerilla, daß es eine Freude iſt, zuzuſehen. Betet ſie 
an, wenn Ihr ſchon anbeten müßt; aber vergeßt gefälligſt nicht, daß erſt 
ein paar Jahrzehnte vergangen find, ſeit fie den Boden, den ſie jetzt vertheidi— 
gen, mit grauſamſter Gewalt einent anderen Stamm entriſſen und die Be— 
fiegten zu rechtlojen Knechten gemacht haben. Die englifche Krankheit, Herr: 
ſchaft derpublieopinion und des cant, ift bei ung endemijch geworden. Wenn 
ich alle Tage die Moraltrompeter höre und dabei bedenfe, wie Preußen i in 
die Höhe gefommen iſt, fönnte ich ſeekrank werden. Von Granit hat der 
große Fritz nie geredet, aber geſagt: S’il faut tromper, soyons fourbes. 
Areberläufts Dich nicht? Berbrochene Gier, Ninette! 

Du ziehſt die Yippe und findeft, ich fündigte jelbjt da, wo ich Andere 
tadle. Nein, Madame, wirklich nicht. Einerlei, ob Bülow gerecht oder un. 
geredht war. Nur wirffam mußte er jein. Schien unjere Waffenehre ihm 
verlegt, dann konnte er in Yondon Genugthuung fordern, Erklärungen ver— 
langen, wie es jogar der Banauje Guizot in jolchem Fall gethan hat. Wozu 
hat man das Botjchaftperjonal? Aber ic) will nicht über die Mittel rechten. 
Er weiß, wie verhaft die offizielle Anglophilie ift, und freute ſich der Ge— 
fegenheit zu einem populären Kraftwort. Auch gut. Nur muß mit jolchen 
Szenen mehr erreicht werden als ein jchnelf verhallender Applaus. Und 
erreicht ift nichts. Weniger als nichts. Die Briten rajen und planen einen 
Boyfott, der unjerem Handel und namentlich unjeren Snduftriefapitaliften 
jehr unangenehm werden kann. Herr Chamberlain iſt der Held des Tages, 
bat auch rein rhetorijc Bülow weit übertroffen und erzählttriumphirend, jo 
wie er ſei noch jeder große Minifter Englands im Ausland gehaßt worden ; 
richtig :jiche Napoleon über Pitt unddejien Schule, „dieim frechiten Macchia— 
vellismus,intieferlinfittlichkeit, in jelbftjüchtiger Verachtung alles Menſchen— 
ſchickſals ihren Ausdruck findet“. Ueber den Kanal wird gerufen, wenn der 


148 | Die Zuhmft. 


Vergleich mit dem englischen Heer beleidigend jei, dürfe der Deutfche Kaifer 
in diefem Heer nicht Feldmarfchalf bleiben. Und Arthur James Balfour 
hat im Namen der Regirung erklärt, fie habe von Camberlains Worten 
nichts zurüdzunchmen. Die Beleidigung — nad) des Kanzlers Anficht war 
es eine — ift alfo vom Kabinet Salisbury feierlich wiederholt worden. Daz=_ 
nad) müßte eigentlich der diplomatische Verkehr abgebrochen worden. Sonit, 
fürchte ich, wird man ung in Europa nicht mehr ganz ſeriös nehmen. 

Und die ftolzefte Breußin jubelt? Gloire & Hercule! 

Schade. Yd hätte der Kanalgejellichaft eine ordentliche Schlappe ge: 
gönnt. Aber mit Lufthieben, Moralitäten, Rednereien ift danichts zu machen. 
Dein großesB kennt fie eben nicht. Würde fonft auch nicht jagen, in London 
feien Angriffe à la Bebel auf Regirung und Heer undenkbar. Lieber Himmel! 
Sollte lefen, was Stead und die ren an Pamphleten leiften, — während 
des Krieges noch dazu! Säßen bei uns längft im Loch. Faſt Alles, was wir 
über jüdafrifaniiche Schnödigfeiten willen, ſtammt ja aus diejen Quellen. 
Ob Alles wahr ift? Memento Dreyfus! Und was wird jeit Wochen über 
unsere Bolenpolitif gedruct! Nochefort jchrieb, ein paar wrejchener Kinder 
feien in Folge der Züchtigung jchon geitorben, andere für Lebenszeit ver— 
früppelt. Achnlich in Dugenden ernfterer Blätter. So wirds heutzutage ge- 
macht. Krieg ift nun maleine böje, barbariiche Sache, graufig für verzärtelte 
Kulturmenjchen. Zweifle auch gar nicht, daß Kitcheners Söldner im Yauf 
der Zeit gründlich verroht find und fich nicht wie Kavaliere benehmen. Nur 
nicht jeden wüften Blödjinn glauben und mit Moralartifeln haufiren. 

Moraliſch find wir auch nicht zur Öermanifirung der Polen berechtigt. 
Trotzdem: wenn das neue Programm durchgeführt wird, will ich fehr zu— 
frieden fein. Schon Etwas, daR die Prügelei aufhört. Das Schlimme daran 
war, daß die Kinder gehauen wurden, weil jie den Eltern gehorchten. Geht 
nicht. Setze Dich) in die Yage der Mütter. Brauchen die Heinen Demonftranten 
ja nur in den Klaſſen ſitzen zu lafjen, bis jie firr werden; vom Staat firirter 
Schulzwed nicht erreicht, — alfo! Nur nicht wieder Hetze gegen Adel und 
Klerus. Ganz veraltet. Wer Stablewsfi (fenne ihn aus der Beit, wo er im 
Neichstag jah) für Fanatifer hält, ift fchief gewidelt. Thut, was er fann, 
und kann mehr entgegenfommen als ein Deuticher; fiche Kopp, dem fie in 
den Grenzdiftriften nachrufen: Preußischer Freimaurer! Borftellung, daß 
man, um PBolitif zu treiben, informirt fein muß, fcheint vieux jeu. Jeder 
radotirt und Keiner weiß, waslosift. Polenbewegung ift heute radikal demo: 
kratiſch. Klerus hält mit Ad) und Krad) die Reſte feines Anfcheng; wäre 
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verloren, wenn noch gouvernementaler ;und aud) für ung würde die Gejchichte 
dann natürlich ärger. Hier denft man immer, Geiftliche und Slachta hätten 
die Leute noch an der Strippe. Keine Spur. Sind felig, menn man fie in 
Berlin Hocverräther nennt, weil dann Hoffnung, früheren Einfluß zurück— 
zugeminnen. Nur deshalb hat der Ezartoryjfi ſich jetzt eingemijcht. Fahren 
wir mit Chicanen fort, dann kitten wir die ganze Sippe wieder zufammen, 
Außer wirthichaftlicher Stärfung der Deutichen Alles verkehrt. Glaube 
überhaupt nicht an Yosreißungtendenz. Wird nur mitunter gefagt, um dem 
Mob was zu bieten. In Wirklichkeit drängts von unten; Slachzigen und 
Klerijei möchten Ruhe haben. Würde ich ihnen lajjen, wenn an der Sprite 
jäße. Und was an Geld aufzutreiben ift, in die Provinzen ſtecken. Nicht 
Vereinshäuſer bauen ; find deutjche Forts, wie in Böhmen, und auf alkoho— 
liſch gefärbten Patriotismus pfeife ich. Aber kräftig kolonifiren, Induſtrie 
mit Hochdruck; Landwirthſchaft mu ja mit Slaven arbeiten. Nurreicdjliche 
Düngung mit Kapital kann helfen. Daran fehlts leider. Keine Ausficht auf 
Beſſerung, trog Siegestänzen der Börfianer. Die berühmte Krifis hat erft 
angefangen. Und nicht Einzelne find Schuld, fondern die allgemeine Ueber— 
fpannung. Weltpolitif! Unermeßliche Abfatgebiete! Das it den Yeuten zu 
Kopf geftiegen und jetzt geht ihnen der Athem aus. Seit dreißig Jahren find 
wir eine Nation. Statt mit bismärdischer Geduld nun mal fünfzig bis 
hundert Jahre jtill zu figen, ung innerlich zu amalgamiren und zu fonjoli- 
diren, ftatt die Anderen jichander Peripherie müde laufen und unjere Händler 
ſich einfrejjen zu lajjen, follte e8 Hals über Stopf ing Weltimperium hineins 
gehen. Schöner Gedanke. Aber es kommt anders, Alte Kultur und nament- 
lic) alter Reichthum jind nicht zu unterjchägen. Auch darin paßt mir Dein 
Held nicht, dejjen A und O immer, wie jid) jeit Bismards Zeit draußen 
Alles verändert habe. Gar nichts, finde ich. Wir haben nod) alle Hände voll 
zu thun, um das Reich fertig zu machen und inEuropa en vedette zu ein, 
Das Bischen Ajien, das vorläufig zu haben ift, gebe ich billig und dieBagdad- 
bahnhoffnungen klingen nach Tauſendundeine Nacht. Neu und Strid) durch 
jede Rechnung ift nur die fabelhafte Entwidelung des bajaltlojen Yandes 
drüben. Fordert völlige Frontänderung. Ueber die new departure nad) 
New: Nork weiß id) nichts. Scheint, da man Demokrat jein muß, um Sinn 
für jolche Feierlichkeit zu haben. Eine Rennyacht iſt doch die privatejte Privat- 
angelegenheit, die ich mir denfen fannn. Dein artjches Herz mag ſich beruhigen: 
Vater Noofevelt gehört nicht zur Synagoge. Ein jmarter Herr, jehr im— 
puljiv, wie man bei uns jagt, und mit Neigung fürs Dekorative; als er 
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Gouverneur des Staates New:Nork werden wollte, ging er als Rauhreiter 
mit Stabstrompetern aufden Stimmenfang, hatte aber auch nichts dagegen, 
dad feine Agenten im’ udenviertelerzählten, er fei der Enkel eines jicheren 
Nofenfeld. Daher Deine Angit. Das Silbergejchirr wird den Ajtor, Morgan, 
Carnegie nicht imponiren. Aber der Prinz wird gefallen. (Hoffentlich giebts 
nicht wieder im nächften Jahr Krieg, wie nad) dem Beſuch in Peking.) Die 
Leute werden entzücdt ob der unerhofften Ehre fein und wir werden Wochen 
lang hören, daß ein Markſtein errichtet ift. Rechne getroft auf einen Rum— 
mel, wie jelbjt wir ihn noch nicht erlebt haben. So was puffen die Yankees 
ſchon. Bitter ift nur, daß die Zuſchauer dahinter wieder irgendeinen fürdhter- 
lich tiefen Plan wittern und danad) disponiren werden. So war es noch 
jedesmal; und der Glaube an die Stetigfeit unferer Politik follte doch werth- 
polfer jein als ſämmtliche Rundreijeerrungenjchaften. Thutsnichts: public 
opinion ift im fiebenten Himmel; und Dein Angeſchwärmter ſcheint fienoch 
höher zu ſchätzen als jein ſchlechtes Vorbild, der felige Palınerfton, dem fie 
jeit der Syunirede von 1829 in die Apotheoje verholfen hat. 

... Herrgott: welcher Dauerbrief! Senile Gejhwägigfeit, denfft 
Du. Parfaitement. Erjtens aber braudhteft Du mid) durd) Dein ge- 
ichäsßtes nicht herauszufordern ; und zweitens mußt Du zugeben, daß ich auf 
die scandalosa nicht mit einer Silbe eingegangen bin, mit denen groß— 
mütterlicher Uebermuth einen Greis zu neden geruht, fondern ftodernfthaft 
geredet habe, als wäre die Sorge fürs römtjche Neich mir anvertraut. Und 
drittens bin id) bereit, alle Schäte Borchardts und Schaurtés aufzufahren 
und jogar die Hugenotten an die Rampe zu loden, um Abjolution zu er- 
langen. Komm aljo, Trautefte, die nicht wie andere ‚Frauen ijt, fomm auf 
lange; und bring den Genojjen Adolfgetroft mit. Ich werdeihnnicht aus den 
Fängen laſſen und das liebe Vaterland kann aljo ruhig fein. Falls wir 
mit Herren Singer Brüderfchaft trinfen, geichiehts im cabinet. Und ich 
benachrichtige Dich. Bitte, jedenfalls Ankunft melden, damit die unpolitijche 
Lotte (die ſich grüßend auf shopping freut) oben heizen läßt. 

Schwärme weiter, ſtandesgemäß Unentwegte, und, wenn Du feinen 
würdigeren Gegenſtand findeit, gelegentlich auch mal fünf Minuten lang für 

Deinen bisher jo ſchmählich verfannten 
Bruder und Bafallen 
Morik. 
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Eugene Larriere. 


Ur Carrieres „transszendentale Seeleumyſtik“ raunen die Anhänger 
N des modernen Dffultismus geheimnifvolle Worte. Die Myſtik ift 
heute Mode. Zwei fo ungewöhnliche Schriftfteller wie Huysmans und Macter: 
Lind, Beide von dem felben Stamm und Blut wie der berühmte Ruysbroed, 
haben ihr viele vornehme Geifter gewonnen, unter denen der früh verjtorbene 
Dichter Georges Rodenbach, auch ein Flanderfprof, den ftärfiten Zauber 
übte. Es find — die Schüler wenigftend — recht wunderliche Heilige; faft 
immer nicht ganz gefunde Lebemänner mit mehr oder weniger perverfen 
Neigungen. Maurice Barr&s gehört ja auch zu ihnen. Und einige deutjche 
Namen wären zu nennen, die ich aber lieber nicht außfpreche. 

Db Eugene Carriere zu ihnen gehört? Fedenfalls hat er als Maler 
große VBerdienfte, die mit Myftizismus nichts zu thun haben. Die Pyſycho— 
fogie feiner Kunſt ift ohne alle Myſtik und im rein hiftorifcher Betrachtung zu 
flären. Die ſichtbarſte kunſtgeſchichtliche Thatſache des abgelaufenen Jahr: 
hunderts ift jene große technische Evolution, die man im hiftorifcher Folge 
als Jmprefiionismus, Luminismus und PBointillismus bezeichnet und die ſich 
ung origimal darftellt in den Werfen eines Manet und Monet, eines Piffarro 
und Sisley, eines Renoir und Degas bis herunter zu dem Belgier Ryſſel— 
berghe. Dieje große Bewegung, die übrigens doc nicht nur technisch auf: 
gefaßt werden darf — denn jie wurde zugleich ein Spiegel aller fozial ges 
färbten ethijchen und äfthetifchen Präoffupationen der Zeit —, ift der höchite 
künſtleriſche Ruhmestitel der franzöſiſchen Nation, der wir jie der Hauptfache 
nach verdanken und die damit über den ganzen Erdtheil und weit darüber 
hinaus in der Malerei einen Einfluß und eine Herrichaft übte wie faum in 
ihren glänzendften Epochen auf dem Gebiet von Literatur, Mode und Politik. 

Und dennoch wurde eine Neihe der hervorragendften Maler der Zeit 
von diefer ganzen Bewegung gar nicht berührt: in Frankreich Puvis de Cha— 
vannes und Guſtave Moreau, in Deutichland Böcklin und Thoma, in Eng- 
land Watts und Burne-Jones. Sie wurden nicht davon berührt, obwohl 
fie die ganze Bewegung von Anfang bis zu Ende mit erlebten. Sie waren 
in ihrer fünftlerifchen Bildung ſchon zu weit vorgefchritten, als das Neue 
einjegte, und jie waren insbefonders zu ausgeprägte fünftlerifche Perfönlich- 
feiten, um überhaupt eine „Bewegung“ mitmachen, um überhaupt andere 
Wege gehen zu fünnen als die jelbit gewählten. Andere Künſtler, jüngere, 
jcheinen ung heute auch unberührt vom Impreſſionismus, — oder wie man die 
Sadje nennen will. Tod der Schein trügt. Auch fie trugen einft das 
Modekleid, haben es aber rechtzeitig ausgezogen. Sie wußten, daß man mit 
den Wölfen heulen muß. Cie heulten fogar immer noch lauter al3 die 
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Wölfe felbft. Aber andere Zeiten, anderes Geheul. Der virtuofefte Heuler 
diefer Art ift der auf Java geborene Holländer Toroop. Er hat genau ge= 
malt wie Courbet und dann genau wie Manet; er hat fpäter Monet und 
Piffarro überboten, noch jpäter Renoir und Degas. Es giebt von ihm Köpfe 
im Umtiß, die an die wunderbarften Handzeichnungen der Mufeen erinnern. 
Daneben ift er ein Plakatfarben:Symbolifer der fanatifchiten Art; da über- 
bietet er num wieder Helleu und Khnopff. Wo ift er Toroop? Ueberall oder 
nirgends? Er fpielt jiebenundzwanzig Inftrumente mit gleicher Virtuofität, 
aber er jagt auch auf jedem nur, was Andere fchon gejagt haben. Und er 
it leider ein Typus. Nur find die Anderen nicht ganz fo virtuos. Courbet 
und Monet hatten nur eine Sprache, wie aud) Rubens und Nembrand nur 
eine Sprache redeten. Nur eine Spracde hat auch Eugene Carriere. 

Ihre Grammatik feftftellen? Darauf fommt es mir nit an. Sie ift 
imprefftoniftifch, um e8 kurz zu fagen. Mehr als irgend Einer von Denen, 
die heute als Perjönlichfeiten über die Anderen emporragen, fteht Carrière, 
technifch, im Impreſſionismus und deffen Konſequenzen. Bon Monet zu 
ihm führt eine gerade Linie. Deren Endpunkte find zwei Welten. Uber 
diefe Linie unterfcheidet Carriöre faft von allen bedeutenden Beitgenoffen. 
Die Anderen haben dem Jmprefiionismus den Rüden gekehrt und zu Aus- 
drudsmitteln gegriffen, die der Impreſſionismus haßte. Garriere ift unbe 
hindert auf dem einmal betretenen Weg weitergefchritten; er ijt dem Jmprej> 
ſionismus treu geblieben, hat ihm aber aus der Kraft feines Genius wiedergeboren. 

Die imprefioniftifche Kunſt hatte eines Tages ein Gefühl wie der vers 
lorene Sohn, der die Schweine hütete und Treber af. Es war zunächſt eine 
Art Hunger. Diefe Kunft hatte ſich zu lange nur von Luft: und Licht: 
Ihwingungen genährt, hatte alles Subftantielle, alles Kompakte abgewiefen. 
Und alte, längit vergeffene Sehnfüchte erwachten. Die Sehnſucht nad; ganzen, 
Haren, hellen oder tiefen Farben, die jo ſchön fein Fönnen, wenn jie auch 
nirgends in der Natur jo rein und ungebrochen vorkommen jollten; die Sehn— 
fucht nach der fchönen bedeutenden Linie in ruhiger rhythmifcher Bewegung, 
die Sehnſucht nad) der feiten, Mar umfchriebenen Geftalt. Es war ein 
ſchmerzendes Heimweh. 

Und die Kunft machte fih auf und fehrte ins Vaterhaus zurüd, 
zurüd zu den erſten Märchenträumen ihrer Kindheit. Sie verliebte ſich fo 
närriich in die arme Seele von Linie, die lange vergefjene, die lange ver: 
fchmähte, daß, wie fie vorher nichts jah als Kichtgeflimmer, jie nun nichts 
mehr wollte als Kinie, al8 feufche, förperloje Linie, als gegenftandlofe, 
fymbolische Linie. Sie wurde manchmal ganz toll von diefer Xeidenfchaft. 
Doc) huldigte fie nebenbei auch einer anderen, mehr ſinnlichen. Sie vernarrte 
fi in breite Farbenflächen. Sie liebte Bilder, die dadurch entftanden fchienen, 
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dar mar einen Topf voll rother und einen Topf voll blauer und einen Topf 
vol gelber Farbe auf eine Tafel ausgegofien hatte, fein fauber und unvermifcht. 

E3 war nicht die einzige Nüdkehr zu alten Idealen. Wo ſonſt in 
der Landichaft von lauter Licht ſich am Liebſten kahle Brandmauern und 
Fabrikſchlote aufredten und ſchwielenfäuſtige Arbeiter da8 nicht gerade immer 
Hohe Lied der Arbeit mit rauher und heiferer Stimme heulten, da fchwebten 
num zwifchen jchlanfen Bäumen liebliche Allegorien und unleibhaftige Engel 
in weißen, wallenden Gewändern, mit eben jo weißen, langen und fchmalen 
Flügeln herab und fangen Gloria in excelsis. 

Nie hat fich eine Zeit in fo jchroffen, vafch einander ablöfenden Gegen— 
fägen gefallen. Doch nicht alle Künftler machten die Sprünge mit. Carrière 
hielt Feine Umkehr für nöthig. Er ließ ich in feinem Glauben an das Licht 
als weltſchöpferiſches Prinzip nicht beirren. Aber während Andere das Licht, 
ihre Gottheit, faſt mehr als Chemiker denn als Künſtler betrachteten und 
im Analyiiren feine Grenze finden fonnten, auch im Licht und in der Natur 
überhaupt fozufagen das Ding an fi der Kunſt erblicten, ſah Carriere 
in Alledem nur Mitte. Er wollte nicht die Natur mit Haut umd 
Haaren in die Kunſt hineintragen, er juchte, wie die eben zur idealen Linie 
und zur idealen Farbe Belchrten, weniger als die Natur und mehr als die 
Natur. Das wollte er wie diefe Belehrten; nur mit anderen Mitteln. 
Nicht mit den fo lange verfhmähten der idealen Linie und Farbe wollte 
ers, fondern mit den Mitteln, die das mühlam gewonnene technische Refultat 
der legten Entwidelung waren. Achnlich empfand mancher Künftler. Im 
vorjährigen parifer Salon ſah man ein Bild: nadte, tanzende Mädchen 
am Strand. Den ziemlich umfangreihen Gemälde fah man die Monet: 
Schule auf den erſten Blid an. Aber während die impreffioniftifchen Lehrer 
nichts malen wollten als ihre naturaliftiichen Lichtftudien, benutte diefer 
Schüler die felben Studien nur als Mittel und that, was die Anderen für 
ein Berbrechen gehalten hätten: im Licht und Luft brachte er ein Traums 
gelicht perfönlichfter Art. Er heift Raphael Collin. Sein Bild wäre gerade 
in diefer Duftigfeit, in diefer poetifchsleifen Wirkung eines ſchönen Traumes 
ohne die aus Monet3 Wirken gezogenen Lehren nicht möglich gewejen. Andere 
warfen diefe Lehren weg, wie Kinder ihr Spielzeug, um wieder neues Spiel- 
zeug zu ſuchen. Das that Colin nidt. Das that nod weniger Carrière. 
Der idealen Linie und der idealen Farbe gejellte er das ideale Licht. So 
ſchuf er ſich fein eigentes, perfönlichites Inſtrument. Nicht zu alten Göttern 
brauchte er zurüdzufehren; den neuen Götzen erhöhte er, weihte er zu einem 
lebendigen Gott. Nur mit des Lichtes Hilfe jchafft er. Linie und Farbe 
haben feinen Theil an feiner Schöpfung. Seine Geftalten jind nur Licht, 
find körperlos, noch förperlofer al3 die unleibhaftigiten Engel der Symboliften. 
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Wer noch nichts von Carriere geſehen hat, mag hier an Rembrandt denken 
und ftugen. Beides mit Recht. Carriere ift ganz zweifellos Nembrandt 
verwandt. Und wenn er auf manchen Bildern gewifle fümmerliche Frauen— 
und Kinderföpfe modellirt und gruppirt, erinnert er am Peter de Hoch. Mit 
Rembrandt verknüpft ihn befonders die Verwendung der Dunkelmaffen zum 
Zwed der Vereinfahung und Reduktion de8 Ganzen auf das Wefentlichite. 
Das einft jo berühmte clair-obscur, das in Leonardo feinen eriten ges 
heimnißvollen Zauber übte, das dann in Eorreggio faſt eine Art Bulgarifirung 
erfuhr und in Rembrandt jich ins Nordifch: Proteftantiiche verdüiterte, erlebt 
in Garriere eine eigenthünmliche Wiedergeburt. Und doc) ift zwifchen Rembrandt 
und dem Franzofen eine tiefe luft. Abgeſehen von der ausgiebigen Ver: 
wendung der Farbe bei Rembrandt — und einer fehr materiell wirkenden 
Farbe —, machen feine Geftalten durchaus feinen geijterhaften Eindrud; vie 
leben im gejunder und oft genug in derber Körperlichleit. Darin haben jie 
nicht die geringfte Verwandtſchaft mit den Gejchöpfen Garriöres. Und noch 
weniger darf man bei Carriere ar die groben Gegenfagwirfungen von Licht 
und Schatten bei Carravaggio und Ribera denfen, die vor der großen 
(uminiftifchen Evolution von Theodor Ribot virtuos wiedergefchaffen und 
neuerdings von Ferdinand Roybet noch übertrumpft wurden, wie die zwei 
fpanifchen Damen jest in der dresdener Ausjtellung zeigen. Neben diefen 
Künftlern, die auf den erften Blid die Erinnerung an das Ttebenzehnte Jahr: 
hundert heraufbeſchwören, wirft Carriére erſt vecht wie ein Urſprünglicher. 
Dit — Das muß man den Offultiften zugeben — wirfen feine Gejchöpfe 
wie Geifterfpuf. Ob aber gerade darin feine Bedeutung liegt? Gs giebt 
heute in Deutichland Dichter, deren Verſe das Gefühl erweden, als ob 
Einem vor den Augen Schleier niederwallten, ſchimmernde, irrifivende, opali— 
firende Schleier, hinter denen dann vielleicht ſogar Geftalten auftauchen. 
Ewas wie eine dunkle Ahnung diefer Seitalten befommt man wohl aud). 
Aber nicht mehr. Garriere giebt mehr, viel mehr. Ex giebt wahrhafte Geſichte. 
Aber ein leifer Schleier ift aud) immer davor. Und Das verdrießt den Be— 
trachter manchmal. Man möchte die Spinnengewebe wegwiichen fönnen. Man 
wünfcht, der Künstler härte fie ſelbſt weggewiſcht. Doch diefer Wunsch it 
wohl jehr thöricht. Am Ende wäre aud Das mit weggewifcht worden, was 
wir daran fo hoc) ſchätzen. Durchaus groß und bewundernswerth iſt Carriere, 
wo er wirkliche Geiſter, Menjchengeiiter, nervöfe moderne Geiſter beſchwört. 
Seine Dichterföpfe find geniale Leitungen und ganz einzig in ihrer Art. 
Sie tragen auf der Stirn den Stempel ihtes Jahrhunderts in fchärferer 
Prägung als irgend ein Produft diefer Zeit. Hier Scheint alle Erdenhaftigfett 
überwunden, alle Materie abgeitreift zu fein. Mur man deshalb von 
Myſtizismus und Spiritismus reden? Nein. Carriere hat fi das Medium 
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des Lichtes dienſtbar gemacht; damit modellirt er nun, wie Andere mit Thon. 
Die Plaſtik kommt dabei etwas zu kurz und noch mehr die Körperlichkeit; 
um ſo ſtärker wirkt das Geiſtige. Das iſt das Geheimniß. 

Die auffallende Verwandtſchaft Carrières mit Auguſte Rodin lann nicht 
überſehen werden. Die einſeitige Betonung des ſeeliſchen Ausdrucks bei dem 
Einen entipriht der übermäßigen Werthung der Gejte bei den Anderen. 
Und wie fehr der Bildner Nodin mit Beleuchtungeffeften arbeitet — mehr 
als irgend ein Plajtifer vor ihm —, tit bekannt. 

Bon den Malern fteht Aman-Jean dem Meiiter nah. Er iit nicht 
fo fonjequent wie Carrière. Die Farbe läht er aud) nur ganz leife und 
nur in den disfreteiten Tönen fprechen; aber der Linie macht er feine ges 
ringen Zugeitändniffe. Bei ihm wird man eher an Correggio al3 an Rembrandt 
erinnert. Er iſt eine weibliche Natur. Anmuth, Zartheit, Lieblichfeit: Das 
ilt fein Bereich. Neben ihm wirft Carriere faft .unheimlih. Doch fommt 
er bei dieſem Vergleich nicht zu kurz. Er ift männlicher, ftärfer, einfacher 
und größer. Er ift vor Allem tiefer. Er fchmeichelt weniger den Sinnen 
und reizt ftärfer den Geiſt. 

Mannheim. Benno Nüttenaner. 
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I dem Gebiete des höheren Schulweſens herricht eine lebhafte Reform— 
thätigfeit. In Parlamentsdebatten und den Artikeln der Zeitungen ver- 
ichiedenjter Richtung werden in diejer Dinficht Forderungen geltend gemacht, die 
häufig von einander in dem wejentlichiten Punkten abweichen. Dabei macht man 
nur allzu oft die Bemerkung, dat auf Grund einer Einzelerfahrung gewonnene 
Privatanfichten oder aus eigenen Erlebnijjen abzuleitende Abneigungen in die öffent» 
lihe Diskuſſion getragen werden, jo daß es für ferner Stehende jchwer ift, ein 
Verſtändniß für das Ganze diejer Neformbewegung und ihre Nothwendigfeit zu 
gewinnen. „sch möchte verfuchen, dent Lejer einen ſolchen Ueberblid zu verichaffen, 
und darf diejen WVerjuch wohl wagen im Anſchluß an ein jüngjt erfchienenes 
Buch des bekannten Pädagogen Rudolf Yehmann (Berlin, Weidmann, 1901), 
das den Titel führt, den ich an die Spite diefer Ausführungen geftellt habe. 

Das Bud) darf in mehrfacher Beziehung ein modernes genannt werden, 
Einmal nad) jeiner Abfiht: „Bon Erziehung joll die Nede fein und vom Unter- 
richt, jofern er der Erziehung dient. Aber nicht von einem allgemeinen Begriff 
der Menjchenbildung ſoll darin gehandelt werden, jondern von der ganz bejtimmten 
Art und Weife, wie wir in unjerem Yande, zu unferer Zeit, in Deutjchland um 
das ‚Jahr 1900, das fommende Sejchlecht zu bilden und an der Zukunft unjeres 
Volkes vorbereitend zu arbeiten juchen oder juchen jollten. Aus unjeren Nöthen 
iſt das Buch entitanden, unſeren Bedürfnilien joll es entgegenfommen.“ Tas 
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Buch iſt noch in einem anderen Sinne modern. Es ijt geichrieben vom Stand- 
punkte moderner Wiſſenſchaft, die eingejehen hat, daß die Fülle des menſchlichen 
Yebens nicht jich hineinzwängen laſſen wolle in beſtimmte Negeln, daß es nicht 
ein allgemein giltiges Schema gebe, nad) dem das Kind emporwädjt: gleid) an 
Bedürfnijien und Wünfchen und deshalb unter gleichen Bedingungen und Ein- 
flüſſen fähig zu gleicher Entwidelung. Wir haben individualijiren gelernt, und 
wenn die Wiſſenſchaft in diefer Dinficht, was die Forſchung anbetrifft, vielleicht 
zu weit gegangen ift, jo ergeben jid aus diejer Einficht in die Komplizirtheit 
menſchlichen Wachſens und Werdens bedeutfame Rejultate, die eine wiljenichaft- 
liche Bädagogif ſchon jeßt mügen darf. Auch darin möchte id) das Buch als aus 
moderner Geiftesrichtung entitanden bezeichnen, daß es aus dem Bewußtjein ge: 
jchrieben it, unfere heutige Weltanfhauung verlange ftärkere Berüdjichtigung 
bei der Erziehung der Jugend und die heutige Kultur ſei im Stande, erzieherijche 
Werthe aus ſich hervorzutreiben. Das Bejtehen einer ſolchen Forderung wird 
Niemand bejtreiten; wichtiger iſt, daß ihr Recht bewiejen wird. 

Ziel aller menjchlichen Erziehung muß fein, dem Zögling die Mittel zur 
Behauptung jeines Ich im Yeben zu geben. Dieje allgemeine ‚Forderung hat 
im modernen Leben — wegen des in ihm enthaltenen Zuges zur Diesſeitigkeit — 
eine erhöhte Bedeutung erfahren. Die Flucht ins Jenſeits, in das Reich des deals 
macht unfähig zum Kampf ums Dajein. Wir führen ihn heute mit Anſpann— 
ung aller Kräfte und deshalb muß die Schule den Zögling ausrüften mit den 
für diejen Kampf nothwendigen Kenntnijjen. Lebenskräftig jollen wir unjere 
Jugend geitalten, and in dem Sinne, dal der Körper nicht leide unter der 
einjeitigen Berückſichtigung der rein intellektuellen Bildung. Schule und Haus 
haben bier gleihmäßig zu wirken. Anfänge nad diefer Richtung liegen vor, 
aber das Meifte ift noch zu thun, um unfere „Jugend zu einer höheren Kultur 
der Yebenshaltung zu führen, wie fie der wachſende Volkswohlſtand ermöglicht 
und wie fie in anderen Yändern bereits erreicht iſt. 

Aber nicht einfeitig darf der Bli auf dieje realijtiiche Seite der Er- 
ziehung gerichtet fein: fie muß eine Ergänzung erfahren durch Uebermittelung 
ideeller Werte an den Schüler. In der Diskuffion des Tages werden nur 
allzu oft die rein materiellen Intereſſen allein in den Wordergrund geichoben 
und Eurzfichtig wird überſehen, daß die höchſten ideellen Werthe die Frage nad) 
dem „Wozu“ nicht vertragen oder vielmehr nicht zulajen, weil jie darüber 
ftehen. Lehmann zeigt ſich als begeifterten Berkünder des Ideals. Mit Recht. 
Gerade an diefem Punkte iſt eine moderne Erziehung erſt zu jchaffen. Das 
moderne Yeben hat Brobleme entiwidelt, für die uns die Dergangenbeit keine 
Yöjung giebt. Nor Allem die foziale Frage, das Problem der Grenzbeftimmung 
zwijchen dem Recht des \ndividuums auf fich ſelbſt und den Anſprüchen der 
Geſammtheit. Yehmann betont die Gefahr einer Schwächung der Berjönlichkeit 
durd) ftete Anlehnung an die Geſammtheit und faht in prägnanter Formulirung 
fein Urtheil über den Charakter unjerer ‘Zeit zufammen: „Alle Maflenbewegungen 
unjeres Zeitalters zeigen Kraft, aber den WBerjönlichkeiten fehlt es an Eraft- 
voller Eigenart.“ Solche neu zu geitalten, iſt Aufgabe einer modernen Er: 
zichung; durch fie würde das Yeben des Einzelnen wieder an Reichthum gewinnen, 
die Sejammtheit aber keineswegs verlieren, weil Arbeit an eigener Vollendung 
Arbeit an der Vollendung der Geſammtheit nicht ausschließt. 
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Ferner beginnt für die Erziehung unferer jugend das antike Yebensideal 
an Bedeutung zu verlieren oder es wird ihr überhaupt nicht mehr jo über- 
mittelt, daß cs lebensträftig in ihr werden kann. Hier it Erjag zu jchaffen; 
um jo mehr, als gegen den realiftiihen Zug unſerer Zeit Gegengewichte vor: 
handen jein müſſen. Lehmann weiſt auf unſere klaſſiſche Yiteratur, auf Schiller 
und Goethe hin. Bejonders Goethe ift berufen, ‚Führer unjeres Volkes zu fein. 
Aber ein Anderer joll neben ihn treten, weil fih in ihm das patriotiice Em— 
pfinden unjeres Volkes ein Symbol geichaffen und weil er in grandiofer Ein- 
jeitigfeit zwar, aber zum Heile der weltabgewandten Deutichen die realijtijche 
Weltanſchauung durchgejeßt hat —: Bisinard. „Eine Verbindung von Bismard 
und Goethe als Yeitjtern für unfere Jugenderziehung: ericheint der Gedanke 
zu groß, zu fühn, zu unmöglih? Hat doch auc Goethe die That verherrlicht, 
als Das, was im Anfang war und am Ende ift! Iſt doch auch Bismard eine 
Perjönlichkeit in dem Sinn, wie Goethe und Schiller diefen Begriff dachten und 
verherrlichten. Eine Verbindung zwiſchen Bismard und Goethe: Das heißt 
eine Bereinigung von geijtiger Kultur und vealiftifcher Yebensgeitaltung. Das heißt 
eine Kultur der-That und des Gedankens; und Das heißt zugleich eine Ver⸗ 
einigung von Gemeinſinu uud Judividuglismus.“ 

Nach dieſem Ideal entwirft Lehmann nun in großen Zügen den Re 
nad) dem es erreicht werden muß. Gr jchildert die Erzieher und die Mittel 
der Erziehung. Grzogen wird in Schule und Haus; Beide find jo zu gejtalten, 
daß fie in bezeichneter Nichtung erzieheriich wirfen. Nach der Einficht, wie leicht 
bejonders bei Beginn der Erziehung ſchädlich auf ein zartes Kindergemüth ges 
wirft werden kann, zählt er zu vermeidende Fehler und die richtigen Mittel zu 
einer fürderlichen Beeinfluffung des Kindes im elterliden Heim auf. Daß das 
Leben daheim von fittlihen Gedanken beberricht ei, ijt die erite Forderung; 
„nur wo ein Kind fittlich handel ſieht, kann es ſelbſt jittlich werden.“ Ferner 
mul das moderne ‚jamilienleben an innerem Neichthum gewinnen. Wie ärm— 
lich jieht es heute noch oft damit bei uns aus, wie jelten finden jich Eltern und 
Kinder im gemeinfamen Genuß wirklich quter Yecture und wahrer Kunſt zu— 
lammen, wie oft verlieren Eltern jo ganz die ‚Fühlung mit ihren Kindern, weil 
jie nie eine jolche juchten! Wie oft werden Anlagen künſtlich niedergehalten aus 
kleinlicher Gedankenenge, wie oft wird elterliche Autorität gegenüber berechtigter 
‚sorderung der Kinder gewaltiam geltend gemacht! Yehmann lehrt zwijchen ab— 
göttifcher, blinder Yiebe und berzlojer Strenge die richtige Mitte halten, 

Neben die Erziehung im Daufe tritt die in dev Schule. Auch bier find 
Neformen nothwendig: es muß aufgeräumt werden mit einigen mittelalterlichen 
Reiten unjerer Weltanfchauung, die dort noch ihr Tajein frilten. So oft jehen 
unjere Yehrer in Keinen Unredlichkeiten und Lebertretungen ihrer Schüler Kapital— 
verbrechen und betämpfen jie mit einem ſolchen gegenüber angebradıten hohen 
Map fittliher Entrüftung. Dadurch rufen fie nur den Troß des Kindes hervor 
und ftellen durch Begünjtigung der Angeberei in den Klaſſen jich in Gegenjag 
zu den fittlichen Inſtinkten der Schüler. Cine ruhige, entjchiedene Ablehnung 
thut bier mehr als jittliches Pathos und inquifitoriiche Unterfuchung. Weiter 
it das Urtheilen nad; moraliichen Schematen und äußerlichen Grfolgen, wie 
es heute Häufig üblich ift, zu bekämpfen. Lehmann findet, daß die heutige 
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Lehrmethode „die Thätigkeit des Yehrers viel zu jehr auf ein immer wiederholtes 
Nichten und Urtheilen und viel zu wenig auf ein ruhiges Einwirken, ein jtilles 
Wachſen- und Gewährenlaflen jtellt.*“ Die einfeitige Ueberſchätzung der Extem— 
poralienleijtungen umd ihre fait ausjchliehliche Berüdfichtigung bei der Beur 
theilung der Geſammtleiſtung der Schüler find jolche Fehler. Wohl Jeder von 
uns vermag jih aus der eigenen Schulzeit, zu entjinnen, mit welcher Gewiſſen— 
haftigkeit die „Points“ gegen einander geftellt wurden, wie die PVierteljahrs- 
abrechnung Schließlich entjchied, unabhängig von der Frage, ob nicht inzwilchen 
die Höhe der Fehlerzahlen ſich zum Beſſeren geändert hatte und ein Fortichritt 
aljo gemacht war. Je mehr aber der Yehrer auf alles Schematijiren‘ verzichtet, 
deito größer wird die ihm jo geitellte Aufgabe. „Es it leichter, in feinem 
Notizbuch als in den Seelen feiner Schüler zu leſen.“ Eine wahrhaft päda— 
gogiiche Wirkung, die als Ziel die Entwidelung lebensträftiger Individuen vor ſich 
jicht, ift ohne ein ſolches Velen in den Seelen der Schüler nicht möglich. Aber 
wie nur Der die verborgenen Schätze eines Buches zu heben weiß, der joldhe in 
ji) trägt, jo vermag ein Yehrer nur dann die Schäße einer Nindesfeele ans 
Licht zu bringen, wenn er mit urjprünglicher Yiebe zur ‚jugend die Kenntniß 
und Welterfahrung vereint, die allein menjchliches Streben trotz allen Irrungen 
richtig. begreifen lehrt. An dem Typus des gelehrten Grziehers zeigt Leh 
mann die Schwächen einer weltabgewandten Bildung. „Wir miüjjen weniger 
gelehrte Bücher erzielen und mehr echtes Menfchenthum erziehen.“ Cine Ver- 
einigung gediegener Bildung und jicherer Beherrſchung des Yebens find Forde— 
rungen, die am einen Yehrer zu stellen find. Aus Allevdem ergeben jich in Be— 
zug auf ragen der Schultechnik und die Auswahl der Vehrſtoffe verichiedene 
Erwägungen, die ich hier nicht näher erörtern kann; nur ſei erwähnt, daß der 
Philoſophie mit Necht eine große Bedeutung als Unterrichtsfach beigemejlen wird. 

Lehmann — ver ja am zehnten Auguſt bier über „Schulreform“ geiproden 
hat — zeigt im kheoretiſcher Beweisführung die ‚Unmöglichkeit einer Pädagogik 
als wiſſenſchaftlichen Syſtems, das Anſpruch auf Allgemeingiltigkeit machen 
darf. Gr nennt Erziehung eine Kunſt und verweilt auf die ‘Berjönlichkeit als 
den legten Grund pädanogiicher Erfolge. Das ganze Buch ift ein Beweis für 
die Nichtigkeit diejes Satzes. Unter den Dänden des wahren Pädagogen geſtaltet 
jid) das Gemüth des Schülers wie bildjamer Ihon in den Händen des tünftlers; 
oder wie der Gärtner mit wachſamem Auge Schaden und Nachtheil vom kei— 
menden Leben abwendet und ſein Wachsthum helfend befördert, ſo beſchirmt der 
wahre Pädagoge die keimenden Triebe des werdenden Menſchen, liebevoll dem 
Schaden wehrend, voll Hoffnung auf glückliche Entwickelung, — „denn ohne 
Hoffnung kann Niemand erziehen.“ Aus feiner herzlichen Zuneigung zu unſerer 
heute viel geſchmähten Jugend und aus dem Glauben an ihr ideales, weil jugend- 
lies Streben iſt Vehmann, troß aller Verketzerung, das fichere Vertranen auf 
eine gedeihliche Entwidelung deutſchen Weſens erwachſen. Wir dürfen ihm in 
ſolche Juverficht folgen und können nur wünfchen, daß unjerem Volk Erzieher in 
diejem höchiten Zinn des Wortes niemals fehlen mögen. 

Dr. Baul Menzer. 
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—— und klaſſengeſchichtliche, theoretiſch-politiſche und im engeren 
Sinn geſellſchaftwiſſenſchaftliche Betrachtung laſſen ſich wenn man es der 
reinlichen Abgrenzung wegen wünfcht, völlig von einander trennen. Es ift 
nur folgerichtig im Sinn einer fo iolirten inneren Staatsgeſchichte, nicht fo 
oft von der Herrichaft eines Adels mie von der einer Minderheit gefell: 
ſchaftlich und wirthichaftlich Bevorzugter zu reden. Für den Staat als 
folchen hat der Geburtſtand grundjäglid, feine Bedeutung: er pflegt einen 
folhen denn in der That auch nur im den Zeiten feiner Schwäche voll 
fommen anzuerkennen; iſt er zu feinen Jahren gekommen, fo liebt er nur, 
von Unterthanen zu reden. Aber eben jo gewiß ift, daß feine Verfaſſungs— 
geichichte zureihend ohne die ihr zugehörige Klaffenentwidelung zu erflären 
wäre. Und jo gleitet die Betrachtung zu diefer eben jo felbftverftändlich 
hinüber wie von der Äußeren zur inneren Staatsgeihichte. Die Anfänge 
find hier freilich bejonders dunkel; unter welchen klaſſengeſchichtlichen Vor— 
ausfegungen das fait unumfchränfte Königthum des germanischen Alterthums, 
vom griechifchen ganz zu gejchweigen, über die ehemals beitchende Volksherr— 
fhaft gefiegt hat, bleibt faſt völlig verfchleiert. Das Verlodendite wäre auch 
Hier, anzunehmen, daß fih im diefen älteften Zeiten die fpätere Bewegung 
feimförmig ſchwach fchon einmal in allen ihren Theilabfchnitten abjpielte 
und daß dem Siege der Königsmacht eine — wenn auch noch jo flüchtige — 
Adelsherrichaft voranging. Doc es wäre nicht räthlich, hier auch nur Ver: 
muthungen auszufprecdhen. Um fo gewiſſer ift alles Folgende. Das frühe 
Mittelalter it die Stufe, auf der jich der Adel recht ausgebildet hat, als 
die, abgejehen von den Stlaven, erjte Klaſſe. Das heikt: die erfte durch Berufs: 
gleichheit und wirthichaftlich ähnliche Lage zufanımengehaltene Schicht inner- 
halb der Völfer und zugleich al8 der erfte Stand; unter diejer Bezeichnung 
ift nur die geburtmäßig abgejchlofiene Klaſſe zu veritehen. Ueberall treten 
die in Krieg und Staat Führenden enger zufammen und willen durch die 
Vererbung der von ihnen oder ihren Vorfahren erworbenen gejelljchaftlichen 
und wirthichaftlichen Vorzüge ihren Geichlechtern, ihren Nachkommen, zu er— 
halten, was urſprünglich nur ihnen felbit zuftand. Keineswegs ſchließt ſich 
diefe gejellichaftlih Fehr deutlich abzugrenzende Gruppe Bevorzugter, der 
wirthichaftliches Bermögen — Das hier damals in der Hauptſache: großer 
Grundbeiig — wie jelbjtverftändlich zufällt, immer fogleich zu Körperfchaften, 
die etwa ftaatliche Wirkungen ausübten, zufammen. Oft haben vielmehr die 
Einzelnen die viel ftärfere Neigung, ich nicht nur vom Staat, fondern 
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auch von den Standesgenofien völlig felbitftändig zu machen. Der Staat 
felbft tritt wohl als Schöpfer oder doch Mehrer des Adels auf, indem er 
ihn al3 den Kriegerſtand emporwachſen lärt, der, fo weit ich ſehen kann, 
auf diefer Stufe ausnahmelo3 die Keimform des Adels daritellt. Aber zur 
Bildung von Gemeinschaften, die den Staat ſich zu unterwerfen trachten, 
fommt es wohl innerhalb der Kleinen griehifchen Staatögebilde oder des 
damals eben fo unbedeutenden römijchen Gemeinwefens, nicht aber in der 
neueuropäifchen Geſchichte und die Zwergfünige des damaligen Hellas haben, 
wie fchon hervorgehoben, die größte Aehnlichkeit mit dem deutjchen oder 
franzöfifchen Hochadel der gleichen Stufe. Der viel größere Reſt des Volkes 
erleidet ſchon durch die8 Emporwachjen eines Herrenftandes Nachtheil, ges 
nauer gefagt: Pofitionverluft; im germanifchen Weltalter, wo diefe Vorgänge 
allein jicher zu erkennen find, geräth er zum Theil auch fchon geradezu in 
wirthichaftliche und rechtliche Abhängigkeit vom Adel. 

Die fpäten Mittelalter vollenden dann diefen Berlauf. Der Adel ift 
zunächſt nach unten wie nach oben im ftärkiten Vorgehen begriffen. Ueberall, 
nun auch in Athen und Nom nachweisbar, übt er den ftärkiten Drud 
auf den Bauernſtand aus, überall, nun aucd in der neueuropäiichen Ge— 
ſchichte, faßt er ſich zu ſtaatlich einflugreichen Körperichaften zufammen, wird 
Stand auch im engeren, politifchen Sinne des Wortes. Er leitet die Staats— 
angelegenheiten im den verfchiedenjten Formen parlamentarifcher Vertretung; 
und wo der alte Trog feiner auseinander und vom Staat fortjtrebenden Einzel: 
glieder vom Königthum gebrochen wird, ift die nächite Folge eigentlich nur 
eine Verftärkung des Förperfchaftlichen Einfluffes der Adelsjtände auf den 
Staat, den der griehifche und römische Adel ohnehin längft beſaß. Die 
wejentlichite Neuerung diefer Stufe ift dennoch eine dem Adel abträgliche 
Bewegung: die Koslöfung des Bürgerthums aus dem Bauernftand und fein 
Emporwachſen zu einem neuen Stande, der dem Adel unfäglih oft als 
Feind, immer als gefährlicher Nebenbuhler gegenübertritt. Der Hebel diefer 
Bewegung ift ein uneingefchränft wirthichaftlicher: die Theilung der wirth- 
ſchaftlichen Arbeit bringt Handel und Gewerbe zur Selbitändigfeit, und Die 
fie ausüben, werden, danf den ihnen zufliegenden Reihthümern, unfähig, den 
alten Drud zu ertragen. In den fleinen, nun jtadtitaatlichen Verhältnifjen 
der griechiſchen und römifchen Entwidelung wird auch diefer neue Stand 
fogleich zur Staatlich wirfjamen Körperichaft und in diejer Eigenjchaft der 
Träger der adelsfeintlichen, angeblich oder wirklich nach Volfsherrichaft ftrebenden 
Bewegung. Bei den germaniich:romanischen Völkern findet man in einzelnen 
Fällen, wie etwa innerhalb der italienischen Stadtrepubfifen, genau überein: 
ftimmende Seitenftüde; im Webrigen wird das Bürgerthum durch die Zer— 
jplitterung feiner Kräfte, die es der örtlichen Selbitändigfeit der einzelnen 
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Städte weit eifriger zuwendet als feinem Auftreten in den Geſammiſtaaten, 
gehindert, die bürgerliche Aktion einigermaßen gelähmt. Immerhin entſpricht 
doch auch das Auftreten des dritten Etandes in den Parlamenten der König» 
reiche dem allgemeinen Bilde, nur ift es dort viel weniger erfolgreich 
als im Rahmen der eigenen fiädtiichen Gemeinmwefen des VBürgerthumes, in 
denen auch der neue Stadtatel meist bald dem Andringen der Demokratie 
erliegt. Der Bauernftand verfucht im Lauf des Zeitalters öfters, das drüdende 
Joch abzufchütteln, das ihm der Adel auferlegt hat: fei e8 im Bunde mit 
dem Bürgerthum, wie in Nom und wohl aud) in Athen, fei es in blutigen 
Aufftänden, wie in den fpätmittelalterlichen Bauernkriegen des germanifch- 
romanifchen Weltalters, aber es gelingt ihm nur in Ausnahmefällen, eine 
ſehr zweifelhafte perfönliche und wirthichaftliche Freiheit zu erreichen. 

Die Neuzeit ift faft in allen Neihen der alt: und neueuropätjchen 
Geſchichte ausgezeichnet durch ein merfwiürdiges Stillftehen der Klaſſenent— 
widelung. Der Bauernftand bleibt überall in der alten, wenig günſtigen Lage; 
das Bürgerthum macht wirthichaftlich die größten Fortichritte, aber feine 
ftaatlichen Kräfte werden nur in Athen allmählich größer; felbft in Nom bildet 
ih aus der Höheren Schicht des alten Plebejerthums und dem Patriziat 
ein neuer Adel, ganz zu gefchweigen von dem neueuropäiſchen Bürgerthum, 
das eigentlich nirgends Geltung im Staate gewinnt. Der Adel jelbit behält 
meist fein thatjächliches Uebergewicht: er führt nicht nur das Rom, fondern 
in Wahrheit felbit noch das demofratifche Athen diefer Stufe. Er gelangt 
im England der Neuzeit zur jelben Macht wie in Rom und jelbit die ftarfen 
Königreiche des Feſtlandes begnügen ſich mit feiner formellen Unterwerfung 
und befeftigen durch ihre Macht das im Uebrigen durchaus beibehaltene Ueber: 
gewicht des Herrenitandes mehr, als daß fie es abſchwächten. Dennoch iſt 
da8 Gepräge diefer Entwidelungitufe ein jo überſtark jtaatliches, daß es ihr 
fat gänzlid an fchroffen Bethätigungen des Klaſſengefühles fehlt. Diefes blieb 
nicht gänzlich unthätig, aber «8 bereitet fi zu ftarfen Ausbrüchen nur vor. 

Die neuefte Zeit wird im älteren Weltalter in Nom, im jüngeren in 
Frankreich eröffnet durch eine Folge von innern Kämpfen und Zudungen, 
die im fchroffften Gegenfag zu der voraufgehenden Stille ftehen. Sie haben 
Aenderungen der Verfaffungform zum Ziel, aber fie find ganz gefellichaft- 
licher Natur: es find wirkliche Klaſſenkämpfe. Diefes ihr inneriteg Weſen 
wird verhüllt durch den Anſchein, den das vorwärts flürmende Bürgerthum 
ih immer wieder gab: als wolle es für alle Volksgenoſſen die Vortheile 
erringen, die e8 in Wahrheit doch zuerit für ich erftrebte. Die Julirevolution 
in Frankreich, das Kompromiß, das Gajus Grachus mit einem Theil des 
aufftrebenden Großbürgerthums ſchloß, bieten dafür jehr lehrreiche Belege; 
der vierte Stand leiftet dem dritten Heerfolge in Bürgerfriegen, deren Früchte 
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nur diefem zufallen. In Athen, wo die inneren Kämpfe dicht vor 400 dieſes 
Zeitalter der Umwälzungen mehr andeuten als darftellen, iſt der Adel der 
Angreifer: er will die alte Stellung zurüdgewinnen, wird aber endgiltig von 
der Herrichaft entfernt. Auch im germaniſch-romaniſchen Europa iſt der 
Adel bei diefer Bewegung durchweg der verlierende Theil geweſen: oft ift, 
wie in dem nach allen Seiten hin ausgeprägteften Falle Frankreichs, feine 
Gegenwehr im Grunde viel erbitterter alS die de3 von ihm getragenen König: 
thums. Und obwohl an vielen Stellen der Adel alte Nechte und altes Un: 
recht zu behnupten weiß, wie namentlich noch heute in England, fo ift doch 
die neueſte Zeit beherrfcht vom Bürgerthum, im felben Sinn, wie etwa das 
früh: Mittelalter vom Adel beherrfcht war. Gewiß: an der ftaatlichen Ober: 
fläche kommt diefer Sieg nicht unverhüllt zum Ausdrud, weil die neue Form 
des Königthums, der Imperialismus, da8 Bürgertum um einen großen 
Theil feiner ftaatlihen Errungenſchaften bringt, wie in fo vielen Staaten 
des neunzehnten Jahrhunderts, oder faſt um alle feine Nechte, wie in den 
helleniftifchen Neichen oder in faiferlichen Rom. Trostzdem iſt felbit in diefen 
ſchlimmſten Fällen die gefellfchaftliche und wirthſchaftliche Kultur eine aus: 
geiprochen großbürgerliche. Und das halbdemofratijche Gepräge, das den 
Imperialismus von den früheren Geftalten des Königthums unterſcheidet, 
ift unzweifelhaft ein Zugeſtändniß nicht an die niederen, jondern an die 
höheren bürgerlichen Schichten des Volkes. Erſt in feinen Verfallgzeiten ge— 
langt der Imperialismus zu dem ganz antidemofratischen, fünftlichmittel: 
alterlihen Gedanken, die alten Geburt: und Berufsjtände willfürlid von 
Neuem ins Leben zu rufen. Doc) gelangt das Bürgertum aud im einigen 
Staaten des jüngeren Weltalter8 auf diefer Stufe zu vollkommener ftaat= 
licher Herrichaft, wie in der dritten franzöſiſchen Republik und in den Ver: 
einigten Staaten Nordamerikas, gefährdet freilich aud da von den Inſtinkten 
des Ymperialismus, deſſen auswärts gerichtete Angriffsluſt es ſich, ähnlich 
wie das adeligebürgerliche England, dienftbar macht, ohne doc) die entfprechende 
innere Staatsform annehmen zu wollen. 

Doch auch in der Klaſſengeſchichte weilt die bisher letzte Entwidelung- 
jtufe eine von allem Früheren abweichende Erſcheinung auf. Es tft das 
Emportommen eines vierten, Heinbürgerlich:proletarifchen Standes und der 
von ihm getragenen fommuniftischen und fozialiftiichen Staats: und Geſellſchaft— 
gedanfen. Zu diefem nur in der meueuropäifchen Gejchichte voll ausge: 
bildeten Vorgange findet man in Griechenland verhältnißmäßig weit aus- 
gebildete theoretiiche, aber nur wenige feimhafte praktiſche Seitenftüde: die 
Beibehaltung der noch aus Altertfum und frühem Mittelalter kommenden 
Einrichtung eincs erblich gefeflelten Proletariates, der Sflaverei, hat einen 
wirklich ftarken vierten Stand nicht auffommen lafjen und aud in Rom 
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find die Aufruhrbewegungen der Sklaven, die eine folhe Emanzipation ge— 
waltjanı herbeiführen wollten und deshalb hier die Stelle der proletariichen 
Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts vertreten, gänzlich erfolglos geblieben. 
In der neueften Zeit unferer Völfer liegt Alles Far vor Augen; nur wurde 
auch diesmal, ähnlich wie bei der Aufwärtsbewegung des Bürgerthums, der 
SKlafiencharakter der Bewegung durch die Formulirung ihrer Ziele einiger= 
maßen verjchleiert. Denn zunächit will der heutige vierte Stand natürlich 
ſich die Nechte verjchaffen, die er für Alle fordert, ſchon deshalb, weil nad) 
den Begriffen der bisherigen Geſellſchaftordnung alle anderen Klafien nur 
zu verlieren hätten. Trotzdem würde man den innerften Stern diefer Bes 
ftrebungen verfennen, wollte man nicht zugeben, daR fie aufer ihrem rein 
Haffenmäßigen Zwed noch ein weiteres Ziel verfolgen: die Herftellung eines 
völlig klaſſenloſen Zuftandes. Und gerade hier ift der Bunt, wo der Sozialis: 
mus mit dem Bielgedanfen de3 Kosmopolitismus und zuletzt auch des radikal 
ften Liberalismus, des Anarchismus, zufammentrifft: er will den klaſſenloſen, 
dieje den nad augen und nad) innen jtaatlofen Gejellichaftzuftand. 
Ueberfieht man den Gefammtverlauf der Slafiengeichiche und läßt 
man die Vorläufer der vormittelalterlihen Stufen, die vielleicht das ſelbe 
Bild in feimartigen Anfängen jchon einmal darboten, als ungenügend ge: 
fichert gänzlich bei Seite, jo findet man in Hinficht auf die äußeren Formen 
mit volllommener Regelmäßigkeit diefe Abfolge. Zuerſt das Emporwachſen 
eines Adels als Kriegerſtandes, das YJurüdbleiben eines Bauernitandes im 
frühen, dann das Emporfommen eines Handel und Gewerbe treibenden, Städte 
bauenden Bürgerthumes im fpäten Mittelalter, Stilitand in der Neuzeit, 
Vordrängen des Bürgerthumes und feimhaftes, aber ſtarkes Emporwachſen 
eines Proletariates und des Gedankens einer völlig Haflenlofen Geſellſchaft— 
ordnung in der meuften Zeit. Sucht man nad) einem Stern und Grund: 
gedanken, auf den ich diefe Entwidelung zurüdführen ließe, jo it offenbar, 
dar in dem Leben diefer gejellichaftlichen Gebilde der Machttrieb nicht im 
felben Maße die entjcheidende Rolle geipielt hat wie in dem der härter 
geformten, jtraffer zufammengefakten Staaten. Die Einflüffe der Arbeits: 
theilung jind unverfennbar: auf fie find alle enticheidenden Thatſachen der 
Klaſſengeſchichte zurüdzuführen, die Bildung zuerſt eines Srieger-, jpäter 
eined Kaufmanns: und Handwerker-, zulegt eines Arbeiterjtandes. Die 
Antriebe der vielfach ſich Tpaltenden und theilenden Thätigfeit dev Menſchen 
einmal, dann ihre Gemeinſchaft- und Hingebungbedürfnifie find hier noch 
ftärfer al3 bei Entftehung und Wachsthum der Staaten wirkſam gewesen. 
Für das Verhalten diefer großen Körperjchaften zu einander aber ift zulegt 
der Machthunger und die Herrjchluft doch mafgebend gewefen: die großen 
Klaſſenkämpfe des fpäten Mittelalterd und der neuejten Zeit find durch fie 
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eben fo herbeigeführt wie die erjte Entitehung von Klaſſenmacht und Klaſſen— 
drudf bei dem frühmittelalterlichen Emporkommen des Adels. 

Am Defteiten und Entfchiedenften ift bisher für die wirthichaftliche 
Entwidelung eine Folge von Stufen aufgeftelt worden. Doch leiden auch 
dieſe Vorarbeiten ordnender Gefhichtforfhung ein Wenig an Dürftigkeit und 
Unbiegjamfeit. Man hat immer wieder von dem Unterfchiede der Natural- 
und der Geldwirthichaft geiprochen. Aber erftens ergiebt diefe Gegenüber: 
ftellung nur eine Aufeinanderfolge von zwei Beitaltern, alfo nur einen jehr 
ärmlich gegliederten Stufenbau, und dann ift es an ſich einigermaßen be= 
denklich, Tediglih das Zahlungmittel einer Vollswirthihaft zum Maßſtab 
ihrer Würdigung zu machen. Es ſcheint richtiger, mindeitens die Größe der 
Betriebe und die Formen des Eigenthumsrechtes noch zu Hilfe zu nehmen. 
Dabei ergiebt fih, dat wenigftens in dem jüngeren Weltalter die Urzeit und 
die für fie jelbitverjtändlich allein in Betradıt fommende Land und Natural- 
wirthichaft kommuniſtiſches Gemeineigenthum und verhältnifmäßig Kleine 
Einzelbetriebe der einzelnen Wirthichaftgenofien aufweilt, dak dagegen das 
germanifche Altertfum zwar ein Fortbeitehen der Naturalwirthichaft, aufer- 
dem aber die Entitehung des Privateigenthums und des Gronbetriebed in 
der Landwirthichaft ald Merkmal darbietet. Hält man fih vor Allem an 
die Einführung des Gronbetriebe8 und vergegenwärtigt man ſich, daß die 
großen Frohnhöfe im Grunde auch in ihren zahlreichen hörigen Handwerfer- 
jchaften gewerbliche Großbetriebe darftellten und daß im Schatten vieler von 
ihnen der Handel jener Zeit ſich ſammelte, fo gelangt man umwillfürlic zu 
der Vermuthung, auch in wirthichaftgefchichtlicher Hinfiht könne das ger— 
maniſche Alterthum den Abſchluß einer längeren Entwidelung bilden, die in 
feimhafter Zartheit und Unausgeprägtheit den fpäteren Verlauf von Gemein— 
ſchaft und Kleinbetrieb zum Großbetrieb fchon einmal vorweg genommen 
haben würde und in der nur für unfere Kenntniß einige Zwifchenflüde 
fehlten. Die größere, voll ausgereifte Entwidelungreihe fett dann im ger: 
manifchen Weltalter ſehr deutlich mit einem Hinfchwinden der großen Be 
triebe und einem Umjfichgreifen der mittleren in der frühmittelalterlichen Land» 
wirthfchaft ein; es trat ein Zuſtand ein, von dem der des homerifchen 
Griechenlands vielleicht nicht allzu weit verfchieden geweien iſt. Das fpäte 
Mittelalter jieht dann im der älteren wie in der jüngeren Schicht der euro— 
päiſchen Gefchichte das Eritarfen und Emporfommen eines felbitändigen 
Handels und Gewerbes und damit auch die Anfänge der Geldwirthichaft; 
es erweilt jich mwenigitens in dem heller beleuchteten germanifchen Weltalter 
diefer Stufe, daß aud) in diefen Zweigen der VBolfswirthichaft eine Mifchung 
von Kleinbetrieb und Förperfchaftlicher Zufammenfaffung den Beginn der 
Entwidelung darftellt. Die fpätmittelalterlihen Zünfte und Handelsgeſell— 
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ſchaften haben ihre Mitglieder zwar bei Weiten nicht jo ſtraff zufammen: 
gefaßt wie die Adergemeinden der Urzeit und des Alterthums, aber ihre Vers 
fafjung weit einen jtarken Zug zur Gemeinwirthichaft auf, jei e8 in Hin— 
fiht auf Arbeit und Preisregelung wie im Handwerk, jei es geradezu durch 
Gejammtbetrieb und Gewinnvertheilung, wie in den großen Handelsgejell- 
fchaften der Italiener. Stände dem Gejchichtforfcher die ſelbe Kühnheit zu 
wie dem Aitronomen, jo müßte er, nur rechnend, wie Jener das Dajein eines 
Planeten, hier auch im fpäten Mittelalter Griechenlands das Dafein von 
Zünften und Handelsgejellihaften annehmen. Die bereits beftehende Land: 
wirthichaft dagegen erhob ſich jet von Neuem zum Fortjchritt, zu größeren 
MWirthichafteinheiten hin. Und hier ift der Vorgang in allen drei Geſchicht— 
reihen mit auffallender Uebereinſtimmung nachzuweiſen: der attifche, der 
römifche und der germanijche Adel, der zulegt genannte wenigftens in jeinen 
regjamften Gliedern in England, Nordoftdeutichland, Dänemark, haben ſich 
auf diefer Stufe ganz gleichmäßig daran begeben, durch Bauernlegen den 
eigenen Grundbejig zu vermehren. 

Die Geſchichte der Neuzeit erzählt in allen drei Fällen von einem 
kräftigen Wachsthum von Handel und Gewerbe, einem entjprechenden Obſiegen 
der Geldwirthihaft und, wenn man das auch jest noch allein hinlänglic 
heil beleuchtete jüngere Weltalter in Betracht zieht, von einem Zurücdweichen 
der Gemeinwirthichaft in Handel und Gewerbe, einem ftarfen Fortichritt der 
Einzelunternefmung und hier und da aud) ſchon von Einführung des Groß— 
betriebes bei ſolchen Einzelunternehmungen. Die atheniſchen Großgewerbe— 
treibenden lafjen fi mit den englijchen der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunders nicht vergleichen, aber die Entwidelungrichtung ijt die jelbe. 
Die neuefte Zeit aber hat nicht nur im der neueuropäiſchen Gefchichte dieſe 
Beftrebungen auf den Gipfel getrieben: wenigftend in der Landwirthichaft 
ift es der Drang zum Grofbetrieb, der diefe Etufe überhaupt durchaus be: 
bericht, in dem jpätrepublifanifchen und frühfaijerlichen Rom noch unver- 
gleichlich viel fchrankenlofer beherrichte als im nennzehnten Jahrhundert. 
Geld: und Großhandel, vor Allem aber das Großgewerbe find weder in den 
helleniftifchen noch in dem römischen Reiche fo viefenhaft gewachjen wie im 
modernen Europa und Nordamerifa, aber im Verhältniß diefer überhaupt 
nicht fo gewaltigen Wirthichaftentwidelung fchwerlich allzu weit zurüdgeblieben. 
Und felbjt die wiederjpruchvollite, gewiſſermaßen den bisherigen Verlauf wider: 
legende Erjcheinung des heutigen Wirthichaftlebens, die Nüdkehr zur Sammelz, 
zur Körperjchaftunternehmung, die nun freilich nicht mehr aus Schwäche— 
gefühl, wie im jpäten Mittelalter, jondern aus dem Streben nad immer 
maßlojerer Anhäufung von Wirthichaftmitteln zu erklären ift, bleibt auf der 
entfprechenden Stufe der helleniftifchen und römijchen Entwidelung nicht oljne- 
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Seitenftüde. Und daß die fünjtlichen Bemühungen der faijerlihen Sozial- 
politif um Einführung von Zunftverbänden und Echollenfeflelung einen Vor: 
läufer zu den umerfreulichen Bejtrebungen gleichen Ziele8 in unjeren 
Tagen darflellen, macht die Aehnlichfeit voll. Bräche über unfere Völfer 
einmal, was Niemand wünjchen und Fein denfender Geichichtichreiber weis— 
jagen dürfte, eine ähnliche Hulturdämmerung herein wie über da3 jpäte 
Nömerreich, jo möchte wohl jelbit das Zurückſinken von der Geld: zur Natural- 
wirthichaft, in dem diefer Krankheitverlauf damals gipfelte, ſich wiederholen. 

So fehr man auch davon überzeugt fein mag, daß die foziale Frage 
wirflich eine foziale, zunächft auch eine Klafjenfrage, nicht nur eine öfonomifche 
ift, wie Nationalötfonomen und Verfechter der materialiftifchen Geſchicht— 
ſchreibung gleihmärig behaupten, jo wenig wird man leugnen dürfen, daß 
fie auch eine neue Erjcheinung der Wirthichaftentwidelung darftellt. Auch 
im jüngeren Weltalter ijt diefe Auffafjung bisher erft Plan und Forderung 
geblieben; in diefer Begrenzung ijt der Sozialismus im neunzehnten Jahr: 
hundert zu viel reiferer,- fchärferer Form gelangt al8 bei den Griechen und 
feine Ausſichten auf Verwirklichung find unvergleichlich viel größere, als fie e8 
zu den Zeiten Platons oder fpäter der urchrijtlichen oder der Farpofratianifchen 
Kommuniften waren. . Immerhin läßt ſich die Entjtehung diefes Gedankens 
als Merkmal der Stufe, der neueften Zeit überhaupt anfehen; und auch 
er gliedert fi den Zielen de8 Weltbürgerthums, der Staat:, der Klaſſen— 
loſigkeit als gleihgeordneter vollfommen an: denn er bedeutet die Atomilirung 
der Volkswirthſchaft, wie jene die der äußeren umd inneren Staatsverfaffung, 
der Klaſſen umd Stände bedeuten. Gleichviel, ob er ih) für Groß- oder 
Heine Einzelbetriebe enfcheidet: ev will den Einzelnen als folhen zur wirth: 
ſchaftlichen Einheit machen. Dadurch, daß Jeder gleichen Antheil an den 
Erträgen der Volkswirthſchaft erhalten, daß das Geld und das Einzeleigenthum 
aufgehoben werden fol, wird die Frage de3 Eigenthumsrechtes und ſelbſt die 
der Betriebsform, die beide bisher maßgebend gewefen waren, gleichgiltig und 
inhaltlos. Denn der legte Zwed jener Rechts- und VBetriebsgejtaltungen 
war die Negelung der Gütervertheilung und fie erjcheint nun al im Voraus 
geordnet und vom Güterrecht und der Gütererzeugung ganz losgelöft. 

ALS leitender Grundfag für die Ordnung der Entwidelungftufen ftellt 
ih auch hier am Eheften das Zuſammenwirken eines ftarfen Triebes mit der 
inneren Strebensrichtung fachlicher Zwedmärigfeiten heraus. Ob man nur 
den Selbjterhaltung:, Nahrung:, Erwerbstrieb als Springfeder allen wirth— 
Ihaftlihen Handelns anfehen fol, wie die Materialiften der Wirthichaft- 
und Geihichtauffaffung es wollen, erfcheint zweifelhaft. In allen höheren 
Schichten der Wirthſchaftordnung ijt die Frage des mehr oder minder großen 
Unterhaltes zu einem Theil ausgefchaltet: den Groffaufmann, den Groß: 
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grundbeſitzer, den Großgewerbetreibenden beherrſcht ſie meiſt nicht mehr allein; 
der Machttrieb tritt hier ſehr oft an ihre Stelle. Doch um welche der 
beiden Auswirkungformen der Selbſtliebe es ſich auch handeln mag: ſie ver— 
binden ſich mit den inneren ſachlichen Bedürfniſſen der Arbeitstheilung und 
der Arbeitzwecke und führen ſo von dem Gemeinſchaft- und Kleinbetrieb der 
Urzeit zum Großbetrieb und Sondereigenthum des Alterthums und dann von 
Neuem, nach dem Rückfall der frühmittelalterlichen Landwirthſchaft in den 
Kleinbetrieb, zum ſpätmittelalterlichen und neuzeitlichen Großbetrieb; und in 
den jüngeren Entwickelungreihen von Handel und Gewerbe, von ſpätmittel— 
alterlichen Gemeinſchaft- und Sleinbetrieb zu den großen und größten Be: 
trieben der neuen und neuejten Zeit. Daß auch die gröberen Fortfchritte von 
der Natural: zur Geld: und Zinswirthichaft im jpäten Mittelalter und der 
Neuzeit aus der gleichen Verbindung wirfender Triebfräfte zu erklären find, 
it felbitverftändlich. Und der Umſchlag ins Gegentheif, die fozialiftifche Ab: 
wendung von allen Betriebs, Eigenthums- und Geldfragen in der neuften 
Zeit iſt ſchließlich auch hier nicht fo ſehr aus Weberjättigung zu erklären 
wie aus der Fortbildung längſt beitehender Entwidelungrichtungen über ſich 
felbft hinaus; dem Genoffenihaftprinzip des Sozialismus hat die Bildung 
der großen Betriebsgejellfchaften, dem Gedanken der gleichen Gütervertheilung 
fhon die Zielvorftellung des MancheftertHumes von der zulegt doch jeden 
Einzelnen am Beiten fürdernden Kraft einer vollfommen fejlellofen Volks— 
wirthichaft vorgearbeitet. 

Neben diefe Längsichnitte der äußeren und inneren Staats, der Klaſſen— 
und Wirthfhaftentwidelung mürten, um das Bild der Gefchichte des Handelns 
der Völker abzurunden, weitere der Rechts- und der Sittenentwickelung geftellt 
werden. Es ift heute bei der gänzlichen Zurüdgebliebenheit diefer Forſchung— 
zmweige noch nicht möglich und es ſei nur auf eine feltiame Uebereinſtimmung 
diefer Neihen mit den anderen in Hinſicht auf die legte Wegftrede, auf die 
neuefte Zeit aufmerkfam gemacht. Die jüngften, ganz gegenfäglichen Er: 
jcheinungen des neunzehnten Jahrhunderts, aber auch der jpätrömifch-chriit- 
lichen Zeiten jtreben hier auf Rechtloſigkeit, auf Sittenlojigfeit des Einzelnen 
zu, wie jie Staat:, Klaſſen-, Eigenthumlofigfeit herbeizuführen wünfchen. 
Denn jie begehrean für den Einzelnen Entfeflelung von allen Banden der 
Rechts- und Sittenvorfchrift, ſei es, daß ie ihm Kraft genug zutrauen, um 
auch ohne folche Bande den Anderen, ven Nächiten nicht Schwer zu jchädigen, 
fei es, daß fie es auf diefe Gefahr ankommen laſſen wollen. 

Aud für die einzelnen Entwidelungreihen der geiſtigen Gejchichte 
der europäischen Menfchheit follen hier nur wenige Andeutungen gefegmäfigen 
Fortfchrittes verfucht werden. Die Geſchichte der Glaubensformen und der 
Götter: und Gottheitgeftalten weit in den beiden Weltaltern fehr weit von 
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einander abweichende Linien auf. Aber man darf bei ihrem Vergleich nie 
einen Augenblid vergefien, dat das Germanenthunt in feinem Bezirke geiftigen 
Schaffens jo früh und jo nachhaltig um feine Selbtändigfeit und um das 
eigene Wachsthum feines Denkens, feines Fühlens gebracht worden ift wie 
in diefem. Um fo merfwürdiger ift, daß nicht nur die Gebilde ganz früher 
Zeiten, die Göttergeftalten, die aus der Verdichtung und Vermenſchlichung 
von Naturfräften entftanden find, im den entfcheidenden Zügen viel Uehnlichkeit 
mit einander haben, fondern daß felbit die höheren Stufen eritaunliche Ueber: 
einftimmungen aufweifen: fo die Vertiefung und Gefühlsfteigerung des Glaubens 
in beiden fpäteren Mittelaltern, fo eine vernunftmäßige Abkühlung im Laufe 
beider Nenzeiten, jo die Wiederaufwärtsbewegung der Gläubigfeit in der 
hellenijtifch- römischen wie in unferer neueſten Zeit. 

Die Entwidelung der Wiffenfchaft in beiden Neihen der europäifchen 
Geſchichte mit einander zu vergleichen, ift aus dem felben Grunde bedenklich: 
hier hat ein allzu frühes Erben das jüngere Weltalter eben jo ſchnell und 
fat eben fo nahhaltig um alle Eigenwüchſigkeit gebracht. Trotzdem ift 
auch hier eine Anzahl enticheidender Wandlungen auf der jelben Strede des 
Weges zu beobachten. Die frühen Zeitalter find in beiden Gefchichtgruppen 
ftumm. Auch die Kindheit der Germanen wird durch ihr angelerntes Nach— 
ftanımeln antifer Weisheit nicht verborgen: ihr Altertum und ihr frühes 
Mittelalter wären ohne diefe fremdartige Einwirkung eben fo unwiſſenſchaft— 
fich geblieben wie die felben Stufen der griechifchen Geiftesgefchichte.. Das 
fpäte Mittelalter führt bei Griechen wie Germanen zu den erften Entdeder: 
zügen ins Land des Erfennens, im jüngeren Weltalter muß nur die über: 
wiegende Maffe fremden Gutes von dem Reſt eigener Leitung, deffen auch 
die Scholaftit fih rühmen kann, ausgefchieden werden. Die Neuzeit ift in 
beiden Fällen vornehmlich dem Erkennen der allgemeinen Borausjegungen 
unferes Erdenlebens zu: und der erfahrungmärigen, befchreibungluftigen Einzel- 
forschung in der Hauptſache noch abgewandt; nur betätigen hier wie dort 
Ausnahmen die Regeln, und zwar im jüngeren Weltalter öfter als im älteren. 
Der Grund für die Abweichung wird wiederum in dem Vorſprung zu fuchen 
fein, den dies jüngere Weltalter durch die Lehren des älteren gewann. Die 
neueſte Zeit zeigt in beiden Neihen Scharf ausgeprägt das umgefehrte Verhältniß: 
das Ueberwiegen von Einzel: und Erfahrungwiffenfchaft, das Zurücktreten von 
fchauender und bauender Weltbetradhtung. 

Die Gefchichte der Dichtung weift namentlich in Hinfiht auf die Be- 
borzugung und Ausbildung ihrer einzelnen Gattungen eine unverfennbare 
Negelmäßigfeit auf umd an Lebereinftimmungen fehlt e8 auch innerhalb diefer 
Grenzen nicht. Das frühe Mittelalter und die Anfänge des fpäten find bei 
Griechen wie Germanen dem Heldengefang zugewandt und diefe Dichtweiſe 
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wiederum einer ganz gegenftändlichen, vor Allem äußerlich beichreibenden 
Schilderungart. Der Verlauf der fpäten Mittelalter führt dann zu einer 
meiſt Iyrifchen Verinnerlichung der Dichtkunſt; die Neuzeit beider Reihen 
bildet da8 Drama aus. Die neuefte Zeit endlich zeigt in beiden Weltaltern 
ein Leberwiegen des Proja-Epos, das höchſt bezeichnend ift für feine vor: 
herrſchende Neigung zu befchreibender Wirklichfeitfunft und dem die fehr häufigen, 
ganz rückwärts gewandten, ganz hiftorijchen und meijt wenig felbftändigen Er- 
neuerungen alter Formenkunſt in beiden Fällen den Rang nicht dauernd 
ftreitig machen fünnen. Daß die neuefte Zeit der helleniftifcherömifchen Ges 
Ichichte Roman und Novelle erfanden, daß das meunzehnte Jahrhundert ihn 
unter auffälliger Zurüdjegung aller anderen Dichtgattungen bevorzugte, ift einer 
der merfwürdigften Belege für die Richtigkeit aller diefer Parallelen. 

Doch auch die Geſchichte der bildenden Kunft beider Weltaiter ift von 
folhen voll. Auch hier verwirren die Einflüffe, die das ältere Weltalter auf 
das jüngere ausgeübt hat, die Möglichkeiten des Vergleichs. Trogdem ift 
ſchon die nicht geringe Blüthe, die das mykeniſch-kretiſche Altertum der 
Griechen eben fo wie das farolingifche der Germanen erlebt zu haben fcheint, 
auffällig, Dann mag, ähnlich wie in den Reihen der Gejellfchaftgefchichte, 
das frühe Mittelalter einen gewiſſen Rückſchlag gebracht haben; weder die 
homerifche Zeit noch das zehnte und elfte Jahrhundert ftellen ausgezeichnete 
Abfchnitte der Kunftgeichichte dar. Im fpäten Mittelalter, da hier wie dort 
die einzig großen Zeugungafte der Baulunſt erlebt, iſt die doriſch-joniſche 
Tempelform, gerade fo wie das gothifhe Gotteshaus, die wahrhaft 
chöpferifche Hervorbringung nicht etwa nur der Baukunst diefer, jondern 
auch aller dann noch folgenden Stufen. Wenn auch Bildnerei und Malerei 
im germanijchen Weltalter diefer Stufe Großes, ja, das ebenfalls bis auf 
den heutigen Tag Größte geleiftet haben, während die griechiſche Entwidelung 
dazu fein Seitenftüd herleiht, jo wird aud darin eine Wirkung jenes Vor— 
fchubes zu fehen fein, den nicht nur die Frührenaifjance, jondern auch bei 
aller germanifcher Eigenwüchligkeit die Gothik der Antife zu danfen hatte. 
Die Neuzeit weiſt dann in beiden Fällen ein Neben» und Nacheinander von 
barmonifcher Weichheit — Phidias, Naffael —, bizarrer Hartheit — Sfopas, 
Michelangelo — und endlic) etwas fünftlicher Grazie — Prariteles, Rokoko — 
auf. Die neuefte Zeit ift in beiden Weltaltern ausgezeichnet durch die folge 
richtigfte Ausbildung der Wirklichkeitkunſt, begleitet hier wie dort von rüd- 
greifenden epigonenhaften Klaſſizismen. Auch in diefer Gruppe bietet dieje 
Stufe die auffälligften Aehnlichkeiten: der alerandrinifche und der moderne 
Naturalismus treffen völlig zufommen; aber noch merfwürdiger find die 
immer neuen Vorftöße der alten Formenkunſt. Unfere Klaffizismen find 
freilich doppelt epigomenhaft, infofern fie auch von einem fremden Weltalter 
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hergeliehen find; aber wie wunderbar, daß aud in Melo und Pergamon 
die Kunſtübung diefer Stufe eben fo hiſtoriſch unſelbſtändig war! 

Doc ich halte inne. Mein Zweck war, nadyzuweifen, daß meine 
Auffaffung von dem Stufenbau der europäifchen Gefchichte zur Auffindung 
von Gefegmäßigfeiten — immer in dem anfangs erläuterten, begrenzten Sinne 
des Wortes — führt, auch ohne daß die geſellſchaftwiſſenſchaftliche Deutung, 
die man bemängelt hat, irgendwie in Betracht gezogen zu werden braucht. 
Doch freilich: fchon das Nebeneinander fo vieler Linien drängt zur Ber: 
einigung, fo viele Faktoren heifchen, auf einen Generalnenner gebracht zu 
werden. Nachzumweifen, wie Das möglich ift, fei einer Unterfuchung über die 
Zufammenhänge zwiſchen Gefellfhaftwiffenfhaft und Gefchichte vorbehalten; 
und ih Hoffe, in ihr aucd die gegen meinen Verſuch gerichteten Angriffe 
nachhaltig zurüdweifen zu können. 


Wilmersdorf, Dezember 1901. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 


— 
Reichsanleihen. 


GER arbeitet im neuen Deutjchen Reich jo prompt wie der offizielle Pump- 
5% apparat. Sahr vor Jahr giebt3 eine neue Millionenanleihe; und in 
diefem Jahr wird man vermuthlid; jogar zweimal den Geldbeutel der Staats: 
bürger erleichtern müljen. Wenn die vorjihtigen alten Finanzmänner, die an 
dem mühjamen Aufbau unjerer Verfaſſung mitgearbeitet haben, diejes Schau— 
ſpiel noch erlebt hätten! Wie ein Märchen aus jehr fernen Zeiten Elingt es, 
wenn man hört, daß einft eine Zeit war, wo die Schulden des Deutſchen Reiches 
bis auf eine ganz geringe Summe getilgt waren. Das war 1875, als die fran 
zöſiſche Kriegsentſchädigung einkaffirt war. Seitdem ift die Sucht, Geld auf 
‚zunehmen, bejtändig gewachſen. Und jeit Wilhelms des Zweiten Negirung 
antritt, ſeit Machtpolitif zu Waſſer und zu Lande getrieben wird, ift man glücklich 
fajt an die dritte Milliarde herangekommen. Nach der legten Denkſchrift des 
Reichsſchatzſekretärs waren etwa 90 Millionen jährlich für die Verzinfung der 
Neihsihuld nöthig. In dreißig Jahren aljo mehr als 2!/, Milliarden Schulden 
mit einer Annuitätenlaft von über 90 Millionen Mark! Und diefe Bürde trägt 
nicht etwa ein tradiomell entwideltes Staatswefen mit feit fundirten Einnahmen, 
jondern eine Staatenfonftruftion, ein Bau, der, wenigitens, was die ftaatsrecht- 
lihe Seite betrifft, jehr künftlih zujammengefügt ift. Steine Domäne giebt es 
in dieſem Neid, winzige Streden Eijenbahn nur, fein greifbares Gut, feine 
regelmäßige Einnahmequelle, aus der die zur Verzinſung gebrauchten Summen 
fliegen könnten. Es iſt eine ganz unfinnige Spielerei, wenn man uns nachzu— 
weijen verſucht, daß die Schulden anderer Staaten auf den Stopf viel mehr be: 
tragen als die Schulden des Deutſchen Reiches. Man vergiit in der Regel, 
daB bei uns ja nicht nur das Reich, fondern jeder, felbft der Eleinfte Einzel: 
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ſtaat Schulden hat und daß zu einem großen Theil auch der Zins dieſer 
Schulden durch die Steuer der Einwohner aufgebracht werden muß. Was be— 
deutet es denn überhaupt, wenn man uns erzählt, daß auf den Kopf der Be— 
völkerung in Deutſchland 238,71, in Frankreich 629 und in England 330 Mark 
Schulden kommen? Wenn man uns dann gar vorrechnet, daß in Deutſchland, 
natürlich mit Einſchluß der Bundesſtaaten, aus dem Staatsvermögen, aus 
Domänen, Forſten und ſonſtigen rentablen Betrieben auf den Kopf 505 Mark 
entfallen, während Frankreich und England mit wenig über 50 Mark ſich be- 
gnügen müflen? Das Widtigite ift doch zunächſt, wie die Steuervertheilung: ijt, 
in welcher Weije alle dieje Zinſen von der Einwohnerfchaft bezahlt werden. Und 
wenn man mit Nücdjicht darauf die Ziffern vergleicht, dürfte Deutjchland wohl 
ichlechter al3 die anderen Yänder jtehen. Denn daß unfere hohen Lebensmittel— 
zölle und die übrigen drüdenden Verbrauchsabgaben nicht gerade als eine ideale 
Beiteuerung zu preiſen find, wird felbjt der begeiftertite Patriot zugeben. Dann 
aber ijt auch noch die Frage wejentlic, zu welchem Zwed die Anleihebeträge 
verwendet werden. Man ijt ja aud in diefer Hinficht vielfach recht optimiftiich 
gewejen; man hat gegenüber der Einwendung, faft Alles jei für Heer und Flotte 
verbraucht worden, nadhdrüdlich betont, Das feien produktive Ausgaben, zu deren 
Dedung fi) Anleihen vorzüglich eignen. Wenn man nun aber jelbjt zugiebt, 
daß in gewiffen Grenzen der Aufwand für Heer und Marine produktiv ift, ob- 
wohl es ſich auch meift nur um die Vermeidung eines lucrum cessans handelt, 
jo eignet fi) gerade diejfe Ausgabe doch nur ganz bedingt zur Dedung dur 
Anleihen, weil man Anleihegelder jo verwenden joll, daß ein Theil der Binfen 
wenigitens durch Gewinn aus der Anlage gededt wird. Wie bei uns aber, 
wenigitens im Neich, die Dinge liegen, muß die gefammte BZinjenfumme aus 
ben Steuern des Volkes — und noch dazu aus den ungeredhten indirekten 
Steuern — aufgebracht werden. Die Weltpolitit hat einen gewifjen Größen- 
wahn bei uns ins Yand gebradht, einen Wahn, der in jeiner bedenkenlojen 
Unterjhäßung der Realitäten auch dazu geführt hat, da felbjt im Parlament 
die Sculdenhäufung mit einer gewiſſen Yeichtfertigkeit vor fich geht. Darüber 
aber fann gar fein Zweifel bejtehen, daß die heutige Art der Schuldwirthidaft 
auf die Dauer jo nicht weiter gehen kann, wenn der Kredit des Deutjchen Reiches 
nicht ernjtlich Jeiden fol. Noch ijt diefer Kredit mit Recht ungefährdet und un- 
erjchüttert; es ijt deshalb jett auch noch an der Zeit, zu warnen und darauf 
hinzuweijen, daß man ſich Beſchränkungen auferlegen oder wenigſtens endlich 
den Verjud machen muß, die Einnahmen des Reiches aus der Verquidung mit 
den Finanzen der Einzeljtaaten zu löjen und das ganze Beſteuerungweſen des 
Neiches auf eine andere Baſis zu jtellen, 

Das find die allgemeinen Erwägungen, die einen vorfichtigen Finanz— 
mann bejchleihen, wenn er die wachſende Sculdenlajt des Reiches überjchaut. 
Uber auch die Einzelheiten der diesmaligen Anleiheaufnahme drängen ihm eine 
ganze Reihe verjchiedener Bedenken auf. Es ift ja bei uns in Deutſchland zu 
einem beinahe Eindifchen Diplomatenvergnügen geworden, alle großen Aktionen 
mit einem Tohuwabohu von Bermuthungen und Dementis einzuleiten. So 
war e3 auch bei der neuen Anleihe. Es gab ganz befonders Eluge Leute, die wiſſen 
wollten, das Reich werde nureine Kleine Anleihe aufnehmen und Herrvon Rheinbaben, 
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Miquels gelehriger Schüler, derja fogar Richters, des fonft ftet8 verneinenden Beiftes, 
Lob einzuheimjen das Glüd hatte, habe den preußifchen Etat fo geftaltet, daß von 
einer Aufnahme preußijcher Anleihen überhaupt abgejcehen werden könne. Auch 
den Termin der Anleiheaufnahme jeßte man urjprünglich für eine viel fpätere 
Zeit an. In den Streifen unferer Haute Banque wußte man, wie es jcheint, 
aber bejjer Beicheid. Denn wer die Kursbewegung ber dreiprozentigen Anleihen 
aufmerkfjam verfolgte, fonnte nicht zweifeln, daß die Aufnahme einer neuen 
Anleihe jchon jeit geraumer Zeit vorbereitet wurde. Ungemein große Summen 
dreiprozentiger Anleihen wurden in den legten Wochen vom Publikum verlangt. 
Die erjten Inſtitute aber, an ihrer Spige namentlich die Deutſche Bank, be- 
friedigten das Bedürfniß zu jo conlanten Kurfen, dag man fich der Vermuthung 
nicht entziehen Eonnte, das Banfenkonjortium arbeite auf einen billigen Ueber- 
nahmefurs hin. nn der Neihsverwaltung ſcheint man ähnliche Befürdtungen 
gehegt zu haben, denn man fuchte nun den Aufnahmetermin möglichjt zu bes 
ichleunigen. Eines Tages berief der Präfident der Neichsbanf das fogenannte 
Preußenfonfortium zu fi und drang auf fjofortige Entfcheidung über feine 
Offerte von 300 Millionen Mark Deutſcher Reichs- und preußijcher Staats- 
anleihe zu einem Kurs von 89,20. Ohne langes Parlamentiren nahmen die 
Herren an. Denn bei der augenbliklichen Konjtellation lag der Gedanke jehr 
nah, im alle von Weiterungen werde der Staat auf die vermittelnde Thätigkeit 
eines Finanzkonſortiums gänzlich verzichten und die Anleihe jelbjt zur Sub- 
ſtription jtellen. Die Verlodung, das halbe Prozent der Kommiffiongebühr ſelbſt 
einzuftreihen, war für das Neich nicht gering. Aber es war vernünftig, daß. 
wan diefen Reiz widerjtand; denn in noch jchlechteren Zeiten, als wir fie 
heute haben, wäre die Thätigkeit der Banken nicht leicht zu entbehren. 

Die Bedingungen, die der Staat diesmal durchgeſetzt hat, find verhältniß— 
mäßig günftig. Seit 1890 hat man nur einmal zu einem höheren Kurs drei— 
prozentige Anleihen emittirt, und zwar am neunten Februar 1899 den immer— 
bin nur Fleinen Betrag von 75 Millionen zu 92. Dabei bleiben allerdings die 
verjhiedenen freihändig begebenen minimalen Poſten außer Betradht. Dagegen 
mußte man im April 1901 fi) mit dem Kurs von 87'/g begnügen. Der dies- 
malige höhere Kurs entjpricht der inzwijchen weſentlich veränderten Sadlage. 
Das Gewicht der verherenden Induſtriekriſis ijt hier zu Gunften des Staates 
in die Wagichale gefallen. Die Gelder, die ſich aus der Induſtrie zurückgezogen 
haben, ſuchen Anlagemöglichkeiten; und der Zinsfuß iſt Kleiner geworden. 

Die fteigende Tendenz des Anleihekurfes zeigt deutlich, wie beredtigt, 
als die vorige Anleihe unter jo ungünftigen Bedingungen vergeben wurde, bie 
‚yorderung war, man folle den dreiprozentigen Typus verlaſſen und ji einjt- 
weilen wenigitens einem höheren zwivenden. jeder Yaie weiß ja, da der auf 
dem Anleihetitre angegebene Zinsfuß nur ein nomineller ijt; er regulirt fid) 
erit durch den Kurs, den die Anleihe bei der Begebung hat. Die Trage, zu 
welchem Zinsfuß man Anleihen emittiren fol, und die Antwort, dag aud im 
Finanzweſen der Staaten nicht immer der Spab in der Hand der Taube auf 
dem Dad) vorzuziehen ift, bejchäftigt nicht nur die Theoretifer der Finanzwiſſen- 
ſchaft. Sie ijt vielmehr auch praftiih von höchjter Bedeutung und man kann 
gar nicht oft genug auf das Beifpiel des jchlauen Thiers hinweiſen, der bei der 
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franzöfiihen Nationalverfammlung im Jahr 1871 die Aufnahme einer fünf- 
prozentigen Anleihe, die man zu Bari loswerden fonnte, durchjeßte, während 
die Inaujerigen Nealpolitifer lieber eine dreiprozentige zu billigem Kurs und 
mit großen Gewinndhancen den Finanzmännern in den Rachen geworfen hätten. 
Als wir die legte Neichsanleihe begaben, war vorauszujchen, daß die damaligen 
ſchwierigen Finanzverhältniffe nicht lange andauern würden, Jondern daß gerade 
für Staatsanleihen eine jehr günftige Konjunktur im Anzug war. Dieje Kon— 
junftur ift gefommen und jie wird anhalten; nad Menjchenermejjen ficher bis 
zu dem Augenblid, wo die Kapitalijten, die zu 87'/, die Anleihe eritanden haben, 
fie wenig unter Bari losjchlagen fünnen. Mußte man diejen Berdienft wirklich 
den SKapitaliften in die jchon vorher nicht leere Tajche ftopfen? Im Dezember 
1900 fonnte jeder Einjichtige bereits erkennen, daß die Vernunft gebot, anfangs 
1901 eine vierprozentige Anleihe aufzunehmen. Die Vorzüge jolder hochver— 
zinslihen Anleihe zeigt die folgende Ueberſicht: 
vierprozentige Anleihe zum Kurs von 100 Pro— 
zent Berzinjung Eoftet jährlidy bei 200 Mil— 


lionen Bedarf 4 Prozent =... ..... 8, - Milliomen Mark 
dreiprozentige Anleihe zum Kurs von damals etiva 
86 Prozent hätte gefojtet 3,55 Brozent = 7,1 ” z 


Mehreinnahme gleich .. 0,9 Millionen Mark. 
Alfo für die Dauer bis 1904, drei Jahre = 2,7 Millionen Mark. 

Im Jahre 1904 fünnte dann eine dreiprozentige Anleihe fonvertirt werden, 
To daf ſich eine jährliche Erjparniß von 1 Prozent auf 200 Millionen = 2 Mil- 
lionen Darf ergeben hätte. Daß wir im Jahre 1904 wenigitens einen Theil 
unjerer Anleihe auf 3 Prozent Eonvertiren können, iſt zweifellos, wenn man 
nicht, wie zu Miquels Zeit, die richtige Stunde wieder verpaßt. 

Der Erfolg der neuen Anleihe ift ſicher. Im vorigen Jahre wurden auf 
die aufgelegten 300 Veillionen Mark rund 4°/, Milliarden gezeichnet. Zugleich 
mit dieſem Heft wird das Ergebniß der jegigen Zeichnungen veröffentlicht werden. 
Es dürfte faum hinter der vorjährigen jtolzen Ziffer zurüdbleiben. 

So wäre das Anleihegejchäft in diefem Jahr ohne allzu jchrillen Miß— 
Hang verlaufen, wenn nicht eine ganz eigenthümliche Taktik der Neichsbehörden 
in den Reihen der Banken Aergernii erregt hätte. Zu der Sitzung des Ueber- 
nahmefonjortiums waren nämlid vom Reichsbanfpräfidenten einzelne Vertreter 
von Banken nicht eingeladen worden, die fich im vorigen Jahr an der Ueber— 
nahme betheiligt hatten. Die Nationalbank für Deutjchland, die Breslauer 
Disfontobanf, die hamburger Kommerz: und Disfontobanf, die Mitteldeutiche 
Kreditbant und die Berliner Bank fehlten. Das gab natürlich eine Senfation; 
und die geädhteten Banken wie die Oeffentlichkeit verlangten mit Hecht jofortige 
Aufklärung. Während ich jchreibe, ijt fie offiziell noch nicht erfolgt. Offiziös 
verurjucht man die Sache jo zu erklären: da es ſich diesmal nur um eine geringe 
Summe handle, hätten der Reichsſchatzſekretär und der preußiſche Finanzminiſter 
den NReihsbankpräfidenten beauftragt, nur das jogenannte kleine Preußenkon— 
fortium heranzuziehen. Aber die Summe ift diesmal ja gar nicht Kleiner, als 
fie im vorigen Jahr war. Höchſtens fünnte man jagen, daß die heutigen Geld- 
marftsverhältnifje der Unterbringung einer Anleihe günjtiger jind und deshalb 
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die Thätigkeit des Konjortiums minder ſchwierig jein dürfte. Weshalb aber 
hat man dann nicht überhaupt auf die Konſortialhilfe verzichtet und, wie es ja 
ihon einmal gejhehen ift, mit einer einzigen Bank abgeſchloſſen? Die Sade 
wird aber noch merfiwürdiger, wenn man ficht, daß das alte Preußenkonfortium 
um zwei Firmen, die Deutſche Genofjenichaftbanf und den Schaaffhauſenſchen 
Banfverein, vermehrt worden iſt. Da müſſen aljo doch wohl andere Gründe 
maßgebend gewejen fein; jonjt wären die alten Helfer gerufen worden. 

Die Fama hat fi natürlich auch jofort diejes Vorganges bemädhtigt. 
In einer Zeitung wurde behauptet, entjcheidend jei der Umftand gewefen, daß 
die ausgejchloffenen Banken in Folge der Kriſis ihre Mittel fejtgelegt hätten. 
Das trifft für einen Theil diefer Banken unzweifelhaft zu. Aber weshalb ſchloß 
man dann die Mitteldeutjche Kreditbank aus, der man faum einen anderen Bor: 
wurf als den zu großer Solidität machen fann? Und weshalb ſchloß man 
dann nicht die Dresdener Bank aus, die doc von den befannteren Inſtituten 
am Allermeijten unter der Krifis gelitten hatte? Dann wurde wieder erzählt, 
der Skandal bei der Allgemeinen Deutjchen Kleinbahn: Aftiengejellichaft Habe 
die Negirung arg verjtimmt und ſei maßgebend für den Ausſchluß gemwejen. 
Daß die Kleinbahnaffaire verjtimmen kann, joll zugegeben werden; denn nad 
Allem, was man hört, wird die revidirende Kommiſſion bei diefer Gejellichaft 
Zuſtände enthüllen, die nur wenig hinter den böjejten Erlebniffen der verfloffenen 
Gründerperiode zurüdbleiben. Und diefe PVerfion klingt jogar einigermaßen 
wahrjcheinlich, weil im Auffichtrath der jämmtlichen „geichnittenen‘ Banken 
— mit Ausnahme der Berliner Bank — die Familie Yandau vertreten war. 
Weshalb aber zug man dann die Deutjche Genoſſenſchaftbank heran, deren Direktor 
doch auc im Aufjichtrath der Stleinbahngejellichaft fit? 

Räthſel reiht jich Hier aljo an Räthſel. Die betheiligten Behörden werden 
ihre Gründe endlich wohl oder übel entjchleiern müſſen. Die öffentliche Meinung 
und die betheiligten Banken find zu gleichen Theilen daran interefjirt. Denn 
wenn man den Banken aud) nachträglic) das Recht eingeräumt hat, als Zeichnung— 
jtelle zu fungiren, jo löjcht man damit doc, das Mißtrauensvotum nicht aus, 
das ihnen durd den Ausjchluß ertheilt wurde. Vielleicht hätte man, che man 
diejen Schritt that, bedenken jollen, wie jehr der Stredit der Banken in der öffent- 
lichen Meinung nod immer gefährdet ift. 

Bei der vorigen Anleiheemiljion hatte fich als vielfach empfundener Miß- 
jtand gezeigt, da die hohe Ueberzeichnung zum Theil künftlih zu Stande ge- 
fommen war. Ein paar Kleinere Banken hatten ganz erhebliche Summen für 
ſich jelbjt gezeichnet. Dieſe Werthe famen natürlich jchnell wieder auf den Markt 
und erjchwerten das Emiſſiongeſchäft. Solcher Konzertzeichnerei jollte man dies» 
mal vorbeugen; und es fieht allerdings jo aus, als ob man in den betheiligten 
Streifen dazu bereit jei. Sonjt wäre nicht zu verftehen, warum gerade jeßt 
gefliffentlich verkündet worden jein follte, für diejes Jahr ſei mit Sicherheit noch 
eine andere Anleihe zu erwarten. Das fann nur den Ziwed haben, die Konzert— 
zeichner abzuſchrecken. Ich muß geftehen, daß mir ein anderes Abſchreckung— 
mittel lieber geweſen wäre als diefes, das dem guten Steuerzahler die unbegrenzte 
Fortjeßung der jammervollen Reichspumpwirthſchaft in Ausficht jtellt. 


Plutus. 
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Henrit Ibſen. Verlag von Hugo Echildberger. Berlin. Preis Marf 0,50. 

Dieſe kleine Studie charakterijirt in großen Zügen Ibſens menſchlich— 
fünftleriijhe Eigenart und wird vielleicht Manchem als Einführung in das Ver- 
ftändniß feiner Schöpfungen willkommen fein. Sollte man außer diefem objek— 
tiven Nutzwerth noch eine perfünlide Anjchauung des Ibſen-Problems darin 
entdeden, jo würde es den Berfafjer freuen. Denn Das richtet ja ſolche Ar: 
beiten in letter Sinftanz: ob eine Perjönlichkeit dahinter fteht oder nicht. Des- 
halb können jogar didbändige LYiteraturgejchichten überflüffig und Fleine Mono» 
graphien nothwendig fein. Und jedem „Eigenen“ erwächſt einmal der Zwang, 
ſich mit den führenden Geijtern feiner Zeit perjönlich auseinanderzufegen. Den 
Zeitgedanken meiner Kleinen Schrift darf ich vielleicht noch furz andeuten: Ich 
babe die Ibſen-Seele in ihrem großen Zuſammenhange mit der Gejchichte der 
europäiichen Seele überhaupt zu begreifen gejudt. 

Kurt Walter Goldjhmidt. 
* 
Der Hiſtoriotritilaſter und die neue Kunſt. Verlag Braun & Weber, 
Konigsberg i. Pr. Mark J. 

Nehmen wir den Fall an, ein Luftſchiffkünſtler ſei eben im Begriff, einen 
Aufitieg zu verfuchen, um höhere Regionen zu erjchliegen, und es träte nun 
ein Kunftfritifer, der die Eigenſchaften des in die Höhe hebenden Gaſes nicht 
fännte, zu diejem Künſtler heran, legte ihm die Hand auf die Schulter und fpräche: 
„Lieber ummiffender Freund! Nach allen ewigen Gejeten der Schwere, nad) 
allen von mir in vielen Prüfungen auswendig hergejagten Regeln der Mathematik, 
Algebra, Phyſik, Paläontologie, Phylogeneje und fo weiter kann diefer Ballon 
nie fliegen. Ich werde Dir aber jagen, wie Du fliegen mußt, denn ich, als 
überfluger Uebermenfch, weiß genauejtens, was eine jede Kunſt joll oder muß. 
Der Menſch joll und muß nad den ewigen Yuftgejeßen ganz genau eben jo 
fliegen wie ein Spaß!“ Ich für meine Perſon bin nun der unmaßgebliden 
Anfiht, dag durch ſolche ſchöne oder unjchöne Kritifafterei die Kunft des Fliegens 
nicht gefördert wird. Solche Nederei nützt nichts und kann nie Etwas nützen. 
Aber fie kann Schaden. Mindeſtens wird der Luftichiffer geftört, und wenn er 
feine Lakaiennatur iſt, wenn er fein Schurke ijt, jondern ein Dann, der von 
der Höhe feiner ganz perjönlichen und rein individuellen Kunſt durchdrungen ift, 
jo wird er jede kritische unberufene Einmiſchung zurüchweilen müjjen. Es brauchen 
ja freilich nicht gerade zahıme Xenien fein, mit denen er ſich vertheidigt. Dies 
war der Gedankengang, der mich zu der Flugſchrift veranlaßte. 

Königsberg i. Pr. Dans Einjam. 
+ 
Vorabend. Ein Alt in Verfen. Leipzig, Hermann Seemann Nach— 
folger. 1902. &iner, der feine Frau befucht, und andere Szenen. 
Dramatifche Skizzen. Wien. Defterreihiiche Verlogsanftalt. 1902. 
Ein vergeflener und von mir bereit3 dem Buchhandel entzogener „AE 
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(Rückkehr“ 1894, E. Pierfons Verlag, Dresden) war mein erjter „dramatiſcher“ 
Auftritt. Damals wollte ich, als neunzehnjähriger wiener Juriſt, den „konſe— 
quenten Naturalismus‘ (auch jo ein Nequifit unferer „jüngſtdeutſchen“ Rumpel- 
fammer!) neu in den „Salon“ zerren ... „Einer, der feine Frau beſucht“ 
iſt 1894/1895 gejchrieben. Der verjtorbene Nacobowsti nahm das Stüd 1898 
mit ziemlicher Begeifterung für die „Geſellſchaft““ an. 1900 erichien es. „Braut— 
morgen“ ift noch älteren Datums. Ich habe das frivole Ding ein Wenig ge: 
fäubert und gejtußt. „Szenen aus einer Gejellichaft junger Leute“ (1896) find 
Fragmente geblieben. Ich glaube, hier find Anjäge zu dem Geſellſchaftdrama 
großen Stiles, das uns fehlt. Unſere Dichter find allzu ſehr Literaten und haben 
zu wenig „Welt“. Da find uns die Franzoſen eben weit voraus. Und wir 
Andern, wir „Dilettanten‘ (Gott ſei Dank nur „Gelegenheitdichter!“) haben 
nicht das gerühmte Sitzfleiſch. Ich bin überzeugt: auch dieje „dramatiſchen 
Skizzen“ (wie jene jo gründlich mißverftandenen, weil wieder einmal „Literarifch‘‘ 
angefaßten „Intérieurs“) werden von den Zünftigen ziemlich gezauft werben. 
Immerhin giebt es ein paar jener Unzünftigen, die mir jchon jetzt ehrlich viel 
Schönes dazu jagen. „Vorabend“ jchrieb ich an einem Herbſttage 1900, ange» 
regt durch meinen lieben E. T. U. Hoffmann (Bott erhalte ihn mir und Einigen 
und verwehre ihn den Meijten!), in einem Zuge nieder. 


Mähriſch-Weißkirchen. Dr. Richard Schaukal. 
* 


Don Quixote. Führli 36 Hefte. Halbjähriges Abonnement Mark 6; 
einzelne Hefte 35 Pig. Verlag: Wien I, Bauernmarkt 3. 


Die Hefte jollen den Kampf gegen alle Gewalten führen, die den Ein- 
zelnen bedrüden und feinem Leben Anhalt und Glanz geraubt haben. Gegen 
einengenden Zwang wird fröhliche, offene Empörung gepredigt. Ueber alle politt- 
ſchen, jozialen und gejellichaftlihen Vroblemen ſoll ohne Furcht vor Gegnern 
oder jelbjt unwillkommenen Genoffen ausgejprodhen werden, was jonjt Parteien, 
Tendenzen, Schlagwörter und Meinungen verhüllen. Der als Patriotismus, 
Humanität, Neligiojität oder wie jonjt immer verkleideten Phraſe wird rück— 
fichtlojeiter Krieg erklärt. In artiftiihen Fragen befümmert der Don Quixote 
ſich nicht um die launischen Wünjche der Mode, jondern er fordert die reine, abjolute 
Kunft und vertheidigt fie gegen Alle, die fie aus Intereſſe oder Gejchäftsgier 
herabwürdigen. Er joll allen Deutjchen, die ihre freie Perjönlichkeit gegen die 
Auflaugungtendenzen der uns immer mehr bedrängenden „Eompaften Majoritäten“ 
vertheidigen wollen, aus der Seele gejchrieben jein. 

Wien. Dr. Yudwig Bauer. 
* 
Zur Abwehr der Krebsgefahr. Eine Studie über die Urſachen und Be— 
kämpfung der Krebskrankheit. Verlag Max Richter, Berlin 80., Wienerſtr. 14. 


Ueberall, wo zuverläſſige Erhebungen über die Häufigkeit der Krebskrankheit 
gemacht worden ſind, hat ſich eine unheimliche Zunahme dieſer tückiſchen Krankheit 
in den letzten Jahrzehnten gezeigt. Woran liegt Das? Iſt es ein Zeichen be— 
ginnender Degeneration der modernen Kulturvölker? Oder iſt es eine Folge 
beſtimmter hygieniſchen Sünden, deren Begehung die Kultur erleichtert, Sünden, 
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die an ſich jedoch vermeidbar find? Ich glaube, bewiejen zu haben, da in der 

That beftimmte und vermeidbare hygieniſche Sünden ſchuld an dem Ueberhand- 

nehmen der Krebskrankheit find. Männer und Frauen werden daher zur Be- 

kämpfung diefer Siinden, zur „Abwehr der Krebsgefahr“ aufgefordert. Die An— 
leitung dazu ſoll mein Buch geben. 


Sanatorium Birkenwerder. Dr. Ziegelroth. 


* 


Notizbuch. 


IC orläufig fieht es nicht aus, als wolle das preußiſche Abgeordnetenhaus fein 

fnappes Penſum rajch aufarbeiten. Die Herren jcheinen es nicht eilig zu 
haben. Eine ganze Sigung wurde dem altenbefener Eijenbahnunglüd gewidmet. 
Dabei gab es nicht etwa grundjäßliche Erörterungen oder harten Tadel des Syſtems 
Thielen; o nein: fajt alle Nedner fanden die Eifenbahnverwaltung jedes Lobes 
würdig und jchuldlos an den Betriebsfataftrophen. Wozu dann der lange Lärm? 
Eine zweite Situng wurde mit den Klagen über das Erlebniß eines elberfelder 
Herrn ausgefüllt, der mit einem Betrüger verwechſelt und gezwungen worden ift, 
ein paar Stunden mit abgeftraften Berbrechern im Gefängniß zu verbringen. Auch 
darüber ließ jich ein fräftiges Wörtlein jagen; doc wieder wurden nur Subalterne 
als Sündenböde geichlachtet und es kam zu feiner prinzipiellen Nuseinanderfegung. 
Eine Situng des Abgeordnetenhauſes koſtet an Diäten allein weit über fechstaujend 
Mark. Die von der preußilchen Bourgeoiſie Erwählten jollten mit deren Geld 
jparfamer umgehen und, wenn jie durchaus nad) dem Neihstagsmufter große Reden 
halten müjjen, die Sigungdauer fo verlängern, daß täglid) wenigftens irgend Etwas 
geleijtet werden kann. Bisher iſt aus dem Landtag nicht viel Beträchtliches zu melden. 
Die Polendebatte zeigte nur die Umrijfe eines Programmes, über das ein Urtheil 
erjt möglich jein wird, wenn die Art der Ausführung befannt ift. Der Freiherr von 
Rheinbaben hielt eine vorzügliche Etatsrede und der Minifterpräfident forderte wieder 
einmal „alle Freunde des Schutzes der nationalen Arbeit auf, fi in ihren Be: 
ftrebungen und Aktionen innerhalb der Grenzen der Möglichkeit zu halten.“ Was 
den Berbündeten Negirungen möglich, was unmöglich ſcheint, hat er auch diesmal 
nicht gejagt. Daß er deshalb von rechts und von links angegriffen wird, iſt ungerecht. 
Er würde ſich die Verhandlungen mit dem Ausland erjchweren, wenn er jeßt ſchon 
feine arten aufdeckte. Merkwürdig war der Öymnus, den er zum Ruhme Miquels ans 
ſtimmte. Warum ift der mun jolaut Sepriejene denn auf den dringenden Wunſch des 
Grafen Bülow aus dem Amt geicheucht worden? Warum hat der Minifterpräfident 
feinen Wilmowski mit der nicht gerade ſchönenden Todesverkündung in den Kaſtanien— 
wald geihidt? Daß Miquel zur Arbeit unfähig geworden war, wird Niemand ernit- 
haft behaupten; da erein „großer, unvergeßlicher Finanzminiſter“ war, bezeugt ihm 
der überlebende Kollege Bülow. Und der Kanal, den er angeblich nicht mit ausreichen— 
dein Eifer vertheidigt hat, wird einjtweilen noch nicht gebaut. Herr Richter, Miquels 
alter „Feind, hatte die Lacher auf jeiner Seite, als er jagte, ſolches Verſchwinden der 
Minijter erinnere ihn an türfiiche Sitten. Neu zum Wenigiten würde jelbjt der 
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ipanifche Philipp den Brauch nennen, bewährte Männer erjt fortzujagen und ihrer 
Tüchtigkeit, ihrer überragenden Größe dann mit feuchtem Auge Yoblieder zu fingen. 
* * 


* 

Der eben erwähnte elberfelder Fall eignet ſich vorzüglich zu einer Gerichts— 
poſſe im Stil Courtelines. In Neuruppin, allwo ein junger Aſſeſſor als Amts- 
richter fungirt, werden alte Damen um kleine Beträge geprellt. Der Betrüger nennt 
ſich Kuhlenkampff und erklärt, er brauche das Geld, um zu ſeiner Schweſter nach 
Bremen zu reiſen. Als der Schwindel herauskommt, rufen die Geplünderten die 
Hilfe des Gerichtes an und der Amtsanwalt erläßt einen Steckbrief, worin zu leſen 
steht, daß Kuhlenkampff einen ſchwarzen Schlapphut und braunen Havelod trug. 
Trogdem ift der Mann nicht zu finden. Da meldet ein elberfelder Bolizeijergeant, 
in der Dauptftadt des Wupperthales wohne ein Herr Kuhlentampf. Ein geachteter 
Kaufmann, Vertreter einer großen Anilinfabrif. Er wird verhört und jagt aus, 
er wiſſe nichts von der Sache, fei überhaupt nie in Neuruppin gewejen. Damit geben 
die Ruppiner ſich nicht zufrieden; fie fordern die Photographie des Verdächtigen ein. 
Die wird den geprellten Damen vorgelegt. Vier fönnen den Betrüger nidjt mit Be— 
jtimmtheit erkennen, dreimeinen, Der aufdem Bild könne eswohlgewejenjein. Aha, 
denkt der Amtsanwalt; den Bruder werden wir uns langen. Und der Aſſeſſor fürchtet, 
jeiner Pflicht zu fehlen, durft’ er fich nicht im Dienfte quälen. So wird denn beim 
elberfelder Gericht beantragt, Kuhlenkampf zu verhaften und, wenn er jeine Une 
ſchuld nicht nachweiſen fünne, ans ruppiner Amtsgericht einzuliefern. Natürlich ſoll 
aud nad) Schlapphut und Havelod gefucht werden. Die find nicht zu finden. Der 
Kaufmann aber wird, trogdem er an einer Schmenzerrung leidet und auf ärztliche 
Weifung nicht ausgehen foll, verhaftet und ins Amtsgericht geführt. Der Unter- 
ſuchungrichter hat gerade feine liebe Frau bei fich im Zimmer und jicht feinen Grund, fie 
wegzuſchicken. In ihrer Gegenwart vernimmt erden Angeichuldigten, der ausjagt, er 
fei in dem Monat, wo die ruppiner Schwindeleien vorfamen, bei feiner Anilinfabrif 
in Ludwigshafen bejchäftigt gewefen. Das werde auf telegraphiiche Anfrage von dort 
betätigt werden. Das Telegramm geht ab. Herr Kuhlenkampf auch: ins Gefängniß. 
Er wird gezwungen, vor vier Strafgefangenen fich zu entkleiden, zu baden und die für 
Sträflinge beftimmten Strümpfe und Unterkleider anzuziehen. Dann muß er mit 
dem kranken Fuß vier Treppen hod) in eine Zelle Klettern, wo alte Gefängnißinſaſſen 
ihn mit freundlihem Hohn bewirthen. Das ift die einzige Nahrung, die ihm geboten 
wird, Seine Bitte, ſich ſelbſt beföftigen zu dürfen, wirdabgelehnt. Auf feine Frage, 
ob noch feine Antwort von der Anilinfabrik da jei, erwidert der Aufjeher: „Wir 
werden Sie ſchon telegraphiren lehren!” Um Bier kommt die Antwort. Um Sieben 
wird der Verhaftete freigelajjen. Er bittet, ihm eine Drojchke zu holen, da er mit 
dein geſchwollenen Fuß nicht gehen fünne. Neue Ablehnung; die Straßenbahn jet 
ja ganz nah. Das hat mit feinem Dienfteifer der ruppiner Aſſeſſor gethan ... 
Wenns in der „Nothen Robe“ vorkäme, würde man über plumpe Karikatur jchelten. 
Wäre es nicht vielleihtander Zeit, für eine Habeastorpusafte nad britiſchem Mujter 
zu forgen? Herr Kuhlenkampf hat immerhin noch Glück gehabt. Nicht Jeder kann 
am zweiten Januarl 902 nachweiſen, wo er am dreiundzwanzigſten März1900 geweſen 
it. Und wenn dem elberfelder Kaufmann diefer Nachweis nicht gelungen, wenn beiihm 
etwa garnod) ein braunerDavelod gefunden worden wäre, dann jäßeer, als hinreichend 
verdächtig, jebt im Umtsgefängniß der weltberühmten Bilderbogenjtadt Neuruppin. 


* * 
* 
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Sc erhielt den folgenden Brief: 
„Ein Offener Brief, der am zehnten Januar im Berliner Tageblatt gedrudt 
wurde, hat meinem Vetter, dem daran ganz unjchuldigen Rektor der berliner Univer— 
jität, Profeſſor Reinhard Kefule von Straduniß, und mir, dem Berfaffer, eine Uns 
menge öffentlicher und brieflicher, namenlojer und gezeichneter Angriffe zugezogen. 
Bor Allem werden mir meine Ausführungen über den Präfidenten Strüger als Ver— 
brechen angerechnet. Wie dürfe ich jagen, daß er die Sadıe feines Volkes, ja, ſogar 
ferne Frau und feine Familie im Stiche lich, da er doch ſeinem Yande in Europa 
- viel mehr nügen konnte als in Südafrifa? Meine Behauptung, fein Reichthum fei 
auf nicht einwandfreie Weije erworben, fei eine Infamie. Ich müſſe diefe Behaup— 
‘tung beweijen, jonft jege ich mid) einer harten Anklage vor Gott und der Geſchichte 
“ aus. Krüger habe vielmehr,da er in die,leidvolle Verbannung‘ zog, durch jeinen ‚paſ⸗ 
- fiven Heldenmuth Bewunderung und Dank verdient.“ Ich erwidere hierauf Folgendes. 
N Ende des Jahres 1900 ift ein Buch erfchienen, dejien Exiſtenz dem deutjchen 

s Volk ſorgſam verheimlicht worden ift. Es hat PaulM. Botha zum Verfaſſer, einen 
: > dem berühmten Führer Youis Botha verwandten Buren, einen alten und be- 
2 fonnenen Dann, der einundzwanzig jahre lang Mitglied des Volfsraad des ehe— 
‚ maligen Oranje-yreiftaates war. Sein Sohn hat das Bud) ins Engliſche überſetzt. 
E38 heißt: ‚Vom Buren an den Buren und an den Engländer‘. Da jteht wörtlich, 
zu lejen: ‚Mir ift erzählt worden, daß es Yeute in Europa und Amerika giebt, die 
Paul Krüger bewundern. Ich zittere vor Entrüftung, zu hören, daß der graujame 
‚ Urheber all diejes vermeidbaren Elendes reich, behaglic und fiherin Europa iſt, daß er, 
nach feiner Hinkunft, von dertönigin von Holland einpfangen wurde, dag man einen 

Helden ausihm madt. Ein Held, der im Freiſtaat befanntwar vor dreißig Jahren, ehe 
‚ er befjere Mittel fand, ſich zu bereichern, als ein ſchwindelhafter Händler in Tabak und 
° Orangen und der jehr ftarf in dem Verdacht ftand, ein halsabjchneiderifcher Sklaven— 
händler zu fein... Wir kennen ihn als geizig, jerupellos und als einen heuchlerifchen 
- Mann, der ein ganzes Wolf jeiner®ier geopfert hat. Seineinziges Ziel und Streben 
. war,fich ſelbſt zubereihern, underhat jedes Mittel zu diefem Endzwed benußt. Erhat 
“ Zransvaal gebraucht als eine Milchkuh, um fid) jelbit, jeine Stinder und feinen Ans 

bang zu bereichern.“ Das jagt Botha. Daß Krügers und jeiner Familie Bermögen 

an Grundbejig und Papieren viele Millionen beträgt, jteht feit. Eben jo, da er fie 

nicht ererbt, ſondern erjt bei Pebzeiten ‚gemacht‘ hat. Ein leitender Staatsmann, 

der ein jo großes Vermögen erwirbt, ift mir, wenn die Yauterfeit der Eriverbsquellen 

dieſes Reichthumes nicht unmittelbar erfichtlich ift, an ſich ſchon verdächtig. Halte ich aber 

die Thatjache jeines Reichthumes mit den angeführten Worten Bothas zufammen und 

nehme dazu nod) die in dem befannten brüfjeler Prozeß Oppenheim vor Gericht ge— 

machten Ausjagen — gegendie nie Etwas erfolgt iſt —, indenen Paul Krüger und jo» 

gar ſeineFrau ganz offen derBeftechlichfeit gezicehen wurden, jo muß ich den ‚in nicht ein— 
; wandfreier Weije‘ erfolgten Erwerb der Millionen Krügers für feſtgeſtellt erachten. Dat 
' er nun Volt, Frau und Familie im Stid) gelaffen? Die Thatjache des Verlafjens liegt 
‚| vor. Ob es fi, ſo weit das Volk in Betracht kommt, als ein tadelnswerthes, Imſtich— 
laſſen darſtellt, iſt, wie ich zugeben muß, Sache des perſönlichen Empfindens. Es wird 
mir eingewendet, daß er hoffen durfte, ſeinem Vaterlande in Europa viel mehr nützen 
zu können als daheim. Ich kann dieſen Einwand nicht als ausreichend anerkennen, 
denn die Vertretung der Buren war bei den Herren Leyds, Fiſcher, Wolmarans und 
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MWefjels in jehr guten Händen. Wenn es aber auch nicht jo gewejen wäre, mußte 
Krüger, nad) meinem Gefühl, mit feinem Volke ausgarren und untergehen. Darüber 
alfo mögen die Meinungen getheilt fein. Wie man aber leugnen kann, daß er 
Frau und Familie Shmählich im Stich lich, ift mir ſchlechthin unerfindlich. Nichts 


‚ hinderte an ji) den Millionär, wenigitens die greife Gefährtin und die Verwandten, 


die bei ihm waren, mitzunehmen. Aber es war eine eilige, heimliche Flucht. Des- 
halb mußten jie zurücbleiben. ‚„Leidvolle Verbannung‘ ift übrigens gut. Man lebt 


° nicht fchlecht im Hotel des Indes im Haag und in der Casa cara in Hilverfum, 


wenn man unbejchräntte Mittel zur Verfügung bat. 
Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.“ 


— — — — 


Auch mir iſt neulich „Mangel an Gefühl” vorgeworfen worden, weil ic) ge— 
fagt hatte, Herr Krüger fie ungefährdet in Europa. Er jei alt, hieß es, Eranf und 
habe viel zu leiden. Natürlic) hat jeder kranke Greis Anſpruch auf menjchliches 
Mitgefühl. Doch darum Handelt es fi) hier nicht. Krank war auch Youis Napoleon; 
was aber hätte Frankreich, was die Welt gejagt, wenn er, unter dein Borwand, er 
müſſe im Ausland Hilfe fuchen, über See nad) Petersburg gegangen wäre und dort 
gemächlich das Ende des Krieges abgemwartet hätte? Ich weiß nicht, woher Herr 
Krüger jein Geld hat, wohl aber, dal; er am Baal nie die Gejammtheit der Buren, 
fondern immer nur eine Clique vertrat und daß ihn Taufende feiner Volksgenojjen 
heute verfluchen. Dewet, Botha, Alle, die fürs Vaterland Gut und Leben eingejegt 
haben, mag man bewundern; vor Allen Steijn, den tapferen, Eugen PBräfidenten 
des Oranjefreijtaates. Daß man noch jetzt aber wagen kann, den geriebenen politi- 
chen Gefhäftsmann Paul Krüger — dem Bauernjchlaubeit und Bauerndiplomatie 
ficher nicht abzufprechen find — als ein gläubiges, nur auf Gott vertrauendes Kinder— 


gemüth der Menge vorzuführen, beweift nur, wie viele gute Menſchen und jchlechte 


Bolitifer in Deutjchland nod) immer in Dielodramenvorftellungen leben. 
* * 


* 

In der Zolltarifkommiſſion des Reichstages geht es hoch her. Der Andrang 
der Neugierigen iſt ſo groß, daß von den wegen Raummangels Zurückgewieſenen 
mindeſtens eins der nothleidenden literariſchen Tingeltangel leben könnte. Was 
da zu ſehen und zu hören iſt, ſieht und hört man aber auch nicht alle Tage. Die Mehr— 
heit der Schutzzöllner war, trotzdem es an Warnungen nicht gefehlt hatte, ſo unvor— 
ſichtig, den Tarif an eine Kommiſſion zu verweiſen. Ob er von da jemals wieder 
ans Tageslicht kommen wird, iſt noch zweifelhaft. Denn die Sozialdemokraten ob— 
ſtruiren recht nach der Kunſt; und ſie haben in dem Abgeordneten Stadthagen einen 
auf dieſem Gebiet jeden Rekord ſchlagenden champion of the world. Beinahe täglich 
verſammelt ji die Kommijfion. Dann ergreift Herr Stadthagen das Wort; und 
wenn er es ergriffen hat, dann läßt ers nicht wieder los. Neulich, als ein Konſer— 
dativer geſeufzt hatte, ſolche Rednerei habe feinen vernünftigeren Zwed und fei 
obendrein langweiliger als eine Y’'Hombre: Partie, hielt der Nottenführer einen 
Vortrag über die Gejchichte diefes Spieles: wie es in Spanien, wahrjcheinlich im 
dierzehnten Jahrhundert, erfunden, jpäter nad) Paris gekommen, da mit vierzig 
Karten geſpielt worden ſei, — und joweiter. Auch einen Zoll auf ausländijche Orden 
hat er beantragt; und darüber läßt ji Stunden lang reden. Das Alles aber ift nur 
Vorpoſtengefecht; dieHauptſchlachten follen erit folgen. Noch hält man beim fünften Pa— 
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ragraphen des Tarifgejeßes und der Tarif jelbft Hat mehr als neunhundert Bofitionen. 
Für einen Mann von Phantafie und ausdauerndenStimmbändern ift da viel zu machen. 
Erfann, zum Beijpiel, beantragen, die Berbündeten Regirungen mögen das Wejen der 
in jeder Bofition angeführten Waare genau feſtſtellen, eine haarſcharfe Definition der- 
„Begriffe Noggen, Weizen, Gerjte,Dafer fordern und zur Begründung jedes Untrages 
zwei Stunden lang reden. Ob folder Verſuch, eine Mehrheit an vorwärts führender 
Arbeit zu hindern, mitdem Grundgedanken des Parlamentarismus zuſammenſtimmt, 
mag zweifelhaft jein. Doc die Objtruftion ift nun einmal da und man jollte ſich 
bemühen, aus diefem Stande der Dinge fürdie jonjt jo beliebte Allgemeinheit Nutzen 
zu ziehen. Schon find in der Kommiffion Wörter wie „Frechheit“ und „Blödfinn“ 
gefallen; und es fommt ganz ficher noch bejjer. Der Genuß folder Lieblichkeit darf 
nicht nur einem Ejoteriferfreis gegönnt werden. Das Richtigjte wäre, die Sitzungen 
in die Abendftunden zu legen und zahlendes Publikum einzulafien. Die Eins 
trittspreiſe müſſen hod) fein ; jonft ziehtsnicht. Und natürlicd) muß jeden Sonnabend; 
das Repertoire der nächſten Woche veröffentlicht werden. Am Ende bequemt Herr 
von Karborff, der Vorfigende, fich, als conferencier imBiedermeierfrad die Haupt» 
artijtenden Zujchauernvorzuführen. Solche Parlamentsvarièté würde Geld bringen. 
Das könnte für einen Diätenfonds verwendet werden. Ober zur Unterftüßung der 
in Berlin Arbeitlojen. In Gotha find die Hofbälle abgejagt worden und das daran 
erjparte Geld foll den Armen zufliegen. Solchem edlen Vorbild müßte die Tarif: 
fommilfion nachſtreben. Mit dem Ertrag der Pacht für Buffet und Garderobe 
giebt es gewiß eine ftattlihe Summe. Und dann darf wenigitens fein böjer 
Menſch mehr behaupten, der Reichstag Habe für die Arbeitlojen nichts gethan. 
* * 


* 

Der jo löbliche wie freiſinnige Magiſtrat der Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin 
hat an den Kaiſer das folgende Schreiben gerichtet: 

Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigjter Kaifer und König! 
Allergnädigiter Kaijer, König und Herr! 

An der Schwelle des neuen Jahres richten ſich unjere Augen zuerst auf das 
erhabene Herrſcherhaus, dem unjer Yand zu jo großem Danke verpflichtet ift. Wie 
alles Irdiſche aus Kleinen Anfängen hervorgegangen, ift unſer Staat unter der 
weijen Führung und der thatkräftigen Fürſorge des erlauchten Hohenzollerngejchlechts 
zu einem ftarfen, einheitlichen Bau geworden, der uns Schuß und Dilfe jpendet und 
unferen Stolz bildet. Ganz bejonders dürfen wir, die Bertreter der Reichshauptſtadt, 
uns rühmen der jteten Antheilnahme unjerer Fürjten an dem Gedeihen unjerer Stadt. 
Mit Recht tragen unfere erjten und großen Straßenzüge, unſere Stadttheile den 
Namen hervorragender Glieder unjeres Fürftenhaufes, ein fichtbares Zeichen dank» 
barer Erinnerung. In unjerer Stadt erheben ſich hocyragend die Säulen und Denk» 
mäler, welche den Ruhm des Föniglichen Hauſes der Hohenzollern uns und der Nach— 
welt verfünden, ein ewig währender Schmud und eine Zierde der Nefidenzftadt! 

Eure kaiſerliche und königliche Majeftät haben huldvollft den Gedanken auf- 
genommen und gefördert, durch Werke der bauenden und bildenden Kunſt der be= 
wundernden Mitwelt zu zeigen, daß die Reſidenz Eurer Majejtät den erjten Kunſt— 
jtätten ber Welt ebenbürtig it. Das hehre Gotteshaus, welches den Abſchluß 
der von den großen Vorfahren Eurer Majeftät geichaffenen vorgeſchichtlichen Er- 
innerungen an einer Prachtſtraße bildet, geht jeiner Vollendung entgegen; die 
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herrliche Straße, welche jchon durch ihren Namendie Entwidelung des Hohenzollern- 
hauſes fennzeichnet, hat ihre Vollendung empfangen durch wohlgelungene Werke 
der Ihaffenden Kunſt, welche zugleich ein Denkmal der glorreichen Geſchichte der 
brandenburgifchen Landesfürſten und eine Zierde unjerer Stadt find. 

Namens der Reihshauptitadt jagen wir Eurer Majejtät für diefe Ver— 
ihönerung und Bereicherung derjelben unjeren innigjten Dank! Mögen in dem 
neuen Jahre und in aller Zukunft die Blicke Eurer faiferliden und königlichen 
Majeftät huldvoll und förderndruhen auf unferer Stadt und deren Eurer Majeſtät 
treu ergebenen Bewohnern! Gott jegne und jhüße Eure faijerliche und fünigliche 
Majeftät auch in dem neuen Jahre! 

Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeftät allerunterthänigiter, treu gehorſamſter 
Magiſtrat hiefiger Föniglicher Haupt: und Nefidenzitadt. 
(gez. :) Kirſchner. 

Bon Zeit zu Zeit müffen ſolche Dokumente ans Licht gebracht werden. Nicht 
des Stiles wegen; troßdem die „als fihtbare Zeichen hervorragenden Glieder unfe- 
res Fürſtenhauſes“ immerhin der Betrachtung werth find. An dieje Stümpereien 
ift man ja aber längft gewöhnt und wundert fic nicht mehr, in Kommunalufafen dem 
lieben Eindringling „Derjelbe, Diefelbe, Dasſelbe“ und den böjeften Bartizipialton- 
jtruftionen zu begegnen. Der treu gehorſamſte Magiftrat und deſſen Oberhaupt hat 
nun einmal die Antipathie gegen die deutihe Sprache. Die Gejinnung fünnte ent— 
Ihädigen. Die joll doch nur beim freifinnigen Bürgerthum zu finden fein. Deshalb ift 
3 nett, zu hören, twie die Männer des jteifen Nüdgrates zuihrem König reden. Auch) 
das Kunjtglaubensbefenntnig des mit der Bildung des Jahrhunderts gefättigten 
Herren Kirſchner ift interefjant. Die Haupt: und Nefidenzitadt joll „den erften Kunſt— 
jtätten der Welt ebenbürtig” fein. Nach berühmten Mufter Eönnte man jagen: Ebens 
bürtig iſt Unſinn. Noch thörichter als die Wahl des Wortes ift aber die Behauptung, 
Berlin fei als Kunjtjtätte Nom und Florenz auch nur zu vergleihen. Das „hehre 
Gotteshaus“ wirkt aufden Fremden wieein für kurze Monate gebauter Ausftellung- 
palait; und „die herrliche Straße, welche jchon durch ihren Namen (Neue Marfgrafen- 
itraße?) die Entwidelung des Hohenzollernhaujes fennzeichnet”, wird von Sachver— 
ftändigen anders beurtheilt al3von den Böotiern des Rothen Hauſes. Herr Ferdinand 
Avenarius, derruhige, loyale Herausgeber des „Kunftwart“, ein Mann von gründlicher 
Bildung und ſicherem Stilgefühl, jchrieb darüber nad) der Dezemberrede des Kaiſers: 
„Wie zum Trauern schlecht muß der Kaiſer überdie Oeffentlichkeit unterrichtet werden, 
wenn er von dem ‚großartigen‘ Eindrud ſprechen kann, den dieje Figurenftraße und 
ihre Kunſt in der Weltgemadht habe, dieje Siegesallee, die zumal im Auslande faft 
nur als Wikblattvorwurf beachtet wird, dieje Kunft, welche die Künjtler der 
anderen Yänder nur erwähnen, um, falls fie höflich und nicht unter fich find, jo 
Schnell e8 angeht, wieder zu jchweigen. Man muß es im amtlich fejtgelegten Text 
leſen, zweimal lefen, um glauben zu fönnen, daf der Kaiſer die berliner Bildhauer als 
gleichwerthig neben die großen Meijter der Renaiflance ſtellt.“ Welches Maß von 
Wahrhaftigkeit die Vertreter des „jelbjtbewußten, unabhängigen Bürgerthumes“ 
dem Monarchen zu bieten wagen, lehrt die Neujahrsadreſſe des Magiftrates. Vielleicht 
kannte der Hofprediger fie, der, mit einer nicht unzeitgemäßen Erinnerung an Römer» 
tage, auf einem Stommers neulich fagte: , Wir haben, Gott jei Dank, einen Imperator, 
der es verſteht, der jchweifwedelnden Beſtie den Fuß auf den Naden zu fegen.* 











Herausgeber und verantwortlicher Nedakteur: M, Harden in Berlin. — Berlag der gutunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin⸗Schöneberg. 
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Berlin, den 1. Februar 1902. 
— (ne A 





Mutterrechte. 


us Belgien iſt eine überraſchende Nachricht gekommen. Die ſozialiſtiſche 

Linke der Volksvertretung verlangt unter Androhung von Gewalt das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht. Die Herikale Rechte antwortet mit der Drohung, 
fall8 das geforderte Recht eingeführt würde, feine Ausdehnung auf das weib: 
liche Gefchlecht zu beantragen. Das Vorgehen der Rechten ift nur fonfequent. 
Mit der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes anerkennt 
man es al3 ein matürliches Recht des Menfchen. Da nun die Frauen 
Menfchen find, fo ift ihr Ausflug von diefem natürlichen Recht in der 
That nicht prinzipiell zu begründen; ihre politiihe Mündigfprehung wird 
lediglich, wie Belgien zeigt, zu einer Frage der Nützlichkeit. 

Bevor wir auf die Sache eingehen, haben wir aber wohl zu unter- 
fcheiden zwifchen aktivem und pafiivem Wahlrecht, zwifchen Wahlrecht und 
Wählbarkeit. Für das pafjive Wahlrecht dürfte bei vorurtheillofer Betrachtung 
jelbjt dem Individualiſten die Frau ungeeignet erfcheinen. Der Jndividualift, 
der das natürliche Necht betont, wird fchon durch diefe Bezeichnung daran 
erinnert, daß er die Natur ins Auge faſſen foll; diefe aber jagt ihm, daß 
jie nicht unabiichtlic; Dann und Weib verfchieden geftaltet habe. Berjchiedene 
Naturaufgaben bedingen verjchiedene piycho=phyjifche Ausrüftung. Diefe Ber- 
fchiedenheit ſchließt Gleichheit aus, Daher fann e8 jich bei der Zutheilung 
von Pflichten und Rechten an die Gefchlechter nicht darum handeln, ſumma— 
rifch zu verfahren, fondern darum, zu unterfcheiden, nicht Allen unterfchiedlog 
nach der jelben Schablone da8 Selbe zu geben, jondern Jedem, was ihm 
zufommt. Suum cuique! Was ihm zufommt: Das zu entfcheiden, ift 
aber nicht in unfer Ermeſſen geftellt und damit der Willfür preisgegeben; 
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wir haben vielmehr einen feften Maßſtab dafür im der Naturanfgabe der 
Geſchlechter. Was ein Gefchleht zu feiner Naturaufgabe in Widerſpruch 
ſetzt, kann nicht „da8 Seine“ fein; was es dagegen zu ihrer Erfüllung ge: 
ihidt macht, daher die Harmonie des Ganzen fördert, Das wird ihm zu— 
fommen. Die Naturaufgabe des Weibes nun, die Mutterfchaft, bedingt 
Rüdjichtnahmen, die mit der Thätigkeit des Abgeordneten unvereinbar jind. 
Mer ji wählen läßt, muß Monate lang häuslichen Pflichten entfagen. Das 
fann die Hausmutter nicht. Und der Durchſchnitt der Frauen lebt (menig- 
ſtens eine Zeit lang) thatfächlich in der Ehe und der Durchſchnitt der Ehe: 
frauen gelangt zur Mutterfchaft; für den Durchſchnitt aber werden Geſetze 
gemacht. Der Mutterberuf, die Naturaufgabe des Weibes, ift aljo that- 
ſächlich ein pofitive8 Hindernig für die Wählbarfeit der Frau. 

Der Einwand, daß auc männliche Abgeordnete ihre politifche Thätig- 
feit aus Gefundheitrüdiichten unterbrechen müſſen, überfieht, daß die8 Vor: 
fommniß einer gänzlich anderen Beurtheilung unterliegt als die Mutterfchaft. 
Der Urlaub des Abgeordneten ift eine bedauerliche Störung, ein unerwünfchtes 
Hinderniß, da3 man vernünftiger Weife nicht in Rechnung zu ftellen brauchte. 
Bei der Ehefrau ift es dagegen das Normale, daß jie Mutter wird, und 
der Urlaub, den fie zum Antritt diefes Berufes braucht, wird nicht als eine 
bedauerliche Störung, als ein unvorhergefehenes Hinderniß bewerthet, fondern 
im Gegentheil als der größte Dienft, den jie dem Staate leiften Tann. In 
diefem Dienft ift fie abfolut unerfeglich, im Abgeordnetenhaufe nicht, obwohl 
nicht geleugnet werden kann und fol, daß in den großen Redehäufern manche 
kluge Frau Kluges jagen würde. Sie hat aber Wichtigeres zu thun. Sie 
mug Mutter fein, nicht nur Mutter werden, fie muß mit dem Erlebniß die 
rechte Gejinnung, mit der natürlichen die ideelle Seite, mit der Mutterfchaft 
die Mütterlichfeit verbinden. Und eine rechte Mutter fein, ift eine Aufgabe, 
die den ganzen Menſchen beanſprucht. Aber felbjt wenn wir nur die rein 
natürliche Seite der weiblichen Aufgabe, die Mutterjchaft, betrachten, fo können 
wir ung der Einficht nicht verſchließen, daß ſie an Werth und Wichtigfeit 
eine politifche Ihätigkeit des Weibes übertrifft. Die Mutterfhaft tft die 
conditio sine qua non alles Wachsthums des Staates. Das Volk, das 
feine Mütter mehr hat, finft wie ein euer, das ſich ſelbſt verzehrt, wie der 
Spiegel eines Fluffes, deffen Duelle verfiecht. Nöthiger als politifche Rednerinnen 
find der Nation Mütter, die mit Eorneliaftolz ihre gut gerathenen Kinder zeigen. 

Aber felbjt wenn wir die Wählbarfeit der Frau ausſcheiden und ung 
auf das Stimmrecht bejchränfen, berührt die Frage Viele noch befremdend. 
Das leife Unbehagen, das fie felbjt dem vorurtheillofen, wohlwollenden 
Manne einflößt, mag zum guten Theil durch die Empfindung bewirkt werden, 
fie bedeute einen unvermittelten Eingriff in ruhende, durch Ueberlieferung 
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geheiligte Zuftände; und: quieta non movere! Auch fehlt es nicht an Spöttern, 
für die die ganze Angelegenheit einen ariftophanifchen Beigefhmad hat und die 
über die modernen Ekkleſiazuſen und deren klerikale Beſchützer billig wigeln. 
Wir werden aber gleich jehen, warum gerade die Klerikalen am Eheflen die 
politische Beflerftellung der Frau ins Auge faflen konnten. Daneben jammern 
Peſſimiſten und Frauenverächter über die Preisgabe chriftlicher Grundfäge 
und männlichen Selbftbewußtfeing, fie fühlen die Grundmauern des Staates 
erzittern, jehen Thron und Altar wanfen und meisfagen unter Saflandra- 
ſchmerzen den Untergangder Familie und damit der Kultur. Keinerlei Schwierig: 
feit bietet dagegen die Frage des Frauenftimmrechte8 dem Individualiſten. 
Die Theorie vom natürlichen Recht iſt da8 Schwert, das den Knoten glatt 
durchhaut. Wer nun aber meint, dabei komme nicht? als Zerftüdelung und 
Zerftörung heraus, man müffe vielmehr den Knoten löſen, Der wird zuerft 
unterfuchen, ob in unſerm organifchen Staatsganzen das Frauenflimmrecht 
thatſächlich nur als willfürlich:mechanifches Anhängſel denkbar ift, beiten Falls 
als eine Quftwurzel, oder ob es ſich organiich entwideln könnte. Wir wenden 
uns fuchend an die Vergangenheit, ob wir entweder direkt anfnüpfen 
oder wenigitend den Anhalt einer vorbildlichen Inſtitution finden Fönnen. 
Direkte Belehrung giebt die Gefchichte ung nicht, wohl aber finden wir Ge— 
meinfchaften, die das Weib mehr begünjtigen als der Staat: Das find die 
fichlichen Inftitutionen. Halten wir uns an die chriftliche (katholiſche) Kirche, 
ohne zur verfeunen, daß der Judaismus ähnliche Züge aufweift. Die Kirche hat feit 
ihrem Beftehen den ruhenden Pol in der Flucht der europäiſchen Erfcheinungen 
gebildet. Sie darf berechtigten Anſpruch erheben, ihre bewährte Praris erwogen 
zu fehen, nicht nur wegen ihres ehrwürdigen Alters, jondern — fpeziell wo 
die Frauenwelt in Frage fommt — viel mehr noch wegen ihres Erfolges der 
weiblichen Menfchheithälfte gegenüber. Die Kirche hat das weibliche Gefchlecht 
unjtreitig zu ihrer fefteren Stüge gemacht. Die Geiftlichen aller Belenntniffe 
befunden über diefen Punkt eine feltene Cinmüthigfeit. 

Die Stellung des Weibes in der chriftlihen Kirche ift jo alt wie fie 
felbft. Der Stifter der chriftlihen Religion hat ausdrüdlih den Mann, 
nicht das Weib, mit der kirchlichen Amtsgewalt betraut. Freilich hat er 
damit weder die Unwürdigkeit der Gattung Weib noch eine daraus folgernde 
Unterordnung unter die Gattung Mann feitgeftellt. Weife Arbeitsteilung 
erforderte, da der Mann das Apoftolat des Firchliches Amtes erhielt. Das 
Weib hatte bereits fein Apoftolat: den Mutterberuf, den Urquell altruiftifcher 
Gefühle. An diefer Arbeitstheilung hält die Kirche feit, macht aber damit 
innerhalb ihrer Grenzen keineswegs das Weib rechtlos, noch auch befreit 
fie es von Keuntniß und Uebung der kirchlichen Pflichten. Mann und 
Weib ftehen dem Bertreter der Kirche unterfchiedlo8 gegenüber. Die Bezeichnung 


13* 


186 Die Zukunft, 


Laie gilt Beiden. Anders in der ftaatlichen Organifation. Auch hier, wie in 
der Kirche, ift der Dann zur obrigkeitlichen Spige berufen; jelbit die fühnite 
weibliche Phantafie wird nicht ernitlich von einer Rüdfehr zum Mutterrecht, von 
engeren und weiteren Gemeinfchaftbildungen mit weiblicher Spige träumen. 
Das Zeichen der Obrigkeit ift das Schwert. Der Mann ifts, der es trägt. Ihm 
hat‘ es die Natur mit der Vaterfchaft zunächſt zur Bertheidigung der Seinen 
in die Hand gegeben; mit dem Kampfſchwert auch dad Richt: und das 
Henkerfchwert. An diefer Arbeitstheilung hält der Staat fe. Das Weib 
gehört fo wenig zu dem bunt wie zu dem ſchwarz uniformirten Heere, es führt 
weder das weltliche noch das geiltlihe Schwert. Selbſt das falifche Geier 
hebt nicht die Arbeitstheilung zwiſchen den Gejchlehtern auf, ſondern läßt 
das Weib nur in Ermangelung männlicher Nachfolge zu. Aber bei diejer 
grundlegenden Arbeitstheilung hat es im Staate nicht fein Bewenden. Während 
in der Kirche, vom geiftlichen Amt und Regiment abgejehen, die Laienwelt 
gleiche Pflichten und gleiche Rechte hat, hat dem Staat gegenüber das Weib 
nur Pflichten, feine Rechte. Es ijt Unterthan zweiten Grades, E3 hat 
Steuern zu zahlen, Krieger zu gebären und zu jchweigen. Der Kirche iſt 
das Weib Selbftzwed, dem Staate Mittel zum Zwed. 

Die Berhältnifje zwingen vielleicht den belgiſchen Staat, als erjter in 
Euröpa eine wejentliche politische Befferftellung der Frau durch Ausdehnung des 
aktiven Wahlrechte3 zu verſuchen. Sicher würde diefer Anſtoß die Propa— 
ganda für die politiiche Mündigiprechung des Weibes in verjchiedenen Kultur— 
ländern neu beleben. In England und in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ijt dies Ziel im vorigen Jahrhundert nicht mehr aus den Augen 
verloren worden. AS der individualiftiihe Geift am Ende des adıtzehnten 
Jahrhunderts von philofophijcher Feinfchrift zu der marferjchütternden Sprache 
weltgefchichtlicher Ereigniffe überging, horchten aud die Frauen auf. In 
England und in Frankreich erfchienen Ende des achtzehnten Jahrhunderts die 
erjten individualiftifchen SKundgebungen von Frauen, beide auf den „natür— 
lichen Menſchenrechten“ fußend; 1791 unterbreitete Olympe de Gouges 
dem Konvent eine „Erklärung der Frauenrechte“, 1792 veröffentlichte Mary 
Wolftonerraft ihre „Rechtfertigung der Frauenrechte“. Der Berlauf der 
Wirffamkeit diefer beiden Frauen follte für ihre Nachfolgerinnen eine Lehre 
ergeben. Das Bud der Engländerin, eine Frucht felbftändigen Urtheils, 
hat unter dem Schuß eines geordneten Staatsweſens und religiös-iittlicher 
Normen dauernd einen reformatorisc anregenden Einfluß ausgeübt. Nicht 
jo die franzöliiche Kundgebung, die männlihem Thun juggeitiv nacdhgebildet 
war. Die Männer der evolution, die mit der Nechten das Banner der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit jchwenkten, jchloffen mit der anderen 
Hand höchſt unbrüderlich den Frauen den Mund; ihre Nerfammlungen wurden 
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verboten, ihre Klubs geſchloſſen; jo fonnten jie daheim in Muße über Frei— 
heit und Gleichheit in Theorie und Praxis Betrachtungen anftellen. (Wem 
fielen nicht Goethe Worte ein: „Denn wo die Sitte herrfcht, da herrichen 
fie, und wo die Frechheit herrjcht, da find fie nichts!“) 

In Deutfchland ift das Thema der politifhen Mündigſprechung der 
Frau zu verfchiedenen Zeiten erörtert worden, fo in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts (Fichte: Grundlagen des Naturrechtes), in den jiebenziger Jahren 
nah Mill Buch von der Hörigkeit der Frau (Sybel: Ueber die Eman- 
zipation der Frauen) und im fozialdemofratifchen Programm. Aber bis in 
die neunziger Jahre jind auch die Frauen über die akademifche Erörterung 
nicht hinausgegangen, ja, der erſte deutfche, nicht der Wohlthätigkeit gewidmete 
Frauenverein, der von Luife Otto: Peterd und Augujte Schmidt gegründete 
„Allgemeine Deutſche“, lehnt bi8 zur Stunde die Agitation für politische 
Beilerftellung der Frau ab. Der Berein Frauenwohl dagegen hat, unter 
Minna Cauers Leitung, diefe Agitation auf Anregung von Lily Braun im 
legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts aufgenommen. Auch die Vor: 
figende des Bundes Deutjcher Frauenvereine, Marie Stritt, ift eine über- 
zehgte Vorlämpferin politischer Frauenrechte; Helene Lange hat ihre Anficht 
in dem Bortrage „Frauenwahlrecht“ ausgefprochen. Es bedarf feines Hin- 
weijes, daß die jozialdemofratifchen Frauenorganijationen, geführt von Klara 
Zetkin, völlige politiiche Gleichjtellung der Gefchlechter fordern, während die 
anderen genannten Borkämpferinnen, jo viel ic weiß, als eriten Schritt die 
Ausdehnung des aktiven Wahlrechtes ins Auge faffen. Nur von diefem, 
den aftiven Recht, wird in Folgenden die Rede fein. 

Welche jind nun die Gründe, die gegen die Ertheilung des Wahl 
rechtes an die Frauen ins Feld geführt werden? 

Der oberflädhlichjte dürfte der fein, da8 Weib fei zu politifchem Ver: 
ſtändniß intelleftuell unfähig. Einiges Nachdenken ſollte diefen Einwand 
unmöglich machen. Die Gefchichte zeigt ung unter der Zahl regirender 
Frauen aller Zeiten einen überrafchend hohen Prozentjag politiſch wirkſamer 
Geſtalten. Wenn aber aud nur eine Einzige unter ihnen bedeutend als 
Staatsmännin gewejen wäre, fo würde damit der Beweis erbracht fein, 
dar das Gejchlecht Fein abjolutes Hindernig bildet, dar der thatjächlich in 
weiten Frauenkreiien vorhandene Mangel an politifchem Intereſſe nicht aus 
ungenügender Anlage, jondern aus fehlender Schulung zu erklären ift. Einen 
fchlagenden Beweis liefern übrigens auch die ſozialdemokratiſchen Frauen, 
die einzigen, die mit Männern politifch arbeiten. 

Nicht minder oberflächlich als diejer altmodifche, vom Dr. Möbius vergeb: 
(ic aufgewärmte Einwand von der Unfähigkeit der Frau, erfcheint der, daß der 
Mann wählt, weilt er Soldat ijt und fein Leben für das Vaterland in die 


188 Die Zuhmft. 


Schanze jchlägt. Er ruft der Frau zu: Wollt Ihr wählen, müßt Ihr 
dienen! Uebergehen wir den Umftand, daß Militärdienft und Stimmredt 
keineswegs zu allen Zeiten urfählihen Zufammenhang gehabt haben, und 
halten wir und nur daran, daß der Mann, der zur Vertheidigung des Vater— 
landes da8 Schwert ergreift, feine Naturaufgabe, die Ritterfchaft, erfüllt, zır 
der er pſychophyſiſch ausgerüftet ift. Auf der weiblichen Seite aber wird 
diefe Aufgabe durch die Mutterfchaft mindeftens aufgerwogen, wenn nicht 
überholt. Jeder Dann, der fein Vaterland vertheidigt, hat eine Mutter 
gehabt, die ihr Leben in die Schanze ſchlug, als fie dem Vaterlande einer 
Vertheidiger ſchenkte. Ohne Mutterfchaft feine Nitterfhaft. Wenn nun 
aber das männliche Gefchlecht im Deutfchen Reiche für die Erfüllung feiner 
Naturaufgabe belohnt wird: warum nicht das weibliche? Dieſe Zurüdjegung 
kann nur billigen, wer die Naturaufgabe des weiblihen Geſchlechtes für 
weniger werthvoll hält als die de$ Mannes. Bon der Bewerthung des 
Mutterberufes hängt Alles ab. Wer von feiner Wichtigkeit überzeugt iſt, 
fann unmöglich argumentiren: Wollt Ihr wählen, müßt Ihr dienen, — dent 
er jagt ji, daß das weibliche Geſchlecht feine allgemeine Dienftpflicht im 
der Mutterfchaft erfüllt. Weil diefe Dienftpflicht anders ift als die des 
Mannes, ift fie doch nicht minderwerthig. An Alterswürde überragt die all: 
gemeine Dienftpflicht de MWeibes die des Mannes, denn jie ilt fo alt wie 
die Menfchheit, während die allgemeine Dienjtpflicht de8 deutichen Mannes 
vor noch nicht fünfzig Jahren eingeführt worden ift, obwohl jie zu feiner 
Naturaufgabe gehört. Ju Ddiefem Umſtande liegt die Erklärung. Jahr— 
hunderte lang war dieſe Pflicht vergefien oder vernachläfiigt oder mit Geld 
beglichen worden. Nun empfindet der Mann ihre Erfüllung nicht als das 
Selbjtverjtändliche, fchlechthin Gegebene, ſondern als ein Verdienft und jo 
wird er parteiiich gegenüber der weiblichen Aufgabe, die im jtiller Treue zu 
allen Zeiten erfüllt worden ift. Er fett feine Leiftung als den abjoluten 
Maßſtab, verfennt das Mefen der Arbeitstheilung und redet damit einer 
Gleichmacherei das Wort, die blöde, lächerlich, unmöglih it. Denn wohl— 
verftanden: wenn die männliche Leiftung nicht der eine Maßſtab, die weib— 
liche Leiftung der andere ift, wenn die männliche Leiftung der Mafitab, der 
Werthmeſſer ift, fo heißt, männlich fein, vollfommen fein. Dann folgt 
daraus: je männlicher, deſto volllommener, je weiblicher, deito unvolllommener. 
Damit ergiebt ſich für jede ftrebfame Frau unvermeidlich die Anregung zur 
Vermännerung. Dieje Anregung geht nadhweislid von den Männern aus, 
die mit dem furzlichtigen Einwande: Wollt Ihr wählen wie wir, müßt Ihr 
dienen wie wir (Das heißt: in der felben Art), die fpezifiich weibliche 
Leiſtung herabjegen und dem Weibe damit thunlichft verleiden. Entgegen 
jolcher geringen Ehägung der Mutterjchaft wäre der Gejelifchaft vielmehr mit 
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der Auffaffung gedient, daß gerade durch treue, opferwillige Erfüllung der 
fpezifiich weiblichen Naturaufgabe Anjehen, Einfluß und Rechte von der Frau 
erworben werden fönnten, dar der beſte Ritter und die befte Mutter gleich» 
mwerthige Individuen find. Zum Glüd für unjer Volk ftedt zu viel gejunder 
Inftinkt in den deutjchen Frauen, als daß fie die Unterwerthung des Mutter: 
berufe8 und die darin Tiegende Suggeftion zur Vermännerung beadhteten. 
Sie folgen nit dem Wink der Laacher Stimmen (Band 58, ©. 492), Pidel- 
haube und Torniſter zu nehmen, fondern fie forgen lieber dafür, daß dem 
Daterlande von kräftigen Frauen Fräftige Vertheidiger geboren, erhalten, er: 
zogen werden. Sie jagen ſich: Jeder diene auf jeine Weife. Wir Frauen 
als Mütter. Aber Feder achte die Weiſe des Anderen, die die feine ergängt. 

Nun hat es zwar nie an Männern gefehlt, die Worte der Anerkennung”) 
für mütterliche Pflichterfüllung hatten, aber es ift bei den Worten geblieben. 
Während ſonſt jede Pflicht Rechte im Gefolge hat, ftehen den Mutterpflichten 
feine Rechte gegenüber, weder im privaten noch im öffentlichen Leben. Gewiß 
hat es jtet3 Gatten und Kinder gegeben, die die Mutter geliebt und geehrt 
haben, aber jie thaten es freiwillig; Mutterrechte, die der Brutalität gegen: 
über geltend gemacht werden könnten, giebt e8 nicht. Erſt das neue Bürger: 
liche Geſetzbuch fennt „elterliche“ Gewalt; bis dahin hatte das eheliche Kind 
nur einen Vater; freilich das uneheliche, das dem Water widerwärtig ift, 
dafür nur eine Mutter. Wieder iſt es die Kirche, die auch in dieſem 
Punkte das Recht der Frau gewahrt hat; in ihrem Elementar-Geſetzbuche, 
da3 nur zehn Paragraphen zählt, heißt es im vierten: „Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren.” Dar Mutterpflichten auch Mutterrechte nach ſich ziehen 
möchten, ijt ein gemeinfamer Wunfch der Frauenrechtlerinnen aller Richtungen. 
Im Namen der Frauen jagen jie: Auf Grumd unferer hohen mütterlichen 
Pflichten fordern wir Rechte und als wichtigftes das Recht, gehört zu werden. 
Um unjerer Söhne und Töchter willen fordern wir das Recht, durch Abgeordnete 
mitzufprechen. Wir wollen bei der Geſetzgebung mitwirken, weilwir unfere Kinder 
nicht nur leiblich, ſondern auch geiftigsfeelifch gefund erhalten und der Berrohung 
der jugend entgegenarbeiten wollen.**) Unſere Pflicht iſt, To Ichrt man ung, ges 


*) Allerdings begegnet man auc dem Gegentheil. Man leje in den 
Yaadher Stimmen a. a. DO. mad, wie P. V. Gatbrein die Mutterſchaft ins 
Lächerliche zieht. Ernſthaft führt er aber in jeinem Buche „Frauenfrage“ Yaura 
Marholm an! Der Verfajier ift ein altbekannter Moralphiloſoph. Ob er Laura 
Marholm kennt? 

**) Als vereinzelter Beweis, dal die erzichliche Fürjorge der Männer 
allein nicht ausreicht, jei auf die Miutojfope unter dem Stadtbahnbogen in der 
Königſtraße hingewieien. „Luſtmord im Grunewald“, „Nur für Derren“ u. ſ. w. 
Dalbwüchjige Knaben und Mädchen eraößen fich daran. 
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ſunde Menſchen, ihr Vaterland liebende Bürger, gute Chriſten zu bilden. Drei 
ernſte Aufgaben! Zu ihrer Löſung muß die Frau nicht nur Etwas von 
Kinderpflege, ſondern auch vom Staate und vom Chriſtenthum wiſſen und 
verſtehen. Die Kirche iſt aber die einzige Inſtitution, die planmäßig an die 
Löfung der von ihr geſtellten Aufgabe geht und, indem fie auf Religion: 
unterricht drängt, nad) der Erfenntnig handelt, daß die Mutter nur dann 
hriftlich erziehen kann, wenn jie dazu vorbereitet worden ıft. Auf die beiden 
anderen Aufgaben wird die fünftige Mutter nicht vorbereitet. Bon ratio— 
neller Bflege des Kindes und der Hauswirthfchaft lernt jie planmäßig nichts. 
Ihre Kinder und ihr Haushalt werden ihre Verfuchsobjefte; auf Erfahrungen 
fußt fie erft, wenn fie fie nicht mehr braucht. Don Gefchleht zu Geſchlecht 
erbt ſich diefer Dilettantismus fort; man fegt ftillfchweigend voraus, daß 
jede Mutter ihr Kind „inſtinktmäßig“ gut zu pflegen verfteht. Stillſchwei— 
gend fegt man auch voraus, daß die Mutter ihr Kind zu einem fein Bater- 
land Tiebenden Bürger erzieht. Niemand wirft die Frage auf, ob ſie diefer 
Aufgabe gewachſen ift, wenn jie von dem Staatsbau, in dem fie felbit ein 
Stein ift, jo wenig weiß wie das Mörtelförnchen von dem Haufe, an dem 
es klebt. Die Kirche begnügt ſich nicht mit ftillfchweigender Vorausſetzung, 
jie forgt vor; aucd die Staatsregirung könnte Sorge tragen, daß die Bür- 
gerinnen-Mütter über Bau und Leben ihres Staates wenigftens eben jo viel 
wühten wie über den Grundriß des Erechtheion und das Innere Afrikas. 
Der Staat, defjen Fuftiz fie richtet, dejfen Schuß lie noch im fernften Erden— 
winkel genießen, deſſen Verwaltung jie Steuern zahlend unterftügen, deſſen 
Bertheidigung fie Vater, Gatten, Bruder, Sohn opfern, diefer Staat dürfte 
ihnen näher ftehen als Centralafrika. Sie kennen ihn nicht, deshalb inter: 
ejjirt er fie nicht. Aber trogdem foll die Mutter dem Sohne Pflichtgefühl 
gegen den Staat anerziehen! Am Sicherften würde das ntereffe zum Wohl 
des Ganzen durch Anregung zur Selbitbethätigung gewedt werden. Eine 
folche Anregung würde die Ertheilung des Stimmrechtes fein. Auf den Ein: 
wurf, die Frauen feien zu wenig gefhult, um von dem Rechte Gebrauch 
machen zu fönnen, wäre zu entgegnen, dat man nur im Wafler ſchwimmen 
lernen kann. Waren übrigens die Landarbeiter in Maſuren oder Oftpreufen, 
die frieſiſchen Fifcher, die Holzarbeiter im Thüringer Walde „geſchult“, als 
man ihnen das Stimmrecht gab? 

Man wird hier vielleicht einwenden, dar es eine Ungerechtigkeit wäre, 
das Stimmrecht nur für die leiblichen Mütter zu fordern. Es wäre mehr 
al$ Das: eine Graufamfeit und eine Thorheit. Eine Graufamfeit, weil 
gerade die an und für ſich jchon weniger ausgefüllten Frauenleben noch mehr 
in Schatten gedrängt würden. Eine Thorheit, weil die rechte Geſinnung keines— 
wegs an einen phyliologiichen Vorgang gebunden ift, wie ja auch die Kirche ihre 
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Vertreter Patres nennt und an ihre väterliche Geiinnung ohne natürliche Vater: 
fchaft glaubt. Die Ertheilung des allgemeinen Stimmrechtes fönnte bei dem 
weiblichen Geichlechte eben fo wie bei den Männern nur am ein SPriterium ges 
fnüpft fein, das den Durchichnitt trifft. Hier wie da wäre der Grund die 
allgemeine Dienftpflidt, die der Durchſchnitt erfüllt. Wie nun auc die 
Männer wahlberechtigt find, die nicht da8 Gewehr auf der Echulter tragen, jo 
müßten auc die Frauen wählen dürfen, die fein Kind auf dem Arme tragen. 

Wenn der erſte Einwand gegen das Frauenjtimmrecht, der der geiftigen 
Inferiorität, durch die Erfahrung widerlegt ift; wenn auf den zweiten: Wollt 
Ihr wählen, müßt Ihr dienen, zu antworten ift: Wir dienen länger als 
Ihr, gebt uns für Mutterpflicht Mutterrechte, — fo fällt cin dritter ſchwerer 
ins Gewicht. Dos ift die Beſorgniß, das weibliche Geſchlecht könne durch) 
politifche ntereffen feiner Naturaufgabe und jeinen häuslichen Pflichten ent- 
zogen werden. Würde dies Bedenken von Frauen geäufert, jo müßte es 
Jeden ftußig, ja, unſicher machen; aber zum Glüd jind e8 Männer, die fo 
fprechen. Männer hegen die Beſorgniß, Männer, die natürlich die Frau 
anempfindend nach ſich beurtheilen und vergefien, dan ſie pſychophyſiſch anders 
geartet it. Männern erfcheint das häusliche Prlichtleben der Frau als enge 
Gebundenheit, fie jchreden davor zurüd, wie die Frau vor der geräufchvollen 
Deffentlichkeit und dem rohen Kriegsleben. Frauen dagegen wiflen, daß das 
hausmütterliche Dafein vom Weibe al3 inniges Glüd, als Untergrund tiefiten 
Erlebens empfunden wird. Dem Manne wäre das ftille Pflichtleben im 
unicheinbaren Samiliendienft, dem weder Drden noch Lorber winken, eine 
Kreuzigung; er ift nicht dazu geeignet; in dem Weibe Löft e8 die Befriedigung 
aus, die die Bethätigung natürlicher Anlagen mit jih bringt. Wie der Vogel 
in der Luft, der Fiſch im Wajler, jo it das Weib im eigenen Heim in feinem 
Element. Wird e8 leicht dies Element verlafien? 

Leider giebt es Frauen, die ihr Heim verlaflen: die Arbeiterin und 
die Nichtsthuerin. Der Noth gehorchend, thuts die Erſte. Dem eigenen 
Triebe folgt die Zweite, ein eitles, ummwiffendes Geſchöpf. Sie macht dem 
Gatten fein Heim. Die Kinder läßt fie verfommen, betrügt die Geſellſchaft 
damit um Kräfte und bereichert jie mit Standidaten des Laſters. Ein im 
eigentlichen Sinne gemeingefährliches Geſchöpf (trog großer Beliebtheit, jo 
lange es jung und hübſch ift), unmütterlih und deshalb unweiblich. Welche 
Wirkung würde nun die politiiche Mündigiprehung der Frau auf dieſe 
beiden Frauenarten haben? Es darf wohl dreijt behauptet werden, dat die 
Mehrzahl des weiblichen Geſchlechtes mit genügendem jozialen Verſtändniß Hin: 
reichendes Gemeinjamfeitgefühl verbindet, um von dem Wahlkandidaten nad: 
drüdliches Eintreten für Arbeiterimmenfhug zu verlangen. Jeder durch) 
Staatshilfe und Selbithilfe, durch Gefeugebung und Organifation erreichte 
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Fortichritt in der Beſſerung des Arbeitverhältnifies bringt uns aber unleug— 
bar der Verwirklichung des frommen Wunfches näher, den Mann wieder zur 
Ermwerbseinheit der Familie zu machen und damit die Frau ihrer Familien: 
aufgabe zurüdzugeben, denn der Unternehmer ftelt vorwiegend deshalb 
Arbeiterinnen ein, weil fie billiger und williger find. Fällt diefer Vorzug 
fort, fo zieht er den Fräftigeren Mann vor. Nach diefer Richtung wäre 
alfo für das Familienleben von dem Eintritt der Frau in die Politik 
thatjächlich viel zu hoffen. Bleiben die Müfiggängerinnen, die beichäftigten 
und die unbejchäftigten. Wird die „politiiche Zukunftfrau“ ſich zu ihnen 
gejellen? Viel eher it anzunehmen, daß die thatkräftige Frau, die im 
einfichtvoller Mütterlichkeit die Gejeggebung zu Gunſten ihrer Kinder beein- 
fluffen möchte, den Nichtsthuerinnen duch Wort und Beifpiel den Blick für 
ihre hausmütterlihen Pflichten jchärfen wird. 

Nun bleibt noch die Gefahr für unfer äfthetifches Wohlgefallen zu 
erörtern, daß zur Zeit der Wahlen eine Frau jid) eben fo erregt zeigen 
fönnte wie die Männer; aber welcher Fortfchritt brächte nicht die Möglichkeit 
einer Gefahr? Was abjolut nicht gefährlich werden kann, iſt auch nicht 
bedeutend. Zünden wir Licht an, ſo kann Feuer entſtehen; ſollen wir deshalb 
im Dunkeln ſitzen? 

Ich habe die Ausdehnung des Wahlrechtes auf das weibliche Geſchlecht 
vom Standpunkte der Frau betrachtet. Die einſtige politiſche Mündigſprechung der 
weiblichen Vollshälfte erſcheint aber auch vom objektiven Standpunkt aus 
nicht nur. als Möglichkeit, ſondern als ein Fortſchritt. Je weiter wir zurück— 
blicken, um ſo einfacher erſcheint die Arbeit, um ſo ähnlicher ſind einander 
auch die Menſchen. Mit der Verfeinerung der Arbeit wuchs die Differenzirung 
der Geſchlechter und dieſe wiederum wirkte günſtig auf die Arbeit zurück und 
ermöglichte eine immer weiter gehende Theilung. Zu der Arbeitstheilung 
trat im Kaufe der Zeit (man denfe an einzelne Zweige unferer Induſtrie) 
eine weitgehende Arbeitzerlegung. Aber diefe Zerlegung der Arbeit führt 
nicht zur chaotifchen Auflöfung, nicht zur Zerfplitterung der Kräfte, jondern 
zu einer neuen Vereinigung. Ein umfichtiger Geiſt faßt die Theile wieder 
zufammen zu einem funitvollen Ganzen. Die gefelfchaftlihe Entwidelung 
jteht im Zeichen der Arbeitstheilung und der fortjchreitenden Differenzirung. 
Das männliche Geſchlecht iſt durch die allgemeine Dienftpflicht bis in die 
entlegeniten Winfel Deutjchlands hinein gewedt, geſchult, diesziplinirt, ver— 
männlicht worden. Das weibliche Geſchlecht regt jich in der Frauenbewegung. 
Es will ih entwideln, feine Eigenart ausbilden, zu feinen fpezifiichen Auf: 
gaben geſchickter und beſſer vorgebildet werden. So ftreben die Gejchlechter 
auf verjcjiedenen Wegen zur Höhe. Die Zeit kann aber kommen, wo ein 
genialer Staatsmann die Frucht diefer Arbeitstheilung, die verfeinerten, indi— 
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vidualifirten Leiſtungen der Gefchlechter, in einer gejeggebenden Körperichaft 
zujammenfaßt, deren Mitglieder von Frauen mitgewählt ind und deshalb 
auc Frauen, die Mütter der Nation, vertreten. Dann würde der Mütter: 
(ichfeit der ihr gebührende Einfluß auf die Gejeggebung gefichert fein; dann 
würden Mutterpflichten Mutterrechte im Gefolge haben. 

Zu fragen wäre nun noch, wie und wo etwa der Hebel anzulegen 
wäre, um das weibliche Gefchlecht allmählidy zu einem weiteren Intereſſen— 
freije emporzuheben und feine Gaben, feine mütterliche Kraft und Fürſorge 
dem Ganzen direkt dienftbar zu machen. Der Gedanke, das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht einfach auf die Frauen auszudehnen, dürfte nur da in 
Betracht fommen, wo, wie in Belgien, die Auffafjung diefes Rechtes als 
eines natürlichen ſich durchzufegen erit im Begriff it. Wo das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht bereit3 eingeführt worden ift, wie in Deutjchland, wird 
man jich ſchwer dazu verjtehen, da$ Experiment zum zweiten Male zu wieder— 
holen. Vielmehr liegt e3 unter ſolchen Umftänden nah, den fichereren Weg 
langjamer organijcher Entwidelung zu fuchen. Der Einwand, daß man 
aud) den Männern das Wahlredjt gegeben habe, überiieht, daß der Staat 
den Männern gegenüber denn doch in einer günjtigeren Lage war. Gewiß 
gab es damals, wie auch heute noch, ganze Gruppen politiſch ungeſchulter 
Männer in entfernten Provinzen; aber dafür hatte die Stadtbevölferung ihren 
Prozentjag von Politikern und alle — die politifchen und die unpolitiſchen 
— Männer hatten gearbeitet. Das weibliche Gefchleht dagegen zählt in 
den begünftigten Schichten einen Prozentfag jener Müfiggängerinnen, von 
denen früher die Rede war. Auch hat der deutiche Mann im Durchichnitt 
eben durch feine Arbeit irgend eine Beziehung zu weiteren Intereſſenkreiſen; 
er treibt Politik, und wäre es auch nur die niedrigfte Intereſſenpolitik. Ex 
hat Fühlung mit dem öffentlichen Leben. Anders bei der Frau. Die Natur 
der hausmütterlichen Arbeit, fo wie te ſich in der Eigenwirthichaft geitaltete, 
bedingt nicht Beziehungen zu dem öffentlichen Leben. Die Familie wurde die 
Welt der Frau fchlehthin. Dadurd) haben wir in der Bourgeoiiie an höchit 
verdienjtvollen, aber dem öffentlichen Leben völlig fremden Frauen eine fo große 
Zahl, dag wir fie als den Durchſchnitt bezeichnen fönnen. 

Von diefen Frauen hebt jich chart ab die zu auferhäuglicher Berufs: 
arbeit genöthigte, unfreiwillig emanzipirte Fabrifarbeiterin. Sie jteht nur 
noch mit einen Fuße im Hausmutterberufe alten Stils, mit dem anderen 
ihon im öffentlichen Erwerbsleben. Hier wäre bei der politifchen Mündig- 
ſprechung des weiblichen Gejchlechtes einzufegen, indem man der induitriellen 
Arbeiterin das Wahlrecht, zwar nicht für den Neichstag, wohl aber für die: 
jenige Körperſchaft gäbe, zu der jie direfte Beziehungen hat, die eigens für ihre 
Intereffen mitgegründet worden ift: für das Gewerbegericht. Hier iind ihre Klaſſen— 
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und Berufsinterefien vertreten und verförpert durch die Arbeiterbeiliter. Die 
Arbeiterin hat ganz die felben Klaſſen- und Berufsintereffen wie ihre männlichen 
Kollegen, nur fällt ihr, al8 der Schwächeren, die Wahrung ihrer Intereſſen 
noch fchwerer al3 den Männern. Trotzdem darf fie bei der Vertretung ihrer 
Intereſſen nicht mitwirken. Hier ift Wandel nöthig. Das Recht, ihre Berufs— 
vertretung zu wählen, müßte ihr zuerfannt werden. Gegen die Ertheilung 
de8 Wahlrechtes zum Gewerbegericht iſt thatjächlich fein vernünftiger Grund 
geltend zu mahen. Wollte man etwa das Wort quieta non movere ans 
führen? Die wirthichaftlihe Entwidelung hat längit die Lebensverhältniſſe 
der Ürbeiterfrau revolutionirt. Oder will man fih auf das Wort jtügen, 
das hier zur hohlen Phraje wird: „Die Frau gehört ins Haus?* Wie gern 
hätte die Arbeiterin ein behaglidhes Haus! Und wie germ bliebe jie darin! 
Gebt Ihr nur die Mittel dazu! Oder verfteht fie etwa nicht, um was es 
ih handelt? Sie erfährt es ja an ihrem eigenen Leibe. Oder will man fie 
vor dem rauhen öffentlichen Leben und dem Verkehr mit Männern ſchützen? 
3a, warum hat man fie denn nicht davor geihügt, im die Fabrik zu müffen, 
wo jie Schulter an Schulter mit den Männern den Strang zieht? 

Wohl aber ift für die Ertheilung des Wahlrechtes, das die Arbeiterin 
in ihren eigenen Augen heben würde, mehr als ein Grund geltend zu machen, 
abgejehen davon, daß das Rechtsbewußtſein diefen Schritt ausgleichender 
Gerechtigkeit fordert. Alles, was die Arbeiterin bewußter und widerftands- 
fähiger macht, trägt dazu bei, die Unterbietung de8 Mannes und damit- die 
Frauenarbeit jelbft einzufchränfen. Alles, was die Perfönlichfeit der Arbeiterin 
und ihr Anfehen hebt, erleichtert ihr aud; die Abwehr von Brutalität oder 
Zudringlichkeit, jo gewiß wie Alles die Unfittlichfeit fördert, was die Arbeiterin 
herabfegt und zum Freiwild ftempelt, fei e8 die Lehre von der Unterordnung der 
Gattung oder die Zufammenftellung im Gefeg mit Ehrloſen, Jdioten, Verrüdten 
und Kindern, zum Zweck des Ausfchluffes von der männlichen Redtsiphäre. 

Die Ertheilung des Wahlrechte8 zum Gewerbegericht wäre die Ein: 
leitung zur Geſchichte des Frauenftimmrechtes; das nächſte Kapitel könnte 
dann handeln von dem Wahlrecht innerhalb der Ortsgemeinde für lofale 
Derwaltungstörper, für Schul:, Armen-, Waifentommifiionen. Die Ein: 
bürgerung der Frau in das mütterliche Amt der Lehrerin, der Armen: und 
Waifenpflegerin hat den Weg zu diefem Ziele gebahnt. An das Gemeinde— 
wahlrecht jchlöfle Tich das Recht, Abgeordnete für die Vertretungskörper im 
engeren deutichen Vaterlande nach dem dort herrjchenden Wahlfyitem mit- 
zwwählen. Erjt das legte Kapitel würde das allgemeine aktive Wahlrecht 
zum NReichötage bilden. In welchem Jahrhundert wird es gedrudt werden? 
Und wer wird der Verfaſſer fein? 

Eliſabeth Gnand- Kühne. 
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SAL or nunmehr vierzehn Jahren erſchien ein kleines Büchlein, das den Titel 
©) trug: „Die Analyje der Empfindungen." In ihm verjuchte Ernſt Mad) 
die leitenden Gedanken feiner finnesphvjtologiichen Arbeiten im Zuſammenhang 
darzuftellen und mit der Auffaffung der phyfifaliichen Erſcheinungen in Einklang 
zu bringen, die jich ihm aus feinen erkenntniß-pſychologiſchen Studien ergeben 
hatte. Man kann nicht jagen, daß diejes Bud) feiner Bedeutung entiprechend 
gewürdigt wurde. Zwar nahmen pſychologiſche Detailarbeiten das eine oder 
andere Mal darauf Bezug; aber gerade- das Wichtigfte, was Machs Bud) enthielt, 
die Skizze einer Erkenntnißtheorie originellfter Art, fand wenig Verſtändniß. Immer— 
bin mehrten ſich in der legten Zeit die Stimmen, die den erfenmtnißtheoretiichen 
Unterjuchungen eine erhöhte Wichtigkeit auch für die Behandlung piychologijcher 
Detailfragen beilegten; auch begann die Frage nach dem Gegenftande der Pſy— 
chologie in Fluß zu kommen. Mitten in diefe Disfujjion greift die jehr erweiterte 
zweite Auflage von Machs Buch mit ihrer jcharfen Hervorkehrung der prinzipiellen 
Geſichtspunkte ein, zeigt aber gleichzeitig — und Das iſt das Bedeutungvolljte —, 
wie die darin vertretene Auffaſſung des Pſychiſchen ji langjam aus den jinnes- 
phyſiologiſchen Arbeiten der legten Jahrzehnte entwideln mußte. 

Die jtärkjte Anregung erfuhr die moderne Sinnesphyſiologie in ihren 
Anfängen durch Johannes Müllers Prinzip der Ipezifiihen Sinnesenergien, die 
jtärkjte Förderung durch Helmholtzens optijche und afujtijche Arbeiten. \\ohannes 
Müller hatte den Saß aufgejtellt: jeder Sinnesnerv iſt nur einer beſchränkten, 
ihm eigenthümlichen Leiſtung (Energie) fähig; die Sinnesempfindung kommt 
dadurch zu Stande, dal der äußere Neiz, wie immer er bejchaffen jei, dieſe 
Leiſtung des Sinnesnerven auslöjt. 

Diefes Prinzip ift zunächſt mur ein Ausdrud der Thatſache, daß die 
Mannichfaltigteit der Leijtungen jedes Sinnesnerven eine bejchränfte it. Welcher 
Reiz auc immer zum Beilpiel die Endorgane des Schnerven trifft, jei es nun 
Licht, ſei es mechanischer Drud, ein eleftrifcher Strom oder ein im Innern des 
Auges ſelbſt entjtandener Neiz, — immer ift der jchlieliche Effekt eine Yicht- 
empfindung. Diejer Sat, der alle derartigen, an den verjchtedenen Sinnesnerven 
gejammelten Erfahrungen zujammenfaßte, war in doppelter Beziehung für die 
Entwidelung der Yehre von den Sinnen bedeutungvoll. Er enthielt einmal ein 
Forſchungprogramm, denn er forderte dazu auf, die jedem Sinnesnerven oder, ge— 
nauer, die jeden jpezifiich gebauten Endorgan der Sinnesnerven zutommenden 
„Energien“ zu finden. Dieje Frageſtellung war vorbereitet durch das Bejtreben, 
innerhalb der einzelnen Sinnesgebiete, zum Beiſpiel des Farbenſinnes, die ein 
fadhiten Elemente zu finden, aus deren Kombination ſich die Mannichfaltigteit 
des ganzen Erſcheinungsgebietes ableiten lich. 

So war 08 für Maler und Phyſiker ein altes Problem, die jogenannten 
Grundfarben zu finden. Dabei blicb es aber meiſtens völlig unflar, ob es ſich 
um ein phyfielogijches oder ein phuiifaliiches Problem handle. Mit dem Moment, 
wo erkannt war, daß phyſikaliſch verichiedenartige Reize phyſiologiſch gleiche 
Effekte in den Sinnesorganen hervorrufen, konnte es nicht mehr zweifelbaft ſein, 
daß hier nur die phyſiologiſche Frageſtellung nad) der Zahl der Energien des 
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Arbeiten von Helmholtz zu einem großen Theil nur die Ausführung diejes 
Programmes. Dieſe Ausführung war aber in höchſt wichtigen Punkten von einer 
zweiten, wenn man jo jagen darf, rein philojophiichen Konjequenz beeinflußt: 
von Müllers Prinzip der jpezifiihen Energien. Helmholtz hat fie gelegentlich 
in den Saß gekleidet, day Müllers Prinzip „in gewijjen Sinn die empirische 
Ausführung der theoretifchen Darftellung Kants von der Natur des menſch— 
lichen Grfenntnißvermögens“ iſt. Dieſe heute noch von Bielen getheilte An— 
ſchauung kann nur jo lange als richtig gelten, wie man annimmt, daß „Johannes 
Müllers Faſſung jeines Prinzips in Feiner Weile über die von ihm beobachteten 
Thatſachen hinausgeht. Wie aber formulirt er es? Zunächſt, in engem Anſchluß 
an die Thatſachen, in ähnlicher Weile, wie ich es eben verjucht habe. In der 
weiteren Entwidelung aber heißt es: „Die Siunesempfindung . . . ijt die Veitung 
einer Tualität, eines Zuſtandes eines Sinnesnerven zum Bewußtſein . . .“ 
Hier jpricht nun nicht der vorausjeßungloje Beobachter, jondern der philoſophiſch 
gebildete Phyſiologe, allerdings nicht nur der durch philofophiiche Studien ge- 
bildete — wie es bei Müller zutraf —, jondern der durch die Gewalt der in 
unjerer Sprache auskriftallifirten Philojophie beeinflußte. Denn die Thatjache, 
daß ich immer nur Licht jehe, auf welche Weife auch immer der Schnerv oder 
jeine Endigung gereizt wird, jagt nichts über eine „Yeitung zum Bewußtjein“, 
nichts über ein hinter dem Sinnesnerven und deren Endigung im Gehirn an- 
zunehmendes „Senjorium“, „Bewußtjein“, „Seele“, die wiederum die Erregung 
des Sehmerven oder jeiner Endigung im Gehirn ein zweites Mal wahrnehmen. 
Die landläufige, von der Mechrzahl der heutigen Bhyfiologen und Piuchologen 
noch immer vertretene Auffafjung der Sinneswahrnehmung, die dieje im zwei 
ihren Weſen nad verjchiedene Theile zerlegt: die Reizung des Sinnesorgans, 
mit der man höchſtens die bloße „Empfindung“ parallel gehen läßt, und die 
Aufnahme diefer Empfindung ins Bewußtjein, trat hier mit dem Schein einer 
Begründung durch die Erfahrungen der Phyſiologie auf. 

Für die Verwerthung des Prinzips der fpezififchen Sinnesenergien als 
Forſchungprogramm hatte Dies jehr schwerwiegende Folgen. Denn diejes Programm 
beſchränkte die Erforihung der Sinne nicht auf die pſychologiſche Feſtſtellung 
von Zahl und Art der Empfindungen jedes Sinnes, jondern wies auch auf die 
Aufjuchung der phyſiologiſchen Beichaffenheit der Nerven oder ihrer Endorgane hin, 
an die ſich jene Yeijtungen, jene „Energien“ geknüpft erweilen. Nun war aber 
der Wahrnehmungvorgang nach der jkizzirten Auffafjung fein einheitlicher mehr; 
er zerfiel in den jpezifiichen Erregungvorgang und in etwas prinzipiell Anders» 
artiges, in die FFortleitung und Aufnahme diefes Worganges zum Bewußtſein. 
Dies forderte dazu auf, bei der phyſiologiſchen Analyje der Empfindung: und 
Wahrnehimungvorgänge, bei dem Sucden nad) den Nervenvorgängen vorzeitig ab— 
zubrechen, aus der Geſetzmäßigkeit der phyfiologiichen Vorgänge in das Gebiet der 
„Bewußtſeins- und Berjtandesthätigkeit”, des „Seelenlebens“ hinüberzujpringen 
und zwjichenden reinen Einpfindungen und den Wahrnehmungen, die aus diefen und 
einem Bewußtſeinsmoment entjtehen, zu unterjcheiden. Die Bahnen voraus 
jeßunglofer Zergliederung und Beichreibung waren damit verlaflen, die Sinnes: 
phyfiologie war in Gefahr, zur Domäne höchſt zweifelhafter pſychologiſcher Speku— 
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lationen und Oypothejen zu werden. Nicht alle Sinnesgebiete boten fir dieje 
„pſychologiſche“ Richtung gleich günitige Bedingungen. Aus Gründen, die hier 
zu erörtern, zu weit führen würde — fie könnten nur bei genauer Analyje der 
Rorftellung, die die Vulgärpſychologie vom „Geiſtigen“ überhaupt ſich bildet, 
gewürdigt werden —, waren es die variableren Erjcheinungen der Sinnesthätig- 
feit, an die dieje Theorien mit Vorliebe anfnüpften. Die Erſcheinungen des 
Trarbenfontrajtes und der Naumempfindungen gehören unter Anderem hierher. 

Die jkizzirte Auffafjung der Sinnesthätigkeit hat ihren größten und aller: 
dings auch bejonnenften Vertreter in Helmholtz gefunden, durd deſſen große 
Autorität jie auch heute noch fortwirkt. In den Köpfen. einiger Forſcher war 
aber dod das in Müllers Prinzip liegende Programm jtärker als feine meta 
phyſiſche Ausdeutung. An ihrer Spige jteht merfwürdiger Weile Johannes 
Müller jelbjt. Seine Anregungen find aber aus mancherlei Gründen nicht zur 
Wirkſamkeit gelangt und erjt Derings und Macs Arbeiten brachten fie zu voller 
Seltung. Bei Hering mit einer genialen injtinftiven Sicherheit, die ihn mit 
einem Minimum von philojophiichen Borausjegungen an die ſinnesphyſiologiſchen 
Probleme herantreten läßt, bei Mac, dem philojophiicher angelegten Kopf — er, 
der fein „Philoſoph“ fein will, nr diejfen Ausdruck verzeihen —, mit größerer 
prinzipieller Klarheit. 

Un einem Beijpiel aus der Iheorie des Naumfinnes lajien ſich die 
Differenzen der beiden Staudpunfte Elarmacen. Für Helmholtz und mit ihm 
für alle „gene, die eine Spaltung des Wahrnehmungvorganges annehmen, „find 
die Sinmesempfindungen für unjer Bewußtſein Zeichen, deren ver- 
ſtehen zu lernen, unſerem Berjtande überlajfen it.“ 

Für die vom Auge abhängigen Naummwahrnehmungen jind jenes Rob: 
material von Empfindungen die an die Neizung der einzelnen Netzhautpunkte 
geknüpften „Vofalzeichen“, die fih mit den bei den Blickbewegungen des Auges 
— angeblich — auftretenden „Muskelgefühlen“ verknüpfen (ajfoziiren). Aus der 
Vrannichfaltigkeit diefer geſetzmäßig wiederkehrenden Berfnüpfungen baut nun 
der Verftand das Syſtem unferer Naummwahrnehmungen auf. 

Daß feine Thatſache der Entwidelung des Individuums oder der Gattung 
ein zumächjt unräumliches Sehen, aus dem die „Erfahrung“ erſt ein räumliches 
macht, vermuthen läßt, kann hier außer Betracht bleiben. Bier haben wir nur 
feitzuhalten, da das „Bewußtſein“ wie ein wiſſenſchaftlicher Geometer verführt, 
der an dem Nohmaterial der Empfindungen jeine Unterfuhungen anftellt, Zu— 
fammengehöriges zufammenftellt, Verſchiedenes trennt. Seine Ihätigkeit ift die 
des reinen, abjtraften Verknüpfens. Dabei ſtößt es auf allerhand Mängel feines 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumentes, der organiihen Einrichtungen des Auges, die 
dann verſchiedene Fehler, Sinnestäufhungen genannt, nach fid) ziehen. Nun 
ſtieß Mach auf Ihatjachen im Naumfehen, die fich diefer Auffafjung gar nicht 
fügen wollen, nämlich das unmittelbare Schen der Achnlichkeit und der Symmetrie 
räumlicher Gebilde. Zwei geometrijc fongruente Quadrate werden verjchieden 
gejehen, wenn das eine auf der Spite, das andere auf der Seite fteht. Diefer 
unmittelbare Gindrud der Berjchiedenheit bleibt auch bejtehen, wenn jie mit 
Leuchtfarbe gezeichnet im abjolut dunklen Raum gejehen werden, aljo fein weiteres 
optifhes Datum über die Orientirung der Spiße oder der Seite nad unten 
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Auskunft gtebt. Andererjeits jehen wir unmittelbar die Sleichheit der Gejtalten 
in einer Reihe unregelmäßiger, geometriich identiicher Klexe, ſofern ſie gleich, oder 
jummetrisch zur Medianebene des Beſchauers find. Das heit: zu jener Ebene, 
die den Kopf in eine rechte und eine linke Hälfte theilt. Verdreht man die beiden 
Klexe genügend gegen einander, jo werden jte nicht mehr unmittelbar gleich ge— 
jehen, jondern erſt ein fomplizirterer Prozeß des Verdrehens oder Tarüberlegens 
oder Abmeſſens — Das heißt: eine Zwilchenjchaltung von Tperationen, die die 
phufiologiichen Bedingungen des unmittelbaren Schens der Gleichheit wieder: 
herjtellen — erlaubt das Sehen der optijchen Identität. Die verjchiedenen Arten 
der Symmetrie, die Medianſymmetrie und die centrijche, bedingen dann wiederum 
ein verichteden leichtes Zchen der optijchen Identität der Geſtalten. Alle dieſe 
Erſcheinungen jind Sache der unmittelbaren Empfindung und haben mit den 
Berjtandesoperationen nichts zu thun; eben jo wenig wie die Verſchiedenheit 
der Naumempfindungen, die mit dem Blid nad) oben und dem Blid nach unten 
verbunden. jind. Es folgt daraus, day die optiſche Aehnlichkeit der Raumgebilde 
auf das unmittelbare Schen der Gleichheit der homologen Richtungen zurück 
geführt werden fann. Nun find diefe Nichtungen nichts weiter als eine beſtimmte 
Orientirung der Naumgebilde zu unjerem Körper; und unter diefen Trientirungen 
erweiſen ſich einzelne, wie die ſymmetriſche, wieder als bejfonders ausgezeichnet. 
Es iſt daher eine jich ganz natürlich ergebende Folgerung, eine der Bedingungen 
für das Zuftandefommen diejer Raumempfindungen in der Urganijation unſeres 
nervöjen Sehapparates zu juchen. Tiefe Auffajjung fügt fich auf das Beſte Tem 
em, was wir über die von nervöſen Bentralorganen abhängige Koordination der 
Augenbewegungen wiſſen. Wir müjfen alfo, um cs in eine kurze Formel zu 
faſſen, ffir das Sehen von Mehnlichkeit und Zymmetrie eine ſpezifiſche Energie 
des Schnerven und jeiner Hirnendigungen annchmen. 

Es leuchtet ein, daß die ältere, intelleftualiftifche Raumtheorie mit 
einigem auten Willen es aud zu einer Art von Grflärung der bejchriebenen 
Phänomene bringen kann. Das „Bemwußtjein erkennt“ eben, daß die Reizung 
iymmetrifch zum Medianjchnitt der ı Doppel) Neghaut auf ihr gelegener Punkte 
etwas Bejonderes ijt. Es leuchtet aber eben jo ein, daß dieje Formulirung 
eigentlich die der neuen Auffaſſung ift, vermehrt um eine durch nichts geborene 
Verdoppelung des Vorganges, der jid) einmal in den nervöjen Schorganen und 
dann noch eimnal im Bewußtſein abipielt. Will man aber die ganze Förderung 
unjerer Einficht, die in Machs Auffaſſung liegt, würdigen, jo muß man jich er: 
innern, daß der älteren Naumtheorie alle dieje Dinge überhaupt nicht als Pro 
biem erichienen find. In der phyſiologiſchen Optik von Helmholtz ſucht man 
vergebens nad) einer Silbe über das Zchen von Symmetrie und Aehnlichkeit. 
Und Das it, im Grunde genommen, auc ganz begreiflich; denn wenn man das 
Raumſehen in letzter Anftanz dahin erklärt, dal eben das Bewußtſein aus dem 
Nohmaterial der Yotalzeichen die ganze Mannichfaltigfeit der Naumempfindungen 
ichafft, dann hat man, wenn nicht ſehr auffallende Erjchernungen dazu nöthigen, 
feine Neranlaffung, an die phufiologiichen Bedingungen, wie jie in der Urgani- 
jation unferes Zehlinnesapparates gegeben find, anzufnüpfen. Die ganze Theorie 
wird zu einem Dinderniß, in die jpeztellen ‘Probleme des Raumſehens einzu 
dringen. Dazu kommt noch ein weiteres, noch wichtigeres Bedenten. Als ein voll 
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fommen leeres und abjtraftes Berknüpfungprinzip läßt das Bewußtſein alle 
durch jeine angebliche Thätigkeit entjtehenden fomplizirteren Naunmempfindungen 
als gleichartig ericheinen. Der optijche Naum, wie wir ihn Alle fortwährend 
vor uns jehen, und der Naum des Geometers fallen zufammen, jind nad) diejer 
Anſchauung das Selbe. Die von Mad angeführten Ihatjachen zeigen aber, 
day Dies nicht der Fall ift, daß optiſche und geometriiche Kongruenz von Raum— 
gebilden piychologijch verichiedene Dinge find. Dieſes Nichtzufammenfallen von 
geſehenem optijchen und gemejjenem geometriichen Naum hat eine nicht genug 
zu würdigende allgemeine pſychologiſche Seite. Wir haben bier einen außer: 
gewöhnlich klaren Tall vor uns, um das Weſen der intellektuellen Thätigkeit 
überhaupt aufzuklären. Das ummittelbare Sehen der optijchen Gleichheit ift 
nämlid offenbar das Einfachere, das genetiich Primäre, während die Verjtandes- 
thätigfeit, durch die die geometriiche Gleichheit Fonftatirt wird, in der Zwiſchen— 
ihaltung von Operationen bejteht, die wir uns bier durc einfache Dandgriffe 
repräjentirt denken fünnen. Das Endglied diefer Operationen ift die Herftellung 
der Bedingungen für das unmittelbare Schen der Gleichheit. Die intellektuelle 
Tätigkeit erweift ſich aljo als der durch Ywifchenglieder bereicherte phyſiologiſche 
Vorgang, der PVerjtand wird zum Spezialfall diejes VBorganges. 

Die Analyje der Aehnlichkeit- und Symmetrieempfindung, die ich hier 
wiederzugeben verjuchte, joll nur als ein einfaches Beijpiel der Methode Macs 
dienen. Biele jeiner übrigen, die Bewegung», die Kontraſt-, Helligkeit» und Ton- 
empfindungen betreffenden Unterfuchungen führen noch viel tiefer in die ver- 
widelten phyftologijchen Bedingungen der Sinnesempfindungen hinein. Um nur 
Eins hervorzuheben, jei der Aufklärung gedacht, die feine Unterfuchung der 
von bejtimmten Theilen des inneren Ohrs abhängigen Naum- und Bewequng- 
empfindungen brachte. Die von Mad und in wenig abweichender Form gleich 
zeitig von ‚Sofef Breuer über die Funktion diefes Organs entwidelte Theorie 
hat ſich zahlreichen Angriffen gegenüber in allen wejentlicen Punkten jiegreich 
behauptet. Die ganze Neihe der Unterfuhungen ift zufammengehalten durd ein 
methodijches Prinzip, das Mach in jeinen älteren Arbeiten als das des pſycho— 
phujiichen ‘Barallelismus bezeichnet. So viele Empfindungqualitäten in einem 
Empfindungvorgang zu unterjcheiden find, jo viele phyſiologiſche Prozeſſe müſſen 
angenommen werden, Die Aufgabe der Yehre von den Stnnen iſt aljo eine 
doppelte. Erjtens hat jie Jahl und Art der jedem Sinnesorgan zufommenden Em— 
pfindungen feitzuftellen, zweitens die zugehörigen phufiologiichen Prozeſſe zu finden. 
Man jicht, daß bier der Erfahrunginhalt des müllerifchen Brinzips in präziier 
Faflung wieder auftritt. Die in diefem Prinzip eingejchlojjene Methode hatte 
fih Mad) in zahlreihen Einzelunterfuhungen bewährt. Der nädjte große 
Schritt führte num dahin, daß diejes Prinzip jelbjt wieder pſychologiſch analyfirt 
wurde Man konnte fragen: Welchen Sinn hat es eigentlich, wenn man bei 
diefen Unterfuhungen vom „Pſychiſchen“, von einer „Empfindung“ ſpricht? 
Welcher Thatbejtand liegt vor, wenn der Phyfiologe konjtatirt, daß einer be: 
jtimmten Farben, Empfindung‘ ein beftimmter phyſiologiſcher Prozeß zugeordnet, 
daß fie von ihm abhängig ift? Die Antwort, die Mac auf diefe Frage mit 
völliger Klarheit zuerjt in den „antimetaphufiichen Vorbemerkungen“ der eriten 
Auflage der „Analyfe der Empfindungen“ gegeben hat, lautet: Der Thatbejtand 
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ift fein anderer als der durch die Methode der Unterſuchung felbjt gegebene; 
wenn ich von der Farbenempfindung jpreche, jo heit Dies, daß ich eben die 
Abhängigkeit diejer Farbe A von bejtimmten phufiologiichen Prozeſſen unter- 
ſuche; nur in der auf den zugehörigen phyliologiichen Prozeß gelegenen Richtung 
der Unterjuchung liegt das echt, den Ausdruf „Empfindung“ zu gebrauchen. 
Unterfuche id die Abhängigkeit der Farbe A etwa einer Flamme von der 
jpeziellen Natur des Verbrennungprozejies, jo iſt die Farbe ein phyſikaliſches 
Objekt. Im erjten Fall treibe ich Biuchologie, im zweiten Phyſik. 

Mit Dem, was man gewöhnlich unter pſychophyſiſchem Barallelismus 
verjteht, hat diefe Anfchauung nur wenig gemein. Die Barallelismus-Dypotheje 
im engeren Sinn nimmt ja, wenigitens bei ihren klaren Vertretern twie Fechner, 
das Geiſtige als eine Innenſeite des Phyſiſchen an, als ein Etwas, das eine 
ihm eigenthimliche Gejeßmäßigkeit zeige und deflen Umnterjcheidung vom Phy— 
jischen, im Grunde genommen, eben jo jelbjtverjtändlich und eben jo wenig analy- 
jirbar ift wie die zweier Farben für den Vollfinnigen. In der Durchbrechung 
diejes verbreiteten Borurtheiles und der Erkenntniß, daß hier ein Problem vor 
liegt, bejteht die Größe von Machs Leiftung. Ob man der Leberwindung des 
Dualismus, die diefe Anſchauung enthält, zuftimmt, ob man fich bereit erflärt, 
den Gegenjaß des Bhyfiichen und Pſychiſchen auf den Unterſchied der Forſchung— 
rihtung von der Phyjit und der Pſychologie zu reduziren: Das hängt davon 
ab, ob man die Analyje des Ihatbeftandes der piuchologiichen Unterſuchung, 
wie ſie Mac giebt, für vollftändig hält oder nicht. Yiegt, wenn ich Farben— 
empfindungen unterjuche, wirklich nichtS weiter vor als die Frage nach den zu— 
gehörigen phyfiologiihen Brozeflen in der Neghaut und im Nervenjyiten? Es 
wird wenige Yejer geben, die darauf nicht mit dem Satz antworten werden: 
Gewiß liegt noch etwas Weiteres vor, nämlich die Ihatjache, daß ich dieje 
Empfindung babe; und gerade diejer Umstand ift es, der die Unterfuhung zu 
einer pjychologiihen madıt. Die Beantwortung dieſes Einwandes giebt Mad) 
in einer Zergliederung des „ich“. Er jagt: Aus der Majje von Tönen, Farben, 
geſehenen und getafteten Näumen mitjammt ihren Gefühlsbetonungen, die wir 
erleben, hebt jich ein gewijjer auch aus diefen Elementen bejtehender Komplex 
heraus, dejjen Stern das Sefichts-, Taſt- und — wenn man jo jagen darf — Ge: 
fühlsbild meines eigenen Körpers tft. Dieſer Komplex zeichnet ſich vor den anderen 
Sompleren, die wir vorfinden, durch eine größere Beftändigkeit, durch eine größere 
Hähigkeit des Zuſammenhanges aus, ohne aber von dieſen wejentlich verschieden zu fein. 
Das jpricht ſich Schon darin aus, dal die Grenzen diefes Komplexes fließende find, 
Das und fonjt nichts ift das „sch“, eine praftiiche, „denkökonomiſche Einheit“. 
Das „Ich habe die oder die Farbenempfindung“ heißt demnach nichts Anderes als! 
Bu den Elementen, die den Kompler „sch“ bilden, kommt ein neues Element, 
eben diefe ‚jarbenempfindung, Hinzu. Die Thatſache des „Ich“ it, wie man 
jieht, jelbftverjtändlich, anerkannt; die Analyje ergiebt aber, in Annäherung an 
ein Nejultat Humes, daß diejes Ich etwas ganz Anderes ift als das alte 
erkenntnißtheoretiſche Subjekt, das die Empfindungen hat. Als Mach in der 
eriten Auflage des erwähnten Werkes diefe Anſchauung formulirte, lag in dem 
Pult eines bis dahin wenig gefannten Denkers das Manujfript einer Schrift, 
die für alle die hier berührten prinzipiellen Brobleme zu den jelben Rejultaten 


Analyſe der Empfindungen. 201 


fam. Diejer Mann war Hichard Avenarius, Profeſſor der Bhilojophie in Zürich 
(geftorben 1896). Das Buch, das zu den mit: Machs Anſchauungen überein» 
ſtimmenden Nejultaten kam, erichien 1890 und trägt den Titel: „Der menjd- 
liche Weltbegriff.“ Es dürfte ein in der Gejchichte der Philoſophie wohl völlig 
vereinzelt daſtehendes Faktum jein, daß zwei in völliger Umabhängigkeit von 
einander lebende, in ihrem Bildungsgang, aber auch in den Ausgangspuntten 
grundverjchiedene Forſcher zu fait völlig übereinitimmenden Ergebniſſen gelangt 
jind mie Avenarius und Mad. Nr einzelnen wichtigen Formulirungen wird 
die Lebereinjtimmung eine nahezu wörtliche. Am Allermerkwürdigſten aber it, 
daß fie auch in einer, mit den hier berührten ertenntnißtheoretiichen Problemen 
nur in lojem Zuſammenhang Ttehenden Frage, in der Auffaſſung des menjch- 
lihen Dentens als eines öfonomijirenden Prozeſſes, übereinjtimmen. Freilich 
ift bier der Grund zur Uebereinſtimmung in der gemeinjamen Quelle der An— 
regung, der modernen biologischen Auffaſſung aller lebender Weſen, zu finden. 
In einer Kleinen, 1876 erſchienenen Schrift, „Die Philoſophie als Denken der 
Welt gemäß dem Prinzip des Eleinjten Kraftmaßes“, hatte Avenarius verficht, 
das gelammte theoretiiche Denken als eine Erhaltungericheinung aufzufaſſen. 
Gegenüber den Störungen, die die „Seele“ durch das Dinzutreten nener Bor: 
jtellungen bei dem Auftauchen eines Problems erleidet, verhält fie ſich erhaltend, 
indem jie die neuen Cindrüde den alten möglichjt anzuähnlichen jucht und in 
der Broblemlöjung möglichit eingeübte Vorstellungen benugt. Mit anderen Worten: 
die Seele arbeitet mit einem Minimum von Straftaufwand. Dieje Gedankengänge, 
zu denen Macs Rede „Die ökonomische Natur der phyfitaliichen Forichung“ 
viele Anklänge bietet, jtehen mit ihrer Auffaſſung von „Seele“, „Borjtellungen“ 
und ähnlichen Begriffen noch ganz auf dem Boden der alten Piychologie; aber 
ſchon weijen Begriffe wie „Minimum des Kraftaufwandes“ unverkennbar darüber 
hinaus. Denn was jollen dieje den Erſcheinungen der Phyſik entnommenen 
Begriffe im Neih des Piychiichen, wenn jie nicht lediglich geiftreiche Bilder 
fein jollen? Einen viel verjtändliheren Sinn würden fie ſchon in ihrer An— 
wendung auf phyſiologiſche Verhältnijfe haben, wo ja außerdem die Auffaffung 
der Organismen als Syiteme, die fich gegenüber den Störungen der Umwelt 
zu erhalten fuchen, jo glänzend bewährt hat. Es lag alſo nah, mit dem Be- 
ariff „Minimum des Kraftaufwandes“ bei piychifchen Yeiltungen Ernſt zu machen 
und diejen Sraftaufwand in den phyſiologiſchen Prozeſſen des Gehirns aufzufuchen. 

War diejer Weg aber aud) gangbar? Bejtand nicht für den Schüler des 
deutjchen erkenntnißtheoretiſchen Idealismus das Verbot, diefen Weg zu betreten, 
wenn e3 jich um eine Theorie des Erkennens handelt? Das „unmittelbar Ge» 
gebene”, von dem man ausgehen müſſe, war ja das „Bewußtſein“. Freilich 
war die konkrete Forſchung über diejes Verbot ſchon längit hinausgegangen; 
Alles, was ſich mit mehr oder weniger Recht phyſiologiſche Piychologie nannte, 
viele jinnesphyfiologiihe Arbeiten zum Beijpiel, hatten die phyſiologiſchen Prozeſſe 
zur Erklärung der pſychiſchen Erjcheinungen herangezogen, ohne viel nach dem 
unmittelbar Gegebenen zu fragen. Das Zurückgehen auf das Phyfiologiiche war 
bier — man denfe an Müllers Prinzip — eine methodilche Forderung, ein Programm. 
Und unter dieſem Gefichtspunft mußte es zuläjig jein, alle Erſcheinungen des 
menfchlichen Bewußtjeins von Dirnprozeffen abhängig zu denfen und dieje Hirn» 
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prozeile in ähnlicher Weiſe zu erichliegen, wie etiwa Hering aus den Erſcheinungen 
des Farbenſehens die Neßhautprozeffe ableitete. Den grandiojen Verſuch, diejer 
Trorderung gerecht zu werden, hat Richard Avenarius in der „Kritif der reinen 
Erfahrung“ gemacht, allerdings unter der einen wichtigen Einſchränkung, daß 
das Erkennen nur als Erbhaltungericheinung des Gehirns aufgefaßt iſt. Der 
„Philoſoph“ war in Avenarius aber viel zu mächtig, als daß er diejen Weg To 
betreten hätte, wie es wohl der Detailforiher hätte thum können: mit völliger 
Stlarheit über den hypothetiſchen Charakter jeiner Annahme, mit dem Willen, 
eben nur jo weit zu gehen, wie die Hypotheſe führt. Noch vor Pollendung der 
„Kritik der reinen Erfahrung“ juchte er über die Frage Ktlarheit zu gewinnen, 
was es mit jenem unmittelbaren Segebenjein des Bewußtjeins, jenem Finden 
der Empfindungen im „Ich“, im „Subjekt, auf fich habe. Avenarius findet die 
Löſung zunächſt in einer Beichreibung des Verhältniſſes, in dem fich der naive, von 
feiner philojophiichen Theorie berührte Menſch findet, aber auch in der Aufdeckung 
des Fehlſchluſſes, der zu jener Iheorie vom „Bewußtſein“ geführt hat. Er jagt: 
Kein naiver Menſch findet — jagen wir: — einen Baum irgendwie als Empfindung in 
jeinem Bewußtſein, jondern immer nur als Beftandtheil ſeiner Umgebung: Dies- 
gilt auch dann, wenn der Baum nicht gejehen, jondern nur erinnert wird; aud) 
das blafje Sedanfenbild fteht in feinem anderen Verhältniß zum Beſchauer als 
der gejehene Baum; eben jo wenig, wie id) etwa das Nachbild der Sonne in mir 
finde, wenn ich die Mugen ſchließe; ich jche es vielmehr immer nur vor mir. Suche 
ic die Wahrnehmmmgen eines anderen Menichen zu zeraliedern, jo darf ich, wenn 
ich die logisch zuläffige Analogie nicht überjchreiten will, über das Selbſtbeob— 
achtete nicht hinausgehen; ich darf auch von den Mitmenschen nur annehmen, 
daß fie die Gegenstände vor fich in ihrer Umgebung fehen. Die primitive Bhilojophie 
hat aber mehr gethan: fie hat zur Erklärung der IThatjache, daß ein Gegenitand 
nicht nur gejehen, jondern and) gedacht und geträumt werden kann, angenommen, 
daß die Gegenstände und ſchließlich die ganze Welt irgendwie in das zumächit 
ganz leiblich gedachte innere des Menſchen eingehen. Dieje Einlegung der Ge— 
genjtände ilt die Wurzel des Dualismus; denn num war neben der äußeren 
materiellen Welt eine zweite, im ‚Innern des Menschen befindliche geiltige Welt 
geihaffen: das menschliche Andividumm bejtand nun aus Körper und Zeele. Die 
uriprünglich einheitliche und für den naiven Menſchen auch heute noch einheit 

lihe Welt war verdoppelt, war in eine geiftige und körperliche Welt zerfallen. 
Jetzt konnte auch das grandiofe und tragische Schauspiel der Geſchichte der Philoſophie 
beginnen: das Verhältniß diejer beiden Welten immer von Neuem zu beſtimmen. 
Kur das Aufgebot unendlihen Scharffinns ermöglichte es, aus Tem, was die 
primitive Anſchauung ohne viel Bedenken eingelegt hatte — den Dingen jelbjt 
nämlich —, Etwas zu machen, das, dem Stande der Erfahrungwiſſenſchaft ent- 
iprechend, im „Innern des Menjchen angenommen werden konnte. So entjtanden 
im Yaufe der Gntwidelung die mannichfaltigen Abichwäcdungen der urſprüng— 
lichen naiven Seelenjubjtanz, die wir als „innerer Sinn‘, als „Bewußtſeins 
momente* und Aehnliches in der modernen „Biuchologie ohne Seele*, wie es 
Friedrich Albert Yange treffend ausgedrückt bat, vor uns haben. Die obne 
Ueberichreitung der Erfahrung, ohne „Einlegung“ gejtellte Aufgabe, das wechfelnde, 
von ihnen jelbjt erlebte Nerhalten der menjchlichen Individuen gegen ihre Um— 
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gebung zu analyfiren, bleibt natürlich aud für Avenarius bejtchen und wird 
von ihm in Uebereinſtimmung mit Mach jo formulirt, daß die Wiſſenſchaft die 
Aufgabe hat, die phufiologiichen Menderungen des Nervenſyſtems zu juchen, von 
denen dieſes Verhalten abhängig it. 

Ver ſich diefen Gedankengängen zum erjten Male nähert, wird, ſofern 
er ihnen zuzuftimmen vermag, eines Gefühls der Enttäufhung fid nicht erwehren 
können. Soll hinter diefen metaphyſiſchen Fragen wirklich nichts weiter ſtecken? 
Avenarius hat diejes gerade bei der Yöjung jchwieriger Probleme bejonders 
typiſch und eindringlid) auftretende Gefühl in einem der tieffinnigiten Abjchnitte 
der „Kritik der reinen Erfahrung” eingehend gewürdigt. In der Broblemlöjung 
jieht er die Rückführung des Unbekannten auf das Bekannte, eine Art von geiftiger 
Heimkehr. Aber bei feiner Problemlöjung kehren wir unverändert in die Heimath 
des Bekannten zurüd. Gewiß it, daß die Anjchanungen von Avenarius und 
Mac eine Nevijion der gefammten Biychologie fordern; ıhöricht wäre es aber, 
zu glauben, in Folge Deſſen jei Alles, was die Piychologie bis jett geleiftet hat, 
nun veraltet. Zahlloſe Ergebnijje jind allerdings in der Sprache der Seelen: 
und Bewußtſeinhypotheſe ausgejproden, enthalten aber wirkliche Erfahrungen 
und Beobachtungen. | 

GEntipricht es doc) gerade Avenarius' Anfchauung, daß auch der Annahme 
des Pſychiſchen als eines jelbjtändigen Ericheinungsgebietes ein Thatſachenkern 
zu Grunde liegt, der nur bisher mit über den Thatbejtand hinausgehenden Zu— 
thaten formulirt wurde. Freilich manche, noch dazu vecht berühmte Probleme 
der Pinchologie werden bei diejer Reinigung vollftändig verichwinden. So wird 
die altberühmte Frage, die für Ipefulative Phyſiologen jo viel Anziehungskraft 
hatte, weshalb wir nämlich das auf der Metzhaut des Auges entitehende Bild 
der Gegenſtände „nad außen verlegen“, völlig gegenftandlos. Denn das „Innere“, 
aus dem heraus wir das Bild nah aufen projiziven jollen, exijtirt gar nicht; 
und die Aufgabe, die bleibt, die bejondere Natur der nervöfen Prozeſſe, mit 
denen das Naumjehen verknüpft ift, zu beſtimmen, hat mit der alten Frage nichts 
mehr gemein. Weit bedeutungvoller als die Ausschaltung falſch aeitellter Pro— 
bleme muß diejer neue Standpunkt der Pſychologie für die Aufitellung konkreter 
neuer Probleme werden. Die „Analyje der Empfindungen“ und die „Kritik der 
reinen Erfahrung“ belehren gleich nachdrücklich darüber, welche ‚Fülle bisher über- 
ichener pinchologischer ‚ragen nen zu Tage tritt. Lleberjehen wurden jie zum 
Theil, weil metaphyſiſche Mittelweſen, wie das „Bewußtſein“, die „Alpperzeption“, 
als eigenthümlich wirkende Wejenheiten Zcheinlöjungen finden ließen, ganz eben 
jo wie einft die „Vebenskraft‘ in der Phyſiologie. 

Großes hat jchliejlich auc noch die werdende empirische Weltanficht von 
diejer pſychologiſchen Nichtung zu erwarten; fie veripricht als Führerin durd) die 
fonfrete lebendige Erfahrung befonders werthvolle Dienjte. Man vergißt nur 
allzu leicht, daß auch, wer nie das Wort Biychologie gehört hat, unter dem Bann 
metaphyſiſch -piuchologiicher Anſchauungen unſerer Borfahren jteht, die er in der 
Spradje ohne Wiljen von ihrer Derkunft übernommen hat. Wie viel von ältejter 
und alter Metaphyſik laſſen Worte wie „Wille, „dee“, „Begriff“ und ähnliche 
Ausdrüde in Jedem von uns miterklingen! Gewiß hat die alte, nur introjpeftive 
Piychologie viel Schäßbares iiber diefe Dinge ermittelt. Ihre Grundvoraus— 
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fegung, die Annahme des Biychiichen als eines vom Phyſiſchen dem Weſen nad 
Verſchiedenen, ſchloß aber jtets die Verſuchung mit ein, über die analytischen 
Ergebniffe hinauszugehen und aus pfychologiichen Komplexen metapbuliiche Weſen— 
heiten zu maden. Gin deutliches Beijpiel hierfür giebt die gangbare Anſchauung 
von dem Wejen der Begriffe. Bis weit hinein in das Denken des praktischen 
— auch des politischen — Yebens findet man die Tendenz, fie im Zinn Platos 
aufzufajjen, ihnen eine von ihren Trägern, von den fie erzeugenden Gehirnen und 
Umjtänden unabhängige Exiſtenz zuzuschreiben. Der, dem der Weg, ſolche geiltige 
Weſenheiten anzunehmen, verjperrt ift, wer die Gründe hierfür bis ins Einzelne 
durchdacht hat, wird in diefe Gefahr nicht fommen. Wir brauchen nur mit Mad 
ung die Begriffe als Anfangsglieder weiterer, Fomplizirterer, im Konkreten liegender 
I perationen zu denten. „Wenn wir abjtratte Begriffe amvenden“, fagt Mach, 
„\o iſt Dies ein einfacher Impuls zu einer finnlichen. Thätigkeit, welche nur ſinn— 
lihe Elemente herbeijchafft, die unferen ferneren Gedanfenlauf der Thatſache 
eutſprechend beſtimmen können.“ 

Gewiß iſt mit allen dieſen Anläufen kein Syſtem des Empirismus ge— 
geben, ja, vielleicht iſt in ihnen noch nicht einmal die völlige Aufdeckung und 
Ueberwindung aller Wurzeln des Dualismus enthalten. Man vergeſſe aber 
nicht, daß der echte Empiriker gar kein „Syſtem“ im alten Sinn des Wortes 
will, daß das Eigenthümliche ſeiner Weltanficht, nad) einer treffenden Bemerkung 
Macs, gerade in dem Sichabfinden mit ihrer Unvollkommenheit liegt. Nicht von 
dem Bhilojophen Avenarius, fondern von dem Naturforfher Mad) ſtammt diejer 
Sat. Ein harafteriftiicher Unterjchied, dem ſich noch mancher ähnliche hinzu 
fügen liege. Bei aller Uebereinſtimmung in den Endrejultaten waren eben die 
Forſchungwege der beiden Denker doch verschieden. Bei Mad) ijt es die zu voll 
fommener Stlarheit gekommene Methode feiner Einzelunterfuchungen, die ihn 
zu jeinen Anjchauungen führte: bei Avenarius überwiegt das Bedürfniß des 
Syjtematiters. Bei Wach liegt die Stärfe in der Unmittelbarkeit und Naivetät 
feiner Süße, bei Avenarius in einem mächtigen formalen Bedürfniß, das ihn 
zu den jo charakteriftiichen unerbittlichen Frageſtellungen führte. Durch einige 
unjcheinbare Wendungen der hergebraditen pinchologiichen Formulirung bringt 
Mach das Neue, während Avenarius es einer formal logiſchen Kritik der überliefer- 
ten Iheorie der Wahrnehmung verdankt. Macs Art der Darftellung ift formell 
anjpruchlos und oft geradezu ſtizzenhaft, auch da, wo er das Tiefjte zu jagen 
hat; bei Avenarius, dem nur in jeinen Konſequenzen modernen Denter, jchreitet 
die Entwicdelung in einem klaſſiſchen Freskoſtil vorwärts. Wer aber erfabren will, 
wie eindrudsvoll Machs Art ift, blice in die „Analyſe der Empfindungen“: an 
nicht wenigen Stellen wird er gewahr werden, wie der Antor binter den ab» 
jtraftejten Grörterungen mit einer faum mertbaren Nenderung des intellektuellen 
Tonfalls plöglid den Menjchen Mac ſichtbar werden läßt. Nur die höchite 
Meifterschaft, nur die Beherrjchung des Gegenstandes vermag Dies. Die jo ges 
wonnene Kenntniß der Berjönlichkeit Machs iſt nicht der Eleinjte Gewinn, der 
dem Leſer feines Buches zu Iheil wird, 

Wien. Dr. Rudolf Wlafjaf. 
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8 Zeit nach dem lübecker Parteitag der Sozialdemokratie erſchien 
der erſte Band der vom Dr. Mehring mit großer Sorgfalt heraus— 
gegebenen Yugendjchriften von Marx, Engels und Laffalle. Lübeck war eine 
widtige Etappe auf dem Entwidelungwege der Sozialdemokratie von einer 
Partei, die für die höchiten und legten Ziele der Menfchheit fämpfen wollte, 
indem fie die Gejellichaft aus dem heutigen Chaos und dem morgenden 
Untergang in Ordnung und Geſetz hinüberführte, zu einer Partei, die nur 
noch die bejtimmten Intereſſen einer einzigen Bevölferungsklafle vertritt, wie 
e3 mit Ausnahme des Gentrums, der legten Gruppe mit idealen Zielen, und 
den paar Polen, Welfen und Elſäſſern alle anderen Parteien aud) thım. 
Manchem sind hier Jugendilluſionen verſunken; die nicht dent Proletariat 
Angehörigen, die dem früheren Ziel näherzukommen fuchten, werden geringe 
Neigung haben, die blos egoiftischen Beitrebungen der an lich werthlofeften 
und unintereflantejten Klaſſe, der Arbeiter, zu theilen. Da mag e8 denn 
ein wehmütiges Vergnügen gewähren, jest in dieſem Bande zu blättern, 
der die erjten ungelenken, begeifterten, genialen und ahnungvollen Grund: 
arbeiten zu einer politischen und ſozialen Anſchauung enthielt, in deren Bann 
mehr oder weniger wir Alle gelebt haben. 

Im politischen Leben fpielen ja oft Illuſionen eine größere Rolle als 
Wirklichleiten. Bald nad) der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes, als die 
freudige und opfermuthige Jugendlichfeit der Partei verſchwand, die über jo 
. mandhe Schwächen binweggetäufcht hatte, und die num an die wachfende 
Partei herantretenden wirklich politischen Aufgaben gar nicht gelöft, fondern 
immer nur die ſtets ſinnloſer werdenden alten Säge mechanisch wiederholt 
wurden, hat fich wohl Mancher beſonnen, ob denn wirklich die Arbeiterkloſſe 
für die große Aufgabe beitimmt fei, die ihr Marx zufchrieb. Neue wirth: 
Ichaftliche Erfcheinungen und andere Deutung der alten ließen zweifeln an der 
Werththeorie Ricardos und damit an der Grundlage der hohen fozialen 
Werthihägung der Arbeiter. Das aber hätte wenig bedeutet, hätten nicht 
die Arbeiter jelbjt niit dem ihnen eigenen Inſtinkt fürs Neale — auch eine 
ihöne Täuſchung von Marx, daß der theoretiiche Sinn, der den gebildeten 
Klaſſen in Deutſchland abhanden gekommen ift, bei den Arbeitern neu auf: 
gewacht ſei! —, in Lübeck durch die Zurechtweifung Berniteins, auf deilen 
Perſon ſich zufällig die Sache zufpigte, bewunt und klar ausgeſprochen, daß 
fie eine wiſſenſchaftliche Weiterentwidelung ihrer Lehren nicht annchmen 
wollen, weil der alte Stand ihnen fchmeichelhafter und nüglicher zu fein 
fcheint. Damit fällt natürlich jede Möglichkeit der politifchen Illuſion eines 
über ihre Klaſſe hinausreichenden Intereſſes. 
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E3 handelt fih ja um einen typifchen Prozent. Der Grundbefig wie 
das Kapital haben eben jo ihre allgemein fozialen Afpirationen gehabt wie 
bis Lübeck die Arbeit. Die alte fonfervative Soziallehre fahte den Grund— 
beig als ein gefellichaftliches Amt auf; aber natürlich konnte ſich folche 
Anſchauung nicht halten, als die Möglichkeit erfchien, ihn al3 Mittel zu bequemen 
Leben und prunkender Vornehmheit zu mißbrauchen; trogdem zulegt Rod— 
bertus noch warnte, daß die Klaſſe, geichweige der Stand, damit ihr eigenes 
Grab bereite, folgte fie den Lodfungen, mit dem Erfolg, dar fie heute vor 
einer entjeßlichen Kriſis jteht, vor der fie fih nur für ein paar Jahrzehnte 
durch eine bewußte Schädigung des ganzen übrigen Volkes retten kann. Das 
Kapital hat zwar nie den Ehrgeiz gehabt, eine Organifation der Gefellichaft zu 
ſchaffen, wie Grundbeiig und Arbeit; aber es hat als Vorkämpfer der Gejellfchaft 
unhaltbar gewordene alte Zujtände befeitigt. Seiner Natur nach fonnte e8 nicht 
fo großartige Theoretifer haben wie Grundbeiig und Arbeit; aber doch hat 
ein Sismondi noch gewarnt vor cinen Weitergehen im Klafjenegoismus und 
die Kataſtrophe vorhergelagt, die im zwanzigiten Jahrhundert eintreten wird. 
Nun hat auch die letzte noch fozial empfindende Klaſſe den allgemeinen Weg 
. eingefchlagen. Und fo bietet denn heute unfere Menjchheit das entjeglichite 
Bild dar: auf einem engen Kahn, der auf der weiten Sce verlaflen vor 
einem nahenden Sturm hintreibt, Find drei Ruderer, die ihm mit vereinten 
Kräften vielleicht in den Hafen zu retten vermöchten; aber ftatt ji) gemeinfam 
anzuftvengen, kämpfen fie gegen einander und ringen, wer den Nächiten aus: 
plündern fol: und vielleicht ſchlägt in Folge ihrer thörichten Bewegung der 
Kahn noch eher um, al3 das Unwetter vom Himmel ſich entladet. 

Wie alles Jugendliche und Starfe, fo bieten auch die erſten Schriften 
der Begründer der Zozialdemofra ice eine wahre Erfriſchung. Wie reich 
müſſen jich die Männer damals vorgefommen fein, welches Glück müſſen 
fie genoffen haben im ihrer Hofinung und Stärke! Die bedeutendften Arbeiten 
für d die Artifel aus den „Teutſch-Ftanzöſiſchen Jahrbüchern“, die nur zu 
einem einzigen Doppelheft gediehen find. Aber auch in den früheren Ab: 
handlungen findet man viel Schönes und Großes. 

Wir genießen nun heute Schon jo lange die Prekfreiheit, daß wir ihre 
Folgen recht deutlich zu erkennen vermögen. Unzweifelhaft hat ie die Ent: 
widelung der Schriftitellerei zum Gewerbe — zwar nicht ver arſacht, aber doch — 
befördert. Immer feltener wird der Vorgang, daß ein Dann, der der Welt 
Etwas zu jagen hat, feine Gedanken auffchreibt und das Manujfript einem 
Verleger übergiebt, der es druden und an die Leute bringen fol, die durch 
die Gedanken des Autors nach feiner Meinung beffer oder klüger werden 
jollen oder einen hohen äfthetifchen Genuß haben; immer häufiger begründet 
ein Mann mit Sapital einen Verlag, eine Zeitung oder Zeitfchrift, in der 
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Hoffnung, recht viel Geld zu verdienen, und ſucht Schriftiteller, denen er 
aufträgt, jo zu jchreiben, dat recht viele Leite das Buch oder die Zeitung 
leſen; diefe Schriftfteller findet er, da die Möglichkeit, durch ſolches Schreiben 
das Brot zu erwerben, eine ganze Menſchenklaſſe geichaffen hat. Recht viele 
Leſer befommt das Unternehmen des Verlegers aber nicht, wenn diefe Autoren 
in der Ablicht fchreiben, zu beſſern, zu belehren oder einen hohen äfthetiichen 
Genuß zu bereiten, fondern, wenn fie den Neigungen der Leſer entgegen= 
fommen. Für diefe Neigungen giebt es verfchiedene Grade, je nachdem der 
Umfang des Leſerkreiſes ift, denn natürlich wird mit der zunehmenden Menge 
d°8 Bedürfniß roher, der Widerftand gegen Belehrung und Beſſerung gröfer. 
Wie alle Unternehmungen aber umfangreicher werden durch die natürliche 
Entwidelung unjerer heutigen Zuftände, fo auch die buchhändlerifchen; daher 
fommt e3, daR im Allgemeinen das Niveau der Zeitichriften, Zeitungen und 
Bücher immer tiefer ſinken muß, eben jo wie damit zufammenhängt, daR 
die Zeitjchrift das Buch und die Zeitung die Zeitfchrift verdrängt. Natürlich 
hat ſich Marr eine jo einfache Sache nicht verhehlt; er betont, daft die Preſſe 
nicht nur vom polizeilichen Drud, fondern auch vom Erwerbszwed frei fein 
müffe. Gegen mangelhafte Gelege fann man mit Erfolg anfämpfen und 
die Cenſur der Prefie ift ja auch gefallen; aber da man Verhältniſſe nicht 
fo leicht beſiegen fann, jo ift jene Entwidelung durch das Fallen der polizei: 
lihen Schranken nur beichleunigt worden. Das Ende aber muf offenbar 
ein völliger Zuſammenbruch unferer geiftigen Kultur fein, denn jene geichäft: 
märige Literaturproduftion muß auf die Dauer alles Andere erftiden, weil 
das Publifum immer gering ve Ansprüche zu machen ſich gewöhnt ; die Dichtuug 
wird dann nur noch für die paar Dichter vorhanden fein, die einander lejen, 
während die große Menge mit Unterhaltungliteratur abgefunden wird und 
wiffenichaftliche Werfe nur für die paar Gelehrten; die anderen Leute be- 
gnügen jich mit den jogenannten populärwifienichaftlichen Büchern. 

Diefe an lich recht banalen Dinge find typisch für alle anderen Ent: 
widelungen, in denen die Gedanken von Marr eine Rolle geipielt haben, 
weil ſie wpiſch find für die Entwidelung der modernen Gefellichaft. Auch 
in bürgerlichen reifen ift man heute wohl klar darüber, dar die Sozial— 
demofratie feine augergewöhnliche und befondere Erjcheinung, fondern, wie 
vieles Andere, eine einfahe Konſequenz unferer Verhältniffe ift, oder viel- 
mehr der Auflöfung unferer Berhältniffe, die feit dem Ende des Mittelalters 
datirt. Denn darüber ijt doch fein Zweifel mehr möglich: die Neuzeit hat 
nicht8 gebaut, sie hat nur eingeriffen; wir wohnen nur in den Trümmern 
der feſten Häufer, die das Mittelalter errichtet hat; mit überflüffigem Komfort 
zwar, der aber doch nicht gegen den einfachen Wegen fchügen würde. Und 
auch die Illuſion von Marr, die auch die der Sozialdemofratie war, daR 
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die Arbeiterflaffe neue Gebäude für die Menfchheit errichten werde, fpielt 
mit den vielen anderen, idealen wie verbrecherifchen Jlufionen der Neuzeit 
in diefem Auflöſungprozeß ihre Role: fie fchuf Begeifterung und gutes 
Gewiſſen und Blindheit. 

Ich will in der Wiedergabe des marrischen Gedanfenganges möglichit die 
unübertreftlich ſcharfen und beſtimmten Worte des Autors beibehalten. 

Die politiſche Emanzipation iſt zugleich die Auflöſung der alten Ge— 
ſellſchaft, auf der das dem Volk entfremdete Staatsweſen, die Herrſchermacht, 
ruht. Die politiſche Reoolution iſt die Revolution der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft. Die alte bürgerliche Geſellſchaft hatte unmittelbar einen politiſchen 
Charakter. Das heißt: die Elemente des bürgerlichen Lebens, wie zum Bei— 
ſpiel der Beſitz, die Familie oder die Art und Weiſe der Arbeit, waren in 
der Form der Grundherrlichkeit, des Standes und der Korporation zu Elementen 
des Staatslebens erhoben. So wurde das Individuum vom Staatsganzen 
abgeſchloſſen, das beſondere Verhältniß ſeiner Korporation zum Staatsganzen 
in ſein eigenes allgemeines Verhältniß zum Volksleben verwandelt, wie ſeine 
beſtimmte bürgerliche Thätigkeit und Situation in ſeine allgemeine Thätigkeit 
und Situation. Marrx ſchildert nicht das Mittelalter, ſondern das ancien 
regime, die Vereinigung ſinnlos gewordener mittelalterlicer Organiſation— 
formen mit dem Feudalismus. Deshalb krönt ſich für ihn das Gebäude 
fo, dar fonfequent eine Staatseinheit wie deren Bewuktjein, Ihätigfeit und 
Wille ebenfalls erjcheint als befondere Angelegenheit eines vom Wolf abges 
fchiedenen Herrſchers und feiner Diener. 

Die politifche Revolution, die die Herrſchermacht ſtützte, die Staats— 
angelegenheiten zu Bolksangelegenheiten „erhob“ und den politiſchen Staat 
als allgemeine Angelegenheit konſtituirte, zerſchlug nothwendig alle Stände, 
Korporationen, Innungen, Privilegien. Sie zerſchlug die bürgerliſche Geſell— 
ſchaft in ihre einfachen Beſtandtheile, in die Individuen und in die materiellen 
und geiſtigen Elemente, die den Lebensinhalt, die bürgerliche Situation dieſer 
Individuen bilden. Sie ſammelt den politiſchen Geiſt aus ſeiner Zerſtreuung 
in den verſchiedenen Partien des bürgerlichen Lebens und konſtituirt ihn als 

die Sphäre des Gemeinweſens in idealer Unabhängigkeit von jenen bejonderen 
Elementen des bürgerliben Lebens. Doc damit werden auch die Bande 
abgeichüttelt, die den egoiſtiſchen Geift der bürgerlichen Gejellichaft gefeflelt 
hielten, die Geſellſchaft iſt aufgelöft in eime gleichmäßige Menge egoiftifcher 
Individuen, das einzelne egoiſtiſche Individuum it Baſis und Vorausfegung 
des Staated. Aber die Freiheit des egoiſt ſchen Menſchen und die Aner- 
fennung diefer Freiheit ijt die Anerkennung der zügellofen Bewegung der 
geiftigen und materiellen Elemente, die feinen Lebensinhalt bilden. Der 
Menſch wurde nicht von der Neligion befreit: er erhielt die religiöfe Freiheit; 
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nicht vom Eigenthum: er erhielt die Freiheit des Eigenthumes; nicht vom 
Egoismus des Gewerbes: er erhielt die Gewerbefreiheit. Diejer Neduftion 
der Menjchen auf das unabhängige Individuum, das für die Bethätigung 
jeines Egoismus feine Grenzen hat, fteht gegenüber die auf den Staats- 
bürger, auf tie moralifche Perſon. 

Und diefer Trennung gegenüber formulirt Marx fein Ideal wie folgt: 
„Erjt wenn der wirkliche individuelle Menfch den abjtraften Staatsbürger in 
fi) zurüdaimmt und als individueller Menich, in feinen empirischen Leben, 
in feiner individuellen Arbeit, in feinen individuellen Verhältniffen, Gattung: 
weſen geworden tft, erjt wenn der Menſch feine forces propres als gejell: 
ſchaſtliche Kräfte erlannt und organiſirt hat und daher die gejellfchaftliche 
Kraft nicht mehr im der Geſtalt der politifchen Sraft von ſich trennt, erſt 
dann iſt die menjchliche Emanzipation vollbracht.” in rohes deal, das 
Bild eines Ameiſen- oder Bienenftaates, weit unter dem doch viel nuancirteren 
Mittelalter jtehend; aber doch das einzige einer Gejellichaft, die aus dieſem 
heutigen Atomismus sich bilden konnte. Feder Kritiker des Sozialismus 
hatte echt, wenn er jich über die Uniformirung der Menſchheit beklagte, 
denn erſt die Differenzirung, und zwar die tieffte Differenzirung giebt dem 
Leben der Menjchen eine Bedeutung, die über die der Thiergejellichaft prin= 
zipiell hinausgeht, und einen Reiz, der höher fteht al3 das blos thierifche 
Wohlbehagen. Aber feiner von diefen Kritifern kann einen anderen Aus— 
weg aus der jegigen allgemeinen Zeritörung Tagen. 

Auch ſchon das Mittel, wie diefes deal zu verwirklichen ift, die 
Diktatur des Proletariates, erfcheint in diejen Anfängen ganz Har und durch— 
aus logiſch entwidelt. 

In Deutichland, wo das praftifche Leben eben fo geiltlo8 wie das 
geistige Leben unpraftifch iſt — gefchrieben 1844 — hat feine Klaſſe der 
bürgerlichen Gefellichaft das Bedürfniß und die Fähigkeit der politischen 
Emanzipation, bis jie nicht durch ihre unmittelbare Lage dazu gezwungen 
wird. Deshalb muß ſich erſt eine Klaſſe bilden mit radikalen Ketten, eine 
Klaſſe der bürgerlichen Gefellichaft, die feine Klaſſe der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft, ein Stand, der die Auflöſung aller Stände ift, eine Sphäre, die einen 
univerjellen Charafter durch ihre univerfellen Leiden bejist und fein befonderes 
Recht in Anſpruch nimmt, weil fein bejonderes Unrecht, fondern das Unrecht 
ſchlechthin an ihr verübt wird; die Auflöfung der Geſellſchaft als ein be— 
jonderer Stand ift das Proletariat, das ich eben vor den Augen des Denkers 
durch die Entwidelung der Induſtrie bildet. 

Man merft wohl, wie thurmhoch diefe Gedanken über den Jdeen von 
Hebung der Lage der arbeitenden Klaſſen oder von egoiftischer Klaſſenpolitik 
der Arbeiter Stehen. Nicht um die Emanzipation der Arbeiter, fondern um 


210 Die Zukunft. 


die Emanzipation der Menichheit handelt es jih, alle Klafienpolitif der 
Arbeiter fol nur Mittel zu einem höheren Zwed fein. 

Unzweifelhaft wird man zugeben, dar die Wächter des Plato ein gro}: 
artigere3 Gefeufchaftgebilde jchaffen würden al3 die armen Proletarier, deren 
Weſen darin befteht, dar fie zu Mitteln für die dürftigiten materiellen Zwecke 
ausgebildet werden und dadurd ihre jpezififch menfchlichen Qualitäten mehr 
oder weniger eingebüßt haben. Aber um jenes rohe Zufunftbild der Gefell- 
ſchaft zu verwirklichen, iſt eben undifferenzirte Maſſe erforderlich; auch iſt 
hier wieder das legte Argument, daß man fich folche Dinge zwar fchöner 
vorjtellen kann, aber daf diefe Vorftellungen über da8 Mögliche hinausgehen. 
Thatſächlich wären eben die Proletarier die Einzigen, die das erforderliche 
eigene Intereſſe an der Ausführung hätten. Es ift Mar, daß für Marr die 
pinchologijche Nöthigung vorhanden war, ſich die Bedeutfamfeit, die Tugenden 
und PVortrefflichfeiten der Arbeiter zu übertreiben, Das war nicht die tri- 
viale Bolfsfchmeichelei des gewöhnlichen Demokraten, jondern eines energiſchen 
und thätigen Mannes leidenichaftlicher Wunſch nad) Retäubung. 

Wer die Entwidelung der deutjchen Arbeiterpartei feit dem Fall des 
Sozialiſtengeſetzes unbefangen betrachtet, muß zugeben, dat Marr hier einer 
Selbittäufhung unterlegen ift, genau wie bei jener tyviſchen Entwidelung 
der Prenfreiheit. Wir werden die Worte der Socialdemofratie noch lange 
hören; aber ſie haben ihren Sinn verloren und find zu Phrafen geworden, 
denen etwa noch die Citoyens Tutzauer und Hoffmann Glauben fchenten, 
außer ihnen aber nocd nicht einmal mehr die Polizei. 

Wie kam e8 doch nur, daß der Chartismus fo fpurlos verfchwinden 
konnte, dan heute die englifchen Arbeiter nur ein paar eigene Abgeordnete 
im Unterhaus haben, trogdem ſie eine reſpektable Fraftion Bee 
bringen könnien? 

Wir lafien ung täufchen, wenn wir annehmen, daß — folche Urtheite 
gelten natürlich nur im Allgemeinen und für normale Verhäliniffe — in 
den unteren Klaſſen mehr oder höhere Sittlichkeit, mehr Begeifterungfähig- 
feit, mehr Kraft und Muth vorhauden ſei als in den höheren. Im Allge— 
meinen kann man annehmen, daß die Menjchen, eine je tiefere Klaffe man 
betrachtet, immer entiprechend weniger nahe dem Ideale der Menjchheit 
kommen: die ganz fpezififchen Tugenden der unteren Schichten, die ſich im 
Allgemeinen in den höheren nicht finden, find nicht die großen und fünnen 
daher nie jchöpferifch wirken; und die Tugenden, die fie mit den höheren 
Ständen gemein haben, jind theils fchwächer ausgebildet, theils durch ihre 
Fehler paralylirt; die Fehler aber der oberen Klaſſen findet man ſämmtlich, 
wenigſtens tm der unterjten, nebit den eigenen. Sollten die Arbeiter aber 
die ihnen von Marx zugedachte Rolle fpielen, jo müßten fie auch die von 
ihm erträumten Vorzüge haben. 
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Dicht über dem Arbeiter ſteht der Kleinbürger; deshalb gehen alle 
Wünſche des Arbeiters auf eine kleinbürgerliche Exiſtenz; da er ſich bei uns 
immer noch in einer Lage befindet, in der er nothwendig unzufrieden ſein 
muß — man denke nur an die grauenhaften Folgen, die eben jetzt die wirth— 
ſchaftliche Kriſis für viele Tauſende von Arbeiterfamilien hat —, ſo iſt er 
naturgemäß allen radikalen Vorſtellungen zugänglich. Wenn, wie in Eng— 
land, eine raſche Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe eintritt, ſo wird er ſehr 
ſchnell ein poſitiver und ruhiger Mann werden, der bei den einfachſten Kirch— 
thumsintereſſen durchaus zufrieden iſt; denn in Wirklichleit hat er ja nie 
höhere Wünſche gehabt: man hat ihm nur eingeredet, daß er ſie habe. 

Als Marr feine Säge ſchrieb, hatte er ſich den Proletarier erſt be— 
grifflich konſtruirt; feige reale Erſcheinung auf dem lübecker Parteitag it 
von diefer Konftruftion fo verfchieden wie die verwirflichte Preßfreiheit von 
der erträumten: Marx, der Theoretifer der materialiftiichen Geſchichtauf— 
faflung, hatte in beiden Fällen den Einflur der Erijtenzbedingungen auf das 
verwirklichte Gedantenbild vergeſſen. Die freie Preſſe iſt unfrei, weil jie 
nicht Selbftzwed bleibt, jondern Mittel für Erwerb wird, der freie Prole— 
tarier eriftirt überhaupt nur als Mittel für Zwede der Gefellichaft, hat des— 
halb die piychologijche Verfaſſung des Mittels und kann nie Herrenfunf- 
tionen übernehmen. 

Friedenan. Dr. Baul Ernie. 
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Die Turnſtunde. 


Br der Militärichule zu Sankt Severin. Turnſaal. Der Jahrgang jteht 
in den hellen SZwillihblujen, in zwei Reihen geordnet, unter den großen 
Basfronen. Der Turnlehrer, ein junger Offizier mit hartem braunen Geſicht 
und höhniſchen Augen, bat Freiübungen kommandirt und vertheilt nun die 
Riegen. „Erſte Riege Ned, zweite Riege Barren, dritte Riege Bod, vierte 
Riege Klettern! Abtreten!“ Und rafch, auf den leichten, mit Kolophonium tfolirten 
Schuhen, zeritreuen fi) die Knaben. Ginige bleiben mitten im Snale jtehen, 
zögernd, gleichjam unwillig. Es iſt die vierte Niege, die ſchlechten Turner, die 
feine Freude haben an der Bewegung bei den Geräthen und ſchon müde jind 
von den zwanzig Kniebeugen und ein Wenig verwirrt und athemlos. 

Nur Einer, der jonjt der Allerleßte blieb bei ſolchen Anläjlen, Starl Gruber, 
iteht ſchon an den Kletterftangen, die in einer etwas dämmerigen Ede des Zaales, 
hart vor den Nijchen, in denen die abgelegten Uniformröcke hängen, angebracht 
find. Er hat die nächſte Stange erfaßt und zieht jie mit ungewöhnlicher Kraft 
nach vorn, fo daß fie frei an dem zur Uebung geeigneten Platze ſchwankt. Gruber 
läßt nicht einmal die Hände von ihr, er jpringt auf und bleibt, ziemlich God), 
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die Beine ganz unwillkürlich im Kletterſchluß verichränft, den er jonjt niemals 
begreifen fonnte, an der Stange hängen. So erwartet er die Niege und be- 
trachtet — wie es jcheint — mit befonderen Vergnügen den erjtaunten Merger 
des kleinen polnijchen Unteroffiziers, der ihm zuruft, abzufpringen. Aber Gruber 
ijt diesmal jogar ungehorfam und Jaſtersky, der blonde Unteroffizier, ſchreit 
endlich: „Alfo, entweder Sie fommen herunter oder Sie Elettern hinauf, Gruber! 
Sonjt melde ic dem Deren Oberlieutenant....“ Und da beginnt Gruber, zu 
flettern, erjt heftig mit leberjtürzung, die Beine wenig aufziehend und Die 
Blide aufwärts gerichtet, mit einer gewiſſen Angſt das unermeßliche Stüd 
Stange abſchätzend, das noch bevorjteht. Dann verlangjamt ſich jeine Bewegung; 
und als ob er jeden Griff genöffe, wie etwas Neues, Angenehmes, zieht er jich 
höher, als man gewöhnlich zu Klettern pflegt. Er beachtet nicht die Aufregung 
des ohnehin gereizten Unteroffiziers, Elettert und Elettert, die Blicke immerfort 
aufwärts gerichtet, als hätte er einen Ausweg in der Dede des Saales ent— 
deckt umd jtrebte danadı, ihn zu erreichen. Die ganze Niege folgt ihm mit den 
Augen. Und aud aus den anderen Niegen richtet man jchon da und dort die 
Aufmerkjamkeit auf den Sletterer, der jonft kaum das erite Drittheil der Stange 
feuchend, mit rothem Gejicht und böfen Augen erflomm. „Bravo, Gruber!” ruft 
jemand aus der eritem Riege herüber. Da wenden Viele ihre Blide aufwärts 
und es wird eine Weile jtill im Saal, — aber gerade in diefem Mugenblid, 
da alle Blide an der Gejtalt Grubers hängen, macht er hoc oben unter der 
Dede eine Bewegung, als wollte er fie abjchütteln; und da ihm Das offenbar 
nicht gelingt, bindet er alle dieje Blide oben an den nadten eifernen Haken und 
jauft die glatte Stange herunter, jo daß Alle immer noch hinaufjehen, als er jchon 
längit, jchwindelnd und heiß, unten jteht und mit ſeltſam glanzlojen Augen in 
jene glühenden Handflächen jchaut. Da fragt ihn der eine oder der andere der 
ihm zunächſt jtehenden Stameraden, was denn heute in ihn gefahren jei. „Willſt 
wohl in die erjte Riege fommen?* Gruber lacht und jcheint Etwas antworten 
zu wollen, aber er überlegt es ſich und ſenkt jchnell die Augen. Und dann, als 
das Geräuſch und Getöſe wieder jeinen Fortgang hat, zieht er ſich leije in die 
Niſche zurüd, ſetzt ſich nieder, ſchaut ängftlich um fich und holt Athem, zweimal 
raid), und lacht wieder und will was jagen... aber jchon achtet Niemand mehr 
feiner. Nur Jerome, der auch in der vierten Riege ift, ſieht, daß er wieder 
feine Hände betrachtet, ganz darüber gebüdt wie Einer, der bei wenig Licht einen 
Brief entziffern will. Und er tritt nad einer Weile zu ihm hin und fragt: 
„Haſt Du Dir weh gethban ?* Gruber erichridt. „Was?“ macht er mit feiner 
gewöhnlichen, in Speichel watenden Stimme. „Zeig mal!“ „Jerome nimmt 
die eine Dand Grubers und neigt fie gegen das Licht. Sie iſt am Ballen ein 
Wenig abgeichürft, „Weißt Du, ich habe Etwas dafür”, jagt Jerome, der 
immer Engliiches Pflajter von zu Haufe geſchickt befommt, „komm dann nachher 
zu mir.“ Aber es it, als hätte Gruber nicht gehört; er jchaut geradeaus in 
den Saal hinein, aber jo, als jähe er etwas Unbejtimmmtes, vielleicht nicht im 
Saal, draußen vielleicht, vor den Fenſtern, obwohl es dunkel ift, jpät und Herbit. 

In diefem Augenblick jchreit der Unteroffizier in feiner bochfahrenden 
Art: „Gruber!“ Gruber bleibt unverändert, nur jeine Füße, die vor ihm aus: 
geſtreckt find, gleiten, jteif und ungefchidt, ein Wenig auf dem glatten Parquet 


Die Turnſtunde. 213 


vorwärts. „Gruber!“ brüllt der Unteroffizier und die Stimme jchlägt ihm über. 
Dann wartet er eine Weile und jagt raſch und Heijer, ohne den Gerufenen an- 
zujehen: „Sie melden ſich nad) der Stunde. Ich werde ihnen ion...“ Und 
die Stunde geht weiter. „Gruber“, jagt Jerome und neigt ſich zu dem Kame— 
raden, der ſich immer tiefer in die Niſche zurüdlehnt, „es war jchon wieder an 
Dir, zu Klettern, auf dem Strid, geh mal, verjuchs, ſonſt macht Dir der Ja— 
jtersfy irgend eine Gejcdhichte, weißt Du...“ Gruber nidt. Aber jtatt ‚auf: 
zuſtehen, ſchließt er plöglid) die Augen und gleitet unter den Worten Jeromes 
dur, als ob eine Welle ihn trüge, fort, gleitet langjam und lautlos tiefer, 
tiefer, gleitet vom Sig und Jerome weiß erit, was gejchieht, als er hört, 
wie der Kopf Grubers hart an das Holz des Sitzes prallt und dann vornüber- 
fällt... „Gruber!“ ruft er heifer. Erjt merkt es Niemand. Und Jerome 
fteht rathlos mit hängenden Händen und ruft: „Bruder, Gruber!” Es fällt 
ihm nicht ein, den Anderen aufzurichten. Da erhält er einen Stoß, Jemand 
ſagt ihm: „Schaf, ein Anderer jchiebt ihn fort und er fieht, wie fie den Reg— 
fojen aufheben. Sie tragen ihn vorbei, irgend wohin, wahrſcheinlich in die 
Stammer nebenan. Der Oberlieutenant jpringt herzu. Er giebt mit harter, 
lauter Stimme jehr kurze Befehle. Sein Kommando jchneidet das Summen der 
vielen ſchwatzenden Knaben ſcharf ab. Stille. Man jieht nur da und dort noch 
Bewegungen, ein Ausichwingen am Geräth, einen leifen Abſprung, ein ver- 
fpätetes Lachen von Einen, der nicht weiß, um was es ich handelt. Dann 
hajtige ragen: „Was? Was? Wer? Der Gruber? Wo?* Und immer mehr 
Fragen. Dann jagt „jemand laut: „Ohnmächtig.“ Und der Yugführer Ja— 
ftersfy läuft mit rothem Kopf hinter dem Oberlieutenant her und jchreit mit 
feiner boshaften Stimme, zitternd vor Wuth: „Ein Simulant, Herr Ober: 
lieutenant, ein Simulant!” Der Oberlientenant beachtet ihn gar nidt. Er 
fieht geradeaus, nagt an jeinem Schnmurrbart, wodurd) das harte Kinn noch 
ediger und energijcher vortritt, und giebt von Zeit zu Zeiteine knappe Weifung. Vier 
Böglinge, die Gruber tragen, und der Oberlieutenant verſchwinden in der Kammer. 
Gleich daranf kommen die vier Höglinge zurüd. Gin Diener läuft durch den 
Saal. Die Vier werden groß angeichaut und mit ragen bedrängt: „Wie ficht 
er aus? Was ijt mit ihm? Iſt er jchon zu fich gefommen?‘ Seiner von ihnen 
weiß; eigentlid was. Und da ruft auch ſchon der Oberlieutenant herein, das 
Turnen möge weitergehen, und übergiebt dem Feldwebel Soldjtein das Kommando. 
Alfo wird wieder geturnt, beim Barren, beim Ned, und die fleinen dicken Yeute 
der dritten Niege kriechen mit weitgefretichten Beinen über den hohen Bod. 
Aber doch find alle Bewegungen anders als vorher; als hätte ein Horchen ſich 
über jie gelegt. Die Schwingungen am Red bredien jo plößlid ab und am 
Barren werden nur lauter kleine Uebungen gemacht. Die Stimmen find weniger 
verworren und ihre Summe jummt feiner, als ob Alle immer nur ein Wort 
fagten: „Ess, Ess, Ess ...“ Der Eleine jchlaue Krir horcht inzwijchen an der 
Kammerthür. Der Unteroffizier der zweiten Niege jagt ihn davon, indem er zu 
einem Sclage auf jeinen Hintern ausholt. Krix ſpringt zurüd, fagenhaft, mit 
binterliftig bligenden Augen. Er weiß ſchon genug. Und nad) einer Weile, als 
ihn Niemand betrachtet, giebt er dem Pawlowitſch weiter: „Der Negimentsarzt 
ift gefommen.“ Nun, man kennt ja den Pawlowitich; mit jeiner ganzen Frech— 


214 Die Zutimft. 


heit geht er, als hätte ihm irgendwer einen Befehl gegeben, quer durch ber 
Saal von Niege zu Riege und jagt ziemlich laut: „Der Negimentsarzt ift drin.” 
Und es jcheint, auch die Unteroffiziere interejfiren fich für diefe Nachricht. immer 
häufiger wenden ji) die Blide nad der Thür, immer langjamer werden die 
Uebungen; und ein Stleiner mit jchwarzen Augen ift oben auf dem Bod boden 
geblicben und jtarrt mit offenem Mund nad) der Kammer. Etwas Yähmendes 
ſcheint in der Yuft zu liegen. Die Stärkjten bei der erjten Niege macen zwar 
nod) einige Anjtrengungen, gehendagegenan, freijen mit den Beinen; und Bombert, 
der fräftige Tiroler, biegt jeinen Arm und betradjtet jeine Muskeln, die ſich 
durch den Zwillich hindurch breit und jtraff ausprägen. Ja, der fleine, gelenkige 
Baum ſchlägt ſogar nod einige Armwellen, — und plößlich ift dieje heftige 
Bewegung die einzige im ganzen Saal, ein großer flimmernder Kreis, der etwas 
Unheimliches hat inmitten der allgemeinen Ruhe. Und mit einem Ruck bringt 
fih der Kleine Menſch zum Stehen, läßt fich einfach umwillig in die Knie fallen 
und macht ein Geſicht, als ob er Alle veradhte. Aber auch jeine kleinen ftumpfen 
Augen bleiben jchlieglih an der Kammerthür hängen. 

Jetzt hört man das Singen der Gasflammen und das Gehen der Wand- 
uhr. Und dann jchmarrt die Glocde, die das Stundenzeichen giebt. Fremd und 
eigenthümlich ijt heute ihr Ton; fie hört auch ganz unvermittelt auf, unterbricht 
fi mitten im Wort. Feldwebel Goldjtein aber kennt feine Pflicht. Er ruft: 
„Antreten!“ Stein Menſch hört ihn. Keiner fann ſich erinnern, welden Sinn 
diefes Wort beſaß, — vorher. Wann vorher? „Antreten!“ krächzt der Feld» 
webel böje und gleich jchreien jeßt die anderen Unteroffiziere ihm nad: „Antreten!“ 
Und aud) mancher von den Zöglingen jagt wie zu fich jelbjt, wie im Schlaf: 
„Antreten! Antreten!“ Aber im Grunde willen Alle, dat; fie nod; Etwas ab- 
warten müjjen. Und da geht auch fchon die Kammerthür auf; eine Weile nichts; 
dann tritt Oberlieutenant Wehl heraus und jeine Augen find groß und zornig 
und jeine Schritte feſt. Er marjchirt wie beim Defiliven und jagt heiler: „An— 
treten!” Mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit findet jih Alles in Reihe und 
Glied. Steiner rührt ih. Als wenn ein Feldzeugmeilter da wäre. Und jebt 
das Kommando: „Achtung!“ Pauſe und dann, troden und hart: „Euer Kamerad 
Gruber ijt joeben gejtorben. Herzſchlag. Abmarſch!“ Pauſe. 

Und erjt nach einer Weile die Stimme des dienjtthuenden Zöglings, 
fein und leije: „Links um! Marjchiren: Compagnie, Mari!" Ohne Schritt 
und langſam wendet jich der „Jahrgang zur Thür, Jerome als der Letzte. Steiner 
fieht ſih um. Die Yuft aus dem Gang fommt, falt und dumpfig, den Knaben 
entgegen. Einer meint, es rieche nad) Karbol. Pombert macht laut einen ge— 
meinen Wit in Bezug auf den Gejtanf. Niemand lacht. Jerome fühlt jich 
plöglid) am Arm gefaßt, jo angejprungen. Krix hängt daran. Seine Augen 
glänzen und jeine Zähne jchimmern, als ob er beißen wollte. „Ich hab' ihn 
geſehen,“ flüftert er athemlos und preßt Jeromes Arm und ein Lachen ift innen 
in ihm und rüttelt ihn hin und her. Er fann kaum weiter: „Ganz nadt ift 
er und eingefallen und ganz lang. Und an den Fußſohlen iſt er verjiegelt ...“ 

Und dann fichert er, ſpitz und figlich, kichert und beißt ich in den Aermel 
Jeromes hinein. 

Wefterwede. Nainer Maria Rilke. 
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Prinzeſſin Maleine von Maurice Maeterlind. Mit VBorrede und Bildnif 
des Verfaſſers. — Zwei Singipiele von Maurice Maeterlind. Deutſch 
von Friedrich von Oppeln = Bronifowsti. Verlag von Eugen Diederichg, 
Leipzig, 1902. 

Den Leſern der „Zukunft“ ift die Vorrede zu der nun volljtändig vorliegenden, 
einzig zur Aufführung berechtigten Sejammtausgabe von Macterlinds Dramen jeit 
dem vergangenen Sommer jchon befannt. Sie eröffnet füglich den erften Band diejer 
Ausgabe, der des Wlamen „ſtrudelköpfiges“ Eritlingsdrama „Prinzejjin Maleine“ 
in einer die rhythmiſche Proſa des Originals nahahmenden Leberjegung ent: 
bält und neben diejer Vorrede auch ein Bildniß des Dichters nad) der neujten 
amerifanijchen Aufnahme bringt. Den legten Band der Gefammtausgabe bilden 
die „Zwei Singſpiele“ „Blaubart und Ariane oder die vergebliche Befreiung“ 
und „Schweiter Beatrig, nad einer alten Stlojterlegende”, der jelben, die auch 
Sottfried Keller zu jeiner liebenswürdigen Novelle „Die Jungfrau und die 
Nonne* in den „Sieben Yegenden“ benußt hat. Maeterlind jelbjt thut dieje 
beiden Singjpiele in jeiner Borrede furz und kühl als simple canevas pour 
musique ab und es tritt darum für jeinen Ueberſetzer hier der jonderbare all 
ein, das Werk gegen den eigenen Vater in Schuß nehmen zu müſſen. Maeter- 
lind hat nämlich troß jeiner fühlen Selbjtkritif gerade in „Blaubart und Ariane“ 
Gedanken niedergelegt, die eine Rückſchau auf feine erſte dramatiiche Schaffens: 
periode und ein abgeichlojenes Stüd feiner Selbjtentwidelung bilden. Das 
beweilt jchon der äußerliche Umstand, dat die Namen jämmtlicher Frauengeſtalten 
diefes Dramas — außer Ariane — mit denen jeiner früheren Dramen identijc) 
jind, während Ariane, ihre Befreierin aus jelbjtverjchuldetem Kerker, bezeichnender 
Weife den Namen einer Heldin des Korneille trägt. Unter ihr hat man fid) ein 
Symbol der geiitig hochitehenden ‚Frau zu denken, der Maeterlind die Dand zum 
Ehebunde reichen wird und der er ſchon 1898 jein philojophiiches Wert „Weis- 
heit und Schickſal“ mit der Bethenerung widmete, daß jie die Seele diejes Buches 
jei und daß er nur ihren Schritten im Leben zu folgen brauchte, um die Be- 
wegungen, Geberden und Gewohnheiten der Weisheit jelbjt zu verfolgen. Er 
jelbjt hat, ganz wie Blaubart, nach einem echten Weibe gefucht, das Seele und 
Leib, Verſtand und Sinne hat, und er hat, ehe Ariane-Veblance ihm einen neuen 
Begriff vom Weibe beibracdhte, nur jene dem hrültlichen Dunſtkreis entſproſſenen 
ihönen Scelen mit ihrer geradezu pflanzenhaften Brimitivität in feinen Bann 
zu zwingen vermocht. Endlicd kommt jenes heiter entjagende, überchriſtliche, vom 
Licht der wiedererwachten Antite umſchimmerte Wejen, Ariane, und erlöjt die 
zagenden Dulderinnen in einer gewaltigen Befreiungizene aus der Nacht einer 
unterirdiichen gothiſchen Kirche, ihrem Sterfer, in dem jie weinend und ſpinnend 
ihr jonnenlojes Dajein verbradyt haben, Das Weib joll frei fein! Es joll nicht 
mehr die Gefangene des Mannes jein, der gegen fie den Iyrannen und Derr- 
gott jpielt und nad Art des Verbotes im Garten Eden jede Zumwiderhandlung 
gegen jein Machtgebot graufam ahndet . . . Doc fie willen mit ihrer jungen 
Freiheit nichts anzufangen, fie begeben jich freiwillig in die Gewalt ihres Unter: 
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drüders zurück und lafjen ihre Befreierin unbedanft ziehen. Immerhin wird 
ihr 2008 nad) diejer „vergeblichen Befreiung“ ein befjeres jein; der Herr wird 
mildere Saiten aufziehen und fie werden ſich der natürlichen Macht des 
Weibes beijer bewußt fein, beifer deren Konſequenzen zu ziehen willen; und Alle 
find in eine meuc, geläuterte, lichtere Atmojphäre gedrüdt, wie Maeterlinds 
neue Werke thatjächlic) beweifen. Aber auch von diefer Symbolifirung feines 
eigenen Werdeganges abgejehen, ijt dieje „vergebliche Befreiung“ ein objeftiver 
Beitrag Maeterlinds zur Frauenfrage, wie id; bereits anzudeuten verjuchte, 
zumal man von einem Libretto ſonſt ſchwerlich annimmt, daß fich jo feine Fäden 
zwiſchen ihm und dem jeelifchen Entwidelungsgange feines Dichters ziehen. 

Schon in „Aglaveine und Selyjette* hatte Maeterlind, wie ein Kritiker 
jagt, „das Fürchten verlernt“; das ewige Hinſchwinden einer alten, überlebten 
Stimmung und das ewige Dineinklingen eines neuen, lebensfreudigen Akkordes 
bildete juft den intimen Reiz diejes Dramas. in „Weisheit und Scidjal*, 
das die bezeichnende Widmung an Georgette Yeblanc trug, fam dieſe neue Welt- 
anjhauung philofophiich zum Durchbruch; „Blaubart und Ariane“ iſt der erjte 
„taftende‘ dichteriiche Schritt auf dem Wege zum Licht. In „Schweſter Beatrir‘‘ 
hat Maeterlind dann noch einen zweiten, formalen Schritt weitergethan, indem 
er den jeit „Prinzeffin Maleine“ verlaffenen Boden der Wirklichkeit, auf eine 
alte vlämiſche Legende geftüßt, zum eriten Mal wieder betritt. In feinem 
neusten Drama „Monna VBanna“ ließ er auch diefen Nüdhalt fallen: er hat das 
Stüd mit jelbjterfundener Fabel ind Quattrocento und das von den Floren- 
tinern belagerte Piſa verlegt. 

Zulegt ſei noch bemerkt, dab „Blaubart und Ariane‘ in der vorliegenden 
Faſſung tertlich nicht das Selbe bietet wie das gleihnamige, vor drei Jahren 
in der ‚Wiener Rundichau‘ veröffentlichte Drama. Der erfte der drei Akte ift 
total umgearbeitet worden. Der Komponiſt verlangte lebhafteren dramatijchen 
Aufbau und es ift nicht uninterefjant, zu verfolgen, wie der Dichter jeinem 
Wunjche ſich anpaßte und den Akt unter dem ihm auferlegten Zwang dramatiich 
kraftvoller ausgeftaltete. Urjprünglich trat Ariane zugleid mit Blaubart auf, 
der ihr die Schlüffel zu zwölf großen und Kleinen Yaden überreicht, mit dem 
Bemerken, daß jede die Koſtbarkeiten einer Gejchichtepodhe oder eines Yandes 
enthalte Jetzt tritt Ariane allein mit der Amme auf und wir erfahren durch 
ihren Dialog etwas genauer, was die draußen tojende Menge im Anfang des 
Stüdes nur dumpf beraufgeraunt hatte. In der alten Faſſung ftellt Ariane 
an Blaubart die direfte Pitte, mit ihren Vorgängerinnen, die ſich plötzlich und 
unmotivirt durch einen dumpfen, unterirdischen Geſang bemerkbar machen, Er: 
barmen zu haben, bis Blaubart ihr Gewalt anthut und auf ihren Schrei 
die von draußen hereinfliegenden Steine der withenden Bauern antworten. In 
der neuen Faſſung hat Ariane von Blaubart ficben Schlüffel zu fieben Edel- 
fteinladen erhalten, mit dem Befehl, die fiebente nicht zu öffnen. Gleichgiltig 
gegen den blendenden Glanz, der aus den anderen Yaden hervorquillt, als die 
Amme fie auf ihr Gchei Öffnet, und nur den Diamanten der jechsten Yade 
im Borbeigehen einen jtimmungvollen Gruß wahlverwandter Neinheit jagend, 
lädt Ariane die legte Thür öffnen, auf die es ihr allein aukommt, und ein 
furchtſamer, eriticter Gejang quillt ihr aus der Tiefe entgegen: es ift der Zugang 
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zum Gefängniß ihrer unglüdlichen Schweitern. Jetzt erjt tritt Blaubart auf, 
um jie, die Schönfte, fortzureißen von dem Scidjal ihrer Schweitern, aber fie 
bleibt jtandhaft gegen den Mann, der nun jeine Macht mißbraucht und ihr Se 
walt anthun will, — bis die Bauern eingreifen und num die urfprüngliche Faſſung 
ihren Fortgang nimmt, wenn aucd in den zwei folgenden Alten noch manche 
Eleinere ſzeniſch wirkſame Aenderungen vorgenommen worden find. 


Rom. Friedrich von Oppeln-Bronikowski. 
* 
Auferſtehung. Irdiſche Gedichte. Verlag Jungdeutſchland. (S. Dyd) 
Eberswalde-Berlin. 


Iſt denn von meinem Buch die Rede? Oder iſt es am Ende wirklich 
wahr, daß einzig die Frauen noch die Herolde der Kultur find? In „Von Haus 
zu Haus” jo warın anerfannt! In einem Blatte, das die Frau der Frau widmet! 
„Allen, die ſich gern einmal in fremde Welten wagen, feitab vom Weg in blau: 
dunkel lockende Tiefen, in rothe, glühende Blüthenwildnijjie . . .“ Wagen ſich 
nur noch die Frauen in fremde Welten? Ein Mann, der Iyrijche Gedichte Lieit! 
„Jotte doch! Er gehört doch nicht zum jchönen Geſchlecht.“ „Leidenſchaftliche 
—— nad Schönheit... Auferſtehung einer marmorſchimmernden, blühenden 
Welt..." So jtand im Frauenblatt. 

——— Eliſar von Kupffer. 
* 
Moderne Muſikäſthetik in PERHRIEHN, Verlag von Hermann Seemann 
Nachfolger, Leipzig. 

Nahezu fünfzig Jahre find vergangen, jeit Danslids befannte Schrift 
„Dom Muſikaliſch-Schönen“ erichien und Aufjehen erregte. Inzwiſchen wurde 
im Gebiete der Mufitäfthetif viel und Vielerlei gearbeitet, wovon jedoch den meiiten 
Mufikern und Mujikliebhabern nur einzelne Bruchſtücke bekannt geworden find. 
‚sch habe es unternommen, das zerjtreute Material einem breiteren Lejerkreije 
leichter zugänglich zu machen, indem ich zunächit Hanslids große Vorgänger und 
ihn felbjt zu würdigen verjuchte und dann die Fortführung der muſikäſthetiſchen 
Brobleme in den jüngjt vergangenen Jahrzehnten darjtellte. Dabei ergab id, 
daß nicht jowohl die Mufiter und jpeziellen Kenner die tiefite Einfiht in das 
Wejen des Muſikaliſch-Schönen angebahnt haben, jondern die führenden Philo 
jophen. Als die bedeutenditen Namen der mufitäfthetiichen Entwidelung in den 
legten hundert Jahre treten hervor Kant, Hegel, Schopenhauer, Danslid, Eduard 
von Hartmann. Um jie gruppiren fich in bunter Heihe die übrigen Bertreter 
der allgemeinen Mejthetif und jpeziellen Mufitäfthetif, deren zum Theil wunder- 
liche und verichrobene Theorien erjt das ganze Bild einer weitverzweigten Wiſſen— 
Ichaft volljtändig machen, ein Bild menjchliden Strebens und Irrens. Als 
Höhepunkt aller modernen Aejthetit kann die zu wenig gefannte „Philoſophie des 
Schönen“ Eduards von Hartmann gelten. In der Darftellung habe ich größt- 
mögliche Kürze angeftrebt und leichte Berjtändlichkeit nad) Kräften zu wahren 
gejucht, fo da das Buch wohl von jedem ernten Mufikfreunde gelejen werden kann. 


Wiesbaden. Paul Moos, 
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Wrefchener Politik. 


EA Gloſſen zu den legten Polendebatten. 1. Sowohl von Regirungver- 
tretern wie von Abgeordneten ift das in Wrejchen angewandte Verfahren 
mit der Behauptung vertheidigt worden, man habe die Nenitenz der Schulkinder 
breden müffen. Die Herren verwechſeln die Schule mit der Kajerne. Aufgabe 
der Kajerne ift, die Mannjchaften durd die Sewöhnung an unbedingten, blinden 
Gehorſam (natürlich nur in militäriichen Dingen) in ein leicht zu handhabendes 
Werkzeug des Feldherrn zu verwandeln. Aufgabe der Schule ift, den Charakter 
des einzelnen Schülers zu bilden und ihn mit einigen fürs Leben nothwendigen 
Kenntniffen und Fertigkeiten auszurüjten. Dazu gehört freilich beim Maſſen— 
unterriht aud Disziplin; aber fie ift nur cin Mittel von untergeordneter Be— 
deutung. Nenitenz, die bei vernünftiger Behandlung der Kinder jehr jelten vor- 
kommt, iſt mit Vernunft zu überwinden; fie zu brechen, verbietet die Pädagogit, 
weil damit zugleich der Wille gebrochen wird, ohne ungebrodenen Willen aber 
fein Charakter gebildet werden Fanı. Das gilt jhon von der unberedtigten 
Nenitenz; wo aber Etwas wider das Recht gefordert wird, da ijt die Renitenz 
berechtigt und jogar Pfliht; Schulkinder find weder Sklaven noch Soldaten 
noch Sefuiten; die VWerwerflichkeit der von den Ordensleuten abgelegten Gelübde 
erfenne ich mit allen Broteftanten an. Der Lehrer hat nur da Gehorſam zu fordern, 
two es der Zweck der Schule erheijdht. Eine andere als die Mutterjpradhe als Unter- 
rihtsjprache gebrauchen: Das ijt fowohl gegen die Natur wie gegen den Schul— 
zwed; ber Lehrer und jeine Vorgefegten haben fein Recht dazu. Die deutjche 
Sprache als Unterrichtsgegenjtand einzuführen: dazu ijt die Negirung nicht nur 
bereditigt, jondern verpflichtet; denn zum jpäteren Fortkommen bes kleinen Bolafen 
ift es nöthig, daß er Deutſch genug radebrechen lernt, um ſich mit feinen deutfchen 
Brotherren oder Kunden und unterwegs auf der Reiſe durch deutiche Gegenden 
mit den Einwohnern verftändigen zu können; und jollte es polnische Eltern geben, 
die jo unvernünftig wären, ihren Kindern dieſe Wohlthat vorenthalten zu wollen 
(fo dumm find aber die Polen gar nicht), dann hätte der Staat als Obervor 
mund das Recht, in diefem Punkte Gehorfam zu erzwingen. Nicht aber hat er 
das Necht, deutich als Unterrichtsiprache zu erzwingen; jo wenig, wie er das 
Recht haben würde, auf den Gymnajien Yatein als Unterrichtsiprache einzuführen. 
Diefer pädagogische Frevel iſt ja an deutjchen Knaben im jechzehnten und ſieben— 
zehnten Jahrhundert verübt worden. Aber nicht der Staat hat ihn verübt, 
jondern die Narrheit der Dumaniften und die Eitelkeit, mit der jie die Eltern 
und die Knaben jelbjt angejtedt hatten. Daß nicht ſchon vor dreißig Jahren 
das ganze Abgeordnetenhaus unisono den Vertretern diejer wunderlichen Bädagogif 
zugerufen hat: „Ihr könnt Unterrichtsiprache und Umterrichtsgegenftand nicht 
unterscheiden”, ift ein betrübendes Zeugniß für die Antelligenz des Hohen Hauſes. 
Diefe gegen eine kompakte Maſſe von drei Millionen Menjchen begangene Rechts— 
widrigfeit muß für ſich allein jchon, eben jo wie die vor jechzchn Jahren an die 
Polen gerichtete und jetzt wiederholte Kriegserklärung, nach unabänderlichen piycho- 
logtichen Geſetzen jene ftaatfeindlihe Stimmung bervorbringen, die ſich in den 
freilich meit recht thörichten Nundgebungen der Polen äußert. 

I. Der Herr Neichsfanzler hat die Beſchuldigung, die Negirung habe 
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den polnischen Unterthanen ihre Mutterfprache geraubt, mit größter Entjchieden- 
heit zurücgewiejen. Das Perfektum ijt allerdings falich; die Polen reden noch 
polniſch. Will jedod der Reichskanzler jagen, daß es die Negirung aud nicht, 
verjuche, jo liegen Thatſachen vor, die zu der Vermuthung beredtigen, daß er 
über die Dinge, die in den polnischen Yandestheilen vorgehen, ſchlecht unterrichtet 
ift. Hätte cr aber auch im buchjtäblichen Sinn feiner Worte Recht, jo würde 
er trogdem Unrecht haben. Am papiernen Zeitalter find das gejchriebene und 
gedrudte Wort mindeftens eben jo wichtige und nothiwendige Berjtändigungmittel 
wie das gejprochene ; auch der Herr Neichsfanzler hält feine Neden nicht für die paar 
hundert Zuhörer, jondern urbi et orbi. Wenn die Regirung das Yolniiche nicht 
allein aus der Schule verbannt, jondern auch die Berjonen beitraft, die polnische 
Kinder im Lejen und Schreiben ihrer Mutterſprache unterrichten, raubt fie ihnen 
dieje halb; und der halbe Naub wird nad) einigen Jahrzehnten zum ganzen, 
weil unter den heutigen Umſtänden eine Spradje, die nicht mehr gelejen, ge: 
ichrieben und gedrudt werden kann, auch aus dem mündlichen Verkehr verſchwinden 
muß. Zu glauben, daß die Polen, wenn fie ihre Mutterſprache verlernt haben, 
die preußiſche Regirung und die Deutichen zu hafjen aufhören oder wohl gar 
ſich ſelbſt in Deutiche verwandeln werden, dazu gehört ein heute hoffentlich unge— 
wöhnlicher Grad von Unwiſſenheit. Männer, die nicht gedankenlos zu Schwagen, 
jondern zu denken gewohnt find, werden gern lefen, was vor fait dreißig Jahren 
ein jo gründlich denfender und mit jo univerfalem Wiſſen ausgerüfteter Gelchrter 
wie Scaefjle über Spracjausrottungverjuche gejchrieben hat, — ohne Zweifel 
mit Nüdjicht auf Rußland, denn ein anderes Präzedens für die heutige preußijche 
und die magyarijche Spradenpolitif gab es damals noch nicht in der Welt 

geihichte. Die Betrachtung jteht im erjten Bande der erjten Auflage von „Bau 
und Leben des jozialen Körpers.’ Abdruden kann man cs nicht, denn der 
Staatsanwalt ſpricht mit dem Herrn Präſidenten von Kröcher: „Sie dürfen aud) 
Aeußerungen eines Dritten, die für die Negirung beleidigend find, nicht vor- 
bringen.‘ Eben jo wenig kann ich das Epitheton anführen, mit dem Macaulay 
in einer Nede für die Judenemanzipation die Staatsmänner ſchmückt, die eine 
Klaſſe von Unterthanen jchlecht behandeln und ſich dann über deren mangel- 
haften Batriotismus bejchweren. 

II. Eine ſehr vornehme berliner Zeitung hat nad dem wrejchener Prozeß 
geichrieben, den Polenfreunden werde es jo gehen wie jenem gutherzigen Manne, 
der nicht duldete, da man die Käßlein jeiner Mieze erfäufe, und der fi dann 
in jeinem Dauje vor Kaben feinen Yath wußte. Das würde Sinn haben, 
wenn die Regirung den polnifchen Hebammen befohlen hätte, was der Pharao 
laut 2. Moſe 1, 16 den hebräijchen befohlen hat, und wenn gegen diejes Edikt 
protejtirt würde. Aber es handelt jih um Spradenverordnungen; das Ein: 
bläuen der deutichen Sprache kann weder die polnischen Weiber am Gebären 
noch — wenn es nicht etwa mit der ruſſiſchen Knute betrieben wird — die pol- 
niichen Büblein am Aufwachen hindern. 

IV. Der Neichsfanzler hat mitgetheilt, daß in den legten ‚jahren weit 
mehr Grundbeſitz aus der deutjchen in die polnische Dand übergegangen iſt als 
umgekehrt und dal; überhaupt die Polen wirthichaftlich eritarkt jind. Was jeder 
nicht Verblendete bei der Hründung des Anficdlungfonds vorausgelant hat, tt 


220 Die Zukunft. 


aljo über Erwarten eingetroffen. Der Reichskanzler theilt ferner mit, jobald 
der Fonds erichöpft fei, würden neue Mittel gefordert werden, um das An— 
ftedlungwerf in bejchleunigten Tempo durchzuführen. Das heißt aljo, nad) den 
gemachten Erfahrungen: um die Poloniſirung in bejchleunigtem Tempo durd- 
zuführen. Man will den Bolen abermals hundert Millionen jchenken, mit denen 
lie mehr altangefejfene Deutiche verdrängen fünnen, als neue Ankömmlinge 
angejiedelt werden. So maht man den Prozeß rüdläufig, der vor 1886 ge 
räuſchlos und friedlich die Hälfte des polnischen Großgrumdbejißes in deutiche 
Hände gebracht hatte. Der europäische Dften und Südoſten und Vorderajien 
jind unjer natürliches Kolonijationgebiet und das einzige, das uns vorn drohen: 
den Erjtiden in unjerer Menſchenfülle erretten kann; das Waſſer ift für die 
Stiche und die Amphibien; wir find Landthiere. Mehrfach haben die Deutichen 
angefangen, in jenen Gebieten Wurzeln zu jchlagen. Die verkehrte Politik ihrer 
Negirungen bat alle diefe Anfänge preisgegeben und das Entſtehen einer ge— 
waltigen Militärmacht gefördert, die ung jene Gebiete jperrt. Eine einzige Hoff— 
nung blieb übrig. Die preußiſche Negirung konnte fi die Polen zu Freunden 
machen und jie als jprengenden Seil in den wirthichaftlih morſchen Riejenleib 
des großen Slavenreiches treiben. Sie konnte dabei beweilen, daß ſie unter 
worfene Völker fremder Nationalität mit der jelben Klugheit zu behandeln ver: 
itehe wie Rußland und England ihre außereuropäiſchen Unterthanen. (Mit der 
entgegengejegten Praxis haben Beide Bankerott gemacht; die Engländer haben 
fie in Irland längjt aufgegeben und die Ruſſen jcheinen fie jet in Polen auf 
geben zu wollen.) Auch diefe Hoffnung ift dahin. Man hat die Polen Ruß— 
land in die Arme getrieben. Das Schickſal ſcheint uns durch Einſchnürung in 
in unjere zu engen Grenzen erwürgen zu wollen. Und Die fi dieſem Schickſal 
als willige Diener anbieten, halten ſich in allem Ernſt für deutiche Patrioten. 


Neiße. Karl Jentſch. 
2 
Stadtfinanzen. 


er Erfolg der neuen Anleihe, der alle Erwartungen übertraf, wirft ein 

helles Licht auf die Lage des Rentenmarktes. Schon vor geraumer Zeit 
ſagte ich hier voraus, wenn der Altientaumel überſtanden ſei, werde auch auf 
diefen Markt wieder die Whantafie zurückehren. Das ift geſchehen. Nicht nur 
die hoc) verzinften ausländiſchen Staatsanleihen wurden zu ftets jteigenden Preiſen 
in großen Summen gekauft: auch die heimifchen Anlagewerthe jtiegen; und die 
Spekulation, die feit Jahren fi) von ſolchen Bapieren fern gehalten hatte, ge— 
ruhte, fi) gnädig wieder den Neihsanleihen und Konſols zuzinvenden. Der Erfolg 
der neuen Anleihe iſt zum Theil and) ein Erfolg der Spekulation. Denn ohne 
Zweifel hat das Bedürfniß nad ſicherer Anlage — jo groß es immerhin jein 
mag -- nicht zur Jeichnung von 15 Milliarden aeführt. Vielfach trieb die Zeichner 
der Drang, für voranfgegangene jpekulative Abgaben Dedung zu finden. 

Dennoch — und troßdem manche Spekulanten ſchon wieder in Rauſch— 
ſtimmung Find bleibt das Anlagebedürfni der wichtigfte Faktor. Ginjtweilen 
möchte die Mehrheit der joliden Napitalijten vor neuen herben Enttäuſchungen 
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geſichert ſein und vertraut deshalb dem Deutſchen Reich und deſſen einzelnen 
Gliedern ſein Vermögen lieber als an den beredteſten Chiliaſten der Induſtrie. Nicht 
nur in Deutſchland: auch im benachbarten Oeſterreich hat die Finanzwelt eben von 
dem Recht der Option auf den Reſt der Kronenrente vom vorigen Juni Ge— 
brauch gemacht. Die Lage des Rentenmarktes bringt auch den Stadtgemeinden 
Nußen. Dieje Gemeinden find mit ihrer Finanzwirthſchaft in einen eigenartigen 
Zuftand gerathen. Die Großſtädte wachlen bejtändig und in dem jelben Ber: 
hältniß wächjt natürlich auch der Geldbedarf. Dazu fommt aber nod ein anderer 
Umjtand. Die moderne Staatsentwidelung in Deutſchland, die auf eine Cen— 
tralijation der Gejeßgebung, aber auf eine Decentralijation der Verwaltungen 
hinarbeitet, weilt den Städten immer neue Aufgaben — namentlich jozialpolitifcher 
Natur — zu. Die Beihaffung der dazu nöthigen Geldmittel wird den Städten 
nicht To leicht wie den ſtaatlichen Verbänden; mehr als jene jind fie auf die 
Gunst der Finanzkonjortien angewiejen, jchon, weil für die Anleihen des Staates 
der Intereſſentenkreis von vorn herein größer it. 

In den Tagen des Aufihwunges, als überall die Geldnoth fühlbar wurde, 
war es den Kommunen jchwer geworden, ihren Bedarf überhaupt noch zu deden. 
Wir haben ja erlebt, daß kleine Gemeinden gar feine Anleihen — oder doc) 
nur unter jehr jchweren Bedingungen — fontrahiren fonnten. Aus der Zurück— 
haltung der Banken wurden damals ganz faljche Schlüffe gezogen. Selbft jonjt 
einjichtige Dekonomen thaten, als handle ſichs um eine Verſchwörung der Banfen- 
fonjortien gegen die Städte und als müjje man, um llebergriffen vorzubeugen, 
die Finanzkonſortien überhaupt aus der Welt jhaffen. Es joll nicht geleugnet 
werden, daß die damals aufgetauchten ideen an und für ſich ganz vernünftig 
waren. Der Zuſammenſchluß der Städte zu einer Kreditorganijation oder eine 
direfte Verbindung zwiſchen diejen Städten und den jtaatlihen Inſtituten, Haupt: 
jählich der Scehandlung, wäre fiher jchr wünjchenswerth. Aber die Voraus- 
jegung, von der man ausging, war nur künſtlich geichaffen. Denn die Zurüd- 
haltung der Banken war natürlich und nöthig, war einfach; die Folge der früheren 
Seldverhältniffe. Das wird jegt allgemein fihtbar. Auf die Zurüdhaltung ift, 
jeit die Geldmarftverhältniife jich geändert haben, ein eifriges Werben um die 
Liebe der Städte gefolgt. Das Publikum iſt jeßt eben gern bereit, größere 
Poſten von Stadtanleihen zur feiten Stapitalsanlage zu wählen. In der vorigen 
Woche hat ein Finanzkonjortium mit dem Schaaffhaujenfchen Bankverein an der 
Spige zum Kurs von 98,03 eine Anleihe der Stadt Köln übernommen, wo 
wenige Tage vorher die alte Anleihe noch zu 97,90 notirt wurde. Dieſer Bor- 
gang hat Aufjehen gemacht. Namentlich haben die Konkurrenten jener Gruppe 
ihrer Empörung darüber Ausdruck gegeben, daß man nun den Städten ihre An 
leihen jogar jchon über dem Tagesfurs abnehme. Der Stadt Köln find aber 
auch jonjt die denkbar günjtigjten Bedingungen bewilligt worden. So hat jid 
die übernehmende Bankgruppe verpflichtet, die Gelder, die die Stadt vorläufig 
bei ihr jtehen läßt, mit 3'/, Prozent zu verzinfen. Das ijt jedenfalls ein cou 
lantes Gebot. Doch ijt es plumpe llebertreibung, wenn in einem berliner Börſen— 
blatt gejagt wird, daß eine Berzinjung von 31/, Prozent für die in Betracht 
fommenden Firmen einen Verluſt bedeute, den jolche Geichäfte, jelbit bei normal 
beicheidenen Kırrschancen, durchaus nicht vertragen. Zunächſt, glaube ich, thäten 
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die Nedakteure unferer Börjenblätter gut, bei Gejchäften zmiichen Behörden und 
Banken die Banken für ji allein ſorgen zu lajjen; fie dürften es dafür bei den 
Aftientransaftionen der Finanzinſtitute mit ihrer Oberaufjicht etwas genauer 
nehmen. Qraurig wäre es, wenn die Banken mit ihrem Geld nicht mehr ver: 
dienen jollten als 31/, Brozent, es ihnen ohne Verluſt aljo nicht möglid) wäre, 
3, Prozent Zinſen zu vergüten. Der Hinweis darauf, daß der Privatdisfont 
— Das heißt: der Geldjag für feinite Wechſel — nur 2 Prozent beträgt, 
ift hier nicht am Platz, denn die Banf muß erjt noch ausgejtellt werben, die in 
auch nur einigermaßen erheblichem Umfang ihr Geld in Privatdisfonten anlegt. 

Aber wenn die Banken auch bei billigften Angeboten immer nocd ihr 
Geſchäft machen dürften, jo ijt doch nicht zu verfennen, daß die Situation für 
die Städte jegt ungemein günftig iſt. Schon iſt eine ganze Neihe von ähnlid) 
coulanten Verträgen befannt geworden. So hat eine Finanzgruppe, der die 
Darmitädter Bank und die Nationalbank angehören, von der Stadt Offenbah am 
Main 6 Millionen Mark Anleihe übernommen, wiederum mit der Verpflichtung, 
die von der Stadt nicht gebrauchten Beträge ein „Lahr lang mit 8'/, Brozent 
zu verzinfen. Und fo jcheint mir denn der Hinweis nöthig, daß die Gemeinden 
dieje Situation bejjer ausnügen jollten, als fie es bisher thaten. Ich will hier gar 
nicht von der jozialpolitiidhen Chrenpflidt zur Ausführung von Nothſtands— 
arbeiten reden; davon ift in den Parlamenten genug geſprochen worden und man 
hat dort jchon darauf hingewiejen, daß ſolche Arbeiten den Stadtgemeinden 
heutzutage doppelten Vortheil bringen können, weil die Zeit des billigen Geldes 
jet mit einer Zeit gefuntener Materialpreije zufammentrifft. Aber außer jolchen 
Nothitandsarbeiten giebt es ficherlicdy in jeder Stadt Arbeiten genug, die im 
Yauf der nächſten ‚Jahre erledigt fein müſſen. Die Magiftrate jollten bei den 
Ztadtverordneten jchon jegt die Kredite beantragen, die über fur; oder lang 
unter allen Umftänden flüjjig gemacht werden müjfen. Die Genehmigung der 
Negirung dürfte, wenn es ſich wirflih um Bedürfniſſe handelt, deren Befriedi- 
gung man nur vorwegnimmt, nicht ſchwer zu erlangen jein. Durch dieſe redht- 
zeitige Benutzung des Sredites beugen die Gemeinden der Möglichkeit vor, ſpäter, 
in einer Nothlage, wieder von den Banken ausgebeutet zu werden. 

Die Geldflüjiigkeit bringt uns aber auch wieder die frage nah, ob es 
nicht Zeit wäre. gewiſſe Betriebe in Semeindebefig zu übernehmen. In vielen 
Städten jcheint Neigung vorhanden, die eleftriichen Gentralen ihren jeßigen Be— 
figern abzufaufen. Dieſer Wunſch tft in manchen Fällen ſehr leicht zu erfüllen; 
denn oft handelt jichs um bedrängte Glektrizitätgejellichaften, denen daran Liegen 
muß, jo viel wie möglich von ihrem Bejigitand los zu werden. Aber aud an 
die Nerftadtlichung anderer Unternehmungen kann jet gudacht werden. So wird 
wahrſcheinlich in vielen Gemeinden abermals auch der Kampf darum entbrennen, 
ob ein Uebergang der Straßenbahn in jtädtiichen Beſitz twünjchenswerth iſt. Das 
Geld zu ſolchen Tperationen ijt heute zu haben; nur auf den Kurs wird es an- 
fommen, zu dem die Aktien zu kaufen find. Wo der Kurs der Straßenbahn: 
aftien niedriger it als bei uns in Berlin, da follte man jetzt nicht mehr lange 
zaudern; denm auch der Geldmarkt tit dem ewigen Wechjel der Zeit unterworfen. 


Plutus. 








Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: N. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Drud von Abert Damde in Brrlin-Schönebrra. 
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Brotwucher. 


snter den Argumenten, die gegen die Agrarzölle ins Treffen geführt 

4 werden, nimmt der „Brotwucher“ jedesmals den erften Plaß ein. Es 
ift eins jener Schlagwörter, die heute mit Vorliebe hinausgefchleudert werden, 
weil man mit Sicherheit annehmen darf, daR fie bei der gedankenlofen großen 
Maſſe verfangen und „Stimmung“ machen. Die Getreidepreife — fo wird 
argumentirt — werden auf dem Weltmarkte durch das Berhältnig von An— 
gebot und Nachfrage beftimmt. Das ift nun einmal eine Thatfache, die 
Feder hinnehmen muß, denn gegen Naturgefege läßt ſich nicht anfämpfen. 
Die Ugrarier jedoch, denen die niedrigen Ghetreidepreife begreiflicher Weife 
nicht angenchm find, wollen jih Dem nicht fügen. Sie wollen fich gegen 
die übrige Welt abfperren und verlangen Kornzölle, damit fie ihr Getreide 
zu für fie günftigen Preifen verfaufen können, wollen fi alfo auf Kojten 
der übrigen Bevölferung bereichern. In ihrer egoiftiihen Verblendung über- 
jehen jie, dan ihre Forderung den Intereſſen der übrigen Bevölferungsklafien 
diametral entgegengejegt ift. Niedrige Kebensmittelpreife jind nicht nur eine 
Wohlthat für alle Menfchen, fondern bilden die wejentlichite Vorausfegung 
für das Gedeihen jeder Volkswirthſchaft und diefes „billige Brot“ foll den 
Bürgern, foll fpeziell audy dem armen Arbeiter vertheuert werden, nur damit 
die Gıumdbefiger ihre Tafchen füllen können. Damit ift jedoch die Sache 
nicht abgethan; die Benachtheiligung, die Deutichlands gefammte Vollswirth— 
ihaft durch die Kornzölle erleidet, geht noch viel weiter. Die weit: und 
mittelenropäifchen Länder find befanntlich heute nicht mehr im Stande, ihre 
Bevölferung felbft zu ernähren; fie find auf die Zufuhr fremder Brotftoffe 
angewiefen und diefe fünnen fie nur erlangen, wenn jie Induſtrieprodukte 
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erportiven. Die Zukunft der Nation liegt auf dem Wafler; die Induſtrie— 
Erzeugniffe müfjen hinaus auf den Weltmarkt, dort aber kann ſich nur ber 
Produzent behaupten, der die niedrigiten Preife fordert, weil er die geringften 
Produftionkoften hat. Unter den Produktionkoſten bilden die Arbeitlöhne die 
wichtigite Rubrik und für die Höhe der Arbeitlöhne jind wieder die Koften 
des Lebensunterhaltes der Arbeiter in erfter Reihe maßgebend. Wer alfo 
ernftlic das Wohl des PBaterlandes will, muß für das „billige Brot“ 
der Arbeiter eintreten und die Forderungen der Agrarier befämpfen. Die 
Engländer, die überall mit fcharfem Inſtinkt das Richtige heranswittern, 
haben auch hier die Sachlage richtig erfaßt; fie haben ihre Landwirthſchaft 
geopfert, um das „billige Brot“ für ihre Induſtriearbeiter zu retten, und 
haben fich damit die dominirende Stellung auf dem Weltmarkt gejichert. 

Die vorftehende Argumention fcheint auf den erſten Blid fo feit gefügt 
zu fein, daß fich gar nichts gegen fie einmwenden läßt. Nur ein Bunkt ift 
geeignet, ein leiſes Miftrauen zu erweden. In dem erjten Theil wird 
nämlih von dem „billigen Brot“ de8 Arbeiter8 fo geſprochen, als ob es 
eine Wohlthat für den Arbeiter wäre. Das wäre ber Fall, wenn die Löhne 
jich gleich blieben, die Lebensmittel dagegen billiger geworden wären. Im 
zweiten Theil dagegen wird von den niedrigen Produftionfoften der induftriellen 
Unternehmer, alfo davon gefprochen, daß der gewerbliche Unternehmer dort, 
wo die Lebensmittelpreife niedrig find, auch geringere Löhne zahlen kann. Da- 
mit ift aber die angebliche Wohlthat des billigen Brotes wegesfamotirt; denn 
wenn der Arbeiter in Folge der niedrigen Lebensmittelmittelpreife einen ge: 
tingeren Lohn bekommt, fo nügt ihm das „billige Brot“ verzweifelt wenig. * 

Sieht man etwas genauer hin, fo zeigt ſich in der That auch, daß 
die Beweiskraft des ganzen Gedankenganges ziemlich fragwürdig ift. Freilich 
darf man aber dann die Dinge nicht in der Weife betrachten, wie ſie fich 
in unferer privatwirthichaftlih und individualiftifch organilirten Volkswirth— 
Ihaft darzuftellen fcheinen. Wir beſitzen nämlich feine nach einem einheit- 
lichen Plan geregelte und geleitete Volkswirthſchaft, fondern Lediglich eine 
Bolfswirthichaft, die fich auf den eriten Blid als ein SKonglomerat von 
lauter Einzelwirthichaften darftellt; von Einzelwirthichaften, deren jede nur 
ihre Privatintereffen zu verfolgen ſcheint. Wir fehen, daß der Arzt feiner 
Praris nachgeht, weil er Geld verdienen will; wir fehen, daß der Schuh: 
macher in feiner Werkitatt jigt und Schuhe anfertigt oder reparirt, weil er 
Geld verdienen will; wir fehen, daß der Landmann feine Felder beitellt, 
weil er Geld verdienen will, — furz: wir fehen lauter Einzelperfonen, 
die ihrem Erwerbe nachgehen, aber wir fehen den Wald vor lauter Bäumen 
nicht, fehen nirgend3 die leitende Hand, die dafür forgt, daß Alles produzirt 
wird, was die Gefammtheit braucht, und dag Alles in gemügender Menge 
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hergeſtellt wird. Dieſer einheitliche Plan oder dieſes leitende Prinzip kommt 
in unſerer heutigen Vollswirthſchaft erſt hinterdrein, und zwar auf zweifache 
Weife, zur Erfheinung. Erftens in der Bewegung der Preiſe; herrſcht 
Mangel an Gütern, die gebraucht und gewünfcht werden, fo fteigen deren 
Preife, umgefehrt jinken die Preife der Güter, die nicht gewünfcht, die aljo 
überflüffig find, und durch diefes Steigen und Sinken der Preife werden 
die Produzenten veranlaßt, ihre Produktion bald auszudehnen, bald einzu= 
fchränfen. Zweitens fehen wir, daß, wo «3 nöthig fcheint, die Staatögewalt 
eingreift, um eine gewiſſe Ordnung in das Chaos zu bringen. 

Diefem Mangel einer planmäßig und einheitlich geleiteten Bolfswirth- 
ſchaft ift es zuzufchreiben, daß wir gewohnt find, nicht volfswirthichaftlich, 
Tondern immer nur privatwirthfchaftlich zu denken. Wir fehen, daß irgend eine 
Erjcheinung oder eine Regirungmafregel etwa den Grundbeiigern, den industriellen 
Unternehmern, den Arbeitern Bortheil u. f. w. und anderen Bevölferungs- 
klaſſen Schaden bringt, aber es fällt uns ſchwer, die Frage zu beantworten, 
ob diefe Erfcheinung oder Mafregel „vollswirthſchaftlich“ — Das Heißt: 
für die Gefammtheit günftig — ift oder nit. Will man ein richtiges 
Bild von den wirthichaftlichen Erfcheinungen gewinnen, jo muß man — und 
hierin liegt die bisher viel zu wenig erfannte und richtig gewürdigte metho— 
dologifche Bedeutung der diverfen Schilderungen eines ganz=fommuniftifchen 
Gemeinweſens — ſich im Geift in eine nad) einem einheitlichen Plan geregelte 
Bolkswirthichaft, alfo in einen Kommuniftenftaat, etwa nad Utopien ver= 
fegen und ſich die Frage norlegen, wie die Angelegenheit ji) dort geftalten würde. 

Treten wir alfo die Neife nad) Utopien an. Die Utopier treiben ſelbſt— 
verftändlich auch Landwirthſchaft und wir wollen annehmen, daß Boden: 
beichaffenheit und Klima in Utopien ungefähr die jelben jind wie in Deutjchs 
laud, daß Utopien eine ziemlich dichte Bevölkerung befigt, daß aber das Land 
in Folge des intenjiven landwirthichaftlichen Betriebes noc immer im Stande 
it, feine Bevölkerung felbft zu ernähren, und daher die Zufuhr fremden 
Getreides nicht braucht. Nun beginnen die Nordamerifaner — wie es gegen 
da8 Ende der fünfziger und im dem fechziger Jahren thatfächlich geſchah —, 
ihre weiten umd überaus fruchtbaren Ebenen dem Pfluge zu unterwerfen und 
Getreide im Großen anzubauen. Das nordamerifanifche Getreide ftellt ſich 
billiger als das utopiſche. Das will ſagen — da im Innern von Utopien 
nichts gekauft und verfauft wird und das Geld eine unbekannte Sache iſt —: 
die Produktion von x Hektoliter Weizen, Korn, Gerſte u. ſ. w. koſtet in 
Nordamerifa weniger Arbeit als in Utopien. Werden num die Utopier an— 
fangen, norbamerifanisches Getreide zu importiren? In unferer heutigen, 
auf individualiltifcher und privatwirthichaftliher Baſis organiiirten Volks— 
wirthichaft gefchicht Das befanntlich aus einem ſehr einfachen Grunde. Die 


16* 


— 

226 Die Zutmft. 

Getreidehändler — Das kann ihnen Niemand verargen — wollen, mie 

alle übrigen Menfchen, Geld verdienen. Wenn daher der Getreidehändler 

findet, daß das nordamerifanifche Getreide ſich entiprechend billiger ftellt als 

das heimifche, fo wird er ruhig das amerifanifche Getreide importiren und 

den dabei erzielten Gewinn mit größter Befriedigung einftreichen. Ob er 

damit den Getreidepreis im Inlande drüdt und den heimifchen Landwirth 

chädigt oder nicht: Das kann ihm ad personam gleichgiltig fein. 

In Utopien jedoch geftaltet fich die Sache anders. Die Utopier find 
gute Rechenmeifter und werden ſichs wohl überlegen, ob jie ein Gleiches thun 
follen. Sie werben ji fagen, daß fie nöthigen Falles ihr Getreide eben fo 
„billig“, alfo mit dem felben Arbeitaufwande produziren könnten wie die Nord— 
amerifaner, nämlich dann, wenn fie ihre Felder mit einem geringeren Arbeit- 
aufwande bejtellen wollten als bisher, mit anderen Worten, wenn fie fich 
entjchließen würden, zu einem weniger intenjiven Betriebe der Yandwirthichaft 
zurüdzufehren. Ob Das aber für die Utopier von Vortheil wäre, ift frag- 
lich; denn der Uebergang zu einer mehr extenſiven Bodenbewirthihaftung 
zieht zwei fchwer wiegende Konſequenzen nach fi. Erſtens würden fo und 
fo viele taufend Perfonen, die bisher in der Landwirthichaft befchäftigt waren, 
entbehrlih; und zweitens würde jegt in Utopien weniger Getreide geerntet 
fo daß das Land nicht mehr im Stande wäre, feine Bewohner ſelbſt zu er: 
nähren, und fremdes Getreide zuführen müßte. Die in der Landwirthichaft: 
entbehrlich gewordenen Arbeitkräfte müßten alfo in der Induſtrie befchäftigt 
und die von ihnen hHergeftellten Produfte auf den Weltmarkt, im gegebenen 
Falle nad) Nordamerifa, gebracht und dort gegen Getreide eingetaufcht werben, 
das dann erjt wieder per Schiff oder per Bahn nad) Utopien transportirt 
werden müßte. Für die Utopier wäre diefer ziemlich umftändfiche Prozek 
nur dann vorteilhaft, wenn die Herjtellung der betreffenden Jnduftrieprodufte, 
deren Transport nad Amerifa und der Rüdtransport des amerikanischen 
Getreides nad) Utopien fie weniger Arbeit koſten würde als die Produktion 
des fraglichen Getreidequantums im eigenen Lande. Diefe Frage wäre felbft- 
verftändlih nur auf Grund einer (ziemlich komplizirten) Rechnung zu ent: 
ſcheiden. Ergäbe die Rechnung ein gleich großes Arbeitguantum auf beiden 
Seiten oder gar ein ungünftiges Refultat für die Utopier, fo wäre es höchſt 
unklug, wenn fie die Sade in Angriff nehmen und im Hinblid auf das- 
vermeintlich „billige“ nordamerifanifche Getreide ihre heimiſche Landwirth— 
haft zurüdgehen laſſen wollten. Allein ſelbſt wenn die Rechnung einen 
Heinen Gewinn für die Utopier ergäbe, wäre es fraglich, ob jie auf den Bezug 
des nordamerifanifchen Getreides eingehen follten und würden, weil Dem nod) 
immer zwei gewichtige Bedenken entgegenjtehen. 

Zunächſt ift zu erwägen, daß die Utopier, wenn fie das billigere nord— 
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amerikaniſche Getreide beziehen und ihre eigene Landwirthſchaft extenſiver zu 
betreiben beginnen, fich freiwillig in die Situation eines Landes begeben, das 
feine Bewohner nicht felbft ernähren kann. Diefen Schritt ohne zwingenden 
Grund zu thun, it im Hinblid auf die ungeheuren politifchen und wirth— 
ihaftlihen Gefahren, denen ein folches Land im alle eines Krieges aus- 
geſetzt ift, der denkbar größte Leichtiinn. 

Zweitens denfen die Utopier über den Welthandel zum Theil anders 
als wir. In ihrem Lande find die Lehren der landläufigen Nationaldtonomie 
nie zur Herrſchaft gelangt und deshalb haben fie da8 Ammenmärden, daß 
der Preis durch das Verhältniß von Angebot und Nachfrage beftimmt werde, 
nie für baare Münze genommen. Die Negirung von Utopien ift oft genug 
in die Lage gekommen, überſchüſſige Landesprodufte gegen die Erzeugniife 
fremder Bölfer zu taufhen, und hat aus der Erfahrung die Lehre gezogen, 
dag bei jeden Kauf- oder Taufchgefchäft der Preis im Wege eines Kampfes 
zwiſchen den beiden fontrahirenden Theilen fejtgefett wird. In diefem Kampf 
ift jeder der beiden Streittheile — genau wie im wirklichen Kriege — be: 
ftrebt, die Vortheile feiner Poſition nach Kräften auszunügen. Die Stärfe 
oder Schwäche jeder diefer Bofitionen wird zwar durch das Verhältniß von 
Angebot und Nachfrage wefentlich beeinflurt, aber fchlieglich muß der ſtärkere 
Theil als Sieger aus dem Kampf hervorgehen und den Preis diftiren. Und 
der jtärfere Theil in ſolchem Kampf ift immer Der, der das geringere Inter: 
effe an dem Abſchluß des Gefchäftes hat. Die Utopier wiffen Das ganz 
genau; daher beneiden fie fein Volk, das mit ganzen Sciffsladungen von 
Waaren auf dem Weltmarkt erfcheint. Sie fagen ſich nämlich ganz richtig, 
daß Jemand, der ald Anbietender mit Waaren auf dem Markt erfcheint, 
fih von vor herein in die ſchwächere Poſition begiebt, weil er damit min— 
deftens den Anfchein erwedt, al8 ob er als Bittender aufträte, der ein leb- 
haftes Intereife daran hat, feine Waaren zu ‚verkaufen. Und feine Poſition 
wird um fo ungünftiger, je gröhere Waarenmengen er auf den Marft bringt: 
Dieſen Anschein ſuchen die Utopier als kluge Gefchäftsleute zu vermeiden. 
Sie würden, wenn ſie mit ihren mduftrieproduften auf dem nordamterifa= 
niſchen Markte erichienen, um fie dort gegen Getreide einzutaufchen, als der 
ſchwächere Theil im Preisfampf auftreten und könnten leicht in die Tage 
tommen, fi) die Preiſe von den Amerikanern diktiren zu laffen. Und weil 
fie feinen für fie ungünftigen Handel abjchliegen wollen, vermeiden fie es fo 
fange wie möglich, mit ihren Waaren freinde Märkte aufzufuchen. 

Uns freilich, die wir den Gipfel menſchlicher Vollkommenheit erfloumen 
zu haben wähnen, dünkt der Standpunkt der Utopier ein unfäglich bejchräntter, 
denn wir fennen feinen erhebenderen Anblif al8 den, wenn der Ozean nad 
allen erdenklichen Richtungen hin von Riefendampfern durchfurdht wird umd 
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wenn auf dem Feſtlande unabjehbar lange Eifenbahnzüge fortwährend hin— 
und herfeuchen, — und wäre e8 auch nur, um die Waaren fpaziren zu führen. 

Dis hierher wurde angenommen, daß Utopien bei einem einigermaßen 
intenjiveren Betrieb der Landwirthichaft immer noch das Getreide zu produ— 
ziren vermag, das es braucht, um feine Bevölferung zu ernähren. Wenn 
jedoch die Bevölferung weiter zunimmt, und zwar in ſolchem Umfang, dat 
das Land auch bei intenfivfter Bewirthihaftung die Menfchen nicht mehr zu 
ernähren vermag, fo wird den Utopiern allerdings auch fein anderer Aus- 
weg übrig bleiben als der, mit Fnduftrieproduften auf dem Weltmarkte zur 
erjcheinen, um für fie Getreide zu erwerben. Der Vorgang wird jedodp 
ander8 ausjehen al3 der, den wir heute erbliden. Zwei Säge nämlich fichen 
für die Utopier feſt und bilden den Keitftern ihrer (auswärtigen) Handelspolitif- 

Die Utopier find — wie erwähnt — von der lleberzeugung durch— 
drungen, daß es durchaus fein bemeidenswerther Zuftand für ein Volk ift, 
wenn e3 auf die Zufuhr fremder Brotjtoffe angewiefen iſt. Und zweitens 
huldigen fie der Anſchauung, daß ein Export von Gütern, der das Maß 
des Nothwendigen überfchreitet, dem Lande keinen Vortheil bringt, weil er 
überflüffiger Weife die Preife dır Erportartifel drüdt. Aus diefen Gründen 
werden die Utopier eifrig bejtrebt fein, die Zufuhr des fremden Getreides 
auf ein Minimum zu befchränfen, ihrem heimischen Boden durch die denkbar 
intenfiofte Bewirthichaftung fo viel Getreide abzuringen, wie nur möglich ift, 
und werden nur das Öetreidequantum importiren, das fie abjolut nicht mehr 
im ande felbft produziren fönnen. Kommt e8 dann zum wirklichen Import 
des fremden (nordamerifanifchen) Getreides, fo wird die Regirung — da ja 
Utopien befanntlich ein fommuniftifches Gemeinwejen ift, wo die ſämmtlichen 
(neu produzirten) Güter im Eigenthum der Gefammtheit, alfo des Staate& 
jtehen — ein folche8 Quantum von Landesproduften, wie zur Bezahlung ber 
Getreideeinfuhr nöthig ift, zum Erport bringen. Die Herftellung und Ver: 
äußerung diefer Güter im Auslande erfolgt felbitverftändlich auf Rechnung 
der Gefammtheit und hieraus folgt, daß ein etwa bei diefem Gefchäft ein- 
tretender Verluſt ſich auf alle Utopier gleichmäßig vertheilt. 

Und nun vergleiche man den Vorgang, wie er jih in Utopien ab= 
fpielt, mit den Vorgängen in der wirklichen Welt! 

Die überfeeifchen Länder, allen voran die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, fangen an, große Getreidemengen auf den Weltmarkt zu bringen, 
und zwar zu einem Preife, der ich viel niedriger ftellt al3 der des europäi- 
fen. Die Mehrzahl der europäischen Staaten ift zwar noch ganz gut im 
Stande, ihre Bevölkerung und eventuell, bei intenfiverem Betriebe der Lande» 
wirthichaft, eine noc größere Anzahl von Menfchen felbft zu ernähren, aber 
danach fragen die Getreidehändler (demen man Das in der heutigen Volls— 
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wirthſchaft abſolut nicht verargen darf) nicht. Sie ſehen, daß das fremde 
Getreide entſprechend billiger iſt als das heimiſche, ſie importiren alſo das 
überſeeiſche Getreide, trogdem der Import — wie gefagt — abſolut über— 
flüſſig iſt, und freuen ſich, daß ſie auf dieſe Weiſe ein gutes Geſchäft machen. 
Und die Folgen hiervon ſind: 

1. Der Preis des inländiſchen Getreides wird gedrückt, fo daß der Land— 
wirth feinen bisherigen intenfiveren Betrieb auf die Dauer nicht aufrecht 
halten fann und zu einem mehr ertenfiven Betrieb übergehen muß. Der 
ertenfivere Randwirthfchaftbetrieb bedeutet aber geringere Ernten. Das Land, 
das bisher feine Bevölkerung und eventuell eine noch größere jelbft ernähren 
konnte, begiebt ſich alfo ganz überflüffiger und muthwilliger Weife in die 
Situation eines Landes, das auf die Zufuhr fremder Brotjtoffe angewieſen ilt. 

2. Das Getreide — oder, mit anderen Worten, das Leben — in 
dem betreffenden europäifchen Rand wird zwar momentan billiger und Das 
gereicht dem Induſtriearbeiter augenblidlih zum Vortheil; aber das dide Ende 
folgt bald nad). In Folge des Ueberganges zu einem extenliveren Land: 
wirthfchaftbetriebe werden fo und fo viele Taufende von ländlichen Arbeitern 
entbehrlih und von den Grundbejigern entlafjen. Diefen Arbeitern bleibt 
fein anderer Ausweg übrig als: ſich der Induſtrie zuzumenden; und die 
nothwendige Konfequenz ift ein Drudf auf die Arbeitlöhne, jo daß das „billige 
Brot” des Arbeiter in der fürzeften Zeit illuforifch wird. 

3. Auf der anderen Seite muß die Induſtrie, die in der Zwijchenzeit 
ind Niefengroße gewachſen ift und ihre Erzeugniffe im Inland nicht abfegen 
kann, um jeden Preis Abfaggebiete in fremden Welttheilen fuchen; und nun 
beginnt der Wettbewerb der europäifchen Ränder, bei dem jeder Theil den 
anderen zu umnterbieten ſucht. So erleben wir das eigenthümliche Schaufpiel, 
daß Europa bei allen erdenklichen, Halb bevölferten und nur nothdürftig ges 
ordnieten Ländern fremder Zonen fo zu fagen antihambrirt und demüthig 
um die Erlaubniß bittet, ihnen feine Induftrieprodufte zu Spottpreijen über: 
faffen zu dürfen. Curopa muß diefe wenig beneidenswerthe Rolle über: 
nehmen, denn es bettelt ja bei jenen Ländern um Brot, um Brot für feine 
Bewohner, die es nicht mehr ernähren fan! Und felbftverjtändlih muß 
Europa um fo demüthiger bitten und betteln, je weniger e8 feine Bewohner 
felbft ernähren kann und je größere Mafjen von Ynduftrieproduften e8 auf 
den Weltmarkt bringt. 

Die europäifchen Känder wären zum guten Theil noch immer im 
Stande, fo viel Getreide zu produziren, wie ie zur Ernährung ihrer Bewohner 
brauchen, und jedenfall _ mehr Getreide zu probuziren, als jie heute erzeugen. 
Die Landwirthe diefer Länder wären mit taufend Freuden bereit, dieſes Ge— 
treide zu liefern, wenn man jie in die Lage verjegte, ihren früheren inten- 
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jiven Landwirthfchaftbetrieb aufrecht zu erhalten oder eventuell noch zu fteigern, 
wenn man ihnen alfo durch entfprechende Einfuhrzölle auf fremde Boden: 
produkte die Möglichkeit böte, ihr Getreide zu lohnenden Preifen zu verfaufen. 
Aber hohe Getreidezölle können nicht bewilligt werden, denn Das wäre „Brot: 
wucher“ und erleuchtete Staat3wefen müflen darüber wachen, daß den armen 
Induftriearbeitern das „billige Brot“ nicht unnüger Weife vertheuert werde. 
Auh muß man die Forderungen der „Agrarier“ immer mit einem gewiffen 
Miftrauen aufnehmen, denn diefe Leute find reaktionär gefinnt und verfolgen 
egoiftiiche Zwecke. Sie wollen hohe Getreidepreife, weil jie fich auf Koften 
dertübrigen Bevölferung bereichern wollen, während umgekehrt die moderne 
Forſchung ehrt, daß nichts fo fehr zum Gedeihen einer Volkswirthſchaſt 
beiträgt wie billige Lebensmittelpreiſe. 

Der Widerfinn der europäiſchen Agrar und Handelspolitik ijt aber 
damit noch nicht erfchöpft. Kommt Utopien thatfächlich in die unangenehme 
Lage, fremdes Getreide importiren zu müffen, fo nimmt dort — weil ja in 
UÜtopien die Inſtitution des Privateigenthumes unbelannt ift und Alles dem 
Staat als dem Repräfentanten der Gefammtheit gehört — die Negirung 
den Erport jelbft im die Hand. Sie entnimmt den Staatsmagazinen das 
nöthige Quantum von Fnduftrieproduften, ſchafft fie nad) dem Auslande 
und Handelt dafür Getreide ein. Ergiebt ſich dabei ein gewifler Verluft, weil 
die utopifchen Jmduftrieprodufte im Auslande nicht zu ihrem vollen Werth 
abjejegt werden fonnten, jo trifft diefer Verluſt den utopifchen Staat und 
vertheilt jich auf die Gefammtheit der utopifchen Bürger, wird für den Ein: 
zelnen aljo faft unfühlbar. In unferer jo wunderbar organilirten wirklichen 
Welt beruht die Möglichkeit des Erportes von Induſtrieerzeugniſſen (gemau 
wie eventuell im Utopien) auf deren niedrigen Preifen. Die niedrigen Preife 
aber (und hierin unterfcheiden wir uns von den Utopiern) fegen niedrige 
Produftionfoften, alfo in der Hauptſache niedrige Urbeitlöhne, und dieje 
wieder niedrige Lebensmittelpreife voraus; die niedrigen Lebensmittelpreife 
aber werden bei uns durch den Ruin der Landwirthichaft erfauft. Während 
alfo in Utopien — wie es ja nur recht und billig ift — Berlufte beim Export 
von der Geſammtheit getragen werden, werden jie bei uns auf die Schultern 
eines einzigen Standes, der Grundbeiiger, abgewälzt, die dabei erdrüdt werden. 
Mit welchem Recht, bleibt allerdings fraglid. 

Die Engländer fonnten ji den Luxus gönnen, ihre Yandwirthichaft 
zu opfern, denn fie haben bei ihren eigenthümlichen WUgrarverhältnifien 
thatfächlich nur die „Sandwirthichaft“, nicht aber die Menfchen, die „Land— 
wirthe“, geopfert. Die eigentlichen Landwirthe, die in England die Felder 
bejtellen, find befauntlich die Pächter. Dem Pächter aber kann bis zu einem 
gewiffen Grade der Ertrag des Bodens (die Preife der Bodenprodufte) gleich 
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giltig jein; denn it der Bodenertrag gering, fo zahlt der Pächter ſchließlich 
auch einen geringen Pachtſchilling. Die wenigen reichen Lords aber, denen 
in England der größere Theil des Landes gehört, müfen noch lange nicht 
bettein gehen, auch wenn jeder von ihnen einige taufend Pfund Sterling 
jährlich weniger an Pachtrente erhält. Anders auf dem europätfchen fFeit- 
- lande, wo Humderttaufende von Familien ruinirt werden, wenn ihre Land— 
güter und -gütchen nicht mehr entjprechend ventiren. 

Und die Moral der vorftehenden Gefchichte? Das Land Utopien — 
zu deutjch ungefähr: „Nirgendheim" — eriftirt bekanntlich nicht; aber der 
Gedanke, der von Thomas Morus in feiner Erzählung verfochten wird, daß 
die Bolt3wirthichaft eines Landes mehr oder weniger einheitlich geleitet werden 
fol, ift auch in unferer wirklichen Welt richtig. Und wenn eine Regirung diejen 
Gedanlen erfaht und ſich ihrer Aufgabe voll bewußt wird, dann wird fie beitrebt 
fein, nad) dem Vorbilde Utopiens die Landwirthichaft ihres Volfes nicht 
verfallen zu laſſen, fondern durch ausgiebige Zölle auf ihrem bisherigen 
Auftande um jeden Preis zu erhalten. Und wird die Zufuhr fremden Ge: 
treide3 wirklich unvermeidlich und muß die Erwerbung diefes Getreides im 
Auslande wirklich mit einem gewiſſen Berluft am Preis der erportirten Waaren 
erfauft werden, fo lehrt der eben gefchilderte Gedanfengang, daß es unzuläflig 
it, diefen Verluft einem einzigen Berufsftande aufzubürden. Für einen 
ſolchen Verluſt Hat vielmehr die Gefammtheit aufzulommen, und zwar in 
der Weiſe, daß den erportirenden Fnduftriellen erforderlichen Falles Export: 
Bonififationen aus Staatsmitteln bewilligt werden oder daß die Negirung 
jelbft den Getreide-Einfauf im Auslande bejorgt. 


Ezernowig. Profefior Dr. Friedrih Kleinwächter. 


Der Barten der Rofen. 


SR" mit zum Feld der flammenden Blütben, 
Das ich ſchon einft im Traum gefehn; 

Düfte kamen und Düfte verfprübten, 

Die Träume fommen und Träume vergeht; 
Fernab von der Straße, da liegt der Garten 

In verfponnener Wildniß, Fein Pfad führt dabtır: 
Die durchs Keben gehetzt, die vom Glück Genarrten, 
Die finden den Weg, — und ich war darin. 
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Die Zutunft. 


Hörft Du, wie leife, leife die Pforte 

Sih vor uns öffnet im Mlondenlicht ? 

Tritt flüfternd auf, daß am Fauberorte 
Kein Kaut das dämmernde Schweigen bricht. 
Don verfallenen Mauern die Rofen bangen, 
Rofen in Fülle, füß und rein; 

Die Dögel jchlafen, die abends fangen, 

Und die Wege liegen im bleichen Schein. 


Don den Blättern wie gleifßender Schimmer gefloffen, 
Schreitet der Strahl durch das nächtliche Reich; 

Es träumt die Stille — und filberumgoffen 

Träumt auch der Schwan auf dem dunfelnden Teich. 
Wo iſt Deine Hand? Ein athemlos Cauſchen — 
Schwebſt Du wie Schatten noch neben mir her? 

Wo bift Du? Ich hör’ nur ein Beben und Raufchen 
Und mich umwogt es, das geifternde Meer. 


Dort ijt das Feld, wo die Rofen flammen, 

Sie athmen und glühen, jie fchwellen und wehn; 

Der Duft jchlägt über mir braufend zuſammen, 

Halb im Traun, halb im Rauſch muß ich ftarren und ftehn. 
Inmitten der Blumen, im Purpurgewande 

Der Roſen blühende Königin; 

Ich zögre, hochathmiend, am wogenden Rande, 

Doch ein Win? — und es reift ihr zu Süßen mich hin. 


O Wunder! Du bift es, es find Deine Hände, 
In die ich mein Haupt aufweinend barg. 

In Rofen fterben, Das ijt das Ende, 
Und Rofen und Rofen mein blühender Sarg; 
In Schönheit vergehn, in Kiebe verfchäumen: 
Das ift des Saubers füßefter Sinn! 

Yun komm, den ewigen Traum zu träumen, 
Du — meine Rofenfönigin . . . 





Hamburg. Theodor Sufe. 
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_ Die Theorie des Begriffs. 


ER und wie fchafft der Menfch ſich Begriffe? Die Möglichkeit eines 
Einblid3 in die geheimnißvolle Werfitatt, aus der die Begriffe hervor: 
gehen, iſt vielfach bejtritten worden. Hat doch felbit Kant, der jo tief in die 
Begriffswelt eingedrungen war, daß Nietzſche ihn bekanntlich als den „ver: 
wachjenften Begriffsfrüppel, den es je gegeben“, bezeichnete, jich im diefem 
Sinn geäußert. In der „Kritik der reinen Vernunft“ fagt er irgendwo: 
„Der Begriff vom Hunde bedeutet eine Regel, nad welcher meine Ein: 
bildungskraft die Gejtalt eines vierfürigen Thieres allgemein verzeichnen kann, 
ohne auf irgend eine einzige befondere Gejtalt, die mir die Erfahrung dar- 
bietet, oder auch ein jedes mögliche Bild, was ich in concreto barftellen 
fann, eingefchränft zu fein. Diefer Schematismus unſeres Berjtandes in 
Anfehung der Erjcheinungen und ihrer bloßen Form ift eine verborgene 
Kunft in den Tiefen der menjchlichen Seele, deren wahre Handgriffe wir der 
Natur ſchwerlich jemals abrathen und jie unverdedt vor Augen legen werden“. 
Diefer Ausspruch eines Meiſters klingt nicht ſehr ermuthigend, läßt aber 
mwenigftens die Möglichkeit offen, den verwidelten Thatbeſtand dann vielleicht 
einigermaßen aufzuhellen, wenn man einen anderen Weg einjchlägt und den 
„Schematismus unſeres Verſtandes“ gänzlich bei Seite läßt. allen wir 
zunächſt nur einmal den Punkt ind Auge, der uns der Frage, warum der 
Mensch ſich Begriffe jchafft, näher bringt: daß er urſprünglich vor einer 
unüberfehbaren Fülle von Erfcheinungen fteht, die er, eben weil jie unüber: 
fehbar ift, al3 Erfenntnigmaterial nicht verarbeiten fann. Sobald er um 
ſich blicdt, tauchen immmer neue Erſcheinungen vor ihm auf; denn da feine von 
ihnen einer anderen im jedem Punkt gleicht, jo ift auch feine eine bloße 
Wiederholung der vorigen, fondern etwas Neues, das als Solces für ſich 
und bejonders verzeichnet werden müßte, wenn das Erfenntnigvermögen aus 
der dadurch entftehenden Bedrängnig nicht einen Ausweg fände. Der Menjch 
findet diefen Ausweg; er müßte ſonſt nicht ein vom Erfenntnißtrieb bejeeltes 
und zur Herrſchaft berufenes Gefchöpf fein. Der Myriadenfülle der Er- 
fcheinungen, einzeln genommen, würde weder jein Auffafjungvermögen noch 
fein Gedächtniß noch fein Erinnerungvermögen gewachjen fein; jie müßte für 
ihn zur Wirrfal werden. Er bemeiftert fie, indem er gewiſſe identifche Be— 
ziehungen oder Berhältniffe, die er an den Gegenjtänden feiner Umgebung 
wahrnimmt, ins Auge faht und fie für ſich vereinzelt heraushebt. Diefe 
Gegenftände erkennt er als hoch, tief, miedrig, breit u. f. w., wenn er die 
Duantitäten — wie hoch, wie tief u. j. w. — gänzlich unberüdjichtigt läßt 
und nur das zu Grunde liegende VBerhältnig in Betracht zieht. Damit hat 
er fi dann aber auch in den Beſitz des „Begriffs“ entweder in ſubſtantiviſcher 
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oder in adjeftivifcher Form gejegt. Der Begriff Hoc oder Tief ift in dieſem 
Sinn ein dur Abitraftion gewonnener Repräfentant der konkreten und als 
folher fhon der Zahl nad unüberjehbaren Höhen, Tiefen u. j. w. Eine 
unendlihe Zahl ift durch diefe Reduktion zu einer endlichen, ein Unüber- 
jehbares überjehbar geworden.*) 

Wenn der Begriff die überfehbar zufammengefakte Jdentität darftellt, 
die an die Stelle der unüberfcehbaren Menge der Einzelerfcheinungen tritt, 
fo bleibt die Frage offen, im welcher Weife bei den fomplizirten Lebens: 
erfcheinumgen die Zuſammenfaſſung erfolgt. Bei der begrifflichen Gruppen: 
bildung der unfere Erde bewohnenden Geſchöpfe ift die Eintheilung nad 
den Wohnftätten am Leichteften. Indem der Menfch das identifche Ber— 
hältniß des Wafleraufenthalts als Wohnftätte ins Auge faht, bildet-er den 
Begriff: Fiſch; auf gleiche Weife den Begriff: Vogel. Der Begriff: Erd— 
bewohner, der ſich als Gegenſatz hierzu hätte bilden müſſen, iſt praftiich 
unanmwendbar geblieben, weil die Spaltung der Erdbewohner in Menfc und 
Thier einen fo großen Riß verurjacht, daß die identische Beziehung der 
MWohnftätte an Wucht und ausfchlaggebender Bedeutung dagegen völlig ver- 
ſchwindet und Fein eigentliches Bindeglied mehr herftellt. Bei den waſſer— 
bewohnenden und Luftdurchfegelnden Gejchöpfen unſeres Planeten ift der 
Umftand, daß fie Dies thun, ein fo frappanter im Gegenfage zu dem Ver— 
halten anderer Geichöpfe, dak er zu einem Hauptmerkmal wird, das dann 
in dem Begriffswort Fiſch, Vogel feine bildliche Ausprägung erhält. Bei 
den erdbewohnenden Gefchöpfen verhält es ſich wefentlich anders. Die irdifche 
MWohnftätte bildet Fein ausjchliefliches Hauptmerfmal für die mit Sprache 
begabten Gefchöpfe, aljo für den Menfchen, da die mit Sprache nicht be- 
gabten Geichöpfe, die Thiere, es auch befigen; und es bildet fein aus- 
ſchließliches Hauptmerkmal für die Thiere, da die Menfchen daran Antheil 
haben. An einem willenjchaftlich völlig unbeftrittenen, qualitativen, nicht blos 
quantitativen Hauptmerkmal zur Unterfcheidung des Menſchen von dem erd— 
bewohnenden TIhiergeichlecht, wenn man es als Totalität, aljo mit Inbegriff 
aller feiner Gefchlechter biS zu den Anthropoiden hinauf, faßt, fehlt es aber 
befanntlich überhaupt, wenn die populäre Auffaffung ſich dadurch aud nicht 
abhalten läßt, fie in die zwei großen Aotheilungen der Menfchen und Thiere 
und diefe wiederum, immer unter Zuſammenfaſſung gewiller identijchen Senn t: 
zeichen, in Naffen, Arten, Unterarten, Familien u. ſ. w. zu zerlegen. Das 
Selbe gilt natürlich für das Pflanzen: und Mineralreich. 


*) Die Quantität-Unterſchiede (wie hoch, wie tief u. ſ. w.), die fallen 
gelajjen werden, jind individuelle Musprägungen und kommen nur als joldhe 
hier in Betradt. Man kann im Allgemeinen jagen, daß die Begriffsbildung 
auf der Abſtraktion von der individuellen Ausprägung ruht. 
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Bei der begrifflichen Feitftelung der Gliedmaßen (Kopf, Nafe, Ohr, 
Auge uw. f. mw.) dient als Unterlage des Allgemeinen die Jdentität in Bezug 
auf die Funktion, wo eine ſolche, wie bei den Sinnesthätigfeiten, vorhanden 
ift, und der im normalen Beftand unveränderliche Etandort, die Hoch: oder 
Tiefftellung des Gliedes am Körper, fein ein= oder zweifeitiges Auftreten u. ſ. w. 

Auch die fogenannten moralifchen oder äfthetifchen Begriffe, Kraft, 
Kunft, Tapferkeit, Geduld u. f. w., fommen auf ähnliche Weife wie die bisher 
aufgezählten, dem finnlichen Erjcheinungsgebiet angehörigen, zu Stande. Auch 
fie befunden ſich als geiftige Emanationen des Menſchen in verjchiedenen 
Stärkegraden in ihm und durch ihn. Indem die Stärfegrade unberüdjichtigt 
bleiben, wird ihr identifcher Kern vereinzelt hervorgezogen und als Be— 
griff feitgehalten. 

Ich wende mich nun nocd einmal zu Kant zurüd, der dadurd das 
Berhältni einigermaßen verwirrt hat, daß er die Einbildungsfraft mit heran- 
gezogen hat, die ja eigentlich mit der Begrifisbildung an jich nichts zu thun 
hat. Der Begriff vom Hunde hat mit der Gejtalt des Hundes, die ja gar 
nicht feitzuftellen ift, unmittelbar nicht3 zu jchaffen. Er ift die Zufammen- 
fafjung gewiſſer identischen Merkmale der Gefchöpfe, die folche (neben anderen 
verjchiedenartigen Abzeichen, wozu ja auch die wechjelnden Gejtaltformen gehören) 
eben an jich tragen. Man bedenke, daß, was die Geſtalt betrifft, gerade das Hundes 
gefchlecht in fehr vielen Geftalten, von der winzigften Miniaturausgabe des Ccoß- 
hündchens bis zum ungefchlachten Bullenbeißer, auftritt. Will die Einbildungs- 
kraft die Echwierigfeit, die fi) daraus ergiebt, meiftern und jid eine gewiſſer— 
maßen abjtrafte Hundegeftalt vorftellen, jo muß fie es bei einem ungefähren 
Umriß bewenden Taffen, der mehr negativ als pofitiv das charakteriftifche 
Merkmal der Vierſüßigkeit fefthält und eine gewiſſe jelbftändige, dem Hunde 
angehörige Form dadurch aufmeift, daß er anders als gewille andere Thiere, 
mit denen er aber doch einige Verwandtichaftähnlichfeit zeigt, zum Beifpiel 
Wolf, Löwe, geftaltet ift. Dies würde jo ungefähr den „allgemeinen Hund“ 
ergeben, der Sich der Geftalt nech mit feiner einzigen der Erfahrung ent— 
nonımenen Hundegeftalt ganz dedt, aber ſich auch von feiner einzigen fo weit 
entfernt, daß er einem anderen Gefchledt zugerechnet werden lönnte. Eine 
befonder8 „verborgene Kunft in den Tiefen der menfchlihen Seele“ fcheint 
mir diefes Verhalten der Einbildungsfraft nicht darzuftellen. 

Sch habe bisher die menfchliche Begriffsbildung unterfucht, jie aus 
der Bedrängniß des Erfenninifvermögens gegenüber dem Unüberfehtaren 
abgeleitet und ihr Wefentliches ald Zufammenfaffung des Jdentifchen, fo dar 
es im Begriff vereinzelt hervortritt, angegeben. Wie fteht es nun mit den 
Thieren? Der bedeutende Eprachphilofoph Geiger fagt in feinem Werf 
über den Urſprung der Epradye einmal: „Wodurch entfteht ein Begriff wie 
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Roth? Zu fehen, daß Blut roth ift und Milch weiß, mag leicht fein. Aber 
die Röthe des Blutes von dem Gejammteindrud zu abjtrahiren, am einer 
rothen Beere wieder den felben Begriff aufzırfinden, die rothe Beere bei aller 
ihrer fonftigen BVerfchiedenheit mit dem rothen Blut, die weiße Milch mit dem 
weißen Schnee in diefer einen Beziehung zufammenzufaffen: Das ift etwas 
ganz Anderes. Das thut Fein Thier; denn Dies ift eben Denken.“ Sch 
halte diefe ganze Auseinanderfegung für unrichtig. Zunächſt ift e8 gar nicht 
möglich — gefchweige denn leicht —, „zu jehen, daß Blut roth ift“. Geiger 
jelbjt nennt Roth einen Begriff. Das ift e8 auch. Aber einen Begriff jiebt 
man nicht. Roth als Begriff ift gewonnen worden durch einen Verzicht auf 
die verfchiedenen Nuancen, in denen das Roth bald als FZiegelroth, bald als 
Duntelroth, bald als Feuerroth, bald als Kirſchroth jich präfentirt. Das eigent- 
liche Schen hat es ftetS mit einer diefer Nuancen zu thun. Die Meinung, 
daß das Thier Fdentifches an verfchiedenen Objekten nicht aufzufinden und 
zufammenzufaiien vermöge, wird durch die Thatjachen widerlegt. Wenn 
der Hund (und viele andere Thiere) feinen Herrn ſtets wiedererfennt und 
ihm entgegenmwedelt, jelbjt bei einer Entfernung, wo der bei ihm fo mächtige 
Geruchsfinn ihm feinen Anhalt gewähren fann, fo gefchieht Das nur auf 
Grund einer folhen Zufammenfaffung. Der Herr als fichtbare Erfcheinung 
ift nicht zu jeder Zeit der Selbe; heute ijt er jo, morgen der Aufenfeite 
nad) etwas anders geitaltet. Der Hund hat es mit all diefen Erfcheinungen 
al8 GeftchtSobjekten zu thun und kann in ihnen den einen Herrn nur er: 
tennen, wenn und weil er das Gleichbleibende, Identiſche als vorzüglichites, 
immer wiederfehrendes Merkmal von der übrigen, wechjelnden Austattung 
aus- und abfondert und für ſich zufanımenfaßt. Trotzdem glaube auch ich 
nicht, daß das Thier dadurch im eigentlichen Sinn Begriffe erwirbt oder 
über Begriffe zu verfügen im Stande ift. Sein Unvermögen in diefer Be— 
ziehung wird, wie mir fcheint, dadurch bedingt, daß ihm der Erfenntnißtrieb 
im engeren Sinn fehlt. Das Thier wird wejentlich nur von allerlei Bedürf- 
niffen und im Zuſammenhang damit von Ab- und Zuneigung, von Furcht 
und Freude bewegt. An Allem, was damit nicht im Zufammenhang jteht, 
geht es achtlo8 vorüber. So eritcht denn für ihn auch feine Unüberſehbar— 
feit von Erfcheinungen, wie für den Menfchen, feine Bedrängniß für das 
Erkennen und fein Bedürfniß, ih daraus durch Bildung von Begriffen zu 
befreien, wie der Menſch e8 thut. Es ift mindeitens fehr zweifelhaft, ob der 
Hund den bei ihm nicht aus einem Erkenntnißtrieb erwachſenen Begriff feines 
Herrn überhaupt mit ſich herumführt. Wahrfcheinlich wird er ihm nur dutch 
die Freude, die er beim Anblid jeines Herren empfindet, zum Bewußtſein 
gebracht. Schon weil fie auf Furcht und Freunde als die eigentlich zeugenden 
Faktoren eingefchränft ift, trägt des Thieres Begriffswelt nicht entfernt den 
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univerjellen Charakter wie die des Menſchen. Ich bin auch der Anficht, dat 
Roth zum Beifpiel nicht zur Begriffswelt des Thieres gehört, aber nicht, 
weil, wie Geiger meinte, das Thier e8 nicht einzeln herausheben, alſo denken 
könne, fondern, weil da8 Roth oder irgend eine andere Farbe, für ich be- 
trachtet, Fein Objekt für Freude oder Furcht if. 

Das Allgemeine vom Befonderen zu unterjcheiden, bezeichnete Mar 
Müller in der Einleitung zu feiner englischen Ueberfegung von „Kants Kritik 
der reinen Vernunft” als den „fundamentalen Prozeß, auf dem alles Deufen 
beruht.” Er meinte mit diefem Unterfcheiden das Bilden der Begriffe; und 
in der That ift der Begriff, weil er eben die Umüberfehbarfeit, an der alle 
Erkenntniß fcheitern würde, aufhebt, jo fehr das wichtigfte Mittel für alle 
Auffaffung geworden, daß Begreifen und Auffaffen im Sprachgebrauch das 
Selbe bedeuten. „Haft Du Das begriffen“ heißt fo viel wie: „Haft Du 
Das aufgefaht?“ So wird der Begriff zur Bedeutung, zum Sinn. Wo 
er fehlt, fehlt der Nede Sinn; fie wird dann zum leeren Wortfchwall. Das 
ift die Meinung, wenn Mephiſtopheles jagt: 

Denn eben, wo Begriffe fehlen, 
Da jtellt ein Wort zur rechten Zeit fi ein. 

Diefer Ausspruch wäre umgekehrt aber eben fo richtig und eigentlich uod) 
treffender. Denn Worte ftellen ſich nur ein, wo die Begriffe nicht Fehlen. 
Hätten wir fie nicht, hätten wir, ſtatt mit ihnen, nur mit dem einzelnen 
Erjcheinungen zu thun, jo hätten wir jtatt der Worte nur Eigennamen. 


Dresden = Blauen. Dr. Julius Duboc. 
* 


Sternennacht. 


St abends verfehlte ich in Frankfurt den Zug, der mich nadı Dauje 
bringen jollte. Es war der legte. Drei Möglichkeiten, die lange kalte 
Nacht herumzubringen, lagen vor mir. Entweder jofort ein Dotel aufſuchen und 
mid dort als praftijcher Mann der „Jetztzeit“ ins warme Bett legen, um den 
Morgen zu erjchlafen. Aber ich bin ein deutjcher Dichter und Schriftjteller und 
als Soldyer natürlich fein praftiicher Mann. Oder die zweite Möglichkeit: Frank— 
furt bei Nacht zu jtudiren, von Cafe zu Cafe zu wandern, bis des Lebens lebte 
Gluth verglüht war. Dann einen Morgenbummel durch die gähnenden Strafen 
zu macen, bis der Bahnhof jeine Hallen zu neuem Verkehr erichließt. Die 
Ausficht reizte einen Augenblid; aber erjtens erinnerte ih mid), daß ich nicht 
in München oder Wien oder Paris oder meinetwegen jelbft in Damburg jet, 
jondern in Franukfurt, wo man gute warme Betten nod) ganz bejonders zu ſchätzen 
weiß; und zweitens erinnerte ich mich, daß ich nicht erit einmal zwanzig Jahre 
zähle, jondern jchon mehr als zweimal zwanzig, daß ich aljo die natürliche Yegt- 
timation zu obdachlofem Umherſchweifen nach deuticher Anſchauung nicht mehr 
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befiße, daß ich außerdem die kulturelle Legitimation zu dergleihen Thun noch 
nicht befige, denn dieje erringt ſich der deutſche Schriftiteller erft mit dreimal 
zwanzig Jahren, dann, wenn jeine geiltigen Funktionen zu erlöjchen beginnen 
und feine Finger eben fteif und frumm gemug geworden find, um im Scatten 
der Nacht Gigarrenjtummel und jonjtige Kulturabfälle zu neuer, ausgiebiger, 
jein eigenes Dajein aber durchaus jicher ftellender Berwerthung ſammeln zu können. 
Und die dritte Möglichkeit, die lange Nacht herumzubefommen: mit dem wies: 
baden-fölner Bummelzug bis Höchſt fahren und von dort die grade, ſechs Kilo- 
meter lange Ulmenallee bis Soden zu Fuß laufen. Ich ſah nad den Sternen 
Sie leuchteten durch den graurothen Dunjtflor, der über der Stadt hing. „Da 
draußen werden fie bligen“, jagte ich mir. 

Ich gedachte der Späte. „Du fommft um halb Zwei längitens an”, 
jagte ich mir, „und Dein kleiner Goldkopf, fchläft er auch feft und warm in 
feinem Sinderbettchen, fühlt dod im Schlafe jelbit, daß Du da bift, daß er nicht 
allein liegt in Papas Zimmer, und er wird um jo glüdlicher ſchlafen., 

Ich gedachte der Kälte. Leber zehn Grad. Und da draußen die weite, 
ungefchütte Hochfläche, über die jich die Chaufjee hinzieht. Aber ſchon jtand ich 
auf dem Trittbrett des Wagens; und in einer Mimute gings ab. „Du famnit 
ja immer nod) in Höchſt bleiben“, tröftete id) mich. Aber in Höchſt war Alles 
ihon im Schlaf. Da drüben nod das matte Pit aus einer verborgenen Kneipe, 
jonft Alles ſtumm und jtill. Dort lief aud) ſchon der Laternenmann mit feiner 
langen Stange und löjchte die Yichter. Der Schnee fang und Fnirfchte unter 
jeinen eilenden Füßen. Alfo los. 

Eine friiche Cigarre zündete ich mir an, jchlug den Mantelkragen in die 
Höhe, — und hinaus gings in die Falte, jchneeig glänzende Winternadht. Nein Menſch 
mehr weit und breit. Aber hinter mir leuchteten die Lichter von Frankfurt und 
Höchſt, über mir blitzten die Sterne. Meines Vaters gedachte ich. Wie oft 
war er mit dem ſelben Stock, der nun in meiner Hand ruhte, durch die Nächte 
dahingewandert, wenn Menjchenweh ihn um ärztliche Dilfe rief. Und heute in 
meinem ‚Falle: ex hätte zwar den Zug nicht verjäumt, denn jeine Uhr ging auf 
die Minute, während meine, geht fie überhaupt, mir immer nur jo mit einer 
halben Stunde Differenz die Zeit, im der wir jtehen, genau verkündet. Aber 
nejeßt den ‚Fall, ev wäre an meiner Stelle gewejen: aucd er wäre heimgewandert, 
heim troß Nacht und Kälte. Und Das freute mich. Aber ein Gedanke hing 
jih an: Da drin von den humderttauiend Stadtmenjchen thäten es Feine Zehn 
mehr. Warum? Das wäre ihnen doc zu ungemüthlich. Die Zeit hat die Ge: 
wohnheiten verändert ımd die Empfindungen. Gleiche ich meinem Water, jo 
gehöre ich zu einer abjterbenden Generation. „Machts Dir was?“ riefs mir zu. 
„Keine Spur!” gab id) zur Antwort. 

Und das Querſpiel zweier Gedanfenrichtungen ſetzte ein. 

„Der Mord in Nönigjtein auf offener Landſtraße bei ſinkendem Tage vor 
zwei Wochen kaum“, arujelte es auf. 

„Ja, ja! Wer aber wird wohl bier auf der Yanditraße nad Mitternacht 
ber jolcher Kälte“ — ich jtolperte über einen erfrorenen Dajen — „arten, ob 
vielleicht noch ein Menſch zum Totjchlagen vorübergeht?“ 

„Es fünnte doch immerbin jein; umd außerdem führjt Du fait ein Ver— 
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mögen bei Dir. Dent’ einmal: nod acht volle Mark und einige Nickel dazu! 
Es würde fi lohnen.“ 

„Dummes Zeug”, jagte ich dem nedenden Kobold. „Das ganze Ber- 
mögen könnte ein armer Teufel ohne jede perſönliche Anftrengung von mir 
haben. An dem Punkte bin ich doch weich wie ein fiebenzehnjähriges Mädchen.“ 

Der Kobold fuhr mit jeiner Batterie ab und ſuchte eine andere Poſition. 
Er ſchien jie gefunden zu haben, denn plößlic ſchoß er mir einen Gedanken her, 
der furchtbar war. 

„Ein Wolf! Aus der Eifel, aus dem Jura ... die Winterfälte, der Hunger 
trieb ihn der Ebene zu. Da tft er!‘ 

„sa wohl, Danswurjt! Und zufällig kommt diejer zufällige Wolf aus 
dem Jura, meinettwegen aud aus den Ardennen oder aus Ungarn, Bulgarien, 
Rußland auf die fönigfteiner Yandftraße, immer noch hungrig, da er auf feiner 
weiterr Neije auch nicht eimen Biffen fand, ja, gerade darum zehnfach hungrig, 
und trifft jet nachts zwiichen zwölf und ein Uhr ganz zufällig auf mid), als 
den ihm vom Scidjal auserforenen Braten.” 

„Spotte nicht! Du weißt doc), welchen wunderbaren Inſtinkt diefe Thiere 
haben, wie weit ihre Witterung. reicht; und nicht gerade jet kommt er hier an, 
jondern die Nacht lodte ihn nur zum Beutegang aus jeinem Schlupfwinkel da 
drüben in den Bergen, wo er fich jeit einigen Tagen jchon aufhält und die 
Gelegenheiten austundichafter.“ 

„Man merkt, daß Du der Stobold eines Dichters biſt. Aljo laß mid 
zufrieden mit Deinem Narrenzeug und rede mir von etwas Schönerem. Sich 
doch die Sterne: wie wundervoll fie bligen!“ 

Der Kobold ſchien meine Mahnung zu beherzigen. Steinen leiſen Yaut 
vernahm ich, als ich den Schritt hemmmte, um die wunderbare Nacht mit Uugen 
und Ohren zu genießen. Saum aber trieb die Kälte mid; weiter, jo war er 
wieder da umd begann, ganz leife: „Fürchteſt Du Dich eigentlid gar nicht?“ 

„Das will ich nicht jagen. Immer in ungewohnten Yagen jteigt mir 
zuerft ein Gefühl der Umbehaglichkeit auf. Und immer rinnen die erjten Ge- 
danken noch in jene tiefgegrabenen Ninnjale, die man mit Geſpenſter-, Näuber-, 
Beitiengefhichten in mein Stindergehirn grub. Kaum treffen äußere Erjcheinungen, 
wie Nacht, Einjamfeit, unkenntliche Dämmer- und Nebelgeftalten, meine Sinne, 
jo rutfchen die Gedanken ganz von jelbjt die alten grufeligen Berbindungbahnen 
hinab und verjuchen, mich mit ihren Deutungen aus alter Erinnerung zu narren 
und zu jchreden. Aber ein einziges Befinnen, — und id) jage fie in andere 
Bahnen. Und aud Did) zwinge ich heute no, mir Schöneres zu erzählen.“ 

Mein Kobold Eicherte. „isch Itrede die Waffen. Komm, ich will Dich 
Etwas fragen. Welche Drohbilder ſiehſt Du zuerjt?* 

„Menſchen“, jagte ich, „aus Verzweiflung oder wild gewachſener Noheit 
zur Brutalität getriebene Menjchen!“ 

„Und dann?“ 

„Dann? Nichts mehr! Anderes droht da kaum.“ 

„ft es nicht merkwürdig, dag Menih vor Menſch ſich fürchtet?“ 

„Nicht nur merkwürdig, jondern jchauderhaft iſts.“ 

„Slaubit Du, da es jemals anders werden wird?“ 
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„sa, feljenfeit glaube ichs.“ 

„Wie denkſt Du Dir Das denn? Erzähl mirs einmal!“ 

„Das iſt nicht jo Schwer auszudenken. Sich einmal, hier gehe ich dahin. 
allein in jtiller Nacht, ohne Waffe als diefen treuen Stod meines Vaters und 
die Kraft meiner Arme. Keine Furcht vor irgend einer Beſtie, geichweige denn 
vor Geſpenſtern, durchzittert mir die Bruſt. Was bier nod von einem Thiere 
drohen könnte, wäre höchſtens ein gereizter Hund. Und den fürchte ich nicht. 
Einitmals aber gab es auch hier wilde Thiere und der alltägliche Kampf des 
Menſchen mit ihnen war eine Nothwendigkeit. Auf Schritt und Tritt um— 
lauerte ihn die Gefahr. Da erfand der Menſch ein Meittel, ſich gegen dieſe Ge— 
fahr zu jchüßen, das größte, das eigentliche Mittel jeines Wejens: er jelbjt trat 
aus dem Dunkel des Waldes heraus; er Lichtete den Wald um feine Wohnjtätte 
herum, jo daß er freien Umbli gewann nnd die Gefahr erkannte, die dom 
Waldrande her zu nahen wagte. Weit mehr noch als der perjönliche Kampf des 
Menichen gegen die Bejtie fcheint mir diefer Lichtkampf die wilden Thiere von 
ihm verſcheucht zu haben, immer weiter verjcheucht, bis endlich dem Raubthier 
fajt jeglicher Schlupfwinkel in unjern Üulturländern entzogen war. Und wagte 
es jich unter dem Schatten der Nacht hervor: dort, an der menjchlichen Wohn: 
jtätte, brannte das Feuer und vertrieb im Umkreiſe jelbjt das Dunkel der Nacht. 
Einmal, ganz inftinktiv, zu dieſer Erfenntniß gelangt, fuhr der Menſch fort mit 
jeiner Yichtbereitung um ſich her, denn das LFicht war in Allem und zu Allem 
fein defter Genoffe. Es leuchtete in Alles hinein und erwies feine wunderbare 
Heilkraft heute jogar den winzigſten Feinden des Menfchenlebens und der menſch— 
lien Sejundheit gegenüber, die chedem wie ein gigantijches Geſpenſt den Rath— 
und Hilflofen überfallen hatten: den Stranfheiterregern, jenen einzelligen Lebe: 
weſen gegenüber, deren unheimliches Werk die Hekatomben von Menjchenopfern 
fordernden Epidemien find. Um den Menfchen herum ward es hell und heller; 
und licht und Lichter wurde es damit zugleich auch in ihm. Das aber war das 
weit ſchwerere Werk. Die wilde Beitie war eine grobe Erfcheinung; und ein grobes 
Mittel reichte gegen fie aus. Cine unheimlich feine Erſcheinung aber ift der 
Bazillus; gegen ihn vermag eine Urt, ein Schwert, eine Nugel nichts. Aber 
der Yichtjtrahl vermag Etwas gegen ihn. Und noch viel ſchwerer zu bekämpfen 
find die immer noch forterbenden Vorstellungen aus jener wilden Kampfzeit, die 
Vorftellungen, die in unferen Dirnen figen wie alt überlieferte Gewohnheiten, 
die uns jchreden und verwirren und unjerem Denken und Thun jene ſchwer er- 
kämpfte Ruhe der Beſonnenheit und Heiterkeit immer wieder zu rauben drohen, 
die wir uns in Jahrtauſende währendem Nampf zn erringen bemühten. Aber 
fo jicher, wie die Bejtie zurücdtwid), immer wieder zurüd in Wildniß und Waldes: 
dunkel vor der Yichtzone, die der Menſch um ſich jchuf; jo ſicher, wie Licht und 
Erkenntniß uns helfen werden, jener Strantheit und Werderben bringenden Ge: 
ipenjterwolten Herr zu werden: jo ſicher wird lichtvolle Erkenntniß allmählid in 
die Köpfe Aller dringen, jene traditionellen Borftellungen auszurotten und zu 
verjcheuchen. Und die Furcht des Menſchen vor dem Menichen: fie allein ſoll 
beitchen bleiben? Denke Dich einmal bis hierher durch! Frage Dich, ob Das noch 
möglich fein wird, — dann, wenn es dem Menſchen gelang, jede andere Furcht aus 
feinem Herzen zu vertreiben? Wenn er in voller Sicherheit, wohin fein Fuß 
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ihn immer führen mag, dahimmwandelt? Unmöglich, jage ih; auch in ihm jelbit 
wird die Vichtzone weiter und weiter werden, die Beltie in ihm wird fich in die 
fernjten Schlupfwinfel feines Innern zurüdziehen; jie würde nur hervorbreden, 
wenn Hunger jie zu Wahnſinn und Berzweiflung triebe; aber zu weit ijt die 
Erkenntniß vorgedrungen, als daß es der Menſch zu dieſem MAeußerften dann ' 
noch kommen ließe. Und dann? Zurüdgedrängt in diejen hinterſten Schlupf» 
winfel, diefer Schlupfwinkel jelbjt mehr und mehr eingeengt durd) die fort- 
währende Ausbreitung der Lichtzone im Menſchen, wird fie einmal verſchwinden 
mit dem letzten Schattendunkel, das die menjchliche Natur in fich beherbergte; 
fie wird ausjterben, wie die Geſchlechter der Beſtien ausftarben, die einst den 
Schritt des Menjchen mit allen Screden umbdrohten.“ 

Er late: „Du träumft von einer Gefahrlojigkeit des Menjchenlebens >“ 

„O nein, mein Lieber, davon träume ich nicht. Die Gefahr ift immer 
da. Aber davon erzählt mir mein Denken, daß die Gefahr um uns her ihr 
grobjinnliches Aeußere allmählicy verlieren wird, daß wir nicht ewig verdammt 
find, in grob brutalem Kanıpfe die Gefahr zu beſtehen, jondern, je feiner fie fich 
zu verſtecken verjteht, um jo feiner und Lliftiger auch die Einficht des Menjchen 
wird. Nicht davon träume id, daß das Yeben einmal gefahrlos werde, wohl 
aber weiß ih, daß der Menſch fich gegen alle Gefahr eine Waffe errang, eine 
Waffe, die ihm nie wieder zerbrechen joll, die Waffe des Yichtes. Seine Ein: 
fiht, feine Borficht wird ihm helfen, die Gefahr zu bejtehen. Bon fern ber wird 
er fie fommen jehen über die weite Yichtung, die er um jeine Heimftätte zog: und 
naht fie: er wird vorbereitet jein, fie zu empfangen. Der Menſch des Menjchen 
größter Freund: dieje Erkenntniß ijt jo natürlich, dag man jich nicht wundern darf, 
zu jehen, wie aus ihr alle Hilf: und Schußgenojjenfchaften aller menjchlichen Ge— 
jchichte hervorgingen; wohl aber darf man ſich wundern, daß fie nicht längjt bis 
zum Einzelnen binabdrang, dal der Begriff ‚ein fremder Menſch' nicht längſt 
aus dem Wörterbuche der Menjchen verihtwand, aus dem Wörterbuche und der 
alltäglichen Praxis, troß der ſeit zweitauſend, Jahren gepredigten Chriftuslchre: 
Liebe Deinen Nächſten als Dich jelbjt !* 

Mein Kobold lachte: „Die VBergehenden werden immer die Daffer und 
Todfeinde der Werdenden und Aufjtrebenden fein. Daran läßt jic nichts ändern.“ 

„Das Licht wird es ändern“, jagte ich ruhig. „Das Yicht, das erfennen 
läßt, da das Vergehen der Einen nicht die Schuld des Werdens der Anderen 
ift, jo wenig die wachiende Kraft des Enkels die Schuld an dem Altwerden, at 
der wachſenden Straftlofigkeit des Sroßvaters trägt. Was die Höhe der in ihm 
verkörperten Energiefumme erreichte, fteigt von der Höhe wieder hinab, ganz 
glei, ob Rolf, Stamm, Gejchleht, Familie oder Einzelner. In der Anlage 
liegt die Höhe bejchrieben, und ward fie erreicht, jo jah ich den Frieden kommen 
und die Befriedigung. Das Abjteigen ward nicht ſchwer empfunden und vaubte 
dieſem gefunden Alter nichts von feiner Heiterkeit und inneren Schönheit. Nur, 
wo bie Höhe nicht erreicht wurde, da flammte der Daß auf, die Wuth gegen 
Alle, die ihr zuſtrebten.“ 

„Du läßt Dich nicht irr machen“, ſagte mein Kobold, 

„Nein, ich jehe die Schöpfung des Yichtes und ich vertraue feiner Straft. 
Sieh hinauf! Millionen und Abermillionen Sterne dort oben! Ihrer Größe 
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entjprechend, ift der Raum, der ihnen zur Verfügung jteht, wahrlid nicht größer 
als der Kaum, den die Menſchen auf Erden für ji haben. Wergehende Ge- 
jtirne dort oben, wie werdende! Alle durdeinander! Sieſt Du Etwas von Ha? 
Leuchten nicht alle in gleicher Schönheit? Die Jungen in bligender Weißgluth, 
die Welteren gelb, rot, — in allen Farben! Steiner geräth dem Anderen in 
jeine Bahn. Und ift es nicht gleich, ob Gejtirne oder Sonnenftäubden? Meinen 
Buben beobachtete ich neulich, wie er die Sommenftäubchen betradhtete, die in 
einem Sonnenjtrahl tanzten. ‚Sieh, die Heinen, Heinen Wögelden‘, rief er 
mir zu. ‚Und paß auf: jegt blaſ' ich hinein, wie jie dann wild werden!“ Er 
blies hinein; ein Weltemwirbel, ein gigantifcher Sturmwind, der in eine Sternen- 
welt fegte. Und dennod, troß dem Wirbel, ein Ausweichen, ein Fliehen der 
Einen vor den Anderen, nirgendivo ein zerichmetternder Zufammenftoß! Der 
Sturmwind fegte davon; und wie in gejchäftiger Eile ſuchten Alle wieder ihre 
Bahn, ihre Dijtanz von einander.“ , 

„Es giebt dod; Sonnen, die Geftirne freſſen?“ warf mein Kobold ein. 

„sa; aber merfen wir was davon, daß die Sonne daran ijt, die Erde 
zu frefien? Empfinden wir nicht diejes Freſſen als eine Liebkojung der Sommen: 
jtrahlen? Locken jie uns nicht zu höchſter Yebensbethätigung? Welcher Menich 
aber, ausgejogen von jeinem Mitmenſchen, empfindet Das als eine Yiebfofung ? 
Der Schritt der Natur ift ein weicher, liebender. Zur höchſten Entfaltung der 
Lebenskraft lodt er; und ward das Ziel erreicht, jo vertheilt fie die Abnahme 
der Kräfte auf lange Zeiten, jo daß der gejunde Menſch das Altwerden kaum 
verjpürt. Wo aber der Menſch in das Werden des Menjchen eingreift, da jchreit 
der Schmerz auf. Lleberarbeit und Lleberanftrengung fordert der Ausjaugende; 
jo dab die verausgabte Kraft ſich nicht wieder in den Stunden der Ruhe zu 
erjegen vermag. Ein Mangel bleibt und der Mangel wird empfunden, und um 
jo jchmerzlicher, je rajcher er wächſt. Beginne ich heute meine Arbeit mit einem 
Defizit an Kraft, die ic) gejtern zu viel verausgabte, jo wird meine Arbeit heute 
ichwerer und jchmerzlicher werden; ich werde nod mehr von dem Straftvorrath 
borgen müjjen, der für morgen bejtimmt war. Das Defizit wächſt von Tag 
zu Tag und id) jchleppe mich jchlieglih nur noch unter Qualen dahin, bis ich 
zufammenbreche. Aber das Licht wird dem Menſchen aud) den Weg wieder weijen, 
an dejjen Ziel die Yiebe fteht, die fojend ausjaugt, wie der Sonnenftrahl, und 
gleich ihm zur That lodt, als zu des Menjchen höchſter Freude.“ 

Da flog mein Kobold von dannen. „Slüd zu! Werne von den Sternen 
immer mehr und befjer“, rief er mir zu. „Schönheit bricht aus ihren Strahlen 
und ich will Dich nicht mehr jchreden. Aber Eins ift falſch: die Furcht des 
Menschen vor dem Menſchen joll bleiben! Nur wandeln muß fie fich aus der 
Furcht des Menjchen vor der Beltie im Menſchen zur Ehrfurdt des Menſchen 
vor dem Dienjchen! Geh hin und jags ihnen!“ 

Südlich erreichte ich mein Deim. Mein Goldkopf jchlief; und als id 
mit der grünverhängten Yampe leife ins Zimmer trat, ganz leife, leije, da lächelte 
er im Echlaf und jtammelte traumumfangen: „Das wird aber ’mal fein!“ 


Laubenheim. Mathieu Schwann. 
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SD‘ glänzende Sejellichaft unter dem vierzehnten Ludwig hatte feinen Beftand; 
ihre eigene Entwidelung verurjachte ihre Auflöfung. Die Negirung, die 
unabhängig gewejen war, endete damit, fahrläſſig und tyrannifch zu werden; 
mehr nod: der König vergab die beiten Aemter und alle Titel an die Herren 
feines Hofes, die in jeiner Gunst jtanden. Dem Bürgertfum und dem „Bolt“, 
die Beide an Zahl, Reichthum und Aufklärung zugenommen hatten, erjchien 
dies Syſtem ungeredht und jie fühlten jih um jo mächtiger, je mehr ihre Un— 
zufriedenheit wuchs. Sie machten die franzöfifche Kevolution und ſchufen nad 
zehn Fahren der Unruhen eine volksfreundliche, Gleichheit verfündende Verfafjung, 
einen Zuſtand, in dem alle Aemter für Alle erreichbar find, und zwar gewöhnlich 
nad Prüfungen und Befähigungnadjweijen und nad) feften Beitimmungen über die 
Beförderung. Die Kriege des Kaijerreiches und die Kraft des Beijpieles trugen 
allmählich dieje Berfajjung über die Grenzen Frankreichs hinaus; und heute 
kann man jagen, daß, unter örtlihen Verichiedenheiten und zeitlichen Verzöge— 
rungen, ganz Europa jie nachzubilden jtrebt. Dieje neue Ordnung der Gefellichaft 
hat — in Verbindung mit der Erfindung der gewerblihen Maſchinen und der 
großen Milderung der Sitten — die Yebensbedingungen und folglich auch den Cha— 
rafter der Menjchen geändert. Sie find jetzt von aller Willfür befreit und von 
einer guten Polizei beihügt. Wie niedrig jie auch immer geboren jeien: jede 
Laufbahn fteht ihnen offen; die ungeheure Vervielfältigung aller nüglidyen Dinge 
macht den Allerärmiten Annehmlichkeiten und Bequemlichfeiten erreichbar, die 
noch vor zwei ‚Jahrhunderten nicht einmal die Reichen kannten. Daneben hat ſich 
die Strenge der Zucht in der Gejellihaft wie in der Familie gemildert. In der 
jelben Zeit, wo der Bürger die Rechte erwarb, die früher Privilegien des Adeligen 
gewejen waren, ift der Bater zum Kameraden jeiner Kinder geworden. Kurz: 
in allen fihtbaren Theilen des menſchlichen Lebens hat fich die Yaft des Un— 
glüdes und der Bedrüdung verringert. 

Aber als Gegenwirktung haben Ehrgeiz und Begehrlichkeit ihre Flügel 
ausgejpannt. Der Menſch, der nun Wohlbefinden fojtete und Glück vor ſich 
auftauchen jah, hat ih gewöhnt, Glück und Wohlbefinden für Dinge zu halten, 
die ihm zufommen. Gr ift, während er mehr erhielt, immer begehrlicher ge- 
worden und jeine Anfprüche find noc weit über jeine Errungenjchaften hinaus» 
gewachſen. In der jelben Zeit haben die pofitiven Wiſſenſchaften einen unge: 
heuren Aufihwung genommen, allgemeine Bildung hat fich verbreitet und der 
befreite Gedanke hat ſich an alle Kühnheiten gewagt. Daher ift es gefommen, 
dab die Menjchen, indem fie die Leberlieferungen verließen, die früher ihren 
Glauben leiteten, ſich fähig fühlten, einzig durch die Macht ihres Geiftes die 
höheren Wahrheiten zu erreichen. Sittenlehre, Religion, Staat: Alles haben 
fie in Frage gejtellt, auf allen Wegen tajtend gejucht und wir ſehen heute den 
*) Im Februar ſoll bei Eugen Diederichs in Yeipzig Taines „Philofophie der 
Kunſt“ ericheinen. Herr Ernjt Hardt hat das berühmte Werk überſetzt, das in 
deutſcher Sprache nod) nie veröffentlicht worden iſt und hoffentlich viele feiner 
feinen Weisheit zugängliche Leſer findet. Als Brobe jei hier ein Fragment geboten. 
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ſonderbaren Zwiſt der Sätze und Sekten, die einander ablöfen und uns ſämmtlich 
mit einer neuen Lehre ein volllommenes Glüd verheißen. 

Ein folder Zuftand der Dinge hat natürlich Folgen für die Vorftellungen 
und für die Geijter. Der Menſch, der die Szene beherricht und dem die Zu— 
ichauer das größte Mai ihrer Aufmerkjamteit und ihres Mitgefühls widmen, 
ift der ehrgeizige und jchwermüthige Schwärmer, René, Fauſt, Werther, Manfred, 
das unbefriedigte, leife unruhige und unbeilbar unglüdliche Semüth. Der Menich 
it aus zwei Gründen unglüdtich. Zunächſt ijt er zu empfindjam, zu jehr vonfleinen 
Uebeln geplagt, erhateinzugroßes Bedürfniß nad) weichen und wonnigen Erregungen, 
er ift an Wohlbehagen gewöhnt. Er hat die halb ritterliche, halb bäuriſche Erziehung 
unjerer Vorfahren nicht gehabt, er ift von jeinem Water nicht rauh behandelt, in der 
Schule nicht geichlagen, nicht in einer ftummen Ehrfurcht vor den Erwachſenen ge— 
halten, durch knechtiſchen Gehorjam in jeiner Entfaltung nicht behindert worden; er 
- warnidt, wie in deralten Zeit, gezwungen, fi) jeines Armes und jeines Degens zu 
bedienen, zu Pferde zu reifen und im jchlechten Derbergen zu übernachten. In 
der lauen Luft des modernen Wohljeins und der häuslichen Sitten ift er zart, 
nervös, reizbar und unfähiger geworden, ſich dem Verlauf des Dajeins anzu— 
pajjen, das immer Mühe auferlegt und Anſtrengung erfordert. Auch ijt er ein 
Bweifler an Allem. ad) diefer großen Erjchütterung des Glaubens und der 
Gejellichaft, nad) diefem Durcheinander von ehren, diefem Einbruch von Neuheiten 
ichjleudert ihn die Frühreife des zu jchnell gebildeten umd zu Schnell gefällten 
Urtheils ganz jung hinein ins AUbentenerliche, weit weg von dem Breiten, ge 
bahnten Pfade, den feine Väter aus Gewohnheit, unter der Führung des Her— 
kommens und dem Einfluß der geiftigen Machthaber, beichritten hatten. Da alle 
Sclagbäume, die den Geiſtern als jchüßende Geländer dienten, aufgezogen find, 
hat er freie Bahn in dem unbegrenzten Fyeld, das jih vor feinen Augen aufs 
thut. Seine Neugier und fein Ehrgeiz, die übermenſchlich geworden find, treiben 
ihn, der unbedingten Wahrheit und dem nie getrüben Slüd nachzujagen. Weder 
die Yiebe, noch der Ruhm, noch die Wiſſenſchaft, noch die Macht fönnen, To, 
wie diefe Welt fie bietet, ihn befriedigen; und die Ueberſchwänglichkeit feiner 
Wünſche, aufgereizt durch die Unzulänglichkeit jeiner Errungenjcaften und die 
Nichtigkeit jeines Befiges, laſſen ihn zerichlagen auf den Trümmern feines eigenen 
Weſens zurüd, ohne daß ihm feine überanftrengte, niedergebeugte und madtloje 
Einbildungsfraft das Jenſeits, nach dem er ftrebt, und das unbeſtimmte Etwas, 
das ihm fehlt, in befriedigender Klarheit darzuftellen vermöchte. Diejes Uebel 
ijt die Krankheit des Jahrhunderts genannt worden, 

‚sc kann bier nicht die unzähligen Wirkungen eines Jolchen geiftigen Zu— 
ſtandes auf alle Stunftwerfe zeigen. Man wird fie in der Entwidelung der 
philojophiichen, Iyrifchen und ſchwermüthigen Poeſie in England, Frankreich und 
in Deutſchland wiedererfennen, ferner an der Steigerung und Bereicherung der 
Sprade, an der Erfindung neuer Dichtarten und neuer Charaktere, in dem Stil 
und in den Empfindungen aller großen modernen Schriftjteller von Chateaubriand 
bis Balzac, von Goethe bis Heine, von Gomper bis Buron und von Alfieri 
bis Yeopardi. Man wird die jelben Anzeichen in den bildenden Künften ent» 
deden, wenn man den fieberhaften, gequälten oder mühjam alterthümlichen Stil 
betradhtet, die Sucht nad dramatiſcher Wirkung, nach jeeliichem Nusdrud und 
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nach örtlicher Genauigkeit, wenn man die Verwirrung beobachtet, die alle Schulen 
durcheinandergeworfen und die Methoden verborben hat, wenn man auf den 
Ueberfluß an Begabungen achtet, die, von neuen Negungen erfaßt, neue Wege 
gebahnt haben, und dem tiefen Naturgefühl lauft, das uns eine Landſchaft— 
malerei gejhaffen hat. Die auffälligfte Entwidelung aber ift die der Tonkunſt. 
Dieje Kunſt mußte in den beiden Pänderm entjtehen, wo man von Natur fingt: 
in Stalien und in Deutichland. In alien ift fie in hundertundfünfzig Jahren 
zwiſchen Palejtrina und Pergoleſe, wie einjt die Wialerei zwilchen Giotto und 
Mafaccio, langjam und jtill gereift; langiam hat fie ihre Methoden entdeckt 
und taftend alle Hilfsquellen zu erreichen gejudht. Dann, mit einem Sclage, 
nimmt fie am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts mit Scarlatti, Marcello 
und Händel ihren Aufichwung. Dieſer Augenblic ijt bedeutſam. Damals ging 
die Malkunſt in Italien zu Ende, unter der jtaatlichen Erjchlaffung erblühten 
die weichen, wollüftigen Sitten, die für die gefühlvollen Bärtlichkeiten und 
Nachtigallenjänge der Oper eine ganze Verſammlung von Gicisbeos, Yindors 
und Schönen, verliebten rauen jchufen. Damals konnte das ernjte und ſchwer— 
fällige Deutjchland, das jpäter zum Selbſtbewußtſein gelangte als die anderen 
Länder, die Größe und Strenge feiner religiöfen Empfindung, die Tiefe jeiner 
Wiſſenſchaft und die unbejtimmte Schwermuth jeiner Gefühle in der Kirchen: 
muſik feines Sebaftian Bach offenbaren, nod che e8 die evangelijche Helden- 
did ung feines Klopftocd erlebte. In dem alten und in dem jungen Wolfe 
beginnt die Herrichaft und der Ausdrud des Gefühles. Zwiſchen Beiden, halb 
germanish und halb italienisch, vereinigt Oeſterreich die beiden Geiftesarten, 
erzeugt Haydn, Glud und Mozart und die Muſik wird bei dem Nahen der 
großen Seelenerjchütterung, die man die franzöfiiche Nevolution nennt, allgemein 
und weltumfaijend, wie einjt die Malerei unter dem Andrang der großen Er— 
neuerung der Seijter, die von uns Nenaijlance genannt wird. Nichts Erſtaunliches 
liegt in dem Erſcheinen diejer neuen Kunft, denu fie entjpricht dem Erſcheinen 
des neuen Geiſtes, dem des herrichenden Menichen, jenes rubelojen und feurigen 
Kranken, den ich zu Jchildern verfucht habe: zu jeiner Seele haben Beethoven, 
Mendelsjohn, Weber, Meyerbeer, Berlioz und Verdi geiproden; an ihre ver- 
feinerte und übertriebene Empfindjamteit, an ihre unbejtimmte und maßloje 
Schnjucht wendet ſich diefe Muſik. Sie iſt ganz für diefen Zweck gejchaffen 
und feine andere Nunjt vermag ihn jo gut wie ſie zu erfüllen. Denn fie ift 
zu einem Theil hergejtellt aus der mehr oder weniger ähnlichen Nachahmung 
des Schreics, der ein unmittelbarer natürlicher und volljtändiger Ausdruck der 
Leidenschaft ift und, durch eine Gridütterung auf uns wirkend, augenblidlic) 
unjer unfreiwilliges Mitgefühl weckt: und zum anderen Theil gründet jie ſich 
auf Beziehungen von Tönen, die Feine lebende Form nachahmen und, bejonders 
in der Anftrumentalmufif, wie die Träume einer förperlojen Seele ericheinen. 
So eignet fie fich, beifer als irgend eine andere Kunſt, dazıı, die wogenden Ges 
danken auszudrüden, die Iraumbilder ohne Norm, die Schnjüchte ohne Hiel 
und Grenze, das ganze fchmerzvolle und großartige Durcheinander eines unruh— 
vollen Herzens, das nach Allen Krebt und an nichts ſich hängt. Deshalb iſt 
fie mit den Gährungen, Unzufriedenheiten und Hoffnungen der heutigen Volks— 
herrihaft aus ihren heimathlichen Gegenden getreten und hat ganz Europa erobert. 
Hippolyte Taine. 
* 
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Rene Eſſays. Didenburg, Schulzefhe Hofbuchhandlung U. Schwart. 

Ich laſſe meiner Sammlung Eſſays \, Zwiſchen zwei Jahrhunderten““ 
(1896) eine zweite Reihe folgen, die, was die Gegenſtände und Anläſſe betrifft, 
noch mannichfacher iſt als jene. Es wäre ein Leichtes geweſen, die einzelnen 
Dauptgruppen durch Bermehrung und Erweiterung zu jelbjtändigen Büchern 
zu maden, und ich wäre damit den Bedürfniffen der Kritik und Fachpreſſe ent» 
gegengefommen, die gemwöhnlid ja nur mit irgendwie Ipezialifirten Werken 
Etwas anzufangen willen. Aber ganz abgejehen davon, dag man nicht Bücher 
machen joll, nur um Bücher u maden: in einem Buche, das wirklich ein Bud) 
it, aljo der Ausdrud einer literarifhen Berjönlichkeit, muß es eine höhere 
Einheit geben als die des Gegenjtandes. Und diefe Einheit kann in einer Idee, 
die den Autor leitet, in einem Gefühl, das ihn in einer gewiſſen Zeit beherricht, 
in feiner PBerfönlichfeit jelbit beftchen, die fi mit, an oder gegen ihre Seit 
entwidelt. Eine jolche Einheit, hoffe ich, wird man auch in diefem Buche finden, 
das fogar in feiner äußeren Cintheilung nur einem alten Herkommen folgt. 
Denn aud die einzelnen Aufjäge laflen ſich kaum jtreng nad ihren Gegen. 
ftänden jcheiden. Ich Liebe es nicht, die Dinge auf einen Iſolirſchemel zu ftellen, 
fie aus dem Zuſammenhange der Kräfte herauszureißen; wenn es als Erperi- 
ment aud manchmal interejjant und werthvoll fein mag, jo iſts doch die größte 
Lüge, die aller Fachwiſſenſchaft und Fachſimpelei anhaftet. Deshalb habe ich 
mid auch für berechtigt gehalten, in diefe Sammlung einzelne Kritiken zeit- 
gendfftscher Literatur aufzunehmen, die, wenn man genau zuficht, fich nicht gerade 
mwejentlich von den in der zweiten und dritten Abtheilung ftehenden äfthetiichen 
Unterſuchungen und Charakteriſtiken unterjcheiden. Der ganze Unterſchied ift, 
daß ich in dem einen Falle von einzelnen Werken ausgehe und dabei zu all« 
gemeinen Sharafteriftifen der zeitgenöjfischen Yiteratur und zu äjthetiichen Unter« 
fuchungen und Analyjen gelange; in anderen hingegen von diefen ausgehe und 
einzelne Werte als Beijpiele, Mujter, Erklärungen bineinziehe. Und jo hängt 
der Charakter und die Bewerthung meines Buches auch nicht von den Urtheilen 
ab, die die einzelnen Erſcheinungen bei mir erfahren, noch davon, ob und wie 
lange jie ih im Yeitenftrome obenauf zu erhalten vermögen. Immerhin bin 
ich überzeugt, dab die Gegenftände und Probleme meiner Ejjays noch lange den 
menjchlichen oder doch wenigftens den deutichen Geiſt beichäftigen werden, weit 
über den Tag und den Anlaß hinaus, und dab ihnen wenigitens ein gewiller 
hijtoriicher Werth oder Reiz auch jpäter nicht fehlen wird. 

Leo Berg. 
L 
Tas Bud der Frau. Herausgegeben von Anna Plothow. 3 Mark. Verlag 
von E. 9. Friedrih Reisner in Leipzig. 

Ein Rathgeber auf allen Gebieten des Yebens, ein treuer, zuverläjfiger 
Freund will dies Buch der deutichen ‚frau fein. An Alle wendet es ih, an 
die Dausfrau wie an die Mutter, an die Berufsfrau wie an die tünftlerin, an 
das junge Mädchen wie an die reife ‚rau. Alle Mitarbeiter, rauen wie 
inner, haben fi bemüht, ihr Beites zu geben, um im modernen Sinn, im 
(Ste der Entwidelung, der Frau den Weg zu zeigen, auf dem fie zur volleren 
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Euntfaltung ihrer Fähigkeiten, zur harmoniſchen Entwickelung ihres Selbſt ge: 
langen kann. Nicht allein ihrer wirthſchaftlichen Vervollkommnung will es dienen, 
ſondern auch ihrer ſittlichen und geiſtigen. Anna Plothow. 


= 
Arbeitsteufel. Neue Thüringer Dorfgefhichten. Verlag von Hermann 
Seemann Nachfolger, Leipzig. 3 Mark. 

Das Bud enthält jieben Erzählungen und bildet die Fortſetzung meiner 
— Weihnachten 10 in zweiter Auflage erfchienenen — „Thüringer Dorfge- 
ichichten“. Ich bemühte mich, meine thiringer Yandsleute jo zu jchildern, wie 
fie wirflih jind: zäh, Itarrjinnig, abergläubig, rauh und polternd, doch gut- 
müthig, offenderzig und, was die Dauptfache ift: arbeitiam. Ja, die Arbeit- 
jamfeit artet oft in Arbeitwuth aus. Ich glaubte deshalb, ein Recht zu haben, 
das Buch mac) der einen in ihm enthaltenen Erzählung furzweg „AUrbeitsteufel” 
zu nennen. Es giebt Menjchen, die, wie der Müller Meißner in meinem Bud) 
jagt, „vor aller Arbeit unter ſich wadjen und fi nicht einmal im Jahre in 
die Stadt zum Wicjenmarft trauen, weil die Arbeit zu ſehr prejjirt“. Dabei 
ift aber der Bauer nit etwa trüb und Eopfhängeriih. Auch er treibt gern 
Schabernad, und lacht er auch feltener, jo dafür kräftiger und anhaltender. In 
einer Erzählung verjuchte ich eine Ehrenrettung. Die liebe, alte Spinnitube, 
mitunter das einzige Wintervergnügen einſam gelegener Dörfer, auf jeden Fall 
das liebfte, jollte auf einmal ein Höllen- und Sündenpfuhl fein und jchneidige 
Landräthe rüdten mit PBolizeiverordnungen gegen fie vor. Nun, die Herren 
Landräthe mögen ſich beruhigen: die Spinnftube ijt nicht bösartiger als die Ver— 
gnügungen der Klein: und Großſtädter. 


Roßla. Rudolph Braune. 


Die Bilſteiner. Verlag von Karl Bietor in Kaſſel. 

Das kleine Buch enthält drei Erzählungen. In allen dreien möchte ich 
eine kampfesfrohe Weltanſchauung zum Ausdrud bringen, wie ich fie mir er— 
worben habe. mitten im Kampf mit den widrigften Mächten des Yebens, durch— 
drungen von dem Gefühl, da dem Menſchen nie wohler ums Herz it, als 
wenn er die auf ihn eindringenden Schidjalsjtürme mit einem muthigen „Hoiho!“ 
begrüßt. Ich bin außerdem durchdrungen von dem Gefühl, dag zum höchſten 
Glück eines ganzen Weibes eine edle Geijtes: und Yeibesgemeinjhaft mit dem 
Manne gehört und jo umgekehrt, dab Steiner allein Etwas darjtellt und daß 
das Näthjel der Dreieinigkeit in jenem holden Dreiflang Mann: Weib: ind 
gelöjt ilt. Nicht Großjtadtgeichichten erzähle ich. Es find Geſchehniſſe, die in Welt- 
winfeln vor ſich gingen und die darthun möchten, daß fernab von der Heeritraße 
des fogenannten großen Yebens die Yeidenjchaften in dem jelben Maße bie 
Seelen bewegen wie dort. Zu Alledem tragen dieje Eleinen Geſchichten mit 
vollem Bewußtſein das Gepräge meiner Heimath, des Deffenlandes, deſſen Be- 
wohner jchon von der Natur dazu beftimmt find, fampfesluftig zu jein, da die 
Heimatherde, wenn fie zum Baradiefe werden joll, noch mehr Schweiß fordert 
als andere deutihe Gaue. Noch möchte ich jagen, das mir das Wort: „Das 
Hiftorifche macht veritändig, das Metaphyfiiche aber beieligt“, eben jo eine ge— 
waltige Wahrheit zu fein jcheint wiedas: „Religion it der Idealismus der Maſſen“. 

— Lotte Gubalke. 
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Ranonenfabrifen. 
ie in der legten Zeit veröffentlichten Jahresabſchlüſſe der Skoda-Werke in 
Pilfen und der Rheiniſchen Metallivaaren: und Mafchinenfabrif in Düſſel— 
dorf haben die Aufmerkjamfeit auf die Fabrikation von Striegsmaterial gelenkt, 
die allgemein als eine nicht nur jehr einfache, fondern auch reichen Gewinn 
bringende Sadje betradgtet wird. Wenn dieje Anficht richtig wäre, jo müßte 
man fich darüber wundern, dab ſolche Fabrifen nicht zahlreicher find und nicht 
mehr Ingenieure und Kapitalijten ihre vereinten Geiftes- und Geldfräfte einem 
jo lufrativen Erwerbszweig widmen. Da Das nicht gefchieht, müſſen ſolche 
Unternehmungen doch wohl mit Gefahren verknüpft fein, die befonnene Köpfe 
von ihnen abjchredten, weniger vorjichtige aber meijt erjt zu jpät zur Erkenntniß 
ihres Wagnifjes führen. Es dürfte gerade jegt nicht uninterejlant jein, die 
Nichtigkeit diefer Vermuthung an einigen Beijpielen zu zeigen, die in unjerer 
jchnell lebenden Zeit zum großen Theil wieder in Vergeſſenheit gerathen jein werden. 
In den achtziger Jahren fonnte man kaum eine Zeitung finden, in der 
nicht mit Bewunderung von den unübertreffliden Kanonen des franzöfiichen 
Oberſten de Bange die Rede war, mit denen die Gejellichaft Eail in Paris die 
ganze Welt verforgen wollte, aber jchliejlich mur Serbien und Merifo — aus 
bejjer nicht zu nennenden Gründen — beglüdte. Da Das den Aftionären 
nicht genügte, die Reklame aber mehr als den jporadiichen Gewinn der Kanonen» 
fabrifation aufzchrte, jo zog fid) die Société Cail verftändiger Weife, aber mit 
ſtark erleichteter Börfe wieder auf die Derftellung von Lokomotiven und Yuder: 
fabrifen zurüd, die fie nie hätte verlaffen ſollen. Aehnlich, wenn and nicht 
ganz jo böje, erging es den Forges et Chantiers de la Mediterranee in Havre 
die, von dem verftorbenen jpanifchen General Hontoria zur Aufnahme der 
Kanonenfabrifation im ‘jahre 1882 veranlafjt, dieje Induſtrie mit geringem 
Erfolg bis 1897 betrieben, jie dann aber, angefichts der troß Fojtjpieligjter Re— 
klame geringen Nentabilität, mit ihrem Konftrufteur Canet den fräftigeren Händen 
des Greufot überliegen. Auch Fives-Lille hat ſich gelegentlich in der Stanonen« 
fabrifation verjucht, jie aber nad) einer Kleinen Yieferung von Feldfanonen Syſtem 
de Bange redivivus an Uruguay wieder aufgegeben. 

Ehe wir Frankreich verlaffen, jeien kurz zwei Gintagsfliegen erwähnt, 
die fich neben anderen Dingen mit der Deritellung von Geſchoſſen, nad dem 
Syſtem Ehrhardt, befajjen jollten. Die eine, die Societe anonyme frangaise 
de fabrieation des eoıps ereux in Montbard- Paris, wurde 1895 mit einem 
Kapital von 5 Millionen Frances gegründet, von denen 200000 Franes in Aktien 
und 1000000 Franes baar für jeine Batente an den Erfinder gingen. Die 
Aktien wurden kühn zu 160 emittirt. Im Jahre 1898 jtanden fie Ichon 90 und 
Ende des jelben Nahres 40. Im Januar 1800 ging die Sejellichaft in ihre 
Wadjiolgerin, die Sociste Metallurgique de Montbard, auf, die Ende 1900 nur 
nod) durch eine Hypothekaranleihe des Greufot gehalten wurde, in deſſen Beſitz 
fie wahrjcheinlich, wenn auch nicht zur Freude der Aktionäre, nad) und nad 
übergehen wird. Die mit den beiden genannten Gejellichaften in engerem Zus 
ſammenhang ftchende Speictö anonyme des corps ereux (Syſtem Ehrhardt) 
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in Louvain (Belgien) ift in Liquidation, Die Fabrik, die 2445000 Franc 
gefoftet hat, it für 750000 Franes zum Kauf ausgeboten worden. 

In England hat die Schiffbaufirma Palmer in Navcaftle im Jahre 1890 
mit großen- often Artilleriewerkjtätten von erheblichem Umfang errichtet, eigene 
Ronjtruftionen aber niemals geliefert und das ganze Kanonen. Departement nach 
furzer Zeit wieder eingehen laſſen. 

Nocd weniger ernjt war die Gründung der United Ordnance and En- 
gincering Co. Litd., die die Patente und Konftruftionen des Creuſot in Eng» 
land verbreiten wollte. Es ift nicht befannt geworden, daß dieje im ‚Februar 1898 
-mit einem Sapital von S00000 Pfund gegründete Gejellichaft, deren Direktoren 
und Anffichträthe fich der vorzüglichjten Beziehungen zu den engliſchen Behörden 
rühmten, jemals einen Auftrag erhalten habe, 

Die Lorenz Anınunition Co. — jpäter British Ammunition and Ördnance 
Co. — in London iſt nach kurzer Qual und nad) dem Berluft ihres ganzen Kapitals 
jpurlos vom Erdboden verſchwunden. 

Allgemein befannt dürfte jein, daß die frühere Maxim-Nordenfelt Go., 
deren Aktie bis auf 7 entwerthet waren, lange dicht am Ruin ftand und 
nur durch mächtige Finanzkräfte und ungeheure Anftrengungen tüchtiger Leiter, 
Ipäter auch durch die Amalgamirung mit der alten foliden Sheffield» Firma 
Niders unter dem neuen Namen Vickers Sons and Maxim Limited zu etwas 
Ihwindeliger Höhe aufgeſtiegen iſt. Maxims früherer Theilhaber Nordenfelt ift 
bekanntlich gänzlich ruinirt. 

In diefem Zufammenhang darf die Hotchtiß-Geſellſchaft in Paris erwähnt 
werben, die troß guter Peitung auf feinen grünen Zweig fommen kann und ihren 
Aktionären ſeit Jahren wenig Freude bereitet. 

Auch in Spanien hat ſich die Privatinduftrie an die Kanonenfabrikation 
gewagt. In dem einen alle hat jich der Bochumer Gußjtahlverein, andalufiichen 
Lockungen tranend, in den achtziger Jahren darauf eingelajjen, mit der Firma 
Rortilla White & Co. in Sevilla in neuen und ad hoc erridteten Werkftätten 
einen Auftrag der jpanischen Marine zu ganz ungenügenden Preijen auszuführen, 
und dabei die allertraurigiten Erfahrungen gemacht, die die bochumer Aktionäre 
allerdings wieder verichinerzt haben. Die Werkftätten find längſt geſchloſſen. 
In dem anderer Fall vereinten fih Don Joſé Martinez Nivas in Bilbao 
und Sir Charles Palmer in Neweajtle, um den armen Spaniern nicht nur 
minderwerthige Schiffe zu bauen, die Adıniral Gervera vor Santiago de Cuba 
ruhmlos verlor, jondern auch einen Verſuch zur Kanonenfabrilation zu unter- 
nehmen, der damit endete, daß die prächtigen Werkſtätten in den Artilleros del 
Nervio in Bilbao niemals eine ganze Kanone produzirten und heute verödet und 
ohne Arbeit dajtehen. 

Die von Armjtrong in Pozzuoli bei Neapel errichteten Werke find troß 
aller Protektion durch die italienische Marine niemals vorwärts gefommen. Die 
Aktien der fpäter gegründeten Gefellichaft haben deshalb bis heute das Poriefeuille 
der großen engliichen Firma noch nicht verlajien. 

Wie wenig Seide Schwartzkopf mit der Torpedofabrifation in Venedig 
geiponnen bat, jei nur nebenbei erwähnt. 

In Rußland hat Butiloff den verlodenden Veriprehungen des Staates 
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nicht widerjtanden und ſich in Unkenntniß der Berhältnijje und der Schwierigkeiten 
verleiten lafjen, einen großen Auftrag auf neue Freldgefchüge zu jo ungenügenden 
Preiſen anzunehinen, daß die Gejellihaft ihr Dajein Heute nur durd) die Unter: 
ftügung des Herrn Witte friftet und ihre Aktien auf 50 Rubel geſunken find. 

Befonders auffallend ift, daß in den Bercinigten Staaten von Nord» 
amerika bisher feine Fabrik von Artilleriematerial es zu nennenswerthen Leiltungen, 
geichweige denn zur Proſperität, gebracht hat. Man hat im Laufe der fahre 
wiederholt von neuerfundenen best guns in the world gehört. Viele Gefellfchaften 
find gegründet werden und wieder jpurlos verſchwunden, und was heute noch 
erijtirt, ijt jo minderwerthig, da Captain B. W. Dunn vom amerifanijchen 
TOrdnance Departement in einem im Arıny and Navy Regiſter vom neunten 
November 1901 veröffentlichten Bericht folgendes Urtheil über die Kriegsmaterial- 
indujtrie in den Bereinigten Staaten abgab: „Unſer nationales Intereſſe ver: 
langt, daß wir der Herſtellung von SKriegsmaterial mehr Beachtung ſchenken. 
Unfere PBrivatfirmen jteden auf diejfem Gebiete noch in den Kinderſchuhen und 
find unfähig, auf dem Weltmarkt mit ihren großen europäilchen Rivalen erfolgreich 
fonfurriren zu können. Unſere heimifchen Anforderungen waren bisher zu gering, 
um fie hierfür ausreichend zu entwideln. Wenn wir unfere Privatfirmen auf 
die Höhe der Firmen Krupp, Vickers-Maxim, Schneider-Canet u. ſ. w. bringen 
fönnten, jo daß fie auf dem Weltmarkt reichlich Abjag fänden, auf Wunſch aber 
für unferen ausidlichliden Gebrauch zur Verfügung wären, danı würde fich 
Das ficher bezahlen. Die Frage ijt aber, wie c3 anzufangen wäre. Wir haben 
feine Fabrifanten von Anlagen und Erfahrungen, die uns das Recht gäben, 
ihnen einen großen Auftrag mit dem jelben Vertrauen zu ertheilen, wie es in 
Deutſchland Herrn Krupp geſchenkt wird.‘ 

Näher als die bisher angeführten Beijpiele aus dem Auslande liegen dem 
deutihen Publitum die Vorgänge im benachbarten Oeſterreich. 

Der Name des vor zwei Jahren verftorbenen E. Skoda hatte über bie 
Grenzen feines Baterlandes hinaus einen wohl verdienten guten lang. Durd) 
hohe Intelligenz, große Energie und raftloje Arbeit brachte er jeine Werfe von 
Eleinen Anfängen zu üppiger Blüthe und ſchwang ſich ſelbſt zur führenden Stellung 
unter den Broßinduftriellen jeines Yandes auf. Sein Unglüd war, daß die 
Regirung Ocfterreich- Ungarns, von dem an ſich jehr begreiflichen Wunfch ge 
trieben, jih vom Auslande unabhängig zu machen, ihn auscrjah, im Inlande 
eine Kriegsmaterialindujtrie zu jchaffen. Dieſer Wunſch veranlaßte Skoda zur 
Errichtung großer neuer Werfftätten, deren Koſten feine finanziellen Sträfte weit 
überjtiegen. Die Folge war, daß die Skodawerfe im Jahre 1899 von ber 
wiener Kreditanjtalt und der böhmiſchen Escompte: Bank in Prag mit einem 
Stapital von 25 Millionen Kronen gegründet wurden. Es jtellte fi) bald heraus, 
daß dies Stapital zu groß, die Werke zu theuer bezahlt waren, was zum Theil 
daraus zu erklären ift, da Sfoda während des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges 
mit Zuſtimmung der Negirung größere Poften von für Oeſterreich angefertigtem 
Kriegsmaterial mit ſehr gutem Nußen an Zpanien und jpäter aud an England 
für Iransvaal verkaufte, Die Banken mögen angenommen haben, daß dieje 
ganz zufälligen Gewinne nicht eine Ausnahme, jondern die Hegel jeien. Dazu 
famen allerlei unerfreuliche Vorfälle mit Skodas Geſchützen in Spanien und 


Kanonenfabriten. 251 


Oeſterreich und ſchon im Jahre 1900 der frühe Tod des Herrn von Skoda ſelbſt. 
Mit ihm verſchwand die Seele des Unternehmens. Die erſte Bilanz der Aktien— 
gejellichaft wies für fünfzehn Monate einen vertheilbaren Reingewinn von 6, 
aljo nicht ganz 5 Prozent für das Jahr aus. Eine genauere Prüfung der Bilanz 
ergiebt ohne Weiteres, daß bei rativnellen Abjchreibungen (bei 7,28 Millionen 
Kronen an Gebäuden und 9,5 Millionen Kronen an Maſchinen find für die 
fünfzehn Donate nur 625000 Kronen abgejchrieben) und in Aubetradht der 
ganzen Sachlage eine Dividende nicht vertheilt werden durfte und nur für die 
Bwede der Banken errechnet war. Für das am dreißigſten Septeniber 1901 
abgelaufene Geſchäftsjahr, das noch ungünftiger als das vorhergehende war, wird 
eine Dividende nicht vertheilt. Die Aktien find noch in den Händen der Banlen 
und der Familie Skoda. 

Noch übler als den Skodawerken ijt e$ der Rheiniſchen Metallwaarcıı- 
und Mafchinenfabrif in Diffeldorf in dem am dreißigſten September 1901 ab» 
gelaufenen Gejchäftsjahr ergangen; die Bilanz ergab hier einen Verluſt von 
1,7 Millionen oder fajt 20 Prozent des Aktienkapitals. Das bei der Gründung 
(am breizehnten April 1889) 700000 Darf betragende Kapital diejer Gejellfchaft 
ift im Lauf der Jahre auf 9200000 Mark erhöht worden; dabei wurden die 
neuen Aktien mit Aufgeldern von 30, 110, 90 und 81 Prozent emittirt, was 
ohne Abzug der Emiljionfoften rund 4000000 Mark dem. Refervefonds zuzu— 
führendes Agio ausmadıt. Diejes Konto ſtand Ende 1899/1900 und ſteht auch 
in der legten Bilanz; mit 3648 050,50 Mark zu Bud, jo daß der ganze Reſerve— 
fonds aus Emijfion-Agio bejteht. Ein im Jahre 93/94 mit 400000 Mark 
dotirter Dispofitionfonds und ein 1897/98 errichteter Spezial-Reſervefonds von 
250000 Mark find inzwiichen für Abichreibungen aufgebraucht worden. Da dem 
Nefervefonds aus dem Betriebsgewinn nur ein einziges Mal, und zwar 1893/94, 
ein Eleiner Betrag von 22600,73 Mark zugeführt worden ift, die Abjchreibungen 
nod dazu keineswegs hoch bemeſſen find, jo ergiebt jich, dai die in den Jahren 
1893,94 bis 1899/1900 erzielten Betriebsgewinne in voller Höhe zu Dividenden: 
zahlungen von 28, 16, 10, 6, 14, 14 und 6 Prozent verwendet wurden, ohne 
den Nejervefonds, der nur durch Agiogewinne gebildet wurde, irgendwie zu dotiren. 

Das am dreißigſten September 1901 beendete Gejchäftsjahr ergiebt nun, 
wie gejagt, einen Verluſt von 1,7 Millionen oder genau 1717249,29. Dabei 
figuriren unter den Altien 500000 Mark auf Patente- und Gebrauchsmuſter— 
fonto und eine Forderung von 1138279,15 Marf an die eigene Abtheilung 
Sömmerda. Ueber den realifirbaren Werth diefer beiden Posten dürften Zweifel 
gejtattet jein. Die Bantjchulden des Unternehmens beliefen ſich laut Bilanz 
auf 3,7 Millionen, follen laut Bericht jegt höher fein und werden mit 4,5 bis 
5 Millionen wohl faum zu hoch geichäßt werden. 

Dieje Sachlage ift in dem Kurs der Aktien bereits einigermaßen zum 
Ausdruck gefommen. Sie jtehen jest ungefähr auf 75, nachdem fie in früheren 
ssahren den Kurs von fait 300 erreicht hatten. Die bevorjtehende Sitzung des 
Auffichtrathes und die im Februar jtattfindende Generalverjammlung werden fid) 
mit der nothwendigen und feineswegs leichten Sanirung diejes Unternehmens 
zu befajjen haben. Dre in dem Gejichäftebericht zart angedeutete Gründung einer 
Fabrik in England, wobei ſüdafrikaniſches Geld (Veit, Davies und Genofjen) 
eine große Rolle jpielen follte, ift inzwijchen auch hinfällig geworden. 
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In gleich Schlechter Situation befindet jich die ınit der Nheinijchen Metall- 
waaren- und Maſchinenfabrik bis zur Undurchfichtigkeit eng liirte Fahrzeugfabrik 
Eifenach, deren zuerjt von den gründenden Banken zu 175 auf den Markt ge- 
bradte und bei der legten Stapitalderhöhung mit 165 emittirte Aktien heute 
etwa 60 jtehen. 

In den legten Jahresberichten der Skodawerke, der Rheiniſchen Metall 
waaren- und Majchinenfabrit in Düffeldorf und der Fahrzeugfabrif Eiſenach 
wurden als hanptjäcdlicher Grund des Miherfolges immer wieder die großen 
Kojten für Mrtillerieverfuche und die ungenügende Bejchäftigung im diejem 
Fafrifationzweige angeführt. Der Gejchäftsbericht 1900/1901 der Rheinischen 
Metallwaaren: und Mafchinenfabrif jagt wörtlid: „Die Einführung der Geſchütz— 
fabrifation legte der Gejellichaft, abgejfehen von den für die Ausbildung der 
Patente verausgabten Beträgen, große Opfer auf, die den Betrieb belajteten; 
fie waren unbedingt nöthig, um unfer Geſchützſyſtem zur Geltung zu bringen. 
Diefe Ausgaben können fich erjt nach längerer Zeit bezahlt maden, da erfah- 
runggemäß die Verfuche der Abnehmer mit neuem Artilleriematerial oft Jahre 
in Anſpruch nehmen, bis eine Entjcheidung erfolgt.“ Die Aktionäre dieſes 
Unternehmens werden fid fragen müſſen, ob jie nach den bisherigen trüben Er- 
fahrungen noch weiter auf „längere Zeit“ die Opfer bringen wollen, die unbe- 
dingt erforderlich find, um den jchwankenden Bau zu ftüßen. Die Zeit der 
großen Dividenden aus Aftienaufgeld ift vorbei und die 22 Batterien Feldge— 
ſchütze für Norwegen, auf deren Fabrifationgewinn jowohl Düfjeldorf wie 
Eijenad) ihre Aktionäre vertröften, werden um jo weniger cine Dividende er— 
geben, als einer der düljeldorfer Direktoren in einer lefenswerthen Zuſchrift an 
die nonvegiiche Zeitung „Morgenbladet“ am neunundziwanzigiten Dezember 1901 
bereits erklärt hat, daß die Artilleriepreife der Geſellſchaft bis jegt allgemein 
zu niedrig geweſen ſeien umd auch für die norwegijche Lieferung einen nennens- 
werthen Gewinn nicht abwerfen würden. Man habe bedeutend im Preis nad): 
laffen müſſen, um die ganze Yieferung auf einmal zu befommen. 

Diejer Brief des düjleldorfer Direktors und der wiedergegebene Paſſus 
aus dem letzten Gejchäftsbericht der Rheiniſchen Metallwaaren- und Majcdinen- 
fabrif beleuchten die Gefahren, die für junge Unternehmen mit der ‚Fabrikation 
von Kriegsmaterial verknüpft find; auch die angeführten Beilpiele aus Franf— 
reich, England, Spanien, Rußland und Defterreich find dafür jprechende Beweiſe. 
Zweifellos ift reichliches, dauernd zur Verfügung ſtehendes Stapital eine der Vor— 
bedingungen für das Gedeihen von Unternehmungen, die, wie bei der Fabrikation 
von Striegsinaterial, auf eine regelmäßige und immer genügende Beſchäftigung 
nicht rechnen können, dabei aber, um nicht nur auf der Höhe zu bleiben, jondern 
auch unausgefett fortzufchreiten, gezwungen jind, riefige Summen für Verfuche 
auszugeben. Mit Geld allein ift es aber nicht geihan und eben jo wenig mit 
Batenten auf Erfindungen von an ich interejjanten Ktonjtruftiondetails. Won 
viel größerer Bedeutung ift der Umstand, dab die ihr Kriegsmeterial nicht in 
Staatswerkjtätten heritellenden Negirungen jeit Jahren und Jahrzehnten in 
enger Verbindung mit ihren alten, bewährten Yieferanten wie Armſtrong, Ereufot 
und Krupp ſtehen und naturgemäß nicht leicht neuen, noch unerfahrenen Fabri— 
fanten ihr Vertrauen ſchenken oder gar neue Syſteme in ihre Bewaffnung ein» 
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führen werden. Zu vergeſſen iſt ferner nicht, daß die genannten alten und 
mächtigen Firmen in der Lage geweſen ſind, im Laufe vieler Jahre einen Stab 
hervorragender Ingenieure und einen Stamm geſchulter Meiſter und Arbeiter 
auszubilden, der weder zu improviſiren noch durch ungeübtes Perſonal zu erſetzen 
iſt. Solche Konkurrenz durch anfänglich billige Preiſe bekämpfen zu wollen, iſt 
ein verfehltes Unternehmen; denn die meiſten Regirungen werden nicht geneigt 
ſein, wegen eines geringen Vortheils auf etwas auerkannt Gutes zu Gunſten 
eines unerprobten Neulings zu verzichten, und ein großer Preisunterſchied wird 
das angebotene billige Material nur von vorn herein disfreditiren. Die Hoffnung, 
nach einer erjten billigen Lieferung die Preife erhöhen zu können, ift cine Zelbit- 
täuſchung. Das wird in jedem ‚Fall bald die Erfahrung lehren. 


Frank Werner, 


Banfbilanzen. 


5)‘ Veröffentlichung der Bilanzen unjerer großen Geldinftitute jcheint dies: 
mal hinausgeſchoben zu werden. Das ijt fein gutes Zeichen. Der Auf: 
fihtrath der Nationalbank für Deutjchland war jchon einberufen, wurde ſchließ— 
lich aber abbeftellt, vielleicht, weil die Direktion es nicht übers Herz bringen 
konnte, jchon jetzt mit ihren Ziffern ans Licht zu treten. Sonſt hatte die Na— 
tionalbanf für Deutjchland gewöhnlich den Neigen der Bantbilanzen eröffnet. 
Weshalb mag fie diesmal zaudern? Daß fie große Berlufte erlitten, daß namentlich 
die Kleinbahngefellichaft in Taufendinarkicheinen die Schätze verichlungen hat, die 
in Pfennigen zufammengeicharrt worden waren, ift ja allgemein befannt. Das alſo 
wäre fein Grund, die Bilanz noch ein Weilchen im Dunfel zu laſſen. Vermuthlich 
macht die Bemeffung der Dividende den Leitern der Nationalbank Sorge. An der 
Börſe wurde erzählt, die Direktion ſchwanke zwiichen O und 3 Prozent; die Ent» 
ſcheidung werde davon abhängen, in welchem Maße die Neferven befonders zur 
Dedung des Kleinbahnverlujtes in Anſpruch genommen werden fönnten. Fait 
fieht es jo aus, als wolle die Direktion der Nationalbank erſt einmal die innere 
Urchitektur der anderen Bilanzen kennen lernen, um ihre Berhaltungmaßregeln 
danach zu treffen. Das ift der Nationalbank nicht zu verdenfen; es ift nicht 
angenehm, Der zu fein, „der anfängt“, und zu fühlen, daß Aller Mugen auf 
diefem Erjten ruhen, — namentlich die jcharfen Angen der lieben Konkurrenz. 
Denn nad alter Erfahrung machen es alle Bankdireftoren jo, wie es jeßt wohl 
aud die Nationalbanf machen möchte: fie prüfen mit Eritifchem Blick die an- 
deren Bilanzen und richten.danacd die eigene ein. 

Daraus ergeben ich wichtige Konfequenzen für die allgemeine Beurtheilung 
der Bankbilanzen. Es kommt ja nicht nur darauf an, einen möglichit anjtäns 
digen Gewinn zu erzielen; ein tüchtiger Bankdirektor muß auch Etwas von den 
Trühigkeiten eines quten Friſeurs an fid) haben, der den blödeiten Kopf fo zu— 
zuſtutzen verfteht, da man hinter der frijirten Front eines Geiſtes Wirken ver- 
muthet. Die Buchungen müſſen fo eingerichtet fein, daß der Eindrud, den die 
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Direktoren von ihrer Geſchäftsführung erreichen wollen, auch wirklich erreicht wird. 
Gerade in einem ‚Jahr, wie das legte eins war, fommt es nicht in erjter Reihe 
darauf an, einen hohen Gewinn zu erzielen. Denn diesmal bringt eine niedrige 
Dividende feine Schande. Jeder weiß, daß diejes Jahr für die Bilanzen jchlecht 
war; es fommt nur darauf an, die Banf als möglichſt jolid Hinzujtellen. Die 
Bilanz muß fo eingerichtet werden, daß der Ausfall ſich möglichjt auf den Konten 
des ſoliden Gejchäftes zeigt. Mit anderen Worten: die Kundſchaft muß dies— 
mal den Berlujt gebracht haben. Manche Direktoren werden wünjchen, die Ge— 
winne auf den Effektenkonten nicht zu hoch werden zu lafjen, damit das Geſchäfts— 
gebahren ihrer Bank dem Publikum nicht bedenklich erjcheine. Diejes Berjteden 
von Gewinnen ift nicht minder wichtig als deren helle Beleuchtung an den nüß- 
lihen Stellen. Daß es bei Bilanzen vor allen Dingen immer auf die Art der 
Budung anfommt, dal; jich mit den Zahlen bequem jongliren läßt, ift eine 
allen Sachkennern längjt befannte, oft erörterte Thatfahe. Das abgelaufene 
Jahr hat aber auch für andere, weniger allgemein anerkannte Theorien ben 
Beweis erbradht. Wer Bilanzen zu lejen verjteht, fonnte von den Skandalen 
des lebten Jahres nicht überrajcht werden; er ſah — freilid) mit Ausnahme der 
raffinirtejten Betrügereien — alle Schiebungen diefer herrlichen Aera voraus. 
Merktwürdig war nur, dab die Herren Auffichträthe fich plötzlich als unſchuldige 
Kindlein entpuppten, die von der Schändlichkeit diejer argen Welt feine Ahnung 
haben wollten. Man jchlug entjegt die Hände über dem Kopf zufammen, als 
neulicd in der Generalverſammlung der dresdener Kreditanftalt erzählt wurde, 
wie bei diefem Inſtitut gegen Jahresſchluß Debitoren zweifelhaften Sclages 
dadurch befeitigt wurden, daß man die Schuldner Accepte geben ließ, den Betrag 
dafür ihnen auf Konto qutichrieb und die Accepte jelbjt unter den Wechjelbeftand 
aufnahm. Das Staunen war jehr unangebradt, denn thatſächlich handelt es 
fid) hier um eine Maßregel, die zwar nicht bei allen Banfen, aber doch bei jehr 
vielen üblich ift. Es niebt überhaupt fein Konto, das man nicht durch ähnliche 
Sciebungen verjchleiern kann und in jehr, jehr vielen Fällen auch verjchleiert 
bat. So murde früher bei der Breslauer Diskontobank das Aceeptkonto auf 
eine merkwürdige Weile entlajtet. Man ließ die Aktiengeiellichaft für Montan— 
induftie, die erit im März ihr Geſchäftsjahr beendet, über die Bilanzzeit hinaus 
die Uccepte für die Kundichaft ausstellen; dadurch verſchwand ein großer Theil 
des Acceptfontos. Unter der jegigen Direktion joll, wie ich höre, ein anftändigeres- 
Syitem üblich jein. Das war aber auch fehr nöthig, denn vorher leiftete die 
Bank die wunderbarſten Bilanzkunſtſtückchen. 

Dod wenn man jelbft von jolden Willfürlichkeiten abfieht: der Gejchäfts- 
bericht jeder Bank leidet unter einer Unklarheit, die bejeitigt werden muß, wen 
man eine ſolche Kundgebung des Vorjtandes überhaupt als zuverläffigen Maß— 
ftab für die Benrtheilung des Anftitutes gelten lajjen fol. Am Jahresſchluß 
möchten die Banken mit einem möglichit großen Kafjenbejtand prunfen. Diejer 
Beitand iſt aber oft ad usum Delphini hergejtellt, zum Beifpiel, wenn zum 
Ultimotermin ein großer Wechjelpoften bei der Neichsbanf disfontirt worden tft. 
An ſich läßt fich ja genen diefes Mittel nichts eimwenden; nur wird dadurd) 
ein Nijitopojten dem Auge und Urtheil der Aktionäre entzogen. So lange 
ſolcher Wechſelbeſtand auf dem Wechielfonto jichtbar iſt, weiß jeder Altionär, 
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daß darin ein Riſiko Liegt, beffen Höhe er, je nah ber Qualität der Bantl, 
höher oder geringer bemejien fan. Werden nun diefe Wechjel diskontirt, dann 
fließt der Betrag in bie Safe der Bank und der Wechjelpoften ijt völlig aus 
der Welt geihafft. In Wirklichkeit befteht das Riſiko aber fort, denn das Inſtitut 
haftet ja der Reichsbank nach wie vor für den Eingang der Wechſel. Nicht oft 
genug fann darauf hingewieſen werden, daß hier das Geſetz eine Lücke hat, weil 
es nicht ausdrücklich bejtimmt, im Gejchäftsberiht müffe angegeben werben, 
wie hoch das Riſiko der Bank aus weiter begebenen Wechſeln ift. Ueberhaupt 
ift es bedauerlih, daß unfer Gejeß zwar gewiffe Borjchriften für die Bilanzen 
enthält, die Abfaffung des erläuternden Gefchäftsberichtes aber in das freie Be- 
lieben der Direktoren und Aufjichträthe ftellt. Bei einzelnen Bankarten freilich, 
bejonders bei den Dypothefenbanten, verlangt das Geſetz ganz bejtimmte An- 
gaben: es fordert die Aufzählung der Subhajtationen, der Treuhänderhypotheten 
und einiges Andere. Bei den gewöhnlichen Effektenbaufen aber begnügt man 
id) mit Vorjchriften über die Bilanz. Das ift natürlich falfch; denn außer dem 
verſchleierten Riſiko im Wechjelgefchäft find Verjchleierungen aud) bei der Repor- 
tirung von Effekten und in vielen anderen Fällen möglich. 

Ein Mangel unjerer Bankbilanzen ift ferner die jummarifche Aufführung 
des Effektenbejtandes. Einzelne Banken begnügen ſich damit, ganz oberfläd- 
lie Angaben über die Art ihres Effeftenbeitandes zu machen; eine wirklid) 
detaillirte Aufftellung geben nur ganz wenige Anftitute. Ueber diefen Punkt 
ſprach im „Bankarchiv“ neulich Dr. Ernft Loeb, der jelbjt im Bankgeſchäft thätig 
ift umd jchon deshalb nicht einer WVoreingenommenheit gegen unjere Banken 
verdächtigt werden kann. Er fordert mit Recht die ausführliditen Angaben über 
den Effektenbejtand und verlangt namentlich die Trennung der börfengängigen 
Effeftert von denen, die an der Börje nicht umgejegt werden können, weil in 
den erjten ein viel größeres Riſiko der Bank tet. Noch wichtiger iſt aber die 
von dem jelben Sritifer geforderte Trennung des Effektenbeftandes vom Kon: 
jortialgeihäft. Mance Banken, zum Beifpiel die Disfontogejellfihaft, führen 
Effekten- uud Stonjortialbejtände in einem Bojten. Das follte nicht geftattet 
jein, weil in den beiden Fällen das Nififo nicht das jelbe iſt. Beim Effetten- 
bejtand iſt das Riſiko im Allgemeinen identiſch mit den Buchbeträgen; beim Kon— 
jortialgeichäft, wo in der Hegel auf die einzelnen Gejchäfte erft geringe Ein- 
zahlungen geleijtet werden, ift das Riſiko erheblich größer. Wo man diefe beiden 
Poſten trennt, ijt die Methode der Trennung oft noch recht unklar. Das liegt 
nicht etwa immer an böſem Willen, fondern zum großen Theil daran, daß die 
Bantfleiter jelbit häufig nicht wiffen, auf welches Konto die einzelnen Boften 
gehören. Loeb verlangt nun, nach meiner Anficht mit Recht, daß auf dem Kon— 
jortialfonto alle Beteiligungen an Effettengefchäften verbucht werden, die nicht 
voll eingezahlt find. Dann gehören auch nicht voll eingezahlte Aktien, die im 
Beſitz der Bank find, unter die Konfortialgefchäfte. Das gerade ift jehr wejent- 
lich. Wenn eine Bank nicht voll eingezahlte Aktien einer Straßenbahn bejißt 
und dieje Einzahlung nun plöglicd einberufen wird, dann giebt die Bilanz von 
dem Riſiko der Bank ein ganz faliches Bild, jobald diefer Beitand auf dem 
Effektenfonto verbudt iſt. Loeb ijt bei aller Vorficht, die er empfiehlt, ein 
Optimift: er glaubt nämlich, daß es nur feiner Anregung bedarf, um die Banken 
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„in ihrem eigenen Intereſſe“ zu veranlaffen, jeiner Mahnung Gehör zu ſchenken. 
Mir ſcheint es nöthig, jede VBorjchrift, auf deren Befolgung man rechnet, in das 
Geſetz aufzunehmen, denn nad) den trüben Erfahrungen der legten Zeit möchte 
ih mid auf den guten Willen der Bankdirektoren lieber nicht verlaffen. 


Plutus, 


Br Notizbuch. 


SD: Geburtstag des Kaijers, der, allen Vierzigern zum Troſt, noch immer als 
der „jugendliche Monarch“ gepriejen wird, hat neben allerlei Feſtüber— 
rafhungen — Verleihung neuer Namen an die Negimenter, Gejchent einer Segel» 
yacht an die kieler Marineoffiziere —, neben Depeſchen, Reden, Aufzügen aud 
politifche Klärungen gebracht. Nicht Jedem werben fie willlommen jein, nament- 
lid) Denen nicht, die aus den Januarreden des Grafen Bülow die Berheißung 
einer neuen Aera herausgehört hatten. Das war ein Traum. In Jubelchören 
verkünden feit vierzehn Tagen die Offiziöfen, die es wiflen müfjen, daß Alles bein 
Alten bleibt. Des Kanzlers Zärtlichkeit fürden Dreibund hatte fich einigermaßen abge— 
fühlt. Früher war er ihm die unverrüdbar feite Grundlage der internationalen 
Reichspolitif; jet war er „für ung nicht mehr eine abjolute Nothwendigfeit.“ Die 
Erfältung ſchien aus der Adventzeit zu ftammen. Mit Defterreich war Graf Bülow 
ſchon langenicht mehr zufrieden; vielleicht, weil er aus Bufarejt einſt feine allzu gute 
Erinnerung an den polnischen Grafen Soluchowsfi mitgenommen, vielleicht aud), 
weil er bei dem jehr jelbjtändigen Grafen Szögyenyi nicht die erwartete Devotion 
gefunden Hat. Sein Groll wuchs, als die wiener Regirung den Fürſten Czartoryſti, 
einen Enkel Jagellos, im galizijchen Landtag heftig über den wrejchener Prozeß 
reden ließ. Und diefe arme Regirung konnte doch beim beiten Willen nicht anders, 
fonnte, in ihrer Bedrängniß, ſich nicht auch noch die Polen verfeinden, ohne die im 
Reichsrath eine Mehrheit erjt möglich jein wird, wenn die deutjche und die czechiiche 
Bourgeoifie ſich auf ein Klaffenprogramm geeinigt haben werden. Das mußte ein 
deutſcher Kanzler wiſſen und den einftweilen noch Verbündeten, ftatt fie vor Europens 
lächelndem Auge zu brüsfiren, artig aus der Verlegenheit helfen. Dann ließ Herr 
Delcaſſé, um Waldeds Wählerfangreife feftlicher zu gejtalten, dem Erdfreis ver- 
fünden, italien habe ſich nun auch politifch mit Fränkreich verftändigt. Graf Bülow 
freute fich diefer Berftändigung und begriff nicht, wie fie deutſchen Politifern ummill- 
kommen fein könne. Er Sprach neckiſch von Extratouren, tiefernt von Gegengewichten 
und dem andädjtigen Sinn des Hörers tauchte das Bild des Mannes auf, den ber 
Kaijer einft den „großen Grafen Caprivi“ genannt bat. Der hatte bekanntlich ent- 
bedt, erit das franko-ruſſiſche Bündnif habe das europäiiche Gleichgewicht, das der 
Dreibund befeitigt hatte, wieberhergejtellt. Vielleicht fand nun ber vierte Kanzler, 
ganz ficher fei diejes berühmte Öleichgewicht eigentlich erft, wern Italien der franzd« 
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ſiſchen Republik, Defterreich den Ruſſen verbündet jei, und der deutjche Patriot 
mitffe deshalb die Worte Delcaffss und Franz Ferdinands Reife nad) Petersburg mit 
hellem Jubel begrüßen. Immerhin: die Rede klang froftig; und wer noch immernicht 
von der Gewohnheit ſcheiden fann, in minifterieller Rhetorik Bedeutung zu- fuchen, 
mußte glauben, Graf Bülow jtrebe nad) neuen, feiteren Stüßpunkten der Reichspolitif. 
Nun aber hat Alles ſich, Alles wieder gewendet. Am Geburtstage Wilhelms des 
Zweiten ergriff Philipp Fürſt zu Eulenburg, der Botjcdhafter, in Wien das Wort. 
Still wards und jedes Ohr hing bang an Philis Munde. Der aber ließ alſo fich 
vernehmen: „Meine Derren! Ich freue mic), den heutigen Feftlichen Abend wiederum 
in Ihrer Mitte verbringen zu Fönnen, und ic) freue mic und es ift mir eine Freude, 
daß ich wiederum an diejer Stelle des edlen Herrſchers denken darf, unter deffen Schuß 
uneSchirm wir in dieſem ſchönen Yande uns unjeres Lebens erfreuen. Das Band, 
das diejen edlen Herricher mit unjerem kaiſerlichen Herrn verbindet und das fich um 
die Intereſſen unſeres Baterlandes und diejenigen der öjterreichiich- ungarifchen 
Monarchie ſchlingt, iſt ein jo feites, daß ich es möchte ein unauflösliches nennen; cs 
ift das Bündniß, das tief in unfer Empfinden hineingedrungen ift, ein jo feſtes Ge— 
bäude, fo fejt gegründet, jo fein gefügt, daß es allen Wetterverhältniffen troßt. Mag 
der Sonnenjchein bisweilen mit Regen und leichtem Nebel wechjeln —: in dem Leben 
der Bölfer ift es jo; auf ewigen Sonnenfcein können wir nicht rechnen; es ijt dafür 
gejorgt, daß wir in diefer Dinficht befcheiden fein müſſen. Diejenigen, welche etwa 
verfuchen wollten, das Band, das unjer Vaterland mit diejer Monarchie verknüpft, 
zu löfen, würden jich wohl täufchen. Wir aber follen auch nicht Eleinmüthig werben, 
wenn einmal Sonnenjchein mit Negen und Nebel wechſelt. Das Bündniß, das ung 
Allen tief in unfere Derzen hineingegraben jteht, it eben das feite Haus, an das wir 
glauben, das Friedenshaus, das wir unjer Heimathhaus nennen möchten.“ So kann 
nur ein Dichter, ein Sprachmeifter reden. Das deutich-öjterreihiihe Bündniß iſt 
ein unauflösliches Band, das tief in unſer Empfinden hineingedrungen ift, aberaud) 
ein fejt gegründetes, indie Herzen eingegrabenes Friedenshaus, das wir unſer Heimath— 
haus nennen möchten. An ſolchem Deutſch mußten jelbjt die ezechiſchen Gegner des 
Dreibundes fich freuen. Da wir nicht glauben dürfen, ein Botjchafter könne poli- 
tiiche Reden halten, die der ihm vorgejegte Kanzler nicht billigt, muß der Winter 
des Mißvergnügens wohl jchon wieder gewichen jein. Diplomaten der älteren Schule 
hätten den Ausdrud jo überſchwänglicher Gefühle den Vertretern des Landes über- 
laffen, bei deſſen Herrſcher fie beglaubigt find. Auch jeßt noch leben Leute, die meinen, 
Loblieder auf die Herrlichkeit des zwiſchen Dohenzollern und Habsburg geichloffenen 
Bundes follten auf öfterreihiihem Boden nur Defterreiher anftimmen, und mit 
deren Begriffen von politiſchem Takt das Auftretendes durchlauchtigen Spiritiften 
nicht leicht vereinbar tft. Doc) dieſe Leute paſſen eben nicht in die große Zeit des 
nonveau jeu. Die ftaaterhaltende Preije weiß ganz genau: Fürft Phili hätte ficher 
nicht jo geiprochen, wenn nicht die innigite Intimität die beiden Negirungen ver- 
bände. Und auch mit Italien, jo jagen die Schwarzfünitler, find wir wieder „bes 
freundeter denn je.“ Beweis: der Kaiſer hat der Stadt Rom ein Goethe-Denkmal 
verſprochen, das nächſtens wahricheinlich bei einem der neuberlinischen Renaiſſance— 
fünftler bejtellt werden wird, und der Bürgermeijter von Nom hat die Ankündung 
dieſes Geſchenkes mit der gebotenen dankbaren Höflichkeit beantwortet. Der junge 
Herr Viktor Emanuel jchwieg, wie Herr Nikolaus nad) der Beicherung von Wyſti— 
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ten. Aber wirfind genügſam geworben; und fo las der Deutfche denn freubvoll, der 
Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer und Bürgermeijter „lege Zeugniß ab von derandau- 
ernden Herzlichkeit in ben Beziehungen zweier Nationen, die in ſchweren Kämpfen 
ihre Einheit errungen haben“. Noch herzlicher find, trotzdem das Minifterium Salis- 
bury fich offiziell zu der angeblich Deutjchland beleidigenden Rede Chamberlains be- 
fannt bat, die Beziehungen zu Großbritanien. Der Prinz von Wales war in Berlin. 
Ein Regiment wurde ihm verliehen und der Kaifer begrüßte ihn in einer Mede, die 
an Wärme jedenfalls nichts zu wünſchen übrig ließ. Der höchſte Vertreter des Deutſchen 
Neiches nannte die Mutter Eduards des Siebenten „die große Königin“, er be- 
wundert das Greater Britain, „von dem auch gejagt werden fann, daß in feinen 
Grenzen die Sonne nicht untergeht“, und erklärt, durch die Anweſenheit des prinz- 
lichen Repräjentanten der britifchen Armee jei das Erfte Sarde-Dragonerregiwent 
„beglückt“ worden. Nach Alledem könnte man fragen, warum des Kanzlers Er- 
cellenz fich denn drei Tage lang redneriich bemüht habe. Dem Patrioten aber ziemt 
Neugier nicht. Er hat an die Handlungen der Regirenden nicht den Maßſtab feiner 
beſchränkten Einficht zu legen, nicht über die Wahl ihrer Wege in dünkelhaftem Ueber— 
muth ein Urtheil zu fällen. Alfo jprad Herr vom Rochow, der zwar noch manchmal 
verhöhnt, dem heute aber pünktlicher als je vorher in Preußen gehordht wird. Das 
liebe Baterland ift wieder einmal ganz ruhig. Weshalb auch nicht? Mit Oeiter- 
reich, Italien, England find wir innig befreundet und die Yankees haſchen brünftig 
nad Sermanias Gunft. Faſt muß man jich darüber wundern, daß nicht auch ein 
freundichaftliches Konjortialverhältnig zu Frankreich in die Yahresbilanz einge- 
ftellt wurde. Gambettas Freund, der Schauspieler Coquelin, der feit Jahrzehnten 
nad; einer politifchen Rolle lechzt, it vom Kaiſer ja in feierlicher Audienz empfangen 
worden. Diejes Ereigniß gab den Parijern freilich den Stoff zu recht rejpeftlojen 
Wigen; ein behender, mit dem Geijt feiner Zeit genährter Offiziofus aber fonnte 
es immerhin als Weltfriedensjumptom von ungemeiner Bedeutung verwerthen. 
* * 


* 

Im „Vorwärts“ iſt ein Erlaß des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt 
veröffentlicht worden. Daß eine neue Flottenvermehrung geplant wird, war längſt 
bekannt; und über die Diplomatie des Herrn von Tirpitz kann man ſpäter reden. 
Ein luſtige Seite der ernſten Sache iſt aber bisher nicht bemerkt worden. Im „Vor— 
wärts“ wurde der Erlaß mit Schreibfehlern gedruckt, die kein achtſamer Leſer über— 
ſehen konnte. Buchſtäblich genau jo, mit den ſelben Fehlern, war der Erlaß aber 
am nächſten Tage in der Norddentichen Allgemeinen Zeitung zu lejen. Die höhere 
Bureaufratie ſcheint von der Echtheit der im Gentralorgan der Sozialdemokratie 
veröffentlichten Aktenſtücke nachgerade von vorn herein fo feſt überzeugt zu fein, 
daß fie fich die Mühe jorgfältiger Nachprüfung ſparen zu dürfen glaubt. 

* * 


Aıs im berliner Kunſtgewerbemuſeum zwei mit den Portraits ſeiner Eltern 
geſchmückte Glasfeniter enthüllt wurden, hielt der Kaiſer eine Nede, deren Wortlaut 
die offiziöfe Preſſe mitgetheilt hat. Dier ift er: „Die köſtlichen Sammlungen, die 
hier aufgeftellt jind, zeugem von der Kunst und der Liebe zur Hunt und von dem 
Berftändniß für diejelbe bei unjeren Vorvätern; und ich meine, daß die Aufgabe 
diefer Anjtalten nie bejjer im Sinn meiner Eltern durdgeführt werden kann, als 
wenn biejes Gefühl für die Kunſt in dem Wolke wieder lebhaft angeregt wird, fo 
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zwar, daß fein Gegenstand in Gebrauch genommen wird, der nicht einer fünftlerifchen 
Form fich erfreut, und daß die fünftlerifche Form fich ftets wieder anlehnt an das 
bewährte Schöne, was ung aus früheren Jahrhunderten überliefert ift. Denn Das 
liegt in dem Gefühl und in dem Wejen eines jeden Menjchen: was der Menſch ein- 
mal Schönes geichaffen hat, Das bleibt für alle Jahrtauſende ſchön; und wir, die 
wir nachfolgen, haben nur das Schöne feitzuhalten und es unferen Yebensbedürf: 
niffen anzupaffen. Und Das mögen fid) auch die Schüler der Anftalt ſtets wieder 
vor Augen halten. Bon einer idealen Figur wie der meines Baters, an der Seite 
meiner jeligen Mutter, jeiner Gattin, getragen von ber Liebe ſeines Volkes, ift der 
Segen herabgeftrömt ; cine herrliche Gejtalt, der der Staub der Straße nicht ein 
mal an den Saum des Gewandes reichte. Und eben jo das herrliche, verflärte Bild 
meiner Mutter: die ſorgende Frau, deren jeder Gedanke Kunſt war und bei der Alles, 
ſei es noch jo einfach, das für das Leben geftaltet werden jollte, von Schönheit durch: 
weht war. Ein Hauch der Boejie umgab fie. Deren Beider Sohn jteht vor Ihnen 
als ihr Erbe und Bollzieher. Und wie ich es jchon früher ausgejprochen habe, jo jehe 
ich e8 auch als meine Aufgabe an, im Sinne meiner Eltern die Hand über meinem 
deutichen Bolfe, feiner heranwachſenden Generation zu halten, das Schöne in ihm 
zu pflegen, bie Aunft in ihm zu entwideln, aber nur in fejten Bahnen und in fejtge- 
zogenen Grenzen, die indem Gefühlfür Schönheit und Harmonieim Menſchen liegen.“ 
* * 


Herr Auguſt Enbell, ein junger Rünftler, der durch die Innendekoration 
des vom Freiherrn von Wolzogen begründeten Bunten Theaters (in der Köpenider- 
ftraße) num auch in Berlin befannt geworden ift, wünſcht die Veröffentlihung des 
folgenden, an den Herausgeber der „zukunft“ gerichteten Briefes: 

„Kaiſer Wilhelm hat in feiner Rede vom achtzehnten Dezember rüdhalt 
[08 und deutlich gegen moderne Kunftbeitrebung gejprodhen. Er hat den Künftlern 
diefer Richtung Schrankenlofigkeit und Selbftüberhebung vorgeworfen, hat cr- 
klärt, er empfinde es ‚bitter ald Yandesherr, daß die Kunſt in ihren Meiftern 
nicht energifch genug gegen dieje Richtungen Front macht‘, und hat die Neueren 
der Reklameſucht und Marktichreierei in harten Worten bezichtigt. So ſchmerz— 
li und betrübend dieje Stellungnahme des Kaijers fir uns jüngere Künſtler 
fein mußte und jo groß die Tragweite der kaiſerlichen Worte in Folge der ftarken 
und unmittelbaren Antheilnahme des Spreders an jtaatlihen und auch fom- 
munalen Kunjtfragen ijt, jo hat von den Künſtlern bisher dod Niemand es 
unternommen, dem Saijer Nebe zu ftehen, die erhobenen Beſchuldigungen abzu— 
wehren. Wohl nirgends iſt es jo jchwer wie gerade bei Künſtlern, eine gemeinjame 
Aktion ins Werk zu jeßen. Dazu kommt, daß die Umnficherheit des Enverbes 
und die begreifliche Sehnjucht nach monumentalen Aufgaben den Einzelnen ab- 
halten, jich bloszujtellen und nad irgend welcher Richtung anzujtoßen. 

Nun hat Herr Profeſſor Ridard Muther in der wiener ‚Zeit‘ den Deutjchen 
Raifer als einen Mann gefeiert, der das Herz der Zeit in feiner Brujt pochen 
hört, der, von moderner Sehnjucht bejeelt, wie ein Großer der Vergangenheit, 
ftolz und jelbjtbewußt die Künstler anregend und augleich von Reipeft vor dem 
Genius durhdrungen‘, Funftwidrigen Gebräuchen cin rajches Ende machte und 
der zweifellos dereinft die moderne Kunſt bejchiigen wird, die heute bei ihm nur 
verleumdet ift. Nach diejer Peijtung dürfen die Künftler nicht länger ſchweigen; 
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fie gäben ſonſt gewiffermaßen ihre Zuftimmung zu folder Taktik, die durch ge— 
heuchelte Ergebenheit des Kaiſers Sinn ihren Antereffen geneigt zu maden hofft. 
Der Kaiſer hat deutlich genug erklärt, daß er der modernen Richtung abhold 
it, und es ift direkt beleidigend, ihm zuzutrauen, daß eine von Angjt und Hab- 
ſucht eingegebene Unterwürfigkeit ihn der neuen Kunſt gewinnen könnte. Jedes 
MWort feiner Nede, jeder Sa, jedes Lob, jeder Tadel aus feinem Munde be: 
weifen ummwiderleglich, daß er den neuen Bejtrebungen fremd und feindlich gegen- 
überfteht. Es ift feig und widermwärtig, diefe Thatfadhe leugnen zu wollen. Was 
Kaiſer Wilhelm umter Kunft verfteht, it etwas prinzipiell Anderes als Das, 
was die modernen Künftler damit meinen. Das Urtheil des Kaiſers über bie 
Siegesallee beweift es. Ans ift das Ganze eine mißlungene Epigonenarbeit, 
ungefhidt in der Gejammtanlage, unglüdlih in der Farbe und in dein Ver— 
hältniß von Statue zu Baum; fchredlich die zuderige Behandlung des carrarifchen 
Marmors; banal und charakfterlos jcheinen uns die Formen, das Ganze ohne 
Naffe, ohne Liebe, ohne Haß, ohne Gluth, ohne Leidenfchaft, — kurz, ohne Alles, 
was wahre Kunft möglich macht. Aber der Kaifer vergleicht dieſe Arbeiten deu 
Werfen der Antife und der Nenaiffance. Er vergleicht dieje leere akademiſche 
Kunſt Dem, was auch wir bewundernd verehren. Wir Jüngeren ſehen jicher aljo 
Anderes in alten Werken, Anderes begeijtert uns dort und die Antife und Re— 
natlfance des Kaijers find nicht unjere Nenaiffance, nicht unfere Antike. 
Diefer Schluß wird durch des Kaiſers eigene Worte über das Ziel aller 
Kunſt betätigt. Er fieht den Zwed der Kunſt außer ihr; erzieherifch Toll fie 
wirken, eine Kulturmiſſion erfüllen, das arbeitende Wolf mit Idealen erfüllen; 
und mit diejen Idealen find ficherlich Vaterlandsliebe, Liebe zum Soldatenthum, 
Anhänglichkeit an das augejtammte Herrſcherhaus gemeint. Man wende nicht 
ein, daß auch die Meijter früherer Zeiten außerhalb der Kunſt liegende Ideale 
religiöfer oder nationaler Natur zu verherrlicen hatten, denn diefe ideale find 
für uns verfunten und nur dag Künſtleriſche jener Werke ift wirkſam geblieben. 
Schwerlich aber dürfte von der Siegesallee fünftleriich jemals Etwas übrig bleiben. 
Die Annahme des Herrn Muther, der Kaiſer ftehe und Modernen eigent- 
(ich nah, iſt alſo falſch. Was wir in der Vergangenheit an Kunft juchen und 
finden, liegt ihm fern; und darum ift es begreiflich, daß ihm auch unjere eigenen 
Beitrebungen unverftändlih und fremd find. Es ift auch nur natürlid, da 
der Raijer in den modernen Arbeiten etwas ihm fremdes und Feindliches fühlt, 
Etwas, das feinen Beitrebungen entgegengejeßt und dem Sozialismus verwandt 
it. Er fühlt hinter diefen Kunſtarbeiten neue Gedanken, neue Lebensanſchauung, 
nee Kultur, die, langjam wachſend, zum Angriff und Vernichtungskampf gegen 
die alte, müde und morjche vorgehen wird. Deshalb hält der Kaiſer für nöthig, 
fünftlerifchen Bewequngen, die dem zünftigen Polititer belanglos jcheinen, feine 
Anfmerkfamfeit zu ſchenken. Mit Recht, von feinem Standpuntt aus. Eine 
neue Zeit kommt herauf mit neuen Wünjchen und neuen Anſchauungen, mit 
nenem Lieben und neuem Haſſen. Aber alle diefe keimenden Gedanken lafjen 
fih noch nicht formuliren; noch find fie nicht jo reif, dab man fie mit Sicher— 
heit jagen und mittheilen könnte. Kunſt aber ift ein Spiegel der Kultur; kann 
fie auch nicht intellektuelle Belehrungen geben, fo ift fie doch ein farbiges Abbild 
unjerer Wünſche und Gefühle; und Gedanken, die Niemand in Worten auszu: 
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drüden vermödte, fönnen durch Form und Farbe Gejtalt werben und leife, 
unmerklich unzerjtörbare Macht über die Gemüther gewinnen. Kunſt ift der 
jichtbare Ausdrud der Kultur. Das ‚ewige Gefeß‘ der Aejthetil, das wir an- 
erkennen, lautet: Schönheit ijt Alles, was unferer Seele reiche Freude giebt. 
Aber die Nuancen, die Arten diefer Freude wechieln von Volk zu Volt, von 
Zeit zu Zeit, von Land zu Land; und darum kann jede Kunft ein Neues geben: ſie 
giebt die ſpezifiſche Schönheit, die ihrem Land, ihrer Zeit, ihrem Volk eigen und 
erwünſcht ift. Aber neue Wünjche entjtehen nicht plößglich: in Einzelnen feimen 
fie und langſam, kaum bemerkt, verbreiten fie fi von Seele zu Seele. Und 
fo giebt unfere moderne Kunst, von den Vielen noch mißverjtanden, neue Schön- 
heiten, die vor’ ihr Niemand jah. Der Kaiſer wirft ihr vor, fie jtelle das Elend 
iheußlicher dar, als es in Wirklichkeit ei, fie fteige in den Ninnftein hinab 
und verfündige fi) damit am deutſchen Volke. Nun find zwar die Maler des 
Elends nur in Heiner Zahl unter den Modernen; aber aud) fie entwürdigen die 
Kunft nit: fie malten nicht das Häßliche, jondern fie durchbrachen mit ihren 
Werfen den alten böfen Glauben, daß der Ninnjtein nur häßlich fei. Denn 
fie fanden dort Schönheit und des Freuens werthe Dinge. Wer das alte VBor- 
urtheil von der Häßlichkeit der niedrigen Dinge gedankenlos hinnimmt, wird fie 
nicht finden. it es aber wohl Sünde, dem arınen Volk, das im Ninnjtein 
jein Leben verbringt, zu zeigen, daß aud) dort no, in den entjeglichen Winkeln 
der großen Städte, Schönheit zu finden it, Schönheit, die Kraft geben kann, 
Elend und Dual zu überwinden? Die neue Kunſt jucht das Häßliche nicht, 
aber fie weiß überall, auch an den trojtlofeiten Stätten, noch lebendige Schön- 
heit zu entdeden und ihre Werke ſprechen, wenn auch oft nur jtammelnd, immer 
aufs Neue: ES ziemt dem Menjchen nicht, die Welt in Schön und Häßlich zu 
theilen; überall ijt die Welt ſchön, reich, jeltiam, unerfchöpflich, nur Eure Augen 
waren blind und Euer Wille, Schönheit zu finden, klein und ängftlid. Darum 
jagen wir Euch: Deffnet die Augen, erdichtet feine Wunder und feine zweite 
Welt über den Wolken; in Eurer Welt habt Ihr das Himmelreih. Das find 
keine neuen Wahrheiten. Wer wollte religiös Neues jagen? Alle Völker haben 
legte Wahrheit gejagt und gewußt; die Worte find uns überfommen, aber wir 
verftehen den Sinn nicht mehr, da fie nicht unjere Sprache jprehen und nicht 
im Stande find, uns Heutigen den Weg zum Erleben zu bahnen. Vielleicht 
vermag es eine neue Kunjt. Vielleicht iſt jie der erfte Schritt — wenn aud) 
eben nur ein erjter — zu einer neuen lebendigen Religion. 

So tief ilt die Kluft. Wir fühlen neues Veben und neuen Glauben in 
diejer werdenden Kunjt. Geheimer Sehnfucht Träume werden dort Gejtalt, ver- 
heißen unferen legten Wünjchen Erfüllung. Dem Kaijer aber ijt fie nur durd) 
Reklame künftlich großgezogen, eine Folge mißverſtandener Freiheit, Zügellofigfeit 
und Selbitüberhebung. Unfere Kunſt führt kein Weg ins Schloß.“ 

* + 


* 

Anders Elingt natürlich aus dem Munde der protegirten Künſtler die Weiſe. 
Einer der redjeligjten unter ihnen, Herr Profeſſor Eberlein, hat neulich verkündet, 
wie Berlin, wenn es nach ihm geht, in Hundert Jahren ausjehen wird. Eine herr- 
lihe Bifion. Auf beiden Seiten der Charlottenburger Chauffee Denkmal neben 
Denkmal bis an den Großen Stern. Abſchluß: „Pantheon zu Ehren Wilhelms 
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des Zweiten”. Wo jegt das Neue Königliche Opernhaus ein jtilles Leben führt, ragt 
eine Akropolis himmelan. Die Berliner jchreiten in wallenden Gewanden ein- 
her. Der Kaiſer fährt im Quftautomobil(Soldfarbe, Form des preußijchen Mdlers) 
nad) Potsdam. Und jo weiter. Es gab Naive, die diefe Nedbnerleiftung für einen 
Faſchingſcherz hielten. Dann hätte Herr Eberlein doc aber die Puppenalleelicfe- 
ranten, zu denen er gehört, nicht mit Schöner Offenheit „geniale Künftler“ genannt. 
Nein: ihm wars heiliger Ernjt. Und da man nicht wiſſen kann, ob diejer Refor— 
mator ber Kultur nicht eines Tages noch eine Hauptrolle in dem Ausſtattungſtück 
deutjcher Renaifjance jpielen wird, jollte Jeder die Aphorisinen lejen, die Dona- 
tello Eberlein im Berliner Tageblatt veröffentlicht hat. Hört, deutjche Bürger, und 
laßt Euch jagen: „Ein Denkmal iſt ein Geſchenkmal, von der lebendigen Gegenwart 
der geftorbenen Vergangenheit geweiht, von der Melancholie des Vergehens um— 
ſchwebt. Sie lagert ſchwer auf den granitnen Stufen und die Zukunft ſcheint theil- 
nahmlos aus den Wolfen herab. Ein Denkmal ift ein Gedankenſtrich zwiſchen Ber- 
gangenheit und Zukunft, auf dem die Gegenwart fpaziren geht. Ein Denkmal ijt 
eine Berbeugung der Zeit vor ihrem eigenen Geiſte. Ein Denkmal ift eine jtille 
Frage an die Ewigkeit, die verneinend antwortet. Ein Denkmal ift ein Auflchnen 
des Menſchengeſchlechtes gegen die Kräfte der Natur, das Schauer der Ehrfurdt er- 
regt, über welches jie, e$ vernichtend, zur Tagesordnung übergeht." Schön, nicht 
wahr? Und namentlich tief. Ob die Ewigkeit auch auf die jtillen Fragen der Puppen— 
allee verneinend antworten wird? Einerlei. Jedenfalls find diefe Aphorismen des 
Nenaiffancehelfers die Verbeugungen eines Denkers vor feinem eigenen Geilt. 
* R * 

Eine der ſchönſten Feſtreden hat am Geburtstag des Kaiſers Herr von Thielen, 
der Verkehrsminiſter, gehalten. Mit dem wirthichaftlichen Niedergang jei es nicht 
jo jhlimm. Alles übertrieben. Und „auch über diefe Verhältniffe wacht der Kaiſer 
mit aufmerkſamem Auge und ift mit allem Nachdruck bejtrebt, die richtigen Mittel 
und Wege zur Befferung der wirthichaftlichen Lage zu finden. Es gilt, ſich der 
‚Führung Seiner Majejtät auch hier anzuvertrauen; dann wird es ficher gelingen, 
die gegemwärtigen Schwierigkeiten zu überwinden“. Der Minifterpräfident hat im 
Yandtage neulich erzählt, er trage immer ein Exemplar der preußiichen Verfaſſung 
bei jih. Vielleicht jchenkt er dem Kollegen Thielen nächſtens auch eins. 


* * 
* 


Aus der Kölniſchen Zeitung: 


Nur Einer fann ſie beſitzen, 
die fj. Eupferne Badewanne, die von Sr. Maj. dem 


Kaiſer bei jeinem erſten Beſuch in Düſſeldorf benußt 
wurde. Angebote an Joſ. Schwärmer, Düffeldorf. 
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Mrs. Eddy. 


— geradezu unerhört hatte der aufgeregte kleine Herr die Sache 
genannt und mic) ſprachlos dann aus ſpöttiſchen Augen angejtarrt, 
als ich geftehen mußte, das Ereigniß, das ihn zum Sprudeln brachte, jei mir 
ganz unbefannt. „Eine neue Schmach des Jahrhunderts. Hier, in Berlin! 
Alſo, wenn Sie wirklich nod) nichts davon wiffen... Eine alte Mamſell hat 
in Amerifa die Behauptung aufgeftellt, fie ſei von jchwerer Krankheit, von 
der fein Arzt fie befreien fonnte, durd) Gebete geheilt worden. Im Ernit! 
Mrs. Eddy heißt die liebe Dame. Der Fall machte Aufjehen, reizte wahr- 
ſcheinlich den Geſchäftsſinn eines Managers, — kurz: die würdige Madame 
befam einen großen Anhang und in ihre Sprechſtunde drängten ſich dieYeute 
eifriger al8 in die Wartezimmer der berühmteften Autoritäten. Dabei ver: 
ſchrieb fie nichts, gab nicht daS Heinfte Rezept; nur beten jollten die Kranlen, 
beten, bis fie jchwarz oder gefund murden. Niejenfäle wurden gemiethet und 
zu beftimmten Stunden Majjenbetereien veranftaltet. Natürlich) — die Dum— 
men werden ja nicht alle — gabes auch Narren und namentlich Närrinnen, die 
Stein und Bein ſchworen, das Beten habe jiegefund gemacht. Als die Gründe- 
rin der Sefte nicht mehr im Stande war, die raſch wachſende Kundichaft per: 
ſönlich zu bedienen, gab jieein Buch heraus, daß den Schwindelinein Syſtem 
bradıte. Da war.genau vorgejchrieben, wann und wie oft man gegen jede 
Krankheit beten müſſe; auch der Inhalt der Gebete war angegeben. Und 
der Schmöker kojtete Schweres Geld, ging aber ab wie warme Semmel. Echt 
amerifanijch, nicht wahr? Hätte ich auch gejagt. Das Beite kommt aber erſt. 
19 
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Der Humbug wurde, unter der Firma christian science, nad) Deutſch— 
land importirt und fand Anklang. Nicht auf den Dörfern, nicht beim Pöbel, 
nein: hier, in Berlin, unter den Gebildeten. Eine alte Jungfer, Yda 
Schön, richtete einen Kurfus für ‚Gefundbeten‘ ein und hatte riefigen Zu- 
lauf. Sogar Mitglieder der Hofgejellichaft jollen fich an dem Unfug be- 
theiligt haben. Neulich ift herausgelommen, daß die Berfammlungen eine 
Weile in der Aula eines ftädtiichen NRealgymnafiums tagten. Da hätten 
Sie aber unjeren Yangerhans hören follen! Der hats ihnen ordentlich) 
gegeben. Ueberhaupt waren die Stadtverordneten tadellos. Es iſt aud) zu 
toll. Wir figen in einem Wagen mit eleftrifcher Oberleitung; wenn wir aus 
dem Fenſter guden, jehen wir Telcphondrähte, Automobile, Hochbahngleife. 
Wir durften ftolz jein auf unjere Errungenjchaften, auf die glänzenden Siege 
der Naturwifjenjchaft und der Technik. Und nun diefe Blamage! In der 
Stadt Virchows, mitten in einer aufgeklärten, von modernem Geift erfüllten 
Bevölferung, die alle Berfuche der Dunfelmänner ſtets abgelehnt hat...“ 

„Kaifer Wilhelm-Gedächtnißkirche! Augufta Viktoria-Platz!“ 

Wir ftampften durd) den ſchmelzenden Schnee. Aber der Groll des 
Kleinen war durch die fühle Abendluft nicht zu bejchwichtigeu. „Yejen Sie 
denn feine Zeitungen? Die Sache wird doch feit vierzehn Tagen in der Preſſe 
beiprochen. Der Kaifer ift empört und hat befohlen, daß Spiritiften, Offul- 
tiiten und Anhänger der christian seience nicht mehr ins Schloß dürfen.“ 

„Der Kaifer ift Herr jeines Haufes. Und Phili und Genoffen werden 
wiſſen, was jie zu thun haben. Vielleicht fommen die jpiritiftiichen, theojo: 
phiichen, piychopathiichen Spielereien aus der Mode, vielleicht werden die 
Dffenbarungen berühmter spirits nur nod) in geheimen Konventifeln ver- 
fündet. Warum aber ftaunen Sie darüber, daß ‚Jogar Mitglieder der Hof- 
gefellichaft‘ die Ihnen verhaßte Sache mitgemacht haben? Das war doc) zu 
erwarten. Dieſe Yeute jind nicht übermäßig gebildet, jehen in jedem Natur: 
forjcher den leibhaftigen Antichriften und haben fich jeit der Kindheit in den 
Glauben an allerlei Spuf gewöhnt. Ohne foldyen Glauben lönnten fie 
nicht leben. Aller Poſitivismus ift ihnen ein Gräuel, muß ihnen ein Gräuel 
jein ; denn die Herrichaft der reinen, eisfalten, vorausſetzungloſen Vernunft 
würde das Königthum von Gottes Gnaden gefährden, die Fundamente des 
alten Gemäuerslodern, andem fie ſich mit Epheubehendigfeit parafitiich auf: 
ranfen. In dieſer Geiſtesverfaſſung find fie die beiten Kunden desabenteuern- 
den Heilfünjtlers, der fie aus der üppigen Trägheit ihres Alltagsleben 
reißt und fie nad) dem weijen Doktorrath Mephiftos behandelt. Jetzt wird 
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wieder Frömmigkeit verlangt; aljo find jiefromm, pilgern ſonntags mit dem 
Geſangbuch in die Kirche und halten Abendandachten, ehe fie auf den Ball oder 
zur Oalafütterung gehen. Da ift ein geiftlicher Arzt ihnen noch lieber als 
einer, der fie nur Obſt effen oder mit Hade und Spaten arbeiten läßt. Das 
Gebet fordert feine befondere Diät, feinen Verzicht auf die guten, ſchmack— 
haften Dinge der Zeitlichkeit. Urchriften können fie nicht werden, weil fie 
von Standes wegen Friegerijch, ftolz fein und nad) weltlicher Ehre ftreben 
müjjen. Stellen Sie ſich einen echten Galiläer als Flügeladjutanten, Cere: 
monienmeijter, Oberhofmarjchall vor! So entiteht ein riftlicdyer Sport, 
der hinter den Dogmenpfoſten erbauliche Vergnügungen jucht, umd ein im 
Buchſtabenſinn praftijches Chriſtenthum, das für jeine Fromme Anftrengung 
auch Etwas haben will. Ganz geſund find diefe Gourmets, dieſe Korjet- 
damen jelten. Bei den Aerzten haben fie dauernde Heilung nicht gefunden, 
bei einem Arzt auc) nie lange ausgehalten. Nun verfuchen fies mal mit dem 
Beten. Und ift erft Einergeheilt, dann folgt ihm die ganze Geſellſchaft.“ 

„Iſt erſt Einer geheilt! Wer Sie hört, müßte wirklich glauben, man 
fünne im zwanzigjten Jahrhundert durch Beten gefund werden!” 

„Das braucht er nicht von mir zu lernen. Das ift eine alte Geſchichte; 
und eine, die ewig neu bleibt. Haben Sie niemals von Lourdes gehört? 
Nievonden Wunderfuren gelejen, die da die Fromme Brunit einer ingleicher 
Sorge vereinten Menge jelbft an Schwerfranfen jo häufig gewirkt hat?“ 

„ea, Yourdes ift doch eben Schwindel!” 

„Ueberlegen Sie gütigft einmal, wie Vieles von Dem, was fie für 
unerfchütterlich wahr Halten, Hunderttaufenden Ihrer Mitmenſchen Schwin— 
del fcheint. Der Mann, der da drüben Schnee jchippt, würde in dem Ge- 
bäude Ihrer Jdeologie nicht einen Stein auf dem anderen lajjen, Auch Ber- 
nadette Eoubirous, die behauptete, ihr fei in der Grotte von Maſſabielle 
die Heilige Jungfrau erſchienen, braucht feine Schwindlerin geweſen zu fein. 
Sie träumte vielleicht, ward unbewußt von einer Halluzination getäuſcht. 
Und wäre der Glaube an Yourdes jelbjt auseiner bewußten Yügeerwachjlen:er 
hat hier, wie jo oft ichon, das Wunder gezeugt. Daraniftnichtzu rütteln. Ber: 
nadettemögen Sieeine Betrügerin jchelten ;an die Wunderkuren von Yourdes 
müffen Sieglauben. Die find von Charcot und Bernheim, den Häuptern der 
einander ſonſt immer befehdenden Schulen der Salpetriere und vonNanch, 
anerfannt worden. Die Thatjachen, jagten Beide, find wahr ;falich ift nur die 
pfäffiiche Auslegung. In einem schönen Aufiag über die Straft des Glaubens 
hat Charcotgezeigt,dan die modernen®@allfahrtortenurdiePhänomene wieder: 
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holen, die uns aus den Tempeln der Serapis und Asklepios überliefert find. 
Der große Forfcher ſah diefes Schauipiel ohne Zorn, ward nicht müde, e8 
phyſiologiſch und pſychologiſch zu erflären, und nahm, was daran brauchbar 
war, in ſeine Therapeutik auf. Wenn er die hypnogenen, die hemmenden und 
reizenden Einwirkungen auf das Nervenſyſtem, auf die motoriſchen Hirn— 
centren, die Geſetze der Hypnoſe und Suggeſtion nicht jo gründlich an den 
Ergebniſſen religiöſer Ekſtaſe ſtudirt hätte, wären die berühmten miracles 
de laSalp6triere ihm nicht gelungen, wäre die ganze juggeftive Heilmethode 
noch heute vielleicht nicht wiſſenſchaftlich ausgebildet.“ | 
„Sie find alfo für Lourdes? Schön. Im nächſten Sommer werde 
ich meine kranken Nerven hinjchleppen und Ihnen dann Beicheid jagen.“ 
„Sankt Moritz wird für Sie beffer fein. Sie glauben ja nicht, gehen 
mit dem feſten Vorſatz hin, ‚auf den Schwindel nicht hereinzufallen‘. Kann 
ein Atheift aus der Kirche Erbauung, Troft, Muth zum Weiterleben heim- 
nchmen? Verſuchen Sies mal mit einem Arzt, dem Sie von vorn herein 
mißtranen; felbft wenn fie geduldig alle Modemittel hinunterjchluden, die 
er ihnen verjchreibt: helfen wirds nicht. Die Autoritäten lönnen auch nicht 
heren, fünnen manchmal nicht mehr als ein Durchſchnittsdoktor und be- 
gnügen fid) oft genug damit, Diagnoje und Therapie des Herrn Kollegen zu 
beftätigen ; dennod) leiften fie für das größere Honorar meift auch Größeres: 
für fie wirft eben der ſiarke Glaube, der ihnen entgegengebradjt wird. Nach 
Pourdes joll Der nur gehen, der fromme Inbrunſt und die Fähigkeit zu 
efftatiicher Hingabe mit auf die Neife nimmt. Dann fann er genejen. Sein 
Schnfüchtiger Ueberfchwang wird durch die Majjenjuggeftion gefteigert, die 
erringsum ficht, hört, fühlt, und irgend ein Neiz, eine Hemmung lindert den 
Schmerz, hindert feinen Weg durch die Yeitungen der Nervenbahnen. Auch 
hier thuts das Waſſer nicht. Narfotika find nicht nur in der Apothefe zu 
faufen ; und jede leidenſchaftliche Aufwallung, jede Dominirende Vorſtellung 
fann Anäfthejie bewirken. Confer vitam Sanctorum, die weder Cocain 
noch Methylchlorid fannten und doc) ıhr Gebreſten klaglos ertrugen.“ 
„Erlauben Ste! Ein Heiliger bin ich zwar nicht, auch zum Märtyrer 
nicht geboren, aber ein guter Chrift; natürlich von der liberalen Richtung. 
An Glaubenfchlt es mirnicht; nur untericheide ich Scharf und laſſe mir keinen 
Hofusrofus vormachen. Dafür findaufgeflärte Proteftanten nicht zu haben. 
Wahre Frömmigfeit hat mit kindiſchem Wunderglauben nichts zuthun. Wo 
ftcht denn geichrieben, dak man durd) Beten oder Glauben gefund werden 
fann? Am Ende wollen Ste mid) noch zum trierer Heiligen Rod bekehren?“ 
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„Gewiß nicht. Aber ic) könnte Ihnen eine Menge Heiliger Röde auf: 
zählen, an die Sie feljenfeft glauben und die nicht beſſer als der trierer be- 
glaubigt find. Und ift Ihnen wirklich die Erinnerung an all die Stellen ent- 
ſchwunden, wo die heilende Macht de8 Gebetes dem Ehriften gepriefen wird ? 
ALS Luther die Frage des breslauer Pfarrherrn Johann Heß, ob ein evan- 
geliicher Ehrift vor der Peft fliehen dürfe, beantwortete, jchrieb er: ‚Gott 
will ſelbſt Wärter, jelbft Arzt jein. Lieber, was find alle Aerzte, Apotheken, 
MWärter gegen Gott? Was hilftS, wenn alle Aerzte da wären und alle 
Welt Deiner müßte warten, Gott aber wäre nicht da?‘ Und als Friedrich 
der Weife franf lag, fagte Meifter Martinus in der Troftfchrift, die er 
ihn auf Spalatins Bitte ſchickte: Aus Euer Kurfürftlichen Gnaden 
Yeib und Fleisch höre ich Ehrifti Stimme mir zurufen: Siche, ich bin hier 
frant! Denn ſolche Uebel, als da find Krankheiten und Dergleichen, leiden 
nicht wir Chriſten, fondern Chriſtus felbft, unfer Herr und Heiland.‘ Bei 
diefen Sätzen denken wir doc) wohl eher an Tolſtois als an Virchows me- 
dizinische Auffaſſung. Und Yuther ift noch) ein ſchlechtes Beiſpiel. Wodurd) 
wurden denn die Siechen gejund, die jid) an den Thaumaturgen von Na— 
zareth drängten? Eine wilfenjchaftlich ausgebildete Heilfunde gab es im 
dunklen Orient damals nicht, obwohl faſt Schon fünf Jahrhunderte jeit dem 
Wirfen des Hippofrates verftrichen waren. Jeſus operirte die Blinden und 
Yahmen nicht, verjchrieb den Ausjägigen und den Epileptifern weder Tränfe, 
Pillen und Pulver noch irgend eine äuferliche Behandlung. Er heilte durd) 
Berührung, durch Auflegen der Hand, durch Einfpeichelung des erkrankten 
Gliedes. Erinnern Sie ſich des Blinden aus dem Marfusevangelium, der 
Tochterdes Jairus, des blutflüffigen Weibes, vondem Lufaserzählt. Sie Alte 
machte der Glaube gefund; und Nenan ſelbſt, der diejen Theil der Thätigkeit 
des Nazareners mit dem Unbehagen des gebildeten Europäers fieht, muß 
dennod) zugeben, bejjer als alle Yatwergen wirfe auf den Kranken oft die 
Nähe einer ftarfen Perjönlichkeit. Nein: vom Standpunkte des zünftigen, 
hart ums Dajein fämpfenden Arztes, des Heilmitteldyemikers und Apothekers 
dürfen Sie die geiftlicye Therapie ablehnen, aber als Chriſt . . .“ 

„Muß ich ihr zujubeln, weil Ihnen beliebt, Mrs. Eddy mit Jeſu 
Namen zu deden. Nahm Chriſtus für jeine Kuren Geld? Ließ Yuther ſich 
für Berstunden bezahlen? Schrieben fieBücher, die der Leidende, um Einlaß 
zu finden, an der Kaſſe zu hohem Preis laufen mußte?“ 

„Dieſer Borwurf träfe mit der jelben Wucht den Prediger, dem für 
eine Taufe, eine Grabrede Geld ins Haus geſchickt wird. Kapitaliſtiſche 
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Weltordnnung, geehrter Herr; da iſts nun einmal nicht anders. Ihr Yanger- 
hans wird esnicht ändern; undins Yager der Marxiſten treibt Sıe die derzeng- 
neigung wohl nicht, jo lange ihre Geſellſchaft noch acht Prozent Dividende 
giebt. Ihre Mrs. Eddy mag fammt der berliner Filiale jein, wie fie will. 
Das interejjiert mich gar nicht. Ich wollte Ihnen nur beweijen, jo gut es 
ein Late aus dem Gedächtniß vermag, daß es fich hier um Dinge handelt, 
die immer waren, immer fein werden und deren Anbli mic) nie zu Wuth- 
ausbrüchen reizen könnte, Die meiften Menjchen beten nur in der Noth. 
Soll id fie verachten, weil des Yeibes Noth fie zu Majjengebeten treibt, 
weil fie von frommen Efftafen mehr erhoffen als von Theerpräparaten, 
Quedjilber und anderen jpezififchen Mitteln? Ach theile ihren Glauben 
nicht — leider nicht — und fehe in ihnen doc) fonjequentere Ehriften als 
in den Staatsfirchengängern, die den Erlöfer auf der Yippe tragen, jic) 
aber, jobald ihr Darın etwas mittheiljam wird, zwei Doftoren und einen 
Geheimrath ins Haus telephoniren. Dieſe Sippe ift ſchuld daran, daß Nie: 
mand mehr glaubt, die Ehriftenjittlichfeit fönne aud) das Handeln beftim- 
mei, Der giebt Habe und Gut weg und will unter Armen ein Armer jein? 
Ins Narrenhaus! Der weigert den Dient, der ihn zwingen fünnte, Men— 
ichen zu töten? Ins Gefängnig! Und jener Dritte baut in Schmerz und 
Schwäche auf feinen Gott, ruft betend ihn aus dem Gewölk, ſtatt ſich ſchnell 
ein bewährtes Nezept zu verichaffen? Der aufgeflärte Protejtant fann da 
nurziveifeln, ob er einen Betrogenen oder einen Betrüger vor jid) hat. Wa: 
rum ereifern Siejich denn, Sieguter Ehriftund Oberlieutenantder Rejerve ? 
Auch vor Erfindungder Eellularpathologie haben Menschen gelebt, recht glück— 
lichfogar,vor dem Bacillus war malder Archeusmodern und die Gemeinde der 
Paracelfiften und Mesmeriſten war nicht Heiner und nicht viel unflüger als die 
der Luesjäger von heute, Dundertaujend Bewohner der neuen ville-Jumiere 
haben in einem Schauſpielhauſe den Dann bewundert, der mitinbrünftigen 
Flehens Gewalt die ranfe Frau vom Yeidensbett lot. War diefer Paſtor 
Sang ein Schwindfer, jein himmelan jtrebender Wunſch eine Schmach des 
‚sahrhunderts? Die Frau ftarb. Siewäre aud) ohne den Verſucheiner Sug— 
geftivfur geftorben. Noch einmal aber hatte das Glück fie gelüht, als der 
gelichte Mann leuchtend ihr nahte. Und darum halte ich Mirs. Eddy...“ 
„Für eine Glüdsipenderin und Aerzte und Pfaffen für neidifches, 
durch die Konkurrenz geärgertes Volf. Sie find bodenlos intolerant!“ 
„Sehr richtig. Schlafen Ste wohl!“ 


* 
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, Die Rrifis des Darwinismus. 


B der Marxismus in der Sozialwiſſenſchaft, ſo iſt der Darwinismus 
in der Biologie von einer ſchweren Kriſis betroffen. Nur iſt von 
ihr bisher noch wenig in das große Publikum gedrungen. Für die Meiſten 
iſt nämlich der Darwinismus gleichbedeutend mit der Abſtammunglehre; für 
ſie hat Darwin gelehrt, „daß der Menſch vom Affen abſtammt“, und ich 
glaube, nicht fehlzugehen, wenn ich behaupte, daß dieſe populäre Formulirung 
der Deſzendenzlehre trotz allen rückſchrittlichen Bemühungen heute unter den 
Laien mehr Anhänger zählt als je vorher. 

Aber auch in wifjenichaftlichen Kreiſen it die Evolutiontheorie von 
der Kriiis des Darwinismus in feiner Weife berührt. Mit wenigen, recht 
vereinzelten Ausnahmen ftehen vielmehr die Naturkundigen auf dem Stand: 
punkte, daft ich die höher organilirten Lebeweſen nad und nad aus primi: 
tiveren Urformen herausgebildet haben. Aber Jedermann, der nicht in völliger 
Unfenntniß über die hiſtoriſche Entwidelung diefer Lehre geblieben ift, wein 
auch genau, daß fie nicht erft von Darwin aufgejtellt wurde und daher nur 
fälſchlich als Darwinismus bezeichnet wird, daß fie vielmehr jchon fünfzig 
Fayre vor Darwin von dem großen Boologen Lamarck in willenfchaftlicher 
Form begründet worden ift. Das geiftige Eigenthun Darwins iſt alfo nicht 
die Entwidelungfehre, jondern nur feine Theorie der natürlichen Zuchtwahl, 
die er gleichzeitig mit Wallace crfonnen und zum erjten Male in feiner 
„Entjtehung der Arten“ vorgetragen hat. Lamard hatte die Entjtehung neuer 
Arten und neuer zwedmäßiger Einrichtungen bei den Organismen von den 
erblich gewordenen Veränderungen abgeleitet, die in den Individuen duch 
Anpaffung an geänderte Lebensverhältniffe ich herausbilden fönnen. Darwin 
aber hat diefen Modus ter Transmutation zwar ebenfalls anerkannt, er hat 
aber daneben auch der natürlichen Ausleſe eine hervorragende Rolle zugetheilt. 
Indem die beſſer angepaften Jndividuen am Leben blieben und jich fort: 
pflanzten, die weniger geeigneten dagegen vor ihrer Fortpflanzung ausgemerzt 
wurden, jollen die heute lebenden Arten mit ihren bewundernswürdigen Ein: 
richtungen auf rein mechanischen Wege ohne Eingreifen einer übernatürlichen 
Schöpfungsfraft hervorgebracht worden fein. 

Während aber die Abftammunglehre im geiftigen Leben umferer Zeit 
immer tiefere Wurzeln fchlägt, ift der anfängliche Enthuſiasmus für den 
Darwinismus im engeren Sinne, aljo für die Selektiontheorie, fichtlih im 
Schwinden. Es giebt zwar berühmte Forjcher und Gelehrte, die auch heute 
nicht Höher ſchwören als auf Darwins Naturauslefe; fo finden wir zum 
Beijpiel in den vor zwei Jahren erfchienenen „Welträthieln" von Haedel noch 

„folgenden Hymnus auf diefe Kehre: „Darwin zeigte zuerjt, wie der gewaltige 
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Kampf ums Dafein der unbewuft wirkende Regulator ift, der die Wedel: 
wirfung der Vererbung und Anpafjung bei der allmählichen Transformation 
der Spezies leitet; er ift der große ‚züchtende Gott‘, der ohne Abſicht neue 
Formen eben fo durch natürliche Auslefe bewirkt, wie der züchtende Menſch 
neue Formen mit Abficht durch fünftliche Auslefe hervorbringt. Damit wurde 
das große philofophifhe Räthſel gelöit: Wie fönnen zweckmäßige Ein: 
richtungen rein mechanisch entjtehen, ohne zwedthätige Urſachen?“ 

In ſchroffem Gegenfag zu diefer Apotheofe Darwins laffen fich aber 
feit einigen Jahren immer häufigere und immer fräftigere Stimmen ver- 
nehmen, die die ganze Seleltiontheorie für einen großen Irrthum erklären. 
So fchrieb ein namhafter deutfcher Zoologe und biologifcher Schriftfteller 1898: 
„Der Darwinismus gehört der Geſchichte an wie dad andere Kurioſum 
unferes Jahrhunderts, Hegeld Philofophie; Beide find Variationen über das 
Thema: ‚Wie man .eine ganze Generation an der Nafe führt‘, umd nicht 
gerade geeignet, unfer fcheidendes Jahrhundert in den Augen künftiger Ge: 
fchlechter befonders zu heben“. Und zwei Jahre jpäter fchrieb der felbe For: 
fcher, es fei endlich an der Zeit, daß ſich die ganz ausgewachfene Biologie 
von ihrer „englifchen Krankheit“ erhole, 

Weniger defpektirlich al3 diefer Autor und als ein anderer deutſcher 300: 
loge, der Darwin als den „Kleinigfeitfrämer von Down“ bezeichnet, äußert ih 
ein dritter Fachmann über Darwins Lehre: „ES breitet fich allmählich die 
Erkenntniß Bahn, daß es mit dem Darwinismus eine arge Täufchung ge: 
weſen fei, und man fucht ihn möglichſt anjtändig wieder loszuwerden, oder 
auch möglichſt unanftändig, indem man thut, als habe es ihn nie gegeben.“ 

Ale diefe Auslaffungen, die ich leicht um manches Fräftige Wörtlein 
aus den legten Jahren bereichern könnte, richten ſich aber, wohl gemerkt, 
nur gegen Darwind Zuchtwahltheorie und nicht gegen die Defzendenzlehre, 
die bei Alledem aufer Frage geblieben ift. Welche Wandlungen aber die 
Werthihägung des eigentlichen Darwinismus gerade in den legten Jahren 
erfahren hat, jieht man vielleicht am Beften an der abrupten Schwenfung, 
die Einzelne in diefer Beziehung vollzogen haben. 

Es mag etwa drei Fahre her fein, daß ein junger Phyſiologe, der fidh 
ſowohl durch werthvolle Forjchungen auf einem beftimmten Gebiet feiner 
Wiffenfchaft als aud durch eine Reihe glänzend gefchriebener populär-wiſſen— 
ſchaftlicher Eſſays einen ausgezeichneten Namen gemacht hat, die folgende 
Theorie über die Bedeutung der Spiele bei den Thieren entwidelt hat. Die 
Spiele, denen ih mande Thiere in der Jugend hingeben, ind eine Vor: 
bereitung für ernftere Beichäftigungen des fpäteren Lebens. Das Spielen 
des jungen Kätzchens mit dem Knäuel bedeutet nichts Anderes als eine Ein 
übung für das fpätere Erhaſchen der Beutethiere. „Dieſe bewußte Selbit: 
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täufchung bildet“, fo jchrieb er wörtlich, „einen weſentlichen Faktor für die 
Erhaltung und Entwidelung der Arten; denn die Thiere werden bei der 
natürlichen Auslefe bevorzugt fein, die im der Jugend nicht nur anfangs 
bloßen Bewegungfpielen, ſondern auch fpäter ſich Illuſionſpielen am Meiften 
hingegeben haben.“ Aus diefen Worten geht alfo Mar und deutlich hervor, 
daß damals der Autor in vollem Ernft angenommen hat, dat die Katzen, 
die in der Jugend aus irgend einem Grunde verfäumt hatten, mit runden 
und rollenden Gegenjtänden zu jpielen, wegen zu geringer Gejchidlichfeit im 
Mäufefangen’ dem Hungertode verfielen und den anderen die Fortpflanzung 
des Katzeugeſchlechtes überlaffen mußten. Der felbe Autor aber, der ſich 
jelbjt im diefem konkreten Fal als einen überzeugten Anhänger der Seleftion- 
theorie eingeführt hatte, füllte drei Jahre jpäter folgendes vernichtende Ur— 
theil über diefe Theorie: „Jene Anpaſſung- und Zuchtwahlphantafien werden 
kommenden Gefchlechtern genau jo kindiſch unzureichend erfcheinen wie und 
die mofarfchen oder empedokleifhen Schöpfungmärden. Sie find als wiffen- 
ſchaftlich mehr oder weniger werthloje Spekulationen cerfannt und werden 
von den führenden Geiftern kaum mehr fo ernft genommen, daß man ji 
Mühe gäbe, fie zu disfutiren.“ 

Ich bin nun jicherlich weit davon entfernt, einem Forſcher daraus 
einen Borwurf zu machen, daß er aus eigenem Antrieb oder in Folge befjerer 
Belehrung feine wiffenfchaftliche Anficht verändert, und ich ftehe nicht an, zu 
befennen, daß ich jelbft, bevor ich die Frage einem eingehenderen Studium 
unterzog, die Giltigkeit der Selektiontheorie als etwas Selbftverftändliches 
angejehen habe. Ein Anderes ift e8 aber, eine Theorie, zu der man noch 
vor Kurzem fo intime Beziehungen unterhalten hat, nach erfolgter Sinnes— 
änderung mit Hohn und Spott zu überfchütten. Jedenfalls jehen wir an 
diefem Beifpiel, daß Mancher es bereit3 an der Zeit hält, das ſinkende Schiff 
des Darmwinismus zu verlafjen. 

Wie ift num diefer Umſchwung zu erflären? Es hat ja aud früher 
nicht an Stimmen gefehlt, die auf die Unhaltbarfeit der Vorausfegungen 
der Zudhtwahltheorie und auf die zahlreichen widerjprechenden Thatfachen hin— 
gewiejen haben. Warum hat man fie fo lange ignorirt oder mit Leiden: 
ſchaft befämpft, während die felben Argumente ſich jegt auf einmal Gehör 
verfchaffen können? 

Meiner Anfiht nach hat jich nichts geändert, als daf man allmählich 
zur Einjicht gelangt ift, daß die enge Solidarität zwifchen Evolution und 
Selektion, die man jo lange für untrennbar gehalten hat, in der Wirflich- 
feit gar nicht bejteht, und daß die Entwidelunglehre von einem Sturze der 
Sclektiontheorie nicht im Mindeſten berührt werden würde. So lange es 
jich noc darum handelte, die um Anerkennung vingende Lehre der „natür- 
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lichen Schöpfung“ gegen die Dogmatifer der verfchicdenen Fakultäten zu ver: 
theidigen, wagte man nicht, an der Selektiontheorie, in der man bie feftefte 
und umentbehrlichjte Stüge des Evolutionprinzipes erblidte, zu rütteln oder 
rütteln zu laflen. Heute aber, wo diefes Prinzip bereit3 zum eifernen Be: 
ftande des wifjenfchaftlihen Denkens gehört, ift diefe Furcht gewichen und 
man findet e3 nicht mehr bedenklich, die zahlreichen Schwächen der Selek— 
tionhypotheje, die man anfangs noch fchonend verhüllt hatte, einer ftrengeren 
Kritik zu unterziehen. Natürlic giebt es auch heute noh Millionen, die 
dem frommen Glauben an eine bewußte ſchöpferiſche Kraft vor jeder Theorie, 
wie immer fie auch lauten mag, den Vorzug geben. In der Wiffenjchaft 
aber hat die Lehre von der allmählichen Entwidelung der Lebeweſen ohne 
Eingreifen eines übernatürlichen Faktor fo tiefe Wurzeln gefaßt und auch 
außerhalb der wifjenfchaftlihen Welt ift die Zahl Derer, denen, unbeſchadet 
ihrer formellen Anhänglichkeit an die religiöfen Ueberlieferungen, der Evo: 
lutiongedanfe in Fleifh und Blut übergegangen ift, jo groß, daß diefer 
Gedanke ficherlich nie wieder verichwinden wird. Man kann daher heute den 
Kampf der Meinungen über die ſekundäre Frage, auf welchem Wege bie 
natürliche Entwidelung der Organismenreihen und ihrer zwedmäßigen Ein: 
richtungen vor ſich gegangen ift, mit kaltem Blute verfolgen, weil man 
darüber beruhigt ift, daß die Evolution auch durch die definitive Befeitigung 
der Seleftiontheorie nicht erfchüttert werden wird. 

Ich will mich num bemühen, in möglichjter Kürze und vollkommen 
leidenjchaftlos die Gründe auseinanderzufegen, die mich felbft bewogen haben, 
Darwins Seleftiontheorie definitiv und ohne Vorbehalt zu verlaffen.*) 

Zwei Momente namentlich haben diefer Theorie zu ihrem Siegeslaufe 
verholfen: die verführerifche Analogie mit der fünitlichen Züchtung und das 
padende Schlagwort vom Kampf ums Dafein, der bei der Naturzüchtung 
die Rolle des Züchters übernimmt. So lange man nun feinen Verſuch 
macht, tiefer in das Problem einzubringen und einen oder dem anderen 
Spezialfall bis ans Ende durchzudenken, fo lange Hingt die Sache leidlich 
plaufibel; und da nun immer wieder emphatiſch verfündet wurde, daß man 
auf diefe Weife die Entjtehung neuer Formen und ihre Anpaffung an die 
Umgebung rein mechanisch erflären könne, gab man jich gern damit zufrieden. 
Sobald man fich aber ernithaft die Frage vorlegt, ob die Dinge in der freien 
Natur wirklich eben fo verlaufen fünnen wie bei der kunſtlichen Züchtung, 
muß man fofort darüber far werden, daß man durch eine faljche Analogie 
getäuscht worden ift. 

*) Ausführliches hierüber im zweiten Bande meiner Allgemeinen Bio- 
logie: Vererbung und Entwidelung. Wien 1899, 
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Wenn der Züchter eine zufällig auftretende Varietät erhalten und meiter 
ausbilden will, dann muß er jie reim züchten. Das heißt: er muß die 
Kreuzung der in feinem Sinne variirenden Individuen mit den übrigen ver 
hindern. Das erreicht er entweder dadurch, daß er die erften ſtreng ifolirt 
und nur unter einander freuzt, oder er geht noch radifaler vor und ver: 
nichtet alle ihm nicht fonvenirenden, bevor jie zur Fortpflanzung gelangen. 
Sest er Das fonfequent durd viele Generationen fort, indem er ſtets die 
am Weiteiten in feinem Sinne variirenden Individuen ausmwählt und zur 
Fortzucht verwendet, dann kann e3 ihm gelingen, die erftaunlichften Refultate 
zu erzielen. In der freien Natur kann aber eine Reinzüchtung einer neu 
auftretenden Variation weder auf die eine noch auf die andere Weife erfolgen. 
Eine Iſolirung der Individuen, die zufällig mit den Anfängen einer Ab- 
änderung ausgeftattet find, die ſich vielleicht nach ihrer völligen Ausbildung 
al8 nüglich erweifen würde, ift eben jo wenig möglich, wie es denkbar er: 
ſcheint, daß das Auftreten des allereriten Beginnes einer günftigen Ab- 
änderung bei wenigen \ndividuen die Vernichtung aller nicht abgeänderten 
herbeiführt. Iſt Dem aber nicht jo, bleibt vielmehr in jeder Generation 
eine große Zahl von Fndividuen am Leben, die nicht in diefem Sinne varüiren, 
dann muß die neue Variation durch wahllofe Kreuzung mit den nicht ab— 
geänderten binnen Kurzen wieder verwifcht werden; ihre Fortentwidelung 
zu einer fertigen und in ihrer Vollendung der Art zum Vortheil gereichenden 
Einrihtung ift alfo auf diefem Wege volllommen unmöglich). 

Gleich der Naturzühtung hat man aud den Kampf ums Dafein 
Dinge verrichten laſſen, die wohl ein planmäßig vorgehender Menſch, nie 
aber ein bloßes Prinzip erreichen kann, das man nur im metaphorifchen 
Sinne mit menſchlichen Eigenfchaften ausftattet. Wie die Griechen Natur: 
fräfte in Göttergeftalt dargejtellt haben, jo ift der Kampf ums Dafein heute 
noch für Haedel der züchtende Gott, der ohne Abficht neue Formen hervor— 
bringt. In Wirklichkeit iſt aber diefer Kampf ums Dafein nicht3 Anderes 
als ein Begriff, und zwar ein recht mebulofer und fchwanfender Begriff, der 
von Darwin felbjt und feinen Nachfolgern auf ganz verjchiedene Vorgänge 
angewendet worden iſt. Zum erjten Male findet man diefen Ausdrud in 
dem Titel von Darwins Hauptwerf, wo von der „Erhaltung der Raſſen im 
Kampf ums Dafein“ (preservation of favoured races in the struggle 
of life) die Rede ift, während in dem Buch jelbft und bei den jpäteren 
Schriftitellern faft immer nur von dem SKonfurrenzlampf der Individuen 
unter einander gehandelt wird. Nun tft e8 ja richtig, daß der Kampf 
zwifchen nah verwandten Warietäten oder Raſſen mit der Verdrängung 
oder Vernichtung des jchwächeren Gegners enden fann, und wahrfcheinlic) 
iſt ein Theil der „vormweltlichen“ Thiere und Pflanzen in einem folchen 


20* 


274 Die Zukunft. 


Konfurrenzfampfe ausgerottet worden. Andere wieder mögen in einem 
mit ungenügenden Mitteln geführten Abwehrlampfe gegen anders geartete 
feindliche Einwirkungen (Trodenheit, Ueberfhwemmung, Kälte, Nahrung- 
mangel oder überlegene Feinde) vernichtet worden fein. Aber ein folcher 
Bernichtungsfampf kann unmöglich zur Ausbildung neuer adaptiver Ein- 
richtungen geführt haben, bei den fiegreich gebliebenen eben fo wenig wie bei 
den untergegangenen Raffen. Die fiegreiche Rafje mußte fchon im Belize 
jener vortheilhaften Eigenjchaften fein, wenn fie ihr zum Siege verhelfen 
follten, wie denn auch heute die kaukaſiſche Raffe ihre Ueberlegenheit über die 
inferioren Raſſen nicht während deren Verdrängung und Vernichtung erlangt, 
fondern fie deshalb überall mit Leichtigkeit überwindet, weil fie ihnen ſchon 
im Beginn des Kampfes Förperlich und geiftig überlegen ift. Noch weniger 
läßt fi) aber von der züchtenden Wirkung des Rafjenfampfes bei der unter- 
liegenden Raſſe erwarten; vielmehr zeigt uns gerade die Thatjache, daß eine 
ganze Raſſe im Kampfe gegen eine andere oder im Abwehrfampf gegen 
fonftige feindliche Gewalten unterliegen und der völligen Vernichtung anheim— 
fallen kann, wie wenig die Selektion als folhe im Stande ift, eine An- 
pafjung am geänderte äußerliche VTerhältniffe herbeizuführen. Wäre es wahr, 
was von den Anhängern der Seleftiontheorie mit folcher Beftimmtheit be: 
hauptet wird, daß immer nur jene Individuen erhalten bleiben und ſich fort= 
pflanzen, die minimale Variationen nach der vortheilhaften Seite zeigen, 
während die Individuen mit eben jo minimalen Abänderungen nad der 
anderen Richtung vorzeitig und ohne Nachkommen zu Grunde gehen, dann 
fönnten wir eigentlich gar nicht verftehen, wie eine ganze Rafje im Kampf 
ums Dafein vernichtet werden fann und warum diefe Vernichtung nicht durch 
einen mit diefen Mitteln arbeitenden Selektionprozeß hintangehalten wird. 
Wenn der urweltliche Riejenhirfc, wie allgemein angenommen wird, wegen 
der enormen Entwidelung feiner Gemweihe untergegangen it, dann fann man 
nicht begreifen, warum jich nicht die Naturzüchtung ins Mittel gelegt hat 
und warum es ihr nicht durch Auswahl und Erhaltung minimaler Minus: 
variationen der Geweihe und durch Vernichtung jämmtlicher Plusvariationen 
gelungen ift, das Wahsthum zum Stillftand zur bringen oder einen allmähli- 
hen Ruckgang herbeizuführen. Daß die Selektion fich als unfähig erwieſen 
hat, eine folche nügliche oder nothwendige Abänderung herbeizuführen, und 
daß jie ruhig zuſehen mußte, wie ganze Raſſen und Arten der Vernichtung 
anheimfielen, zeigt uns a posteriori, wa$ wir jchon a priori für aus— 
gemacht halten müflen: daß Variationen minimalen Grades weder den Unter: 
gıng eines Individuums im Kampf ums Dafein zu verhüten noch ihn her— 
beizuführen im Stande \ind. 

Natürlich gilt das Alles cben jo für den Konfurrenzfampf der Indi— 
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viduen unter einander und aud) für den Einzelfampf in der Abwehr von 
außen drohender Gefahren. 

Hier berufen ſich befanntlic die Selektioniften auf die große Maſſe 
von Individuen, die in jeder Generation erzeugt werden, und auf die relativ 
geringe Zahl Derjenigen, die das Alter der Fortpflanzung erreichen, und jie 
Schliegen daraus, daß eine Auswahl Einzelner oder Weniger aus einer großen 
Ueberzahl ftattfindet und dag die Naturzüchtung auf diefe Weife in die 
Lage kommt, nach dem Beifpiel des Züchter ſich die gewünfchte VBartation 
aus einer ungeheuren Menge herauszufuhen. Daß Dies wirklich der Anſicht 
der Darmwinijten entipricht, fehen wir aus folgendem Sage, den ich einem 
Buche von Romanes, einem direften Schüler Darwins, entnehme: „Jenes 
taufendite Individuum, das im Kampf ums Dajein am Leben bleibt, ift 
ohne alle Frage eins von den Individuen, die hierzu am Beften ausge: 
tüftet waren.“ Dazu ift vor Allem zu bemerken, daß es der alltäglichen 
Erfahrung widerfpricht. Ich berufe mich hier auf eine Meittheilung des 
Profefjors Heinede, des Vorſtandes der biologijchen Anftalt in Helgoland, 
der im feiner großen Naturgefchichte des Herings ausdrüdlich hervorhebt, dan 
er bei der Unterfuhung größerer Mengen diefer Thiere, im Widerfpruche 
nıit den Vorausfegungen der Selektiontheorie, immer einen nicht unbeträcht- 
(ihen Prozentſatz kranker, verfrüppelter oder verftümmelter Exemplare ge: 
funden habe. Aber abgefehen davon, iſt e8 auch nicht richtig, daß die zahl- 
loſen Keime, die die verfchwenderifche Natur im jeder Generation anlegt, lich 
jo weit entwideln, dan die Naturzüchtung in die Lage käme, aus fo vielen 
herangewachjenen Individuen die beften und geeignetjten auszuwählen. Das 
fönnte allenfal3 in einer Brutanftalt oder in einer Fiſchzucht bis zu einem 
gewifien Grade gejchehen, niemals aber in der freien Natur, wo von allen 
den Millionen von Sporen, männlichen Schwärmzellen und Eiern immer 
Unmaffen zu Grunde gehen, noch bevor jie überhaupt in die Lage kommen, 
ihre Entwidelung zu beginnen. Dann kommen erjt wieder die Larven umd 
andere Jugendformen an die Weihe und aud jie werden in Hekatomben 
geopfert, bevor noch jene Organe ihre Entwidelung aud nur begonnen 
haben, auf die es die Naturzühtung vielleicht gerade abgejehen haben jollte. 
Wenn es ih um die Ausbildung der Facettenaugen eine® Schmetterlings 
handelte, jo ift natürlid) weder in der Samen: noch in der Eizelle von folchen 
Etwas zu finden, und wenn nun diefe Keimzellen maffenhaft zu Grunde 
gehen, jo bleiben. nicht etwa die übrig, aus denen jich die bejieren Augen 
entwideln, fondern diejenigen, die durd einen glüdlichen Zufall der Ver— 
nihtung entgehen. Die aus den geretteten Eiern auskriehenden Raupen 
beiigen aber erjt noch Feine Facettenaugen, jondern nur fogenannte Punft- 
augen, und wenn nun eine große Zahl diefer Raupen ihren Feinden zum 
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Opfer füllt, jo jind es wieder nicht diejenigen, die dic Minusvariation der 
noch nicht entwidelten Facettenaugen in fich tragen, fondern diejenigen, die 
gerade ihren gelräßigen Feinden in den Wurf kommen. Und wenn nun 
endlich die Schmetterlinge aus den Puppen ausfricchen, dann ift ihre Zahl 
ſchon fo jehr zufammengefhmolzen, dar die Auswahl für die Naturzüchtung 
eine ziemlich bejchränfte geworden ift. Dazu kommt aber noch die ungemein 
furze Lebensdauer mancher Schmetterlinge, die jich bei den Männchen einer 
beftinnmten Art (Psyche apiformis) nur auf 32 bi$ 54 Minuten erjtredt. 
In diefer kurzen Zeit fol nun die Naturzüchtung Die herausfinden, bei denen 
die Augen um eine Nuance beſſer fonjtruirt ind als bei den anderen, und 
Die vernichten und an der Paarung verhindern — zu der jie ſich übrigens un- 
mittelbar nad) dem Ausfriechen anjchiden —, bei deuen die Augen nur die bis— 
herige Beichaffenheit beiigen oder um einen unmerfbaren Betrag rüdwärts 
variiven. Das ijt, wie man zugeben wird, ein einfach unerfülbares und in 
der Natur jicherlich nie erfüllte Verlangen. Jedenfalls ift e8 aber Mar, dar 
unter ſolchen Umftänden die große Zahl der Keime und FJugendformen nicht 
das Mindefte dazu beitragen fann, die Seleltion eines Merkmals oder eines 
Organs des ausgewacjjenen Organismus zu erleichtern. 

Aber auch dann, wenn die ausgewachienen Individuen noch in ſehr 
großer Zahl vorhanden find, wird bei der Enticheidung über Leben und Tod 
Alles eher in Betracht fommen als die feinen Unterfchiede in der Bolltommen- 
heit ihrer einzelnen Organe. Oder glaubt vielleicht Jemand im Ernit, dar 
die Heringtonnen nur die minderwerthigen Heringe enthalten, während die 
Eliteheringe mit etwas fchärferen Augen und etwas ftärkerer Floſſenmuskulatur 
dem Ne entronnen find? Oder jind die Taufende von Heinen Weichthieren, 
die ein Walfifh auf einmal verfchlingt, immer nur die Ungefchidten und 
Marodeure, während die Helden und Schlauföpfe unter ihnen durch Kraft 
und Klugheit jich rechtzeitig falviren? Eind die Millionen Heufchreden, die 
in einem Schwarm erfchlagen und gefreſſen werden, immer nur die unvoll 
fommenen Individuen und find hier wirflih nur Die zur Erhaltung der 
Art auserjehen, die ſich über irgend eine Fleine Berbefjerung ausweiſen können ? 
Oder ift e8 denkbar, daß die Seuchen, die von Zeit zu Zeit alle Arten von 
Organismen heimfuchen, gerade jene Individuen verfchonen, die zufällig ein 
etwas fchärferes Auge oder ein bejleres Gehör oder irgend eine andere unbe— 
deutende Pluspariation beiigen? Das jind lauter triviale und fcheinbar über: 
flüffige Fragen, deren Verneinung vorauszufehen ift; und doch müſſen fie 
aufgeworfen werden, weil jie die Unmöglichkeit jener Borausfegungen demonftriren, 
von denen die Zuchtwahltheorie ihren Ausgang nehmen muß. 

Uber nicht nur die Grundannahmen der Seleftiontheorie find unhalt— 
bar, fondern e8 hat jich bereits herausgeftellt, dat man auch bei ihrer An— 
wendung auf gewiſſe Spezialfälle von falfchen Prämiffen ausgegangen iſt. 
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Die8 war zum Beifpiel der Fall bei der Erklärung der , lebhaften 
Blüthenfärbung der Alpenpflanzen. Auf Grund der Zuchtwahltheorie Darwins 
hat man nämlich angenommen, daß die Inſelten, deren Beſuch für die 
Betäubung der Blüthen nothwendig iſt, durch deren Färbung ange: 
Icft wurden, daß alſo die Blüthen, die zufällig etwas lebhaft gefärbte 
Blüthenblätter erhalten hatten, die Inſelten beſſer anloden konnten als die 
weniger lebhdft gefärbten und daß daher jene mehr Chancen für die Befruch— 
tung und Fortpflanzung hatten als dieſe. Nun find aber die Unterjchiede 
in der Färbung, wie man fich bei jeder Bergwanderung überzeugen fann, an 
dem jelben Standorte jo minimal, daR ſie felbft bei direkter Vergleichung 
faum wahrgenommen werden fönnen, und man müßte daher den beitäubenden 
Inſekten ein Farbenunterfcheidungvermögen zufchreiben, das unſer menſch— 
liches weit übertrifft, wobei e8 danı wieder unbegreiflic wäre, warum jie 
die um ein Minimum weniger lebhaft gefärbten, aber für unfere Augen nod) 
recht auffallenden Blüthen ganz überfehen. Diefer Widerjpruch befteht aber 
in der Wirklichkeit nicht, weil neuere Unterjuchungen verfchiedener Forſcher 
übereinftimmend ergeben haben, daß die Inſekten für die Farben der Blüthen 
unempfindlich jind und nicht von ihnen, fjondern vom Geruch der Blüthen 
angelodt wurden. Außerdem hat ſich aber gezeigt, daß die lebhafte Blüthen- 
färbung nicht einmal eine erbliche Eigenfchaft der Alpenpflanzen ift, fondern 
in jedem einzelnen Individuum durch den Einfluß des Milieus (ftärkere Be- 
lichtung u. j. mw.) herbeigeführt wird. Pflanzen, die aus der Ebene in größere 
Höhe verjegt wurden, erlangen al3bald die lebhafte Färbung der Alpen- 
pflanzen; und dieſe verlieren fie Schon in der näcdhjiten Generation, wenn man 
fie in der Ebene fultivirt. Die Naturauslefe bleibt alfo auch in diefem Fall 
gänzlich aus dem Spiel. 

Aehnlich verhält es ih auch mit der Schutzfärbung und den Fällen 
der jogenannten Mimicry, weil dur die objektive Beobachtung fort: 
während neue Thatſachen ans Licht gebracht werden, die der Annahme 
der Selektiontheorie direft widerfprechen. So hat ſich gezeigt, daß ein Schmetter- 
ling, der in Färbung und Zeihnung dürres Laub imitirt, in den Sommer— 
monaten fliegt, wo fein dürres Laub vorhanden ift, und ſich mit Vorliebe 
auf grünen Blättern niederläht; oder daß zwei Schmetterlingarten einander 
frappant ähnlich jind, von denen die eine in Südamerifa, die andere in Ma- 
dagasfar zu Haufe ift; oder daf zwei Falterarten genau die felbe Zeichnung 
bejigen, daß jie aber in der Größe fo ſtark differiren, daf eine Verwechſelung dur) 
ihre Feinde ganz ausgefchloffen ericheint. Natürlich bleibt für alle diefe Fälle 
außerdem auch noch der fundamentale Einwand beftehen, daR die Anfänge 
der Abänderung und deren Fleine Fortichritte unmöglich über Leben und Tod 
entfchieden haben fonnten. 


- 
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Bon welcher Seite man alfo die Sache anfehen mag: immer fommt 
man wieder zu dem jelben Ergebniß, daß Alles, was Darwin der Entwidelung: 
lehre Lamards hinzugefügt hat, volllommen unhaltbar ijt; und obwohl Das 
bisher nur von Wenigen unummunden ausgeſprochen wird, faun es doch 
nicht mehr zweifelhaft fein, daß die bei ihrem Auftreten mit fo großem Enthu— 
ſiasmus begrüßte Selektiontheorie über furz oder lang nur noch eine hifto- 
rifche Bedeutung beiigen wird. Aber diefe Bedeutung ijt eine ungemöhnlid) 
große; und der Name Darwins wird für alle Zeiten mit einem epochalen 
Umſchwunge des wiffenfchaftlichen Denkens verbunden fein, weil es doc 
eigentlich nur ihm gelungen ift, Cuviers Lehre von der Konftanz der Arten 
zu Fall zu bringen und der Defzendenztheorie zur allgemeinen Anerkennung 
zu verhelfen. 

Warum aber ein Gedanke, der fchon in den älteften Zeiten nicht felten 
in unbeftimmterer Form ausgefprochen worden war, der afer im Beginn 
de3 vorigen Jahrhundert3 von einem berühmten Naturforfcher mit trifiigen 
Argumenten vertheidigt wurde, dennoch durch fünfzig Jahre weder bei den 
Gelehrten noch bei den gebildeten Laien auch nur den geringjten Anklang 
gefunden hat und warum der felbe Gedanfe gerade duch Darwins „Ent: 
ftehung der Arten“ zu einem jo plöglichen Erfolg gelangt iſt: Das ift eine 
Frage, die feineswegs leicht und präzis beantwortet werden kann. Sicher 
jcheint, day die Fachleute nocd, zu jehr mit der Sammlung von Thatfachen 
beichäftigt waren, um ſolchen allgemeinen Fragen ein größeres Intereſſe ent- 
gegenzubringen. Für die Laien dagegen war in Folge des primitiven Standes 
der damaligen Publiziftif der wiſſenſchaftliche Nachrichtendienft noch fo mangel- 
haft organilirt, dag nur Wenige von dem großen Ereignif erfuhren, das ſich 
mit den Erfcheinen von Lamarcks Philosophie zoologique vollzogen hatte. 
War dod) felbft Goethe, der, wie man weiß, für diefe Fragen das lebhaf: 
teſte Intereſſe hatte, offenbar bis zulegt in völliger Unkenntniß der Lehren 
Lamarcks geblieben. Als Darwin aber mit feinen Ideen hervortrat, hatte 
die periodifche Literatur bereitS ihren ungeheuren Auffhwung begonnen; und 
fo fam es, dan diefe Ideen und die an fie ſich fnüpfenden Kontroverfen Allen 
in der fürzeiten Zeit geläufig geworden jind. 

Ein anderer Grund, warum die bis dahin fo wenig beachtete Evolu— 
tiontheorie gerade unter Darwins Fahne fo große Erfolge errungen hat, liegt 
aber ficher darin, dar diefe Theorie den Meiften erſt durch das neugefchaffene 
Selektionprinziv mundgerecht gemacht wurde. Durch die populären Schlag: 
wörter vom Kampf ums Dafein und dem Ueberleben des Paſſendſten wurde 
das Kauſalitätbedürfniß Scheinbar befriedigt und durd die Aufgabe, die man 
der „Naturzüchtung“ überwies, der Neigung der meilten Menfchen, ſchwer 
vertändfiche mechanische Vorgänge durch perfonifizirte Kräfte vollziehen zu 
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lajien, in vorzüglicher Weife Rechnung getragen. Daß man dabei die Schaffung 
der zweckmäßig erjcheinenden Einrichtungen in der organiichen Welt mit 
Darwin der perfonifizirten Schöpfungskrait aus der Hand genommen hatte, 
um jie einem anderen anthropomorphiicyen Begriff, nämlich der „Naturzüch- 
tung“, zu überantworten, wurde nur Wenigen Klar; und wenn diefe Wenigen 
fich erfühnten, auf diefen Rollenwechſel und auf die unmöglichen Voraus— 
jegungen der „natürlichen“ Zuchtwahl hinzuweifen, wurde ihre Stimme von 
Enthuſiasmus der Menge übertönt. Auf diefen Fall pafjen alfo wirklich 
die harten Worte Nietzſche-Zarathuſtras: „Wenn eine Wahrheit auf dem 
Markte geiiegt hat, danır fraget nur: Durch welchen Irrthum hat tie geſiegt?“ 


Wien. Profeſſor Mar Kaſſowitz. 
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SR“ Sonntag vor Weihnachten lieg Octave Mirbeau im „Journal“ cine 
Epijtel gegen das moderne Kunftgewerbe los, die fi), wie mans von dem 
Berfaffer des „Journal d’une femme de chambre* nidt anders erwarten 
konnte, gemwajchen hatte. Da ich jede Gelegenheit, fir meine Maison moderne 
Reklame zu machen, gern ergreife, jei mir gleich die Bemerkung erlaubt, daß 
meine Gefühle bei der Leeture dieſer Epiftel nicht lediglich äfthetifchen Negungen 
entjprangen. Man jtelle jich gütigjt vor: acht Tage vor Weihnachten, in der 
Zeit, wo auch dem Bejiger moderner Kunſtſalons das Glück blüht, jo Etwas 
wie einen Käufer zwiſchen die Finger zu befommen, das Haus voll Lieblicher 
Sachen, juft all der Dinge, die da in einem Blatte, das Jeder lieit, von dem 
eriten Schriftjteller Frankreichs, den Jeder Eennt, in Grund und Boden gefeuert 
werden. Das bejonders Fatale war, dab Mirbeau in feinem Artikel von einem 
gewijien M.C. ſprach, der früher Sammler, dann Agitator für moderne Dinge 
geweſen und jegt jo weit gejunfen fei, im Derzen von Paris ein Kaufhaus mit 
all diefen Scheujäligfeiten aufzumadjen, — von einer ‘Berjönlichkeit aljo, in der der 
Schreiber diejer Zeilen fich ſelbſt zu erkennen genöthigt jchien. 

Es ift merkwürdig, aber befannt, day man ganz großen Schickſalsſchlägen 
apathiſch' gegemüberzuftehen pflegt und nad den erjten zum Dimmel jchreienden 
Zudungen gewöhnlich gar nichts thut, ſozuſagen die Sache vergißt oder jo thut 
und dem Alltäglichen nachgeht, als wäre gar nichts geichehen, wie eine Blind 
jleiche ruhig weiterwandelt, der man den halben Yeib abacbrochen hat. So wars 
auch diesmal. Ich lie mid den Tag über nicht im Daufe jehen; und als 
abends die Kaſſen die Einnahmen meldeten, war ich auf das Sclimmite gefaßt 
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Tablean: das Nejultat war glänzend! In der Rue des Petits Champs hatte 
man vor Menjchen nicht treten können und jelbit die Filiale in der Rue de la 
Paix, die ſonſt nur unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu eriftiren pflegte, hatte 
Itark gearbeitet. Die Verkäufer riethen, Mirbeau cin Ehrengeſchenk in Geftalt 
eines Byeicles im Stil Ponis des Fünfzehnten zu machen. Das Publikum 
hatte die Waaren nur jo gefrejlen; ſelbſt die alte Bunjchterrine, die noch aus 
der kümmerlichen Zeit des Anfangs ſtammte, als man nod aus München die 
neuſten parifer Modelle fommen ließ, war verkauft. 

Wie immer im Yeben nad Befriedigung der üblen materiellen Triebe 
die geiitigen Inſtinkte um jo energiicher in die lichteren Höhen des Bewußtieins 
emporjchnellen, kam auc mir nad; überjtandener Sorge das Nachdenken; und 
die Wuth auf Mirbean, die fich morgens im recht häßlichen Ausbrücen geäußert 
hatte, begann einer milderen Auffaſſung zu weichen, die an freundliche Theile 
nahme ftreifte. Es galt, diefen Mirbeau, der doch ſonſt ein ganz verjtändiger 
Menſch war, eines Beſſeren zu belehren, vor Allem, ihn zum Beſuch einzuladen; 
die rinfache perſönliche Ueberzeugung an der Hand der Thatſachen war beijer 
als jede Entgegung, — und außerdem billiger. 

Die Autofuggeftionen, zu denen alle Befiger moderner Kunjtjalons neigen, 
gehören mit zu den interefantejten Erfheinungen der modernen Binde. Cine 
gute Tagesfajje von heute läßt auch das magerjte Gejtern im Fluge vergeflen. 
In einem Laden voll guter Kunden erjcheint man fich wie ein Gott in einer 
großen Welt; umd aus dem Verkaufen, das einem geitern nod eine T.uelle 
ihlimmfter Leiden und Erniedrigungen jchien, wird die göttliche Geſte des Gebens. 
Wer weiß? Vielleicht war diejer Belucd des berühmten Mannes, an dem fich 
ſchon nicht mehr zweifeln ließ, im Stande, die langerjehnte Werbindung mit 
den Börjenfreiien herzuftellen, in denen Mirbeau zu Hauſe war. Wenn man 
ihn befehrte, hatte man den ganzen Kreis, unzählige Millionen . . . Kurz, man 
ſchwärmte, jo weit es in einer pariſer Office nad) Abfertigung der Bojt möglich iſt. 

Abends, beim Diner, zu dem aus den Erträgnilien des Tages eine fürit« 
lihe Gänfeleberpajtete geitiftet war, als man heftig über die Frage jtritt, was 
wohl Mirbeau zu feinem Artikel getrieben haben konnte, fam ich auf die Idee, 
daß es vermuthlid nur eine weniger gute Paſtete geweſen war oder, wie 
Dickens ſchließen würde, eine jchlecht verdaute Käſekruſte. Und nun begann mein 
Geiſt ſich wirklich zu erheben und ich bemitleidete Oetave Mirbeau, den Sklaven 
jeines Berufes. Rreilih: ein Sklave mit hunderttanferd Franes Nenten, einer, der 
ſich auch nodı etwas Anderes leiften konnte, der nicht nöthig hatte, von dem 
Herger der Anderen zu leben... Alles in Allem: ein merktwürdiger Fall. 

Das Merktwürdigite daran war, dag Mirbeau, der Nitter der Minvrität, 
der stets für die Schwachen eintrat, der fih für Zola-Dreyfus beinahe hatte 
lynchen lajjen und in der Malerei und Skulptur mur für das Befte des Guten 
zu haben war, bier plöglicd zur Majorität überging. Er that freilid in dem 
Artikel fo, als wimmele ganz Paris nur von modernen Möbeln und als gebe 
es nur noch ganz vereinzelte Geſchmacksmenſchen, die fi zu ein paar übrig 
gebliebenen Antiquitätenhändlern flüchten, um nocd einmal geihmadvolle Diuge 
vor Augen zu haben. Wenn es doch jo wäre! 

Es giebt immer noh Tauſende von Antiguaren in Baris, ja, die An— 
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tiquität iſt hier etwas ſo Nothwendiges, der Maſſe Dienendes wie der Butter— 
händler oder die Gemüſefrau. In den wildeſten Faubourgs, von denen man 
nur aus den Mordſtatiſtiken der Zeitungen weiß, wo es unmöglich iſt, eine an— 
jtändige Taſſe Kaffee zu befommen, findet man als erjte Bedürfnibanftalt einen 
Trödler mit vergilbten Seidenbrofaten, einer Bronze von Napoleon und cinem 
halben Lonis XV.-Stuhl im Schaufenjter. Ch die Majorität, die ja aud mal 
Recht haben könnte, hier wirklich auf dem einzig wahren Wege ift, ob die wurm— 
ftihigen alten Dinge, die allenfall3 noch maleriichen, ganz ficher feinen Gebrauchs— 
wert mehr haben, oder die neuen per taujend Stüd ſchlecht und gerecht nad 
alten Mujtern imitirten Produkte der Tiſchlervorſtadt St. Antoine, die auch 
noch von den guten Yonis lebt, beſſer find als vernünftige neue Möbel: Das, 
Herr Mirbeau, ijt immerhin zweifelhaft. Es iſt ein bidauerlicher Irrthum, zu 
glauben, Das, was heute Louis XV. heißt, fünne mit dem Stil diejes Namens 
verglichen werden, jofern cs ſich nicht um eine getrene Kopie handelt, die 
aus taujend Gründen in den meilten ‚Fällen ausgeſchloſſen it, denn man kaun 
doch wohl nicht annchmen, daß cine nachkommende Generation einen fünfte 
leriihen Gedanken beffer vollenden kann als die Epoche, die ihn erfunden und 
in allen Theilen ausgeitaltet hat; man wird kaum glauben, daß die Nenailjance 
fähig gewejen wäre, eine beſſere Gothif zu machen als die Gothik jelbit. 

Man jicht auf dem Bonlevard manche modernen Dinge, ſie füllen mande 
Läden jogar von oben bis unten, aber dicje Yäden ſelbſt jind dod) noch ver- 
einzelt, — zum Slüd für uns! Es fei auch gern der beträchtliche Unwerth der 
allermeijten diejer Dinge zugegeben; nur muß man daran denfen, daß die Dinge, 
die von diejen neuen Sächelchen verdrängt wurden, micht um ein Yoth beiler 
waren, ganz abgejehen davon, daß jie Yonis XV. oder Louis XVI. waren. Die 
Maſſe wird immer von Dingen gelodt werden, die ihren banalen Inſtinkten 
am Nächſten find. So war es vermuthlih jchon zur Zeit der Kreuzzüge. 
Zwiſchen diejem modern style der Stramläden aber und unjeren Dingen, die 
langjam vernünftig werden und ihr Dajein einer künftleriichen, nicht aller Res 
flerion baaren Thätigkeit verdanfen, it denn doch — alle Beicheidenheit in 
Ehren — ein Unterſchied; und daß den Herr Mirbean überjehen konnte, der 
nur von Sachen jpricht, die weder modern noch unmodern, jondern einfach ver- 
rüdt find, ift ein Zeichen Schwachen Differenzirungvermögens. Was würde er 
jagen, wenn ein Anderer die franzöjiiche Yiteratur nad) den Nomanen, die in 
Tageszeitungen erjcheinen, beurtheilte! 

Die Sache liegt aber tiefer. 

Mirbeau ijt mit Rodin befreundet und Nodin jagte mir eines Tages, er 
finde alle unjere modernen Stilverfuche böte; Degas hatte die Güte, unjer 
Dekor mit einer athenienfijchen Bezeichnung zu belegen, die ich mir verjagen 
muß, wiederzugeben; Sisley verficherte kurz vor feinem Tode, die ganze Sache 
würde nicht ein Jahr mehr halten; und Yiebermann bat jid) nicht weniger hoff- 
nunglos geäußert. Renoir jteht genau auf dem felben Standpunkt; und wenn 
man herumfragen würde, wäre jo ziemlich bei allen modernen Größen der 
Malerei und Sfulptur die Antwort die jelbe, 

Nun dürfte man fi wohl über Eins heute einigen können: darüber, day 
unfere moderne gewerbliche Strömung nicht der Laune einiger nihtenußigen Yeute 
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entjpringt, jondern ein unmittelbarer Ausfluß unjerer Zeit ift, ganz abgeichen 
davon, ob diejer Ausflug jchön oder häßlich, gut oder böje ift. Wie es keinem 
Menſchen einfallen wird, über die Einführung des Dampfes oder der Elektrizität 
äſthetiſche Betrachtungen anzuftellen, jo kann man aud) über das moderne Ge— 
werbe nicht ins Stlare kommen, wenn man es lediglich als älthetiiches Vergleichs» 
objeft im Verhältniß zu anderen Stilen nimmt. Es ift eben noch etwas An— 
deres als ein Gegenjtand animirter Theejtundenunterhaltung, nämlich eine jo: 
genannte IThatjache, eine zunächſt materielle Nothwendigkeit. Ach kann den 
Lejern unmöglich zumutbhen, fich auf das Niveau Mirbeaus zu ftellen, und ihnen 
erſt den billigen Nachweis liefern, dal; eine Zeit, die mit der Epoche der diverjen 
Lonis nur etwa Das gemein hat, daß heute wie damals die Menjchen die Naje 
jenfrecht und den Mund in der Quere tragen, eine Zeit, in der es ſachlich zu— 
geht, aud einmal auf den Einfall fommen muß, fih ihr zujagende, ihrem 
Bedürfniß entjprechende fachlihe Formen zu fuchen. 

Woher kommen diefe Formen, jo weit fie nicht von den lediglich ſach— 
lihen Elementen bejtimmt werden? Was giebt ihnen Farbe und Linie? Was 
beitimmt den rein äfthetijchen Theil der Mitarbeit neben dem rein technifchen, 
wenn wir einen Augenblick verjuden, diejes Untheilbare zu trennen? Wenn 
der Zweckmäßigkeit bei einem Hauſe, einer Lampe, einem Möbel die denkbar 
praftiichite Yinie gefunden iſt: was giebt diejer Linie den unferen Sinnen als 
üfthetiich und modern ericheinenden Schwung und ihren Flächen die Farbe? 

Woher joll es kommen, wenn nicht aus der zeitgenöſſiſchen Kunft, der Malerei 
und der Skulptur, aud) aus dem jogenannten Impreſſionismus, dem Yager, aus 
dem gerade die empfindlichjten Vorwürfe gegen das moderne Gewerbe fommen? 
Manche Fertiger des modernen Gewerbes waren früher Kollegen ihrer heutigen 
Widerſacher. Aus dem Kreis der franzöjiichen Impreſſioniſten ging der typijchite 
von allen, van de Belde, hervor. Das it an fich gewiß fein Grund pro oder 
contra; nur ift klar, daß, da num einmal nichts von ſelbſt entiteht und, jo weit 
ſich die älteften Yeute erinnern können, das Gewerbe jtets die Qualitäten der 
jogenannten reinen Kunſt irgendiwie wiederipiegeln muß, diefe reinen Künſtler 
am Wenigiten geeignet jein können, Anklagen gegen ihre leibliche Nacjhtomınen- 
ihaft zu erheben. Statt diejes Nabenvaterthumes jollten fid) die großen Herren 
lieber freuen, daß hier ein Weg gefunden wird, der ihrer bedenklich abjtrakten 
Bedeutung Etwas: von moraliicher Dajeinsberechtiqung ertheilt, daß der un- 
geheuerlichen Unöfonomie, die jährlich jo und jo viele taujend Stilometer Lein— 
wand oder Gentner Gips, die nie irgend einen Zweck erreichen, verfchwendet, 
ein beicheidener Nutzen entgegengeftellt wird. Oder arbeiten Rodin, Degas, 
Viebermann etwa, um die verftorbenen Youis NV. Leute zu friſchem Leben zu 
erwecken: zählen jie ſich zu dem achtzehnten Jahrhundert und glauben jie, daß 
ich zwiichen ihnen und dem heiteren Barod eine Brüde fchlagen läßt; find fie 
der letzte abjterbende Reſt einer vergangenen Epoche oder der Anfang einer neuen? 

Day; nicht Alles hold und jchön ift, was man in den etwas abgelegenen 
Eden unierer Berfaufsbäufer findet, wiſſen wir jelbit; aber an den Werten diejer 
Reinen iſt aud nicht Alles hold und ſchön: und der Unterjchied ijt, daß die 
Komjequenzen bei uns denn dod) viel milder find. Wir hängen jo eine Punſch— 
terrine, die nicht ganz auf der Höhe ift, irgend einem friedlichen Brovinzler an, 
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der fich jeinen Feiertagsaffen daraus jchließlih eben jo gut und ohne Schaden 
für die Aeſthetik der Allgemeinheit ſchöpfen kann wie aus irgend einer griechijchen 
Baje, während die Dentmäler der Siegesallee in Berlin von allzu bleibendem 
MWerthe find. Bei uns jorgt die Konkurrenz ſchon und die immer arbeitende 
techniſche Erfahrung für eine tete Verbeſſerung, während die ſelben Antriebe in 
der reinen Kunſt jehr unveine Früchte zu tragen pflegen. Wir vermögen unfere 
Bufunft einigermaßen zu falkuliven, da unjer Fortjchritt vom Talent uud der 
Intelligenz diftirt wird, zwei Faktoren, die unfere Zeit im jedem Beruf zu 
immer größerer Entwidelung bringt. Das Genie aber, von dejjen Gnadenge- 
ichenf die Höhe der Malerei und Skulptur abhängen, nimmt in gleichem Ber: 
hältniß ab; je mehr fid) die Mafje einer Höhe nähert, um jo jeltener werden 
die jteilen Gipfel. Keine Zeit ijt der Bildung des Genies jo ungünftig wie 
die unfere. Und Das ift ihr höchſter Ruhm. In Malerei und Sfulptur arbeiten 
die Zehntaujend oder Hunderttauſend, damit zwei, drei Gottbegnadete wirklich 
ihaffen. Man könnte mit dem Oel, das in einer Woche zur Malerei verbraucht 
wird, einen Salat herrichten, an dem fich die ganze Menjchheit jatt eſſen könnte, 
und was in einem fahre an Yeinwand zum jelben Zweck fonjumirt wird, würde 
genügen, um die ganze Erde in ein Niejenhemd zu teen. Allein diejes ver: 
rüdte ökonomiſche Verhältniß, zu dem fid in feinem Berufe, in feiner Zeit eine 
Parallele finden läßt, fjollte ſchon denkfähige Leute zu einer rationelleren Be— 
urtheilung unjerer Bejtrebungen bringen. Es jcheint mir aber auch möglich, in 
ihnen ſelbſt ſchon heute praftiiche Erfolge zu finden. ch behaupte, daß mir 
heute bereits eine ganze Menge jehr anjtändiger Modelle haben, die ſich getroft 
neben die beiten alten jtellen lafjen und vor diefen den Worzug haben, Yeuten 
von heute dienen zu fünnen. Mirbeau findet das Alles nur modern und über— 
jieht, daß ein wirklich modernes Ding an ſich ſchon beſſer ijt als das alte. Die 
üppigjte Srinoline nüßt einem Weiblein von heute nicht, denn ſie fann damit 
nit in unjere Straßenbahnmwagen hinein, — und jo gebt es mit den beiten 
alten Dingen. Sie nüßen uns heute zu gar nichts, denn wir fommen damit 
nicht in unjer modernes Leben hinein. 

Dier aber rühren wir an den eigentlich wunden Punkt der Sache. Unſere 
Bewegung ift eine Konjequenz der Zeit und man grollt uns, um ſich an der 
zeit zu rächen. Es giebt heute noch viele Yeute, die ganz unbewußt mit Leibes— 
fräften nach dem lieben anno Dazumal zurüditreben und fich an die taujend Erb» 
ftüdchen des längft abgebrannten Hauſes Hammern, um auf dieje Weile die 
Suggeition des Alten zu behalten. Es liegt in der menſchlichen Natur, day 
gerade Die, die am Brande mitgeholfen, fih am Eifrigiten bei der Nettung be: 
thätigen. Mit der einer edlen Scele eigenen Gentrifugalfraft verlegen fie ihr 
Gewiffen nah außen und flagen wie unjchuldige Yämmer über die Folgen ihrer 
eigenen Mijlethat. 

Ein jolher reuiger Branditifter ijt Mirbean und man findet in feinem 
Künſtlerkreis überall die jelben Anichauungen. Als id) van de Nelde einmal 
mit Rodin zufammenbrachte, fiel von den Yippen des großen Bildhauers, vor dem 
id) unbegrenzte Verehrung hege, das omindje Wort decadent; und jein Genie 
war nie größer als die Thorheit, die er damals jagte. Ich halte unjere Zeit 
für außerordentlich gejund und kann auch bei normaler Yaune nichts Ungeiundes 
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an unſeren großen Künſtlern finden. Wenn man aber einmal einen freien Nach— 
mittag hat und wohl disponirt iſt, ſo dünkt es mich nicht ſchwer, nachzuweiſen, 
daß all dieſe großen Künſtler ſich in einer geradezu zum Himmel ſtinkenden 
Decadence befinden. Ich kann mir auch beſchränkte Seelen vorſtellen, die im 
Journal d’une femme de chambre oder im Jardin des supplices von Mirbeau 
nicht gerade die gejundeiten Blüthen unjerer Kultur erbliden. 

Decadence! Decadence! Das war in meiner Kindheit Mode; als man 
in Berlin die Freie Bühne madte und vor Gefundheit an die Dede fprang, 
da erfchien man ſich decadent. Wenn es irgend etwas Decadentes in der Welt 
giebt, jo ijt cs die Kunſt diejer geiunden Leute, der Rodin, Degas, Sisley oder 
Liebermann. Daran ijt nun mal nicht zu rütteln. Ihre Kunſt iſt Auflöjung. 
Die Skulptur wird jo maleriſch, daß von den plaftiichen, der Architektur förder- 
lihen deal der Alten fein Schatten mehr bleibt, und die Malerei der Im— 
prejfioniften hat ſo jehr jeden fejten Umriß verloren, daß eine maleriiche Dekoration 
im Sinne der Alten nur nod zu den Idealen des Stubenmalers gehört und 
Genies, die ſich troßdem diejer edeljten und eigentlihen Aufgabe erinnern, nur 
aus der Neaktion gegen diejen Impreſſionismus entjtehen können. 

Der jelbe Mirbeau, der uns heute bedingunglos verdammt, bejigt jehr 
ihöne Bilder von van Gogh, dem verrüdtejten aller Genies, der eines Tages 
jeinen Freunden jeine abgejchnittenen Ohren zum Dejeuner jervirte und fi im 
helliten Wahnſinn aus der Welt beförderte. In feinen Bildern ahnt man die 
rapide Haft des Berurtheilten, der vor Sonnenuntergang fertig werden will, 
und es gehört nicht zu viel Pſychologie zu der VBermuthung, dab der Autor 
diejfer Werke nicht bei Sinnen bleiben konnte. Aber was hat Das mit Fünjt- 
lerijcher Werthung zu thun? Diejer van Gogh, den Mirbeau jo liebt, hinter- 
ließ ein ganz gejundes Werk, das jtarf genug war, jeine Kunft über die fühlen 
Grenzen ihrer Abjtraftion auszudehnen. Und gerade er fteht uns heute am 
Nächſten; er zeigte unbewußt die Verwendbarkeit des berühmten coup de pinceau, 
von dem die Amateure jchwärmen und mit dem das Leben fo gar nichts an— 
zufangen weiß; er malte in jeinen wilden Binjelitrihen die Ornamente, die 
jpäter gezeichnet wurden, und wenn jemals die Zeit des Nachweiſes der tieferen 
Zufammenhänge unferer Künjte gelommen fein wird, dann wird man fich jehr 
eingehend mit ihm zu beijchäftigen haben. 

Decadence tft aljo eine Bhrafe, Herr Mirbeau, und wenn man jie braucht, 
muß man jie fein ſäuberlich mit den nötbigen- Beziehungen ausjtatten. In 
irgend einer Beziehung iſt jede Kunſt einmal decadent. 

Das mag auch von unjerer heutigen Stilrenaiffance gelten. Die Keime, 
aus denen fich in der Kunſt das Neue entwidelt, entzichen ſich der bafterio 
logiihen Forſchung und jie unterjcheiden ſich noch dadurch von den anderen, da 
jie unbedingt nützlich find. . Es wird nichts Gutes oder Schlechtes von Menſchen 
geichaffen, das der Menichheit nicht irgendwie zum Nutzen dienen kann. Bier wie 
im Yaboratorium des Bafteriologen jteht als oberjte Berufspfliht: Abwarten! 
Und zugleich mit ihr wird aud die Vorfchrift der Klugheit und Höflichkeit er- 
füllt, die immer bekömmlich und human iſt. 


Paris. Julius Meier-Graefe. 
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— ſo heißt eine einaktige Oper von Wolzogen und Richard Strauß, 
nicht Oskar Straus, wie man annehmen könnte. Dichter und Komponiſt 
geben zuſammen mindeſtens Das, was man heute eine „neue Aera“, einen 
„Wendepunkt“ nennt. Zwei charakteriſtiſche Geſtalten aus der bewegten kunſt— 
äſthetiſchen Gründerperiode der „Moderne“ erſcheinen Arm in Arm. Herr von 
Wolzogen, konjunkturenkundiger Ueberbrettel Hauſſier, mußte ſich allerdings ein 
Wenig auf die Zehen ſtellen; dafür hat ſich Strauß, genialer Großſpekulant 
in Orcheſterwerthen, herablaſſend niedergebeugt. Und ſo entſtand eine neue 
Gattung: der Ulk mit den Mitteln des wagneriſchen Muſikdramas. Euphemiſtiſch 
wurde es „Singgedicht“ betitelt. Definition von „Singgedicht“. Etwas, das 
nicht gedichtet iſt und worin nicht geſungen wird. „Feuersnoth“ hat einen netten 
Fenerlärm hervorgerufen. Straußens dramatiſcher Erſtling „Guntram“ iſt weniger 
geräuſchvoll empfangen worden. Allerdings geht es überhaupt recht ſtill zu um 
eine Oper, die nicht aufgeführt wird. Und „Suntram‘ war ein braves Muſik— 
drama, das die Sache ernſt nahın. Es hielt fich ehrlich im Triftan- und Par: 
Iralftil und that Keinem was, troß jeiner Grünſpanchromatik. Es gab jo ein- 
ichläferndes Mittelalter um feinen idealen Sänger und Sängerbund herum und 
die Ausleger waren ganz glüdlih, wenigitens die „Dichtung“ einen Schritt 
weg vom „alten romantijchen deal der Erlöjungtragif” Derer vom Gral in 
den modernen Niegjche Individualismus hineinjchieben zu können. Da ift „Feuers— 
noth“ von anderem Schlage. Ein anderer Strauß fteht vor uns, Giner, der 
ſich entwicelt hat wie ein chromatijches Yeitmotiv. Er ift inzwijchen durd) die 
Symphonie für Alle und Steinen, unfrei nad Nietzſche, hindurchgegangen; er 
bat fiir die Muſik des Ausdrudes in dem Dammelgeblöfe des Don Quixote die 
entiheidenden Töne gefunden, er hat die Schlacht mit „des Helden Widerſachern“ 
geichlagen. In „Feuersnoth“ betritt der Held noch einmal die Walftatt. Und 
er löſcht die Pichter aus und zündet fein eigenes an. „Feuersnoth“ ift die mit 
Emphaſe verfündete Emanzipation von Wagner unter dem höhnenden Bekenntniß 
der Nachfolge. „Feuersnoth“ ift die Blünderung unter dem Nechtstitel der Erb- 
ſchaft. „Feuersnoth“ ift der Angriff, iſt Kunſteſſay, Selbjtbiographie, Manifeit bei 
der Thronbejteigung. Leber „Feuersnoth“ könnte der Titel der neujten Brochure 
itchen, die ums die anſchwellende Straußliteratur beichert hat: Strauß; contra 
Wagner. „Feuersnoth“ iſt Blasphemie, ift das verwegenſte Spiel, das je mit einem 
großen Künſtlernamen getrieben wurde. 

Dieſe artige fomifche Oper ſteckt aber auch jonjt noch voll Veziehungen 
und Anjpielungen. Das Symboliſche iſt auch in der Oper das Neuſte, was 
man trägt. Deutobold Symbolizetti Myſtifizinsky ift Mufifdramatifer geworden. 
Herr von Wolzogen will, daß wir ihn für tieffinnig nehmen, wozu er als Brettel: 
direftor doc gar nicht verpflichtet ift. So wird zum oberiten Symbol der „ſym— 
boliſchen““ Feuersnoth eine Sphinx, die eine Narrenfappe trägt. Schritt vor 
Schritt umlauern uns die Fußangeln der Alldeutigkeit, — bis zur Schluß— 
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pointe. Hier tritt die Eindeutigkeit ein. Bei der angelegentlichen Beichäftinung 
ihres Witzes mit den Begriffen Feuer, Yicht und Wärme haben die Autoren 
aucd die Wärnequelle der modernen Kunjt entdedt: den weiblichen Yeib. Die 
Entdedung wird vor einem zahlreichen, an ber Sadıe interejjirten Auditorium 
erperimentell nachgewieſen. In der grotesfen Märdenvorlage muß die jpröde 
Schöne von Audenaerde die ‚Feuer, die der verſchmähte zauberfundige Liebhaber 
in der Stadt verlöjchen hieß, aus ihrem entblößten Rücken holen lafjen. Herr 
von Wolzogen kehrt das Mädchen um. Und wie fpielen Dichter und Komponift 
mit dem Feuer, das in dem graufam in die Länge, Breite und Tiefe gezerrten 
Schwank durd Zauber verlöfcht, durch Zauber erwedt wird! Feuer ift die Kunſt, 
‚euer iſt die Yiebe, Feuer iſt der modern jchranfenlofe Individualismus, Feuer 
ijt Alles. euer iſt Schließlid „fuoco*“. Ja wahrhaftig: da grüßt uns ſchon 
D’Annunzto, der Wort» und Bilderreiche. Wenn Stelio-D’Annunzio der poetijche, 
jo iſt Kunrad-Strauß der mufifalifche „Mleifter des Feuers". Er iſt wie Stelio 
der „„Beleber‘‘, der die Flamme der Schönheit, die Flamme der freien Yiebe 
zu entzünden den Beruf fühlt, er ift mie Jener der begeifterte Apologet der 
Farbe, die „an fich jelbit ein jubelndes Myſterium“ ift, des Dionyfifchen. Und 
er hält jeine Standrede, wie Stelio, an eine alte Kunſtſtadt gerichtet. Es ift 
freilich nicht Venedig, in dem „eine Sehnſucht nad) edlen Darmonien lebt“, 
jondern München, das von den „edlen Harmonien“ des „Suntram‘‘ nichts hatte 
willen wollen. Dafür muß aber auch diefes München in „Feuersnoth“ beſchämt, 
erdrüdt von der Wucht jpöttelnder Kontrapunktik, feine gröbjten, rüdjtändigiten 
Lieder fingen: „Guten Morgen, Derr Fiſcher'“ und „Wir find nicht von Bafing‘‘. 
Das ijt fehr traurig Für München; allerdings auch nicht gerade luftig für Hörer 
aus anderen Städten. 

Und wie Stelio beihwört Kunrad den Niejenjchatten Wagners. Aus» 
drüclich, den heiligen Namen eitel nennend, in eben jener langen Strafrede an 
die Münchener, unausgejproden aber in der noch viel längeren Bußpredigt, die 
die ganze „Feuersnoth“-Muſik ift. Mit einem von den vielen gewaltjamen 
Uebergängen des Werkes modulirt Strauß plößlid in die zeitgenöffiihe Muſik— 
geſchichte, deren interellantejtes Kapitel ibm Richard Strauß jelbit ift. Der 
Held des Singgedichtes jchlägt die alte „Minka“ mit Finſterniß, nicht, weil ihn 
jein Mädel abgewiejen, nein, weil die Münchener von 1865 Wagner vertrieben 
haben. Seitdem ifts Wagner und feiner Kunſt recht gut gegangen in der Iſar— 
jtadt, die der Straußianer Röſch die „Wagnerjtadt par excellence“ genannt 
hat, in dem München der Levy, Borges, der Wagnermufteraufführungen, des 
Prinz Negententheaters; aber Nichard Strauß ift unverjöhnlich und vergißt nicht. 
Er wirft ji zum Rächer Wagners auf, der es fo nöthig hat. Einer der un« 
wideritchlichen Scherze des Singgedichtes vereinigt die Namen von Wagner, 
Strauß und Wolzogen in Verjen, die nad) der Stöpeniderftraße jchreien. Dazu 
erklingt an der entiprechenden Stelle der ſchönſte mufifalifche Gedanke der ganzen 
„Feuersnoth“: Wagners Walhallmotiv. Nur konjequent citirt Strauß, als fein 
Name genannt wird, ein Motiv aus „Guntram“. Schade, daß wir bei Nennung 
des Deren von Wolzogen den „Yujtigen Ehemann“ vermiſſen. Aber Strauß 
empfindet überhaupt das Bedürfniß, jich Öffentlich mit Wagner auseinanderzu: 
jegen. Es iſt ein Bild rührender Pietät: der Jünger, der von „jeinem Meifter 
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das Hexenhaus geerbt“ hat, ſchlägt es in Stücke, — für ſein Sonnwendfeuer. 
Die Meiſterſinger Muſik, die er dazu macht, zeigt aber, wie warm er im Hauſe 
ſitzt. Oder hätte gerade die das Erbrecht nachweiſen ſollen? Dann keimt der 
Verdacht, daß das Teſtament erichlichen iſt. „Feuersnoth“ ſpielt verſtohlen und 
unverblümt mit dem Gedanken der Ueberwindung Wagners. Es geht Strauß 
aber wie jenem waderen Strieger, der einen Gefangenen machen wollte: Wagner 
läßt ihn nicht los. So jehen wir den Mufiker des zwanzigiten Jahrhunderts 
nervös, ungeduldig werden. Kunrad Fanzelt jein Publikum ab, um ſchließlich 
jeinen Schmerz an „heiß-jungfräulichem Leibe“ zu betäuben. Der polemijche 
Wagner der „Meiſterſinger“ appellirt an die heilige deutiche Kunſt; der moderne 
Meifterfänger der „Feuersnoth“ an das deutiche Nachtcafe mit münchener 
Kellnerinnenbedienung. 

Die Muſik zu diefem mit „Scherz, Satire, Ironie und tieferer Bedeu— 
tung“ vollgepferchten Text hätte Manches gutmachen können. Yeider ift aber 
Strauß jelbit jo Etwas wie ein Grabbe der Mufif. Dat der Komponiſt eine 
llebertreibung Wagners beabjichtigt, jo iſt jie ihm gründlich gelungen. Ich 
fürchte aber, dal; er Wagner jo übertreibt, wie er in feinen ſymphoniſchen Did)- 
tungen Liſzt und Berlioz übertrieben, nicht „Fortentwidelt” hat. „Feuersnoth“ 
geht aus der ftiliftiichen Tonart der „Meifterfinger“. Schon dadurd ift die 
einaftige Burleste weit über die ihr zufommenden Proportionen geftredt. Strauf; 
läßt einmal in jeiner Oper jcherzhaft einen Gaſſenhauer fih zum Niejenmotiv 
aus Wagners Tetralogie herauswachlen. Ein Bild des Stiles der ganzen Oper. 
Schwer ijt der dürftige Schwanf mit Flebrigem, jtodenden Sprechgeſang behängt, 
vollends erdrückt durd) die Wucht des ungeheuren, polyphon ſchwitzenden Orcheſter— 
apparateds. Kin Badı — an mancden Stellen its nur eine Pfüge — joll mit 
einem pruftenden Dampfſchiff befahren werden. Und im Einzelnen: welche 
Häufung und Ueberladung, welche krankhafte Neigung zum Gequälten, Unnatür- 
lihen! Alter Wagner, harmoniſch und rhythmiſch zerießt, Fontrapunftiich über» 
jäuert, tft nod) fein neuer Strauß. Nod) nie ift mit Klangkünften allein neue 
Mufit gemacht worden. Wenn wir Strauß nad) Melodie fragen, wird er uns 
faum für originell halten; wir ihn aber auch nicht. Strauß ſtiehlt ſich mehr 
als einmal von der Seite des ihm legitim verbundenen Peitmotivs fort, um die 
den modernen Mufifvramatiter eigentlich doch verbotenen Freuden der gegliederten 
Bejangsmelodie zu ſuchen; aber er wirbt ohne Glüd,. „Alle Mädeln mögen Wieth“, 
fingt Strauß plößlich jehr einfad); alle Komponijten mögen den Meth der Me- 
lodie. Aber die Melodie mag jie nicht immer; Strauß gewiß nicht. Auch bei 
Strauß ijt es eine Eigenheit der jingenden Perjonen, daß jie ſich nicht zufammen- 
bängend ausdrüden fünnen. Es giebt Chöre und Enjembles in „Feuersnoth“. 
Man höreaber dieje Kinderchöre. Geſungene Rhachitis. Man bedauert diefe Kleinen, 
aus denen im beiten Fall einmal Yehrbuben der „Meifterfinger” werden können. 
Oder diefer „Volksgeſang“ der waderen Münchener! Strauß ſchüttet ihnen Arſenik 
in das Hofbräu. Wenn im der Handlung das Werlöfchen des ‚Feuers erfolgt, 
unternimmt Strauß in dem anjchliegenden Enjemble eine Berfinjterung der 
gejanımten abendländiichen Muſik. SKtatophonien, Kakorhythmik, die der Kom— 
ponijt als unerbittlicher Hatodämon der Muſik entfejfelt. Kommt ein Tanz a la 
„Meilterfinger“, jo iſt er mit habitueller Bolyphonie behaftet, leitmotiviſch täto- 
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wirt. Walzer von Strauß ſind eben nicht immer ſtraußiſche Walzer. Liebens— 
würdiger wird der Komponiſt den drei jungen Damen gegenüber, die als lachende, 
nedende ‚sreundinnen dem Bürgermeifterstöcterlein mit dem „heiß jungfräu 
lien Leibe“ zur Seite ftehen. Die drei Iſartöchter fingen ſich zwar mitunter 
auf die drei Nheintöchter heraus. Im Großen und Ganzen aber jind jie recht 
artig. Richard, der Grauſamere, begnadigt uns in ihren Gefängen; und auch 
ihm ward da die Gnade, 

MWie ſteht e8 mit Strauß als Dramatifer? Er dehnt die Szene, da das 
Mädchen den hitigen Liebhaber in den Hängekorb lodt, ins Ungemefjene und 
jtellt ein langes Inſtrumental-Intermezzo an den Schluß der Oper. Der breit- 
jpurige Symphonifer, der Zeit hat, fit ihm im Genid. Seine dramatifche Feuers 
noth ijt mit Wagners dramatiichen Feuerzauber nicht zu vergleichen. Schon im 
„Guntram“ trat die Molochnatur des Orcheſters hervor; Alles verſchlingt es: 
Geſang, Charakteriſtik, dramatiiche Gliederung der Szene. Gab es früher — 
angeblid zum Schaden der dramatiichen Wirkung — zu viel Muſik im Gejang, 
fo finden wir bei Strauß zu viel Muſik im Orcheſter. Das ijt nicht minde 
ſchädlich. Bejonders, weil zu viel hier eigentlich zu wenig heißt. 

- Mit dem tiefiten Reſpekt erfüllt die techniſche Mteifterfchaft des Kompo- 
nijten. „Feuersnoth“ ift das Werf einer geradezu unheimlichen Technik. Strauß 
ijt volle Gewalt gegeben über alle mufifaliichen Ausdrudsmittel. Man bewundert 
insbejondere dieje kunſtvolle Inſtrumentation, möchte fie aber aud) beflagen. Ein 
Serpentinentanz mit grellen, blendenden Beleuchtungeffeften; in uns bleibt aber 
Alles leer, wenn er vorüber ijt. Strauß wird durch dieje fein Gefolge und ihn 
jelbjt berauſchende technische Gewalt abgezogen von dem Kern alles Muſikmachens. 
Seine Muſik ijt innerlich kalt bei aller Slühhige; auch die von „Feuersnoth“: 
Sie iſt ein Produkt der Reflexion, des Wißes, durch und durch voll Abſichtlich— 
feit. Strauß jcheint mit kaltem Blut zu raſen. Er jonglirt gleihjfam mit 
brennenden Lampen. Als ein ungemein geiftreicher Mann weiß er aud) die 
Geſte des Improviſatoriſchen, Rhapſodiſchen treffend nachzuahmen. Er betreibt 
die Tonfunft mit allen Tonfünften. Es ijt jammerjchade um diefen Kunſt— 
reichen, der Fein Künſtler fein will. Wer Straußens legte Symphoniemufif 
verfolgt umd jet die Extravaganzen von „Feuersnoth“, lernt das ‚Fürchten ; jo 
fann es unmöglich weitergehen. Strauß kann nicht den Ehrgeiz begen, weiter 
jene petites choses avec de grands efforts hervorzubringen, die Rouſſeau jo 
mißachtet hat. Und gerade ihm jteht die neuſte Poſe jo übel an, mit der er 
den ſchmollenden, ironischen Werfannten bervorfehrt. Wer, wie er, jo gern Muſik 
ichreibt, um die Yeute zu ärgern, darf ihnen nicht zugleich gefallen wollen. 

Nihard Strauß ift gewiß das größte Talent, das wir jeßt haben. Er 
jollte jich endlich entjcheiden, ob er blos ein blendender Feuerwerker der. deutſchen 
Muſik jein will oder ihr Prometheus, der das himmlische Feuer bringt. Bor: 
läufig fehlt der göttliche Aunfe... . Feuersnoth! 


Wien. Dr. Julius Korngold. 


E 


Poſtſteuer. 289 


Poſtſteuer). 


83 die Poſtſendungen, die ihrer Natur nach für die Verwaltung am 
Läſtigſten ſind, zahlen die geringſten Beförderungskoſten, nämlich Druck— 
ſachen, Waarenproben, Geſchäftspapiere und zuſammengepackte Gegenſtände. 
Sie find viel umfangreicher und ſchwerer als gewöhnliche Briefe und müſſen 
jo verpadt werden, daß fid) die Beamten von ihrem Anhalt überzeugen können, 
Diefes Fehlen eines Verſchluſſes giebt fortwährend zu Klagen über die in ihrer 
Sefaltung verſchwindenden Briefe und Poſtkarten Anlaß. 

Auf den eriten Blid ericheint es geradezu unbegreiflid, warum zum Bei: 
ipiel die Beförderung einer fünfzig Gramm jchweren Korrektur mur drei, dagegen 
die eines eben jo ſchweren Briefes zwanzig Pfennige koftet. Sehr jelten wird 
dem Abjender ein Brief mehr werth jein als eine mühevoll gelejene Korrektur. 
Und Korrekturen — um noch bei diejem Beiipiel unverjchloffener Sendungen zu 
bleiben — wandern in den jelben Brieffaften wie verſchloſſene Briefe und machen 
die jelben weiteren Stadien an Stempelung, Sidhtung, Transport und Ber- 
theilung durch, die zwiichen Abjendung und Empfang liegen. Sie werden jo 
völlig als gleichwerthig behandelt, dal ſchwerlich Jemand behaupten wird, in 
Deutichland gingen mehr Korrekturen als. Briefe verloren. a, in Italien 
würde man, wer es möglich wäre, einen Brief viel lieber als offene Sendung 
fortichiden, weil dort die theurere Briefmarke einen poftalifchen Wegelagerer 
natürlich; viel mehr zur Unterjchlagung der Sendung reizt als der geringe 
sranfaturbetrag einer Drudjade. 

In Wahrheit hat auch feinesivegs die Rüdficht auf den Werth der Sendung 
den Anterjchied im Porto veranlaßt: kann und muß ja doch der Verwaltung . 
der Werth ſämmtlicher nicht eingejchriebenen Sendungen gleichgiltig fein, da fie 
für die verlorenen Stüde feinen Erſatz gewährt, jondern den Werluft nur an dem 
Schuldigen, falls fie ihn zu finden vermag, disziplinarifc ahndet. Es ift hier- 
nah ohne Weiteres klar, doß die Feſtſetzung des geringeren Bortos für nicht 
verſchloſſene Mittheilungen aus dem Bejtreben hervorgegangen iſt, der Poſt neue 
Ginnahmequellen durch Derarziehung bis dahin wenig oder gar nicht zu poftali« 
icher Behandlung gefommener Sendungen zu verichaffen. ‚Früher war man des 
hohen Bortos wegen gezwungen, möglichjt nur an jeinem Wohnorte druden zu 
lajien; heute fan man, wern man will, ohne irgend welche Unbequemlichkeit 
zwar in Memel wohnen, jich aber jeine Korrekturen aus Kaiſerslautern ſchicken laſſen. 

Alle diefe Erwägungen führen zu dem Kejultat, daß Keiner, der eine 

*, Dieje Heine Arbeit war der leiste Beitrag, den der Yeiter der Dam- 
burger Stadtbibliothef den Leſern der „Zukunft“ bieten Eonute. Der geijtig bis 
zum Eigenfinn jelbjtändige, vieljeitig gebildete Mann, der, trogdem er ein Berliner 
von 1835 war, in manchem Wefenszug am die grilligen galliichen Lichtſucher des 
achtzehnten Jahrhunderts erinnerte, hat das neue Jahr nicht mehr erlebt. 
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Poftjendung frankirt, damit cine mehr oder weniger große Segenleiftung bezahlt 
und dadurd das Recht ergpirbt, mit einem anderen, in größerer oder Fleiner 
Entfernung wohnenden Individuum in Verbindung gefeßt zu werden, daß er 
vielmehr an jeinem Theil einen Beitrag zu den jtaatlihen Einnahmen des 
Deutichen Neiches oder des Yandes leiftet, in dem er lebt. 

Die Einnahmen des Neiches aus der Poſt- und Telegraphenverwaltung 
betrugen nämlich im Ctatsjahre 100 bis 1901 393209930, die Ausgaben 
dagegen 342495 126, der reine lleberichuß alſo 50714804 Mark: von diejem 
Ueberſchuß darf man nicht etwa nocd den Betrag der einmaligen Ausgaben mit 
15414924 Mark in Abzug bringen, da ſich ja dieje einmaligen Aufwendungen 
auf eine größere oder Eleinere Anzahl von Jahren vertheilen und durch die Zu— 
nahme des pojtalifchen, telegraphiichen und telephonischen Verkehrs — Das heißt: 
durch die daraus fließenden Mehreinnahmen — im Laufe der Zeit amortijiren. 

Die Gefammteinnahme des MHeiches belief ih in dem Etatsjahr 1890 
bis 1891 auf 2066644012, die laufenden Ausgaben auf 1783 753067, der 
Ueberſchuß demnach auf 282890945 Mark; der von der Boftverwaltung erzielte 
Ueberſchuß beträgt alſo mehr als den fünften Theil des Geſammtüberſchuſſes. 

Aus der legten allgemeinen hamburger Volkszählung ergiebt jid), daß die 
Zahl der Individuen von O bis fünfzehn Jahren unter taujend gezählten 309,08 
betrug; nach diejer Analogie gäbe es, nad) der legten Zählung vom zweiten 
Dezember 1895, unter den 52279991 Deutjchen etwa 34 853 328 pojtverdächtige 
Perſonen. Freilich jchreiben, telegrapbiren und telephoniren auch jo Manche, 
die noch nicht fünfzehn Jahre alt find; aber im Allgemeinen wird man die PBoit« 
mündigteit doch wohl erjt mit der Vollendung des fünfzehnten Lebenjahres an: 
jeßen dürfen. Hieraus ift zu entnehmen, daß, wenn jeder Deutjche im Alter 
von mehr als fünfzehn Jahren Poſtſachen abjendete, er dem Poſtfiskus oder viel: 
mehr dem Deutſchen Reich für feinen pojtalifchen und telegraphijchen Verkehr 
eine jährliche Gebühr von etwa einer und einer halben Mark entrichten wirde. 
Da num aber die ungeheure Mehrheit nie telegraphirt oder telephonirt und nur eine 
Minderheit Briefe, Korreipondenzfarten oder Geld wegichict, jo ft es ſehr wahr- 
jcheinlid), dab, wer immer zu diefer Minderheit gebört, nicht viel weniger an 
die Bojt zahlt als den Betrag der preußifchen direkten Steyern, von deren Ge— 
jammtbetrage mit 198300 000 Darf auf den Kopf einer Bevölkerung von 31 855 123 
etwa jehs Mark fallen. 

Daß diejer Betrag eine indirekte Steuer ift, wird man jchwerlicd leugnen 
fönnen: theilt jie doch mit allen anderen indireften Steuern die Eigenthümlich— 
keit, daß fie irrationell ift; fie wächſt nämlich, im Grunde genommen, mit jeder 
Verkehrszunahme und Werkehrserleichterung. Hamburg zum Beijpiel hat, troß- 
dem es ji im Wejentliden nur nad; Norden und Nordoſten ausdehnt, Feine 
Bahnverbindung nad) den im Alitertable oder öftlic Davon liegenden Ortſchaften, 
wie den ſogenannten Walddörfern Volksdorf und Wohldorf; käme aber die 
projeftirte Eifenbahn zu Stande, die Damburg mit ihnen verbinden joll, jo 
würden die Poſttaxen troß weientlich erleichterter Verbindung dennoch die jelben 
bleiben, aljo die Steuer auf indireftem Wege erhöht werden. 

Auf einem anderen Gebiete liegt, aber nicht weniger irrationell ijt es, 
daß man in Ztädten ohne Zchlacdhtiteuer, wie Frankfurt am Main, um bejjeres 
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Fleiſch als gewöhnlich zu befommen, feinen Bedarf aus einer benachbarten, mit 
einer Schlachtitener begnadeten Stadt fommen läßt, weil die Steuer nicht von 
Gewicht, jondern vom Stüd Vieh erhoben wird, die Steuerquote aljo für den 
einfaufenden Schläcdhter mit der Größe und Güte des Kaufobjektes jinkt. 

Daß in der Tarifirung der Boftjendungen zum großen Theil eine indirekte 
Steuer jtedt, giebt jogar die Poftverwaltung, wenn aud) nur ſtillſchweigend, jelbjt 
zu. Früher hatte in ganz Preußen jeder einfache Brief ein Porto von zehn 
Pfennigen zu zahlen; nad) der neuen Einrichtung ift dagegen das Porto für Stadt: 
briefe, die Städten einverleibten Bororte und den von ihnen zu bejtellenden Land— 
verkehr jehr wejentlich herabgejegt worden. Das fann unmöglich gefchehen fein, weil 
diejer ganze Verkehr leichter zu bewältigen wäre als der die deutjchen Groß— 
jtädte mit einander verbindende; im Gegentheil ijt ein großer Theil, bejonders 
der ländliche, jehr viel Fomplizirter und umjtändlicher als die Erpedition von 
Pojtjendungen etwa aus Berlin nah Münden. Vielmehr ijt die Sade fo ge- 
fommen, daß die vor Gründung des Deutjchen Neiches poftfouverainen Einzel- 
jtaaten eine nad) der Entfernung abgeitufte Poſtſteuer erhoben, die man nad 
der pojtaliichen Einverleibung jener Staaten in das Deutjche eich billiger Weife 
nicht auf den preußiichen Fuß erhöhen fonnte und deren Weiterbeftehen bei der 
nachſtephaniſchen Reform eben jo jelbjtverftändlich war, wie jie eine partielle 
Derabjegung der preußijchen Poſtſteuer zur Folge haben mußte. Bon Bayern 
und Württemberg war in dieſem Yulammenhange abzujehen. 

Daß das ganze Tarifiyften den Charakter der Steuer hat, iſt aud aus 
folgender Erwägung flar. 

Das geringjte zur Erhebung kommende Porto ijt das für Korreſpondenz— 
farten und Druckſachen bis zum Gewicht von fünfzig Gramm im Ortsbeitell- 
bezirf, nämlich zwei Pfennige; es erhöht fid dann aber für jchwerere Gewichte 
erheblih. Da es nun bei einer Drudiahe von 250 Gramm eben fo viel koſtet 
wie das für einen Brief zu entrichtende, nämlich fünf Pfennige, obgleich jonft 
ein prinzipieller Bortounterjchied zwijchen beiden Arten von Poſtſendungen feit: 
gehalten wird, jo ift das Steuermäßige der Steigerung um jo weniger abzu 
leugnen, als der Gewichtsunterichied ziwiichen 100 Gramm (zu drei Pfennigen 
Porto) und 250 Gramm (zu fünf Pfennigen Porto) im Ortsverkehr eben jo 
wenig in Frage fonımen kann wie der zwijchen 21 und 250 Gramm Gewicht für 
Briefe im allgemeinen Berfehr, die gleichmäßig zwanzig Pfennige Borto entrichten. 

Aber aus dem Zweipfennigſatze des Ortsverfehrs folgt noch etwas Anderes. 
Es iſt offenbar die Gebühr, die die Poſt erheben zu müſſen glaubt, wenn jie 
nicht mit Verluſt arbeiten will; wäre Das nicht der ‚Fall, fo könnte Niemand 
jagen, warum gerade diejfe Gebühr als die geringjte erhoben wird. Soll dem: 
nad) das ganze Tarifſyſtem des poftaliihen Verkehrs — vom Telegraphiren, 
Telephoniren und vom Packetverkehr iſt natürlich in diefem Zuſammenhange 
abzufehen — jeines fteuermäßigen Charakters entkleidet werden, jo bleibt kein 
anderer Weg übrig als der, ſämmtliche nicht eingejchriebene Sendungen bis zum 
Sewicht von 250 Gramm ohne Unterjchied der Entfernungen zum Satze von 
zwei Pfennigen zu befördern. Der für beide Theile, Publikum wie Verwaltung, 
gleich läftige Unterjchied zwijchen offenen und geichlojfenen Sendungen käme 
dabei natürlih in Wegfall. 
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Es iſt jelbitverftändlich, daß diejfer VBorjchlag nur von dem Standpunkte 
der gänzlichen Verwerfung indirefter Steuern aus zu macen it. Wer unlo» 
giſche, aber leicht zu tragende Steuern, wie es auch alle Berzcehrungitenern mehr 
oder weniger find, empfiehlt, wird aud) die Poſtſteuer beibehalten wollen; wer 
die mit logifcher Härte die Steuerträger belajtenden direften Auflagen für einzig 
richtig Hält, muß die Boftiteuer verwerfen. 

Für die Beibehaltung ſpricht bejonders der Umstand, dab Deutichland 
mit der Abjhaffung der Poſtſteuer nicht nur allein daftünde, jondern daß jie 
aud in Deutichland in der mildeiten Form, zum geringiten Betrage erhoben 
wird. Schickt nämlicd Jemand eine Poſtanweiſung über fünf Mark oder weniger 
ab, jo zahlt er nur das Porto eines gewöhnlichen Briefes, die Verwaltung er- 
hebt aljo für Einjchreiben, Bereithaltung und Aushändigung des Betrages über: 
haupt feine Gebühr. Freilich jteigt die Steuer bei höheren Beträgen jehr wejent- 
(id, wenn aud in etwas unlogijcher Weije; denn für zweihundert Mark zahlt 
man nur dreißig Pfennige, alſo das Porto für einen eingejchriebenen Brief, 
deſſen Werth die Verwaltung ja nur auf zweiundvierzig Mark jhäßt. Dagegen 
beträgt das Porto für vierhundert Mark vierzig Pfennige; mit anderen Worten: 
die Verwaltung läßt ſich den für die Auszahlung des Betrages bereit gehaltenen 
NRoulancefonds mit zehn Pfennigen pro Tag, aljo etwa neun Prozent für das 
Jahr, verzinjen. Wie mäßig diejer Sag tft, fieht man aus dem Vergleich mit 
dem Ausland: wenn nämlich die Tare für nad dem Ausland geichidte Poſt— 
anweiſungen jehr viel höher ift, jo kann Das nicht an der deutjchen Verwaltung 
liegen, die ja gar feinen Grund hätte, ihre inländiſchen Säße für den Fremd— 
verkehr jehr wejentlich zu erhöhen, jondern es mul daran liegen, daß im den 
nichtdeutichen Yändern für den internen Verkehr im Allgemeinen jehr viel höhere 
Taren gelten als in Deutjchland, die natürlich für den Verkehr mit dem Aus- 
land nod) weiter erhöht werden müffen. So bezahlt man denn, um aus Deutſch— 
land taujend Franken nach Frankreich, Italien, Japan, dem Kongoſtaat, der 
Schweiz, der Türkei, Tunis zu ſchicken — der Unterichied in den Entfer- 
nungen jpielt hier wiederum charakterijtiiher Weije überhaupt keine Nolle —, 
nicht weniger als fünfzehn Mark und zwanzig Pfennige Porto oder, aujs Jahr 
berechnet, etwa neunundſechzig Brozent Zinjen des Noulancefonds der verbün— 
deten Poftverwaltungen. Das ift auch ganz natürlich; denn will ich zum Bei— 
jpiel in Italien einen Werthbrief mit achthundert Franes ‚inhalt innerhalb des 
Yandes verjenden — Poſtanweiſungen giebt es oder gab es wenigjtens noch 
ganz vor Kurzem in Italien nicht, —, jo zahle ic) erjtens zehn Gentimes für jede 
300 Franes = 30 Gentimes, zweitens 20 Sentimes ‘Borto und drittens 25 Gentimes 
Einſchreibegebühr, im Ganzen aljo 75 Bentimes. Das heißt: der Noulancefonds 
des italienischen Poſtfiskus verzinft ſich mit etwa 32 Prozent, aljo fajt dreimal 
höher als der deutihe. Daß er fih dann für den Werfehr mit dem Auslande 
noch wieder jehr wejentlid) erhöht, wird jchwerlid Staunen erregen. 


Damburg. Brofeflor Dr. Franz Eyſſenhardt. 
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Gharlotte von Schiller. Zweite vermehrte Auflage. Stuttgart, Verlag 
von Mar Kielmann; 1902. Preis brodirt 4 Marf. 


Als 189 König Wilhelm Il. von Württemberg den Anjtoß zur Gründung 
des Schwäbiſchen Scillervereins gab, habe ich dieje dem Brotektor des Vereins 
aewidmete Biographie veröffentlicht und in ihr zum erjten Mal die reihen Schätze 
des Briefwechiels und der Aufzeichnungen von Schillers Gattin, wiſſenſchaftlich 
verarbeitet md geordnet, dem deutichen Dauje zugänglid; gemadt. Und heute, 
nach noch nicht jehs ‚\ahren, darf das Buch nun jchon feine zweite Reiſe an- 
treten: ein erfreulicher Beweis dafür, dal; ein edles, ichönes Frauenleben aus 
vergangenen ‚\ahrhunderten auch heute noch gern angeichaut wird. Schon rein 
äußerlich it jet der Umfang um drei Bogen gewachſen, Vieles it eingehender 
behandelt und abgerundet, vor Allem find die poetiſchen Erzeugniffe Charlottens 
vollzäblig aufgenommen. Zo darf wohl der Verfaſſer jelbit dies Bud allen 
Rerehrern Schillers als ein Hilfsmittel zum Verſtändniß jeiner Entwickelung 
ins Gedächtniß rufen; vor Allem aber möchte er es in den Händen vecht vieler 
Frauen und Jungfrauen wünjchen, die daraus ein der Nacheiferung wertbes 
Frauenleben von vorbildlicher Schöne und Idealität kennen lernen können. 


Heidenheim. Ztadtpfarrer Dr. Dermann Mojapp. 
* 


Goethe und der Okkultismus. Verlag von O. Mutze in Leipzig, 1901. 
Preis 1,20 Mark. | 


Wenn Filtich im Borwort feines Buches „Goethes religiöje Entwidelung“ 
mit Precht bemerkt, dal er den Dichter von einer Seite zeige, von der man ihn 
noch wenig kennt, jo darf jicher mit nicht geringerem echt behauptet werden, 
da; ınan von Goethes mannichfachen Beziehungen zum Okkultismus jo aut wie 
gar nichts weil. Sonſt hätten verfappte Materialijten kaum wagen können, 
Goethes Gevatterichaft für ihren Monisums in Anſpruch zu nehmen. Ich zeige 
in meiner Schrift, das es wenige myſtiſche Dinge giebt, zu denen Goethe in 
feiner Beziehung aeitanden hat. Wielmehr bat er die große Miehrzahl der okkulten 
Phänomene (vom Abnungvermögen bis zur Geiftereriheinmmg entweder jelbit- 
erlebt oder auf zujtiinmende Weiſe in den Mreis jeiner Betrachtungen gezogen. 

München: Balina. Hofrath Profeſſor Mar Zeiling. 
* 
Im Lebensſturm. Neue Gedichte. G. Groteſche Berlagsbuchhandlung 1902. 

Es war eine wundervolle Herbſtmondnacht. Ich ging am Kanal her— 
unter nad meiner Wohnung. Der Mond jtand fajt voll am Dimmel und ſpann 
jeinen Silberichleier über die lautloje Stille. Berlin jchlief jhon. Der Reich— 
thum lag vielleicht exit jeit wenigen Stunden im Dimmselbett und ſchnarchte, 
von nenen Genüſſen ımd dem Steigen und ‚allen der Preiſe träumend. Die 
Armuth hatte ſich ſchon im ihre Sclupfwintel und Schlafitellen verkrochen. 
Ueber dem Kanal ftiegen weise Nebel auf und legten ihre Dunſtmaſſen um den 
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Schein der Yaternen. An der Botsdamerbrüde war der Lebergang bequem. 
Endlos wie in einer Fieberſtadt breitete fid) die menjchenleere Straße mit ihren 
öden Schauläden nad beiden Seiten aus. Keine eleftriijhe Bahn jaufte Hingelnd 
vorüber, fein Rollen einer Nachtdrojchke, kein jpätes Yafter jelbit auf der Straße. 
Und dann folgte wieder die heimliche Dunkelheit des Ufers, vom Mondjilber 
überflimmert, das auf die verjchleierte Wafferfläche herabfloß. Da wurde mir 
das Herz weit. Ich athmete auf. Endlich einmal allein. Wie ein Hüter des 
Schlafes der arbeitenden und nadı Erfolg jtrebenden Millionen fam id mir 
vor. Ich fühlte mich wie den Herrn diejes Vebens, das mid am Tag zu ver- 
nichten drohte. Und dod): wie ſchwer, den Schnarchern zu jagen, daß über ihren 
Dänptern das Geheimniß jeine Dunkelheit gebreitet hält und daß es mehr Dinge 
zwiichen Himmel und Erden giebt, als jid) ein Jobber träumt! Ich habs gewaat. 


Paul Friedrid. 
* 
Die Muſit. Illuſtrirte Halbmonatsfchrift. Herausgeber: Kapellmeiſter 
Bernhard Schuſter. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig. 
Der Jahrgang 10 Mark. 


Das Präludium und das Brogramm unſeres neuen Unternehmens joll lauten : 
DO ‚Freunde, nicht dieje Töne, 
jondern laßt uns angenehmere 
anjtimmen und freudenvollere! 
Beethovens markiger Weckruf giebt unjerer „Muſik““ das Bräludium. Sein -be- 
freiendes Wort beftimmt und erichöpft, was wir nicht jollen, was wir müſſen. 
Wenn id) ein paar evweiternde und klärende Sätze an diefes Wort knüpfe, jo 
geichieht es in Beherzigung einer Mahnung von Beethovens größtem Schüler, 
der Mahnung zur Dentlichkeit, die Wagner jeinen Getreuen zurief, als jein 
jtolzeiter Traum zur lebendigen That geworden war. Unſere Zeitſchrift entitand 
aus der deutlichen Erkenntniß, daß es der Numit, der die Yiebe von Hundert— 
tauſenden gehört, unſerer Muſik, an dem Organ gebricht, das jid) den vornehmen 
Nepnen der Yiteratur, der bildenden und angetwandten unit würdig anzureihen 
vermag. Und bat unjere Zeit nicht das Hecht, haben die unzähligen Ange 
hörigen und Freunde der Muſik denn nicht die Pflicht, eine Zeitſchrift zu ver- 
langen, die ihre Kunſt in allen Etappen ihrer Entwicdelung überſchaut und allen 
Formen ihrer Ausübung in univerjaler Neichhaltigkeit dient? Eine Zeitichrift 
zugleich, die unabhängig und frei jei von Barteilichkeit und kritikloſem Perſonen— 
fult, von jcheuer Engberzigteit und örtlicher Begrenzung? Dieſe Aufgabe der 
Befreinng aus unzeitgemäßen Zuſtänden, dieſes eben jo reiche wie ſchwierige 
Erlöſeramt bat ſich „Die Muſit“ geitellt. Und darum, „o Freunde, nicht dieje 
Töne‘, wie wir ſie ſonſt gewohnt ſind, „ſondern laßt uns angenehmere an— 
ſtimmen““ als die, die wir ſchon lange hörten! Den Ton boffen wir getroffen 
zu haben? und es joll uns ſtolz machen, wenn der ‘Pfad, den wir wandeln, zu 
den Ziel führt, aus dev „Mut“ die Zeitſchrift nach dem Herzen des Muſikers 
und des Minfffrennmdes zu geitalten. 
Bernhard Scuiter. 
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Der Getreidehandel und feine Tehnif in Wien. Wicner ſtaatswiſſen— 
ſchaſtliche Studien, herausgegeben von Edmund Bernagid und Eugen von 
Philippovich. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen. 

„Die ausjclaggebende Bedeutung, die der Körnerbau noch immer für den 
landwirtbichaftlichen Betrieb befigt, bringt es mit fi, daß die Forderung einer 
für die Yandwirthichaft günstigen Organijation des Getreidehandels immer von 

Neuem erhoben wird. „insbejondere zwei Berfuche treten dabei in der Gegen: 

wart hervor. Erſtens das Beſtreben, den Yandwirthen jelbjt den Verkauf ihrer 

Produkte zu jihern, fie unabhängig zu machen von Zwiſchenhändlern: durch eine 

Urganijation der genojjenjchaftlichen Yagerhäufer für den Getreideabjaß ; zweitens 

der Verſuch, den Einfluß der großen Gentralmärktte des Getreidehandels, der 

Setreidebörjen, auf die Preisbildung abzuſchwächen, insbejondere durch Befeitigung 

des Terminhandels in Getreide. Zwiſchen diefen beiden Ihatjachen, Termin: 

handel und Yagerhäujern, ftellt die agrarijche Agitation einen Zufammenhang 
ber, den ich für irrig halte, der aber einer formal logischen Konſequenz nicht ent- 
behrt. Bon dem Gedanten -ausgehend, daß die Landwirthe den Handel mit 
ihren Produkten jelbit in der Dand behalten jollen, hat man die Yagerhäujer 
errichtet. Ihre Entwidelung entipridt nicht immer den Erwartungen. Das 

Geſchäft erfcheint ſchwierig und gefahrvoll, insbejondere von der kaufmänniſchen 

Zeite her, eine Beeinfluffung der Breife im Intereſſe der Yandwirthe ift den 

Vagerhäufern nicht möglich, eben jo wenig eine große Urganijation zur Selbſt— 

veriorgung des Staatlichen Gebietes mit Brotfrüchten. Gier tritt ihnen der cen- 

trale Getreidemarkt mit jeiner preisbildenden Straft und auf ihm wieder vor 

Allem der Terminhandel mit feinen Auswüchſen und jeiner geheimnißvollen, 

aus dein Nichts, den Blanfoverfänfen und -Fänfen, gejchaffenen Bewegung ent- 

gegen. Was Wunder, wenn man meint, zuerit diefen Feind befämpfen zu 
müſſen, der mit lähmender Straft die freie Bewegung und die reellen Dandels- 
gejchäfte der Yagerbänfer der Yandwirıhe zu hemmen jcheint? Es giebt faum 
eine öffentliche Körperſchaft und eine politiiche Debatte, in der nicht über den 

Setreidehandel geiprochen, das Verbot des Terminhandels verlangt oder befümpft 

wurde. Aber das Einfachſte ift noch nicht geichehen. Um die Frage, wie dem 

der Setreidehandel in Wien organifirt- ift, welche Bedeutung er bejist, welchen 

Zwecken und Intereſſen er dient, welche Einrichtungen mit ihm zufammenhängen, 

haben jih nur Wenige gekümmert. Dieſe Yüde auszufüllen oder doch einen 

Beitrag zur Erkenntniß der Yage und Bedentung des wiener Setreidehandels 

zu geben, iſt der Zweck meiner Darftellung. Das Verſtändniß joll gewedt 

werden für die Bedeutung eines großen, mit den modernen Mitteln der Ver— 
fehrstechnif und der kaufmänniſchen Technik arbeitenden Setreidehandels, mag 
er nun auch in der Zukunft, wie jet, in den Dänden privater Kaufleute oder 
in den Händen ländlicher Genojjenichaften liegen.“ Dieſe der Kinleitung zu 
meiner Schrift entnommene Stelle dürfte deren Ywed wohl Far erkennen 
lajien. Im Nahınen einer lofalen Monographie habe ich die ſchwebenden Fragen 
der Setreidehandelspolitif erörtert und verfucht, den Weg zu ernſter und ſach 
licher Neformarbeit zu weilen. Denn das mit dem „Dreinichlagen“ bier nicht 
geholfen ift, dürfte man in Deutſchland heute ſchon einſehen. 

Wien. Vittor Heller. 
+ 
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Der Treberprozeß. 


&: der Stunde, wo ich den Verſuch unternehme, den Eindrud der Berhand- 
lung gegen die Auffichträthe der Trebertrodnung-Gejellichaft zu jchildern, 
ift in Kaſſel das Urtheil noch nicht geiprodhen, haben die Plaidoyers noch nicht 
einmal begonnen. Und wenn dieje Zeilen in die Hände der Lejer gelangen, 
wird der Richterſpruch wahrjcheinlich jchon befannt jein. Das beunruhigt mich 
nicht. Denn nicht die Frage dünkt mich in diejem Fall wichtig, ob der ftarre 
Buchſtabe des Geſetzes die Männer in der jchwarzen Robe zu einem Schuld- 
Iprud) zwingt oder ob es den Mühen emſiger Advotaten gelingt, durch irgend 
ein Loch des Paragraphenneges die jündigen Seelen ins Paradies der Frei— 
ſprechung zu befördern. Das ift für die Angeklagten, nicht für den Betrachter die 
Hauptſache. Ihn feſſelt der pſychologiſche Reiz des Falles. Und dem Pſycho— 
logen — der am Strafrichtertiſch leider ein allzu ſeltener Gaſt geworden iſt — 
gaben ſchon die erſten Verhandlungtage Stoff genug zu ernſten Gedanken. 
Der fajleler Prozeß war die erite größere Serichtsaftion, die als un- 
mittelbare ‚zolge der, wie Manche meinen, hinter uns liegenden Krachperiode 
anzufehen ift. Das jteigert ihre Bedeutung; jie war die Ouverture: eine Reihe 
mißtöniger Stüde wird folgen. Und weil es nach langer Baufe der erjte Prozeß 
diejer Art war, folgte das Publikum mit noc nicht abgejtumpften Sinnen dem 
forenfiihen Schaujpiel. Das Philijterbedürfnig nad Senjationen wurde freilich 
nicht in dem erhofften Umfange geftillt. Große Theile der Berhandlungberichte 
blieben dem Laien ganz unverjtändlih. Und da die im der Zeitungtwelt Mäch— 
tigen zu glauben jcheinen, zur Berichterjtattung über Kriminalfälle ſchwierigſter 
Sorte jeien die Kulis gut genug, die jonit in Berſammlungen der Tütenkleber 
und Straßenreiniger Neporterdienfte leilten, jo leiden jelbjt die ausführlichiten 
Berichte an einer Unklarheit, die auch dem Sachtundigen das Verſtändniß nicht 
gerade erleichtert. Diejer Uebeljtand wird bei den fünftigen Krachprozeſſen noch 
tfühlbarer werden. Denn die Vorgänge bei der Irebergejellichaft jind verhältniß— 
mäßig cinfah. Schmidt, das angeblich jo große Finanzgenie, hat jich im Grunde 
ftets an alte Zchwindelmethoden gehalten, während den Sanden und Genoſſen 
der Vorzug einer gewiſſen Triginalität nicht abzuſprechen iſt. Das erklärt auch, 
warum die kaſſeler Staatsamwaltichaft und die Umterfuchungrichter in Kaſſel und 
Peipzig Früher zu areifbaren Reſultaten getommen jind, als es ihren berliner 
Kollegen gegenüber den Hypothekenſchwindlern gelingen fonnte. Damit Toll aller 
dings die unerhörte Ihatjache nicht beſchönigt werden, dar Sanden und Genoſſen 
nun jchon weit über Jahresfriſt in Unterſuchunghaft jigen und daß ein Jahr 
bereits auch ſeit dem Tage verjtrichen ijt, wo die Pommerndirektoren Schulg 
und Romeick von rüdjichtvollen Kriminalbeamten in einer Droſchke abgeholt 
wurden, deren biederer Yenter zunächſt den Auftrag erhielt, nad) der Kunſtaus— 
ftellung zu fahren, von wo aus er dann etwas weiter moabitwärts dirigirt wurde. 
So anerfennenswerth die Fixigkeit tt, mit der Staatsanwalt und Unter: 
ſuchunginſtanz in Kaſſel gearbeitet haben: es iſt doch fraglich, ob mangut daran that, 
vor der Auslieferung Schmidts, des Pauptſchuldigen, gegen die Auffichträthe zu 
verhandeln. Das W. I. ®. hat jeßt ja aemeldet, Schmidts Auslieferung jtehe 
bevor. Iſt die Meldung richtig, dann wird es nad immer darauf anfonımen, 
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wegen welcher Vergehen er ausgeliefert wird; denn nur für dieſe Vergehen hätte 
er ſich vor deutſchen Richtern zu verantworten. An das Gerücht, er werde den 
Kampf aufgeben und freiwillig kommen, habe ich nie geglaubt. Das wurde in 
Kaſſel verbreitet, war aber gewiß entweder müßiges Geſchwätz oder eine neue 
Finte des Berſchlagenen. Eher möchte ich glauben, daß die Technik ſeiner Ver— 
theidigung ihm von einem Herrn empfohlen ward, vor deſſen Schlichen und 
Praktiken unſere Richter allen Reſpekt haben: von dem früheren berliner Rechts— 
anwalt Fritz Friedmann. Ich habe feine Beweife, aber mandes Symptom 
jpridht dafür. Und cs wäre merkwürdig, wenn der jchlaue, ganz ungewöhnlich 
begabte Herr Friedmann, der ja auch bei der Sternbergfahe die Hand im Spiel 
hatte und alle Lücken und Fallgruben der deutjchen Rechtspflege kennt, nicht 
aud diesmal als Netter herbeigerufen worden wäre. Die Wege Schmidts haben 
ſich ſchon mit denen eines anderen Exrilirten, des berühmten Hugo Löwy, ger 
freut. Allgemein wird behauptet, daß Hugo vLöwy und jein Freund Roſen— 
dorff in engfter Berbindung mit ‚Friedmann frehen und daß Schmidt, bevor er 
nad Baris ging, in England mit diejen beiden Finanzgrößen fonferirt hat. 
Schmidts Abweſenheit hat den Bertheidigern der kaſſeler Auflichträthe 
die Taktik beträchtlich erleichtert. In jolchen Fällen jchiebt man nad altem 
Brauch eben alle Schuld auf den Abwejenden. Das geihah auch in Kaſſel; 
und dort vielleicht mit mehr innerer Berechtigung als in irgend einem anderen 
Fall. Ich habe jchon früher gejagt, daß der Treber- Schmidt die Serle des 
Unternehmens war und daß in der eriten Zeit wenigſtens feine Aufjichträthe 
aufrichtig bewundernd vor dem Genie diefes Mannes ſtanden. Ihre Schuld 
begann erft in dem Augenblid, von dem es in Schmidts Brief an den Konkurs— 
verwalter heißt: „Ein Zurück gab es für uns nicht mehr, nur ein Vorwärts.“ 
Eines Tages ſchöpften die Aufjichträthe Verdacht; noch unklar nur, denn jie fonnten 
nicht das ganze Getriebe überjehen, aber fie merften wohl, daß nicht Alles mehr 
mit rechten Dingen zuging. Da wurden fie jchuldig. Auch von diejer Stunde 
an werden fie jich aktiv kaum an den Betrügereien betheiligt haben; aber fie 
ftedten, vielleicht abjichtlih, den Kopf in den Zand und wollten nichts jehen 
und hören. Nur auf Schmidt blidten fie; wie die geängfteten Schiifspajlagiere, 
wenn der Gicht bis zur Maftipige emporjprüht, nichts Anderes jehen als den 
wetterharten Kapitän, von dem jie hoffen, er werde fie doch ſchließlich noch in 
den Hafen führen. Mehr als ein Umstand fpricht für diefe Annahme. Die 
meilten Angeklagten hatten bis zum legten Moment jelbjt günſtig über ihre 
Geſellſchaft geurtheilt. Der Angeklagte Otto rieth, als er Jah, daß die Gejell- 
ihaft nicht mehr zu halten war, einem guten ‚Freunde, ruhig Treberaktien zu 
faufen, denn die Konkurrenz werde jie jicher übernehmen. Geriebene Verbrecher 
hätten allerdings vielleicht ähnlicd, gehandelt, um fich vor der Ihat ein Alibi zu 
verichaffen: es giebt ja nicht nur ein körperliches, ſondern auch ein pſychiſches 
Alibi. Keiner der vielen vernonmmenen Zeugen aber fonnte irgend einem der 
Angeklagten bejondere Intelligenz nachſagen: jo muß man wohl annehmen, day 
ite jich die bona fides in gewiſſem Grade bewahrt hatten, Dafür jpricht aud), 
da Otto, der mit jeiner vermögenden ‚rau in Gütertrennung lebte, fur; vor 
dein Krach diejes Berhältnii; aufgehoben hat. Das wäre nicht geſchehen, wenn 
Otto an einen Zuſammenbruch geglaubt hätte, dem er pefuniäre Opfer bringen müſſe. 
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Wenn man von Schlegel abficht, der wegen Fälſchung, Betruges und 
Unterjchlagung mit drei Jahren Gefängniß vorbeftraft war, jo erfreuten die 
Angeklagten jich eines überrajchend guten Rufes. Ueber die Brüder Hermann 
und Arnold Sumpf und über Otto jagten ehremmwerthe Leute das Allerbeite aus. 
Der alte Rathsherr Sumpf hatte in Greifswald eine angejehene Stellung und 
jeine beiden Söhne — Arnold war in der Vaterjtadt Rathsbrauereidireftor, 
Hermann haufte in Kaſſel als Nittergutsbefiger — machen dem Unfehen ihres Vaters 
mit ihren Leumund Ehre. Eine Bittichrift, die leitende Stellung in der ver- 
waijten greifswalder Brauerei vorläufig unbejegt zu lajjen, hat nicht nur der 
stirdenrath umd die Stadtverordnetenverfammlung, jondern auch der Rektor der 
greifsivalder Univerſität umterjchrieben. Auch Otto ift Stadtverordneter umd 
auch er war jo angejehen, daß man ihm, obwohl er nicht zur dortmunder Arijto- 
fratie gehörte, die Ehre zudadhte, in feinem Hauſe den Reichskanzler Fürſten 
Hohenlohe beherbergen zu dürfen. Ein nicht minder gutes Leumundszeugniß 
brachte der Angeklagte Schulte» Dellmig herbei. Freilich darf man auf jolche 
Zeugniſſe nicht allzu viel geben; auch ein Schurte muß irgendwann einmal an— 
gefangen haben, Schurke zu werden. Und den Glauben an die bona fides ber 
Angeklagten hätten Frauenhände beinahe erfchüttert. Frau Sumpf und Frau 
Schmidt waren eiferfüchtig auf einander. Und fo fagte zur Frau Schmidt denn 
eines Tages die Frau Sumpf, ihr Mann mache eigentlich Alles. Kriemhildens 
und Brunhildens Streit um den Vorrang der Männer! Im Nibelungenlied 
erwächſt aus diejer Keifſzene die herbe Tragif, der Nibelunge Tod. Den kaſſeler 
Richtern Eonnte der Einfall fommen, Frau Sumpf vorzuladen, um von ihr zu 
hören, worauf ji denn ihr Glaube fjtüße, daß Sumpf Alles gemacht babe. 

Während ich ſchreibe, iſt dieſe Ladung noch nicht beſchloſſen; der Zank der beiden 
Frauen wird alſo die Helden diesmal wohl nicht zu Fall bringen. 

Natürlich ſchützt der gute Glaube die Aufſichträthe nicht gegen den Vor— 
wurf, unglaublich fahrläſſig gehandelt zu haben. Um die kaſſeler Vorgänge 
haben ſie ſich nicht gekümmert; dafür Liegen ſie Schmidt ſorgen. Was aber ſoll 
man dazu jagen, daß der Angeklagte Otto nicht einmal mehr weiß, im Auf— 
ſichtrath welcher Tochtergejellichaften er gejeifen hat? Sumpf fennt die Tochter» 
gejellichaft in Helſingfors nicht, bei der ihm der noch nicht ganz umvichtige Poſten 
eines jtellvertretenden Direktors anvertraut war. Die einzig nachweisbare Thätig- 
feit des Aufjichtrathes Icheint im Einjtreihen dev Tantieme bejtanden zu haben, 
deren Höhe Sumpf für fid) auf jährlich 100 000, 80 000 und GO 000 Mark angiebt. 

Daß die Aufjichträthe das Getriebe in Kaffel nicht überfehen konnten, 
glaubt man ihnen, wenn man aus den Vernehmungen der Beamten erfährt, 
wie wenig die einzelmen Organe mit Dem, was um fie her vorging, vertrant 
waren. Schmidts Syſtem rüdte im Yauf diefer Bernehmungen ins hellite Yicht. 
Es ijt fein neues Syjtem. Auch Sanden hat es angewandt. Die beiden Wackeren 
ließen Steinen in die Bücher Hineinjehen. Unerhört ift nur, daß mehrere Buchhalter 
anjtandlos Buchungen vornahmen, die von Schmidt auf jpäter vernichteten Zetteln 
angegeben waren. Die Jettelwirthichaft war bei Schmidt wie bei Sanden recht 
weit entwidelt. Sanden notirte ſich Alles, ſogar wichtige Vorgänge, auf Zettel, 
die er in der SDojentafche trug. Als ich noch im Bankgeſchäft den Lehrlings— 
ichemel drüdte, nannte man diefes Verfahren das Syſtem Roſenthal, nach einem 
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Manne, deſſen Urjprung ich leider nicht aufzudecken vermochte. Nach diejem 
Syſtem Roſenthal jcheint auch in Kaſſel gehandelt worden zu jein; allerdings 
führte Schmidt für ſich ein Geheimbuch, das aber wohl für immer verfchwunden 
iſt. Auch ſonſt iſt es in Kaſſel toll hergegangen. Verſuchsbilanzen mit 6 Millionen 
Berluft wurden aufgeitellt, aus denen dann endgiltige Bilanzen mit 7 Millionen 
Gewinn gemacht wurden. Sollten Tochtergejellichaften gegründet werden, ſo 
wurden die Einzahlungen von Kafjel oder von Leipzig auf den Tiſch des Daujes 
niedergelegt; am jelben Tage aber wanderte das Geld wieder nad Kaſſel oder 
Yeipzig zurüd. Den Tochtergejellihaften wurden die unglaublichiten Dividenden 
garantirt und zu den Bilanzen Zuſchüſſe gemacht, damit ſich die Töchter jchön 
herauspugen konnten. Nur eine Tochtergejellichaft, die in Memel, jcheint ein 
jolhes- Berfahren abgelehnt zu haben. Der frühere Yeiter diefer Geſellſchaft 
jagte aus, 1898 habe der Berluſt ohne Abjchreibung 97000 und 1899 77000 
Mark betragen. Bom Direktor Schmidt jei 1898 zu der Bilanz in einem Schreiben 
an den memeler Aufjichtrath der Vorſchlag gemacht worden, der, GHejellichaft 
200000 Mark Nergütung zu zahlen. Damit jollte nach Dedung des Verlujtes 
eine Dividende herausgerednet werden. Der memeler Auffichtrath lehnte diejes 
Anerbieten aber eben jo ab wie das Anſinnen Schmidts, die NWeröffentlichung 
des ungünjtigen Berichtes zunächit einmal hinauszuſchieben. 

Welche Rolle hat nun bei all diefen Dingen der Direktor der VPeipziger 
Bank, Herr Exner, geipielt? Der blondbärtige, elegant gekleidete Mann bat 
das neugierig auf jeinen Eintritt harrende Bublitum arg enttäufcht. Erſt im 
leipziger Prozeß wird ſich zeigen, ob er Schieber oder Geſchobener war. 

Ein bejonderes Kapitel verdiente das Auftreten der Sadpverjtändigen. 
Die Meiften von ihnen haben erklärt, das ganze Naffineinent eines gewiegten 
Kaufmannes jei nöthig geweſen, um hinter die Kniffe der Buchungen Schmidts 
zu kommen. Diejes Gutachten war für die Angeklagten günftig. Als Sach— 
verjtändiger trat auch hier Herr Kommerzienrath Yucas auf, Mitglied vieler Auf- 
fihtrathsfollegien, der von der Firma von der Heydt & Eo. vorgeſchlagen war. 
Er ift uns jchon durd feine wunderliche Ausſage im Prozeß der Direktoren und 
Auffichträthe der Yeipziger Wolllämmerei bekannt geworden. Damals mußte 
ich ihn bier angreifen. Statt klipp und klar Rechenſchaft zu geben, ließ der 
Herr Kommerzienrath in einem Börjenblatt erklären, in dem kurzen Berhandlung- 
bericht der Zeitungen jei jeine Ausjage entitellt wiedergegeben worden. Das 
mag richtig jein; nur, jcheint mir, hätte Herr Yucas inzwifchen Zeit und Grund 
gehabt, zur Rechtfertigung feine vollftändige Ausſage zu veröffentlichen. Aber 
auc) im Treberprozeß hat er wieder eigenartige Ausjagen gemacht. Wie ich ſchon 
erwähnte, hatten die ITreberlente große Dividenden und Betriebsgarantien für die 
Tochtergejellfchaften gegeben. Daß dieje Garantien in der Bilanz nicht zum Vorjchein 
fommen konnten, war klar. Dod der Herr Nommerzienrath fand es üblid) und 
nicht auffällig, dafs; diefe Garantien auch im Sejchäftsbericht nicht erwähnt waren: 
Daß jolches Verfahren üblich ift, wußte ich bisher nicht. Wenn Herr Yucas 
dieſe Ujancen aus den ihm befreundeten Sejellichaften fennt, jo kann mid Das 
nur in der Abjicht bejtärfen, mir die Gejellihaften vet genau anzujehen, deren 
Aufjichtrath Herr Hommerzienrath Yucas angehört. Demm Garantien, die eine 
Geſellſchaft für die andere übernimmt, ſind für die Beurtheilung des Geſchäfts— 
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ſtandes jo außerordentlich wichtig, daß ich es für eine grobe Pflichtwidrigkeit halte, 
wenn die Auffichträthe nicht darauf dringen, daß dieſe Sarantie im Bericht er- 
wähnt wird. Auch gegen die Zahlung der Dividende in einer Zeit, wo die Ge- 
jellichaft Geld brauchte, hat Herr Lucas nichts einzumenden. An und für jich 
ift daran allerdings nichts zu tadeln. Denn das Aftiengejeg verpflichtet eine 
Sefelljcyaft jelbjt dann zur Ausfchüttung des Gewinnes, wenn keine Baarmittel 
vorhanden jind. In jolden ‚Fällen pflegt man für eine Weile vom Bantier 
Held zu borgen. Dal man aber dauernde Obligationenanleihen aufnimmt oder 
gar Altienfapitalsvermehrung infzenirt, ohne die Aktionäre über den wahren 
Zweck aufzuklären: Das ijt, wie der faljeler Staatsanwalt mit Recht Herrn Yucas 
entgegenhielt, eine Täuſchung der Aktionäre. Nach einzelnen Zeitungberichten 
joll Herr Lucas gejagt haben, ohne dieſe Hilfsmittel könnte auch feine Bank 
Dividende zahlen. Ich möchte vorläufig annehmen, daß auch diesmal wieder 
der kurze Bericht die Dinge entftellt hat. Denn ift bei einer Induſtriegeſellſchaft 
vorübergehende Knappheit an Baarmitteln auch verjtändlich, jo wäre jedes Geld— 
inftitut banterott, das nicht einmal die Mittel zur Dividendenzahlung hätte. 
Plutus.*) 

*) Als der Artikel von Blutus ſchon geſetzt war, jagte in Kaffel der Gerichts- 
vorfigende, man dürfe noch vor dein Abſchluß diefer Dauptverhandlung Schmidts 
Erſcheinen am Zeugentiſch erwarten. Im Lokalanzeiger wurde die Bernehmung des 
Treberdirektors jogar Schon für den zwölften ‚Februar angekündet. Dann wäre das 
Auslieferungverfahren in Baris alſo jchneller erledigt worden als in Milwaukee, 
two Herr Terlinden noch immer friedliche Tage lebt. Kommt Schmidt, dann it das 
Ende des Verfahrens noch nicht abzujehen, iſt eine überrafchende Wandlung des 
ganzen Prozeßbildes möglich. Denn der Herr mit dem metalliſchen Bruftton, dem 
biederen Blid und den altmodisch geftictten Hemdeneinſätzen wird wahrſcheinlich 
nicht allzu geneigt jein, Öönade zu üben und feine ihm werthe Haut billig zu verfaufen. 
Dann wird aud) Derr Exner, der frühere Direktor der Leipziger Banf, wohl nod) ein- 
mal nad) Kaſſel citirt und dem Manne gegenübergeftellt werden, deſſen juggeftiver 
Gewalt jeine Schwachheit, wie Eingeweihte verfichern, erlegen jein joll. Ein Bischen 
hat ji übrigens das Bild ſchon verändert, ſeit Plutus jchrieb. Einzelne Sadver- 
ftändige haben jehr ungünitig für die Angeklagten ausgefagt. Und aud) die Aufficht: 
räthe, die qute, zum Theil glänzende Leumundszeugniſſe berbeigujchaffen vermodhten, 
wurden durch die Verleſung alter Briefe belaftet, aus denen nicht jorglojer Opti— 
mismus ſprach, jondern die Augſt vor dem nahen Zuſammenbruch des Schwindel- 
gebäudes. Sicher hat Schmidt fie getäufcht, fiher hat er jeinen Auffichtrath jo 
zufammengejeßt, daß er vor üiberlegener Weisheit der Ktontrolenve nicht zu zittern 
brauchte — welcher erfabrene Induſtriedirektor zittert denn überhaupt vor feinem 
Aufſichtrath? —, aber aud) hier wurden wohl nur Die betrogen, die betrogen jein 
wollten, die gern reichen Gewinn einftrichen, ohne fi) um den Status der Geſell— 
ichaft evit lange zu befiimmern. Ihr Wunsch mußte fein, dem Direktor die ganze 
Berantiwortlichteit aufzubürden und ſelbſt die Rolle der blind Gläubigen zu jpielen. 
Deshalb wırde Schmidt in ihren Auslagen zum Finanzgenie, während Leute, die 
ihn in der Nähe jahen, erzählen, er habe vielmehr durch blonde Biederkeit und durch 
forſches Wejen als durch ungewöhnliche oder gar geniale Geſchäftsklugheit gewirkt. 
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% fünfzig Pfennige nur brauchen die Verbündeten Regirungen den 
Minimaltarif für Roggen und Weizen zu erhöhen: dann ift, wenn 
fie über Hafer und Gerjte mit ſich reden laſſen, Urfprungszeugniffe fordern 
und ſich verpflichten, den neuen Bolltarif bis jpäteftens zum erften Januar 
1905 durd) Geſetz einzuführen, ihrem Schmerzenstind im Reichstag eine 
Mehrheit gewiß. Das ſtand in den Zeitungen. Aufregend iſts nicht. Daß es 
Ichlieglic) zu irgend einer Einigung fommen, daß feine Partei wagen wird, 
die Verantwortung für einen Zollfrieg mit drei oder mehr Fronten auf ſich 
zu nehmen, war nie zweifelhaft; und eben jo wenig, daß man mit hohen 
Zarifjägen jehr gute, mit niedrigen jehr jchlechte Handelsverträge ab- 
ſchließen kann. Die Ungeduldigen aber, die um einen doch nur zum Schau: 
gericht beftimmten Tarif jeit Monaten wie Hungernde um einen Biſſen Brot 
raufen, müßten jett, da zum erften Mal die Möglichkeit eines Kompromiſſes 
auftaucht, eigentlich in Wallung gerathen und mit dem Aufgebot ihrer 
ganzen Lungenkraft Zeter und Mordio zu ſchreien. Doc) von eifernder Yeiden- 
Schaft ift nichts zu jpüren. Yeifes Wimmern nur hören wir, dunfle Yafaien- 
drohung, daR mans dem Herrn und Gebieter nächſtens fchon zeigen werde, 
und den Widerhall der alten Sorge, ob Hero wohl bald ihren Yeander um: 
armen oder ob des Schickſals dräuende Macht ihre Nechte furchtbar, uner- 
bittlich ftreng eintreiben wird, Auch andere Borgänge, die jonjt Wochen lang 
dem Bedürfniß nad) Senjationen genügen würden, werden jett kaum be- 
achtet. Großbritanien hat mit Japan einen Vertrag geichlofien, der jeden der 
22 
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beiden Kontrahenten verpflichtet, dem anderen in einem ihm von einer Koa— 
lition aufgezwungenen Krieg beizuftehen, — einen der heute beliebten Ber- 
träge, deren Hauptzwed erfüllt ift, wenn fie veröffentlicht find. Ein ganzes 
Bündel ſolcher Verträge ändert nichts an den Machtverhältnifjen; und der 
begreifliche Britenwunjc, durch das neue Pergament Rußlands Luft zu 
einer Verſtändigung über afiatifche Yebensfragen zu fteigern, wird fein Ziel 
nicht leicht erreichen. Den Schreibern aber, die fo gern vom Götterthron 
herab die Erde vertheilen, mußte diefer Stoff höchſt willfommen fein. Werden 
Plantagenbetrieb einigermaßen fennt, jah jchon die Yeitartifel, in denen aufs 
Haar vorausgejagt würde, was Rußland, Franfreich, China jegt thun umd 
wie das Deutiche Neich im ftolzen Selbjtgefühl jeiner Kraft dem unruh— 
volfen Hader zufchauen werde. Den Harrenden trog die Hoffnung. Was 
in jtillerer Zeit ein weltgefchichtliches Ereignig genannt worden wäre, ward 
froftig als Epijode behandelt. Warum? Weil die Preſſe nun Wichtigeres zu 
thun hat und weder an zolfpolitiiche noch an diplomatische Kleinigkeiten Zeit 
verjchwenden fann. Denn Prinz Heinric) von Preußen ift nad) Nord- 
amerika abgereijt, und bis er heimfehrt, darf es für den rechtgläubigen 
Deutſchen fein anderes weltgeſchichtliches Ereigniß geben als diejen erjten 
Beſuch eines Hohenzollern im Yande des star-spangled banner. 

Der Entſchluß zu diefer Reiſe kam recht überrafchend. Ym November 
erit hatte Herr Gafton de Ségur erzählt, der Kaifer habe mit ihm an Nor» 
wegens Küfte von der unheimlich ſchnellen Entwidelung der nordamerifa: 
niſchen Wirthichaft geiprochen. Dieje Milliardentruſts, die ganze Indu— 
ftrien und diefruchtbarjten Gebiete des internationalen Handels der Willfür 
einer Dligarchie unterwerfen wollten, feien für Europa die ſchlimmſte Ge— 
fahr. Eines Tages werde irgend ein Morgan die Hauptlinien des atlanti- 
ſchen Dampferverfehrs unter feine Flagge bringen, nad) Belieben jchalten 
und walten und, als Brivatmann, allen Künften der Diplomatie, allen poli— 
tiſchen Anfprüchen unzugänglic) jein. Nur ein europäifcher Zollbund fönne 
die Gefahr abwehren ; die oontinentaljperre, mit der Bonaparte die Briten 
zu firren verjuchte, müſſe zum Schuß gegen die Uebermacht der Vereinigten 
Staaten geichaffen und England vor die Wahl geftellt werden, Europas 
Sache zur feinen zu machen oder Amerikas Schidjal zu theilen. Der Kaijer, 
hieß es in dem Bericht, nous entretient surtout de l’Amerique, pour 
laquelle il professe une sympathie moderee. Was Wilhelm der Zweite 
den Franzoſen über die „amerikanische Gefahr” fagte, ftimmt mit der An- 
Jicht der meijten Nationalöfonomen und faſt aller Großinduſtriellen überein. 
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Hüttenbefiger und Yandwirthe, Nhedereien und Elektrizitätgejellichaften 
blicken längft forgenvoll ins Yankeeland und möchten am Fichten Europens 
vereinte Heerhaufen über den Ozcan ſchicken, um den Vereinigten Staaten 
eine militärische Niederlage zu bereiten, von der ſie fich erft nad) einem 
Menichenalter erholen lönnten. Der Reichthum der neuen Welt, die rück— 
fichtlofe Kühnheit des amerikanischen Kaufmannes, der fein Bedenfen kennt, 
durd) feinen bureaufratifchen Zwang gehemmt wird, die europäticher Maß— 
ftäbe jpottende Steigerung der Maſſengüterproduktion: das Alles mußte 
unmuthigen roll weden. Wird die in der jungen Demofratie erwachſene 
Technik nächſtens ſchon über feudalen Verfall triumphiren? Soll die alte 
Europa eine Filiale der transatlantiichen Handelsgefellichaft werden, ein 
Riejenmujeum vielleicht, ein Ausflugsort mit guten Hotel, vorgefchichtlichen 
Dichtern und Edelleuten und allerlei Sehenswürdigfeiten aus alten, 
verjchollenen Kindertagen der Menjchheit? Oder wird das Bemußtfein ge— 
meinfamer Gefahr die Großmächte zu letzter Nothwehr vereinen? .... So un- 
gefähr war die Stimmung. Da fam plöglich die Nachricht, Fräulein Alice 
Noojevelt werde die nene Segelyacht des Kaijers taufen. Ein artiger Ein- 
fall, dachte man; die Pacht „Meteor“ genügt der Sportneigung des Mon: 
archen nicht mehr, drüben werden jolche Nennboote am Beſten gebaut und 
die Tochter des Präfidenten wird ihr Pathensprüchlein eben jo gut herſagen 
wie eine Prinzeljin oder die jo hoher Ehre gewürdigte Frau eines Provinzial: 
mandarinen. Dann wurde gemeldet, die „Hohenzollern“, das Kaiſerſchiff, 
werde hinüberfahren und bei der Tauffeterlichkeit den Salut feuern. Das 
jah jchon eher nad) einer politischen Aktion aus. Die Diplomaten lächelten 
ungläubig und jagten: Ce sont des ballinismes. Dod) ihr Zweifel mußte 
verftummen, als offiziell mitgetheilt wurde, Prinz Heinrich werde im Auf: 
trag des Kaiſers die Hauprftädte der Vereinigten Staaten befuchen und ihn 
werde der Staatsjefretär des Reichsmarineamtes begleiten. Vielleicht... 

So weit find wir jetst. Keiner vermaggenau zu jagen, weldyen Erfolg 
die deutjche Politifdenn von dieſer Miſſion hoffen fönne. Herr Zirpig wurde 
gefragt. „Wirerwarten”,jpracher, „eine Beflerung der Beziehungen zwischen 
zwei großen Völfern, die nirgends auf der weiten Welt verjchiedene Inter— 
ejjen haben.” Dieſes Yied hatte vor ihm jchon der Kanzler angeftimmt; 
durch die Wiederholung it es nicht wirfjamer geworden. Die „beileren Be- 
ziehungen” kennen wirnachgerade; unjere Beziehungen werden immer beifer, 
jind während der legten Jahre jchon jo oft beſſer geworden, daß auch dieſes 
Beſſere der Feind des Guten zu werden beginnt. Und die Mär von der Har— 
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monie der Intereſſen, an die jelbft in Deutſchland nur der alte Herr von 
Kardorff in feinen ſchwächſten Stunden nod) glaubt, wird in der Heimath 
Careys höchſtens Heiterkeit erregen. Da weiß jeder Erporthändler, daß 
fein Intereſſe dem des deutjchen Konkurrenten nicht durch ſchöne Redens— 
arten zu vereinen ift, denkt jeder atı Geld mehr als an gute Worte. Bei 
uns iſts nicht anders. Kein nüchtern rechnender Menſch glaubt, die Freude 
über den Prinzenbefuch, der ihnen als Symptom ihrer Weltmadhtitellung 
wichtig ift, werde die Amerifaner auch nur zur geringften Tarifkonzeſſion, 
zum Verzicht auf den winzigften Gewinn bewegen. Sie werden ſich die 
Sache gern ein paar Millionen koften laffen und den Leuten, die ihnen fo 
oft Habgiervormwarfen, malzeigen, was eine reiche Republifleiften fan. Das 
thäten fie auch für den Türfenfultan. Noch) lieber thun fies freilich für die 
Deutichen, die viel ſtärker find, immer ein Bischen nad) Südamerifa hinüber- 
Ichielten und num genöthigt fein werden, vor dem chrwürdigen Geſpenſt der 
Monroedoftrin höflich das Haupt zu neigen. Nach dem Sieg über Spanier 
und Tagalen darf das neue Imperium jich joldhen Triumph gönnen; nad): 
her kehrt Alles wieder zur alten Ordnung. Was follte ſich ändern? Amerifa 
kann und wird die@uropäer aufihren eigenen Märkten unterbieten und mög— 
lichft viele Weltmonopole zu erraffen juchen. Der abenteuerliche Gedanfe an 
ein politisches Bündniß ift bisher erft Schüchtern angedeutet worden; in China, 
hieß e8, könnten Deutjche und Amerikaner zufammengehen. Schon jett 
fann man ſich in dem Gewirr oftafiatischer Verträge faum noch zurechtfinden; . 
mo jo viel Papier liegt, iſt auch für ein neues Aktenſtück noch Platz. Auch in 
Ditafien aber werden, troß Tirpis, nach wie vor der Verbrüderung die 
Kolonialfaufleute beider Reiche nur den Wunſch haben, einander die fette 
Kundichaft abzujagen. Und die Konjunktur ift den Yankees günftig. Sie 
haben ſich während des Kreuzzuges jehr ruhig verhalten, ſtets zur Mäfigung 
gemahnt umd ihre Truppen früh zurücgezogen. Jetzt werden jie jid) be— 
mühen, den Preis ihrer Produfte und die Frachtſpeſen jo zu verbilligen, 
daß die Europäer dagegen nicht auffommen fünnen. Der Kampfgeht weiter. 
Und die großen Jnduftriefapitäne von New-York und Pittsburg würden 
Dem ins Gejiht lachen, der ihnen jagte, die Artigkeit hoher und hödjiter 
Herren könne die Entwicelung einer Weltwirthichaft aufhalten. 
Thut nichts. Seiner weiß, was eigentlid, erwartet wird, aber die 
Preſſe hat ſich der Sache liebevoll angenommen. Faſt alle Verleger größerer 
Beitungen haben Berichterjtatter hinübergeſchickt — es wäre interejlant, zu 
erfahren, ob den Botjchaftern diefer Großmächte wieder FreibilletS oder 
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wenigitens Fahrpreisermäßigungen bewilligt find — undden Depefchenetat 
beträchtlich erhöht. In der Geburtftunde diejes Entſchluſſes fiel die Ent- 
Iheidung. Wenn ein Zeitungbefiger ein paar taufend Marf ausgiebt, will 
er für fein Geld Etwas haben. Nest muß die Neije des Prinzen Heinric) 
Epoche machen. Wehe dem Armen, der ihre Bedeutung nicht Schon an Bord 
des Schnelldampfers ins rechte Yicht rückte! Der käme gut an. Doc) wird 
Keiner fich der Gefahr ausſetzen, voneifrigeren Kollegen überboten zu werden. 
Früher hätten die Meinungpflanzer ſich mit den offiziöjen Depejchen begnügt 
und höchſtens noch drüben einen behenden Yandsmanngemiethet, deſſen Auf- 
gabe gemwejen wäre, das Allerwichtigfte aus den amerifanifchen Blättern 
furz herüberzufabeln; die politiichen Urtheile wären im Hauſe angefertigt 
worden und oft gewiß recht freimüthig ausgefallen. Yang ifts her. Heutzu— 
tage müjjen Redakteure und Heimarbeiter ihr lrtheil der Spejenfumme an- 
pajien, die der Unternehmer in die Sache geftedt hat. „Sm Tageblatt ift 
die Ansprache des Konfuls die bedeutſamſte politifche Kundgebung der letten 
Monate genannt worden; warum haben wir nichts darüber?” Der Rüffel 
wirft: von morgen an „haben wir“ Alles, laſſen wir ung den Ruhm nicht 
mehr rauben, aufdie unermeßliche Bedeutung jedes prinzlichen Händedruckes 
„vor allen anderen Blättern“ hingewiejen zu haben. Wer diejes Treiben 
fieht, lernt erkennen, wie tief unjere liberale Preſſe im Kampf um Abon— 
nenten und Inſerenten allgemad) geſunken ift. Der Berichterftatter freut ſich 
der Schönen, reichlich bezahlten Reife und möchte nicht, al3 ein wortfarger, 
jfeptiicher Herr, fünftig zu Haufe boden. Der daheim gebliebene Redal- 
teur weiß, daß er jeine Stellung risfirt, wenn er die Wirkung der theuren 
Telegramme durch fühle Gloſſen jchmälert. Und der Verleger jpäht 
ängstlich umher und bangt jeden Morgen vor der grauſen Möglichkeit, 
der Nachbar könne „mehr bringen“, durch hellere Töne die Kunden loden 
und fangen. Et voilä justement comme on ecrit l’histoire. Der Yärm 
der fonfurrirenden Marktichreier hat begonnen. Schon lieft man auf der 
eriten Seite großer Zeitungen den alberniten Dienftbotenklatich. „Der 
Staatsjefretär trug vormittags die Jacke des königlichen Yachtklubs, wäh- 
rend der Prinz einfache Civilfleidung angelegt hatte.” „Auch dag gemin- 
nende Yächeln jeines Vaters hat der Prinz: Admiral geerbt. Diejeg freund- 
liche Yächeln wird ihm in Amerifa die Herzen im Sturm erobern.“ Arme 
Schäder, die im Stande find, ums liebe Brot ſolches Zeug niederzufchreiben, 
jolfen über die Stimmung eines fremden Volkes urtheilen. Das kann hübſch 
werden. „Schon umweht uns der Athem der Weltgejchichte.“ 
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Er hat uns im Lauf der letzten Jahre recht oft umweht. Nutzen hat 
dieſes Wehen nicht gebracht und wir wollen froh ſein, wenns diesmal ohne 
Schaden vorübergeht. Gegen die Reiſe iſt ja nichts einzuwenden. Prinz 
Heinrich ſoll ein liebenswürdiger, friſcher und beſcheidener Herr ſein und 
wird den Amerikanern gefallen. Schade, daß unſere Prinzen nicht auch in 
der Heimath mit Profeſſoren, Kaufleuten, Journaliſten an einem Tiſch ſitzen, 
Fabriken beſuchen und den Gewerbebetrieb aus eigener Anſchauung lennen 
lernen. Amerika iſt ſchon eine Weile entdeckt und wiſſenswerth Neues wird 
die Reporterhorde von ihrer meteorologiſchen Station nicht zu melden haben. 
Hoffentlich Hält ſie ſich an die ,anerkannt vorzügliche Küche des Norddeutſchen 
Lloyd“ und fommt in New-NYork jo überſättigt an, daß fie nicht gleich der 
Verſuchung erliegt, für jedes Pachsbrötchen, nad) dem Beiſpiel Schmods 
und Pietſchs, mit der Feder ergebenften Dank zu ftammeln; die Haufirer: 
jitte, fchmatend vor dem Publikum zu erzählen, was man gejtern bei 
Bülows und ähnlichen Neftaurateuren der öffentlichen Meinung zu ejjen 
und zu trinfen befam, hat fic) von Parvenupolis aus noch nicht über den 
Erdfreis verbreitet. Wenn die Zeilenbotichafter dafür jorgten, daß der 
Deutſche nicht mehr jeden Amerifaner für einen falten, unfultivirten 
Gejellen hält, der von früh bis jpät, wonnig grinjend, feine Dollarjtüde 
zählt und nad) neuen Profiten Schnüffelt, dann thäten fie ein gutes Werk, 
Mit hoher und höchiter Politik aber jollten fie uns verfchonen. Die Kränze 
des Staatsmannes find jo wenig wie die des Dichters im Spaziren» 
geben zu erreichen. Der Amerifaner, der mit Siebenmeilenftiefeln vor: 
wärts jchreitet, ift jehr ftolz, gar nicht pathetiſch und leicht zur Yachluft ge: 
ftimmt. Er hat die bejten modernen Bilder aus Europa geholt und fann 
fich, ohne daß ers im Geldbeutel fpürt, in jedem Jahr das Vergnügen leiften, 
einen Königsjohn zu jich zu laden. Dann wirds immer genau jo zu: 
gehen wie bei dem Empfang des Prinzen Heinrich und die Politif wird 
von den felben wirthichaftlichen Wünfchen und Nothwendigfeiten determinirt 
bleiben, die ihr vorher die Nichtung wiefen. Wir wollen ung nicht lächer: 
(id) machen, aud) in der Nachbarſchaft nicht den gefährlichen Glauben 
auflommen laſſen, den unfteten Michel locke zu neuen Ufern wieder ein- 
mal ein neuer Kahn, Sondern laut und deutlich jagen, daß die Prinzen: 
reile feine Staatsaktion ift, und dann an drängende Arbeit gehen. Des 
Kaiſers „Meteor“ wirdgewiß die ſchnellſte Rennyacht der Welt. Das deutiche 
Volk aber mag fich, wenn hüben und drüben der Lärm losgeht, erinnern, 
daß ſchon Ältere Weltenwanderer von Yuftjpiegelungen genarrt worden find. 
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Meor mir liegt ein vornehm ausgeftattetes Bud. Wer es, ohne auf das 
% Titelblatt zu achten, aufjchlägt, könnte es für das Werk eines gelehrten 
Profefiors der Nationalöfonomie halten. Ueberall tritt eine erhebliche Be- 
(efenheit in der fozialpolitiichen und jtatiftifchen Literatur entgegen. Mit 
fahmännifchem Geſchick werden die toten Ziffern fharfiinnig fombinirt und 
zu einer beredten Sprade gezwungen. Aber — und Das fommt in Pro: 
fefforenbüchern feltener vor — der blendenden Handhabung des gelehrten 
Apparates fteht eine oft geradezu hinreißende Rhetorik zur Seite, die an 
Carlyle und Ruskin erinnert. Die Schilderung der Frauenbewegung, die 
ſich während der franzölischen Revolution abjpielte, ift eine wahre Dlarfeillaife 
in Profa. Kein Zweifel: nicht nur gelehrter Verſtand, auch der Feuergeift 
einer SKünftlerfeele hat an dem Werke geſchafft. Im jähem Fluge werden 
wir in überwiffenfchaftliche Regionen mit fortgeriffen. Eine künftige befjere 
Ordnung der Dinge wird vor uns entworfen, „in der die Arbeit der Frau 
jie nicht fehädigen und ſchänden, fondern zur freien Genofjin des Mannes 
erheben wird, in der fie ihre höchſte Beftimmung erfüllen kann, wie nie 
zuvor, und ein ftarfes, frohes Gejchlecht dafür zeugen wird, daß ihm bie 
Mutter niemals fehlte. 

Dieſes Buch it das Bud einer deutfchen Frau. Cie bat meines 
MWiffens ein regelmäßiges Hochſchulſtudium nicht abfolvirt, fondern ſich aus 
eigener Kraft zu einer Leiftung emporgefhwungen, die wohl noch vor zehn 
Jahren kaum Jemand einer deutfchen Frau zugetraut haben würde. ch 
fann mit einer gewillen Genugthuung auf diejes Werf bliden. Nicht allein, 
weil ich als Nationalöfonom jede Bereicherung der volfswirthichaftlichen 
Literatur dankbar begrüße; ich darf in der Leiftung der Frau Lily Braun 
auch die Beftätigung von Anfichten finden, die ich in meiner züricher AntrittS: 
vede über das Frauenftudium der Nationalöfonomie ausgefprocdhen habe. 
Gerade die Nationalöfonomie, fagte ich 1898, würde den Frauen ein wachjendes 
Intereſſe einflößen und fie würden vielleicht hier noch mehr als auf anderen 
Gebieten der MWiffenfchaft im Stande fein, fi und der Gejellichaft: über- 
haupt nügliche Dienfte zu leiften. Seitdem iſt außer einer beträchtlichen Zahl 
kleinerer Arbeiten das ernite, fcharfiinnig:kritifhe Buh Marianne Webers 
über. Fichtes Sozialismus und fein Verhältniß zur marrifchen Doktrin 
erichienen. Und heute kann ich ein Bud von 556 Seiten über „Die Frauen: 
frage, ihre geihichtliche Entwidelung und ihre wirthichaftlihe Seite“ von Lily 
Braun anzeigen, das bei Hirzel in Leipzig erfchienen ift. 

Man fann von fozialwiffenihaftlihen Studien einer Frau nicht gut 
jprechen, ohne an die berühmte Engländeria zu denken, deren Arbeiten zu 
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den werthvolliten Refultaten der neueren Forfchung gezählt werten. Alſo: 
Iſt Frau Braun eine deutihe Mrs. Webb? 

Sch bin mir wohl bewußt, daß ich mit diefer Frage den denfbar höchſten 
Makitab an ihr Werk lege. Doc) wie aus dem früher Geſagten hervorgeht, 
hieße es wirklich, Frau Braun Unrecht thun, wollte man ihre Leiftung anders 
als die eines Fachgenoſſen beurtheilen. 

Heute it Frau Braun noch feine Beatrice Webb. Sie beiigt nicht 
deren abjolute Unbejangenheit, nicht deren Kenntniß des wirklichen Lebens. 
Sie fteht innerhalb, nicht über den Doktrinen ihrer Partei. hr Werk ift 
nach Atten, nicht auf Grund eigener Beobachtungen gefchrieben. Frau Braun 
ift enragirte Frauenrechtlerin und Sozialdemofratin. Sie fteht auf dem Boden 
des öfonomiichen Materialismus. „Von weldher Seite man auch das weit: 
verzweigte Problem (der Frauenfrage) betrachte: die reafen Eriftenzbedingungen 
des weiblichen Geſchlechtes innerhalb der Gejellfchaft bilden für die Ver— 
gangenheit wie für die Gegenwart den orientirenden Ariadnefaden, ohne den 
das Urtheil fehl gehen muß. Nur indem man die öfonomifchen Thatfachen 
nach der ihnen zufonmenden Bedeutung werthet, erſchließt ji der Zufammen- 
hang der Frauenfrage mit der fozialen Frage, deren integrivender Bejtand- 
theil fie ift.“ Deshalb fchildert Frau Braun auch zuerft die wirthfchaftliche 
Seite. Ein zweiter Band foll die civilrechtliche und öffentlich-vechtliche 
Stellung der Frau, die piychologifche und ethifche Seite der Frauenfrage, 
alſo den „ideologischen UWeberbau“, zum Gegenſtand haben. Ich will 
nicht jagen, daß das Bekenntniß zur öfonomifchen Geihichtauffafiung ein 
Fehler ſei. Man kann aud von diefem Standpunft aus fehr werthvolle 
wiſſenſchaftliche Werke produziren. Bedenklicher ift der Umstand, daß Frau 
Braun als Sozialijtin und Vertreterin des Öfonomischen Materialismus 
einer etwas engen, durch die neuere Kritik wiſſenſchaftlich überwundenen 
Anfhauung Huldigt. Sie fteht der orthodoren Gruppe Bebel-Kautsky— 
Luremburg: Parvus näher als der Fritiichen Richtung Bernfteins. Den Bann 
des Bebel-Zetkinſchen Gedankenkreiſes hat fie in der Frauenfrage noch nicht 
zu durchbrechen vermocht. Nach ihrer Ueberzeugung hat Bebel „bewiefen“, 
daß erit die wirthichaftliche Befreiung der Frau im ſozialiſtiſchen Zufunfts 
faate die Emanzipation der Frau vollenden könne. Dieſe Idee iſt das 
Leitmotiv ihrer Kompofition. Was geeignet erfcheint, dieſe Auffaflung zu 
fügen, wird mit großer Gewandtheit in den Vordergrund geitellt; was 
dagegen fpricht, entweder ignorirt oder kurz abgethan. Selbit ſozialdemo— 
fratiichen Genoſſen, die in Bezug auf die Frauenfrage einer anderen Anjicht 
huldigen, fliegt leicht ein „alter reaftionärer Philifter* an den Kopf. 

Es it geradezu peinlich, mit welcher Kritikloſigkeit die Verfafferirt bei 
der Darjtellung der praehijtoriichen Verhältniffe dem eben fo oberfläch lichen 
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wie unfauberen Machwerk von Friedrich Engels (Der Urfprung der Familie) 
folgt. Bon den Hypothefen Morgan und Bachofens wird fo gejproden, 
al8 ob fie zu den umbeftrittenften Sägen der Wiſſenſchaft zählten. Ich 
wei nicht, ob Frau Braun die entgegenftehenden neueren Forfchungen von 
Weitermarf, Brentano und Groffe wirklidy nicht fennt. Sch weiß auch nicht, 
ob fie e8 nicht, wenn ſie dieſe Arbeiten jtudirt hätte, trogdem mit Engels 
hielte. Auf alle Fälle würden wir aber das Recht haben, zu erfahren, 
warum diefe — übrigens fchon von Darwin für höchſt unwahrſcheinlich er- 
Härten — Lehren für fie Dogmen geblieben find. 

Leider beeinträchtigt die dogmatiſche Befangenheit der Berfafferin auch 
noch an vielen anderen Stellen ihre Ausführungen. Da foll die alte 
Familienform einfah im Folge der wirthichaftlichen Entwidelung unaus— 
bleiblich ihrer Zeriegung entgegengehen. Die wirthichaftlihe Entwidelung 
jelbit habe die Frauenbewegung hervorgerufen. Diefe untergrabe aber mit 
ihrer Tendenz der wirthichaftlichen Befreiung der Frau die heutige Familiens 
form auch in den bürgerlichen Schichten. Beim Proletariat ſei ſchon längit 
von einem Familienleben und den hervorgebracdhten Anfchauungen feine Rede 
mehr. Es fei nuglos, diefen Gang der Dinge aufhalten zu wollen. Es 
fünne fih nur darum handeln, neuen Formen für das Gemeinſchaftleben 
zwischen Mann, Weib und Sind nachzuſpüren und jie aufbauen zu helfen. 

Suchen wir nach Beweiſen für fo weitgehende Behauptungen, jo jind 
fie erftaunlich dürftig ausgefallen. In den oberen Gefellichaftklaffen überlafie 
man Mädchen und Knaben mit Vorliebe Bonnen und Gouvernanten. Man 
fende jie in Inſtitute und SKadettenanflalten, wo jeder mütterliche Einfluß 
wegfalle. Das Leben der Männer, und zwar in den fortgeichrittenften Ländern 
am Meiften, fpiele sich zwiſchen Burean und Klub ab und die Frauen 
machten es ihmen fchleunigit nad). 

Niemand wird beftreiten, dar das Yamilienleben, namentlich im den 
oberen und unteren Schichten der ftädtifch-induftriellen Geſellſchaft, bedroh: 
lichen Einflüſſen ausgefegt iſt. Aber hat es ein Zeitalter gegeben, wo ſolche 
Gefahren nicht beitanden hätten, wo nicht in einzelnen Gefellihaftgruppen 
die Familienbande in Beforgnilfe erregender Weife gelodert gewejen wären? 
Man weift auf die Frauenarbeit im den Fabriken, die unzweifelhaft ein 
Novum darftelle. Nichts kann mir ferner liegen, als diefe Erjcheinungen 
zu unterfchägen. Aber man muß fi) doc auch far machen, daß 1899 im 
Deutſchen Reih 884239 Fabrifarbeiterinnen gezählt wurden. Bon ihnen 
waren 229334 verheirathet. Das heit nicht mehr und nicht weniger als: 
daß von den über vierzehn Jahre alten weiblichen Perfonen im Deutichen 
Neiche etwa 5 Prozent Fabrifarbeiterinnen waren und daß von der geſammten 
verheivatheten weiblichen Bevölkerung 3,5 Prozent Fabrifarbeit leifteten. Diefe 
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Zahlen jind fogar noch zu hoch, weil fie nur nach den Alterdaufbau: und 
Eivilftandsverhältniffen der deutfchen Bevölkerung nicht von 1899, fondern 
von 1890 berechnet werden fonnten. Ferner find wir nicht berechtigt, überall 
dort, wo eine Frau in die Fabrik geht, ſchon eine vollfommene Auflöfung 
des amilienlebens anzunehmen. Gehören zu den Fabrifarbeiterinnen dod) 
auch jolche, die feine oder erwachſene Kinder beiigen oder deren Angehörige 
für die Hauswirthichaft jorgen. Ich will darauf aber feinen Werth legen, 
weil es aufer der Yabrifarbeit noch Erwerböverhältnifje der Frauen giebt, 
die eine ähnlid ungünftige Einwirkung hervorrufen können. 

So groß dad Gewicht fein mag, das der Frauenarbeit in der Indu— 
ftrie beigelegt wird: wir dürfen nicht vergeffen, daß in früheren Zeiten Ein- 
richtungen vorhanden waren, die nicht geringere Gefahren einjchloffen. Auf 
dem Lande beftanden die Frohnden, die Zwangsgeiindedienjte und Ehefonfenfe, 
in den Städten wurde für die Gefellen das Meifterwerden durch die zünf- 
tige Politit immer weiter hinausgeichoben. Der Gefelle konnte meift erft 
heirathen, nachdem er Meifter geworden war. 

Frau Braun wird vielleicht zugeben, daß heute die alte Familienform 
noch überwiege. Aber die unaufhaltfanı vordringende grofinduftrielle Ent: 
widelung fege die alten Formen doc auf den Ausiterbeetat. Gewiß: das 
Gewerbe befchäftigt einen immer wachſenden Bruchtheil unferes Volkes und 
in der Induſtrie iſt e8 der Fabrifbetrieb, dem die Zukunft zu gehören fcheint. 
Es iſt keineswegs ausgefchloffen, daß mit der Ausdehnung der Großinduſtrie 
aud die Arbeit verheiratheter Frauen in den Fabrifen noch zunimmt. Aber 
diefer Geftaltung der Dinge wirken auch wichtige Tendenzen entgegen. Die 
indujtrielle Entwidelung jchmälert nicht nur den Mittelftand und fein im 
Allgemeinen gefundes Familienleben: fie bringt auch in einzelnen Induſtrie— 
zweigen — namentlid in denen, die vorwiegend gelernte männliche Arbeit 
erfordern — eine relativ gut bezahlte Arbeiterfchicht empor. Die diefem 
fortgefchrittenften Theil der Arbeiterflaffe Angehörigen huldigen aber in 
Bezug auf das Familienleben, wie Bernftein ſchon fehr richtig bemerft hat, 
nicht Decadencesdeen, fondern gut Heinbürgerlich-altmodifchen Borftellungen. 
Wenn Etwas aus den Berichten des Reichsamtes des Innern über die Be— 
fhäftigung verheiratheter Frauen in den Fabriken mit Sicherheit hervorgeht, 
fo iſt es die Thatſache, daß die verheirathete Frau in der Regel nur der 
Noth gehorchend die Fabrifarbeit auffucht. Nur, wenn der Verdienft fchlechter: 
dings nicht entbehrt werden kann, entichlieit man fich zu diefem Schritt. In 
den Kreiſen der beffer gelohnten Arbeiter iſt die Fabrifbeichäftigung viel weniger 
üblich, wird fogar als anſtößig betrachtet. „Man findet eben fo felten Frauen 
diefer Arbeiter in der Fabrik befchäftigt, wie man findet, daß jie Mädchen 
aus der Yabrif heirathen. Diefe beſſer bezahlten Arbeiter fehen vielmehr 
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darauf, daß ihre Frau Etwas vom Haushalte verſteht und nicht vorher in 
der Fabrik gearbeitet hat.“ Der Auflichtbeamte zu Oppeln verzeichnet es 
al3 eine bemerfenswerthe Thatfache, „daß im oberfchlefiichen Induſtriebezirk 
die Frau des Arbeiter8 — wohl meift in Folge des auskömmlichen Ver: 
dienftes ihre8 Mannes — nur in Ausnahmefällen die Fabrik aufſucht; es 
gilt für fie und ihren Mann gewiſſermaßen al3 eine Schande, wenn fie von 
diefer Regel abweicht.“ Der Aufjihtbeamte zu Arnsberg berichtet, „daR in 
der Gegend des Bezirkes, wo die Gußeiſen- und Stahlinduftrie ſowie der 
Kohlenbergbau vorherrfchen, die Beihäftigung von Arbeiterinnen an und für 
ji) ganz unbedeutend ift, weil die hohen Löhne der Männer ein Mitver- 
dienen der Frauen und Töchter nicht fehr nöthig erfcheinen laffen. Dieſe 
haben daher auch äuferft wenig Neigung zur Yabrifarbeit; deshalb haben ſich 
auch feine Induſtriezweige entwidelt, die auf Frauenarbeit angewiejen wären.“ 
Aus Baden wird gemeldet, „daß die Arbeiter in Induftrien mit Löhnen, die 
fürdie Eriftenz einer nicht allzu großen Familie genügen,zum Beifpiel Schlofjer, 
Schmiede, Schreiner, und daß auch in Indüſtrien mit weniger günftigen Löhnen 
die gut verdienenden Arbeiter zunächit ihre Frauen und dann auch ihre Töchter 
niemals in die Fabrik fchiden. Sie find entweder zu ftolz dazu oder fie finden, 
daß ihre Frauen im Haufe nicht entbehrt werden fönnen, wenn die Auſprüche 
erfüllt werden follen, die jeder tüchtige Arbeiter an fein Hausweſen ftellt.* 
Aus Magdeburg berichtet der Aufiichtbeamte eine feines Erachtens recht zus 
treffende Aeußerung eines Geiftlihen: „Die Fabrifarbeit der verheiratheten 
Frau ijt im Grunde nicht populär, ja, hat noch vielfach etwas Befremdendes 
und geradezu Anftöriges an jih. Faſt überall begegnete ich dem Bewußt— 
ſein, daß der Mann allein für den Haushalt zu forgen hat; felten ift der 
Fall, wo der Mann vor der Verheirathung darauf rechnet, jeine Frau müſſe 
dereinſt durch Fabrikarbeit den Hausjtand mit erhalten helfen.“ Der pots= 
damer Aufjichtbeamte erwähnt, e8 dürfe nicht verfchwiegen bleiben, „daß ges 
diegene Arbeiter, die einen moralifchen Halt im fich haben, im Allgemeinen 
feine Yyabrifarbeiterinnen heirathen, fondern lieber Dienftmädchen, von denen 
jie erwarten, daß ſie vermöge ihrer größeren Wirthichaftlichleit und ihres 
Sparfinnes ihnen eine behagliche Häuslichkeit zu fchaffen im Stande feien... 
Der höher gelohnte Arbeiter heirathet nur felten ein Fabrifmädchen, während 
geringer bezahlte Arbeiter allgemein verlangen, daß ihre Frauen mitverdienen. “ 

Die Mitgetheilte dürfte zur Einficht genügen, daß im dem beſſer ge— 
jtellten Schichten der Arbeiterklafje nichts weniger al8 eine Begeifterung für 
die Erwerbs: und Berufsarbeit der Frau vorhanden iſt. Das ift jehr be= 
greiflih. Verglichen mit der Fabrifarbeit, wird die wirthichaftliche Thätigfeit 
der Frau im eigenen Haushalt, al3 das PVorzüglichere gelten. Abgeſehen 
von dem höheren Intereſſe, das ſich an die unmittelbar für die eigenen 
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Angehörigen ausgeführten Arbeit knüpft, ift die hauswirthſchaftliche Arbeit 
in gefundheitlicher Beziehung — ich möchte Das mehrmals unterftreihen — 
eben fo wohl wie in Bezug auf Mannichfaltigkeit der Fabrilarbeit meift 
überlegen. Für die Arbeiterfrau bedeutet die Aufgabe der Fabrikarbeit und 
die Beichränfung auf die Hauswirthichaft eine foziale Erhebung. Sie fteigt 
aus der proletarifchen in eine Heinbürgerliche Rebensweife empor. Hier befteht 
ein großer, von Frau Braun aber überjehener Unterfchied gegenüber der 
Berufsarbeit, die Frauen der gebildeten, aber wenig bejigenden Mittelklaſſe 
feiften. Wenn diefe Frauen vor der Frage ftehen, ob jie jelbft die Haus: 
wirthichaft beforgen follen oder ob es zwedmäßiger it, durch die Erwerbs: 
arbeit Mittel zu befchaffen, die das Halten von Dienftboten möglich machen, fo 
wird die Entfcheidung nicht mit Unrecht, namentlich wenn feine Kinder vor: 
handen oder die Kinder ſchon herangewachſen find, zu Gunften der zweiten 
Eventualität ausfallen. Hier gilt die Berufsarbeit als das geijtig Anregendere, 
jozial höher Stehende. Hier kann der Verzicht auf die Ausübung des Be— 
rufes, der der erlangten Bildung enfprechen würde, zu Gunften der Haus: 
wirthichaft eine foziale Herabfegung, die Verftogung aus einem bürgerlichen 
in ein Heinbürgerliche8 Dafein zur Folge haben. 

Da die Erwerbsarbeit der Frau in der Arbeiterflaffe ein fozial niedriges 
Niveau anzeigt, jo wird fie naturgemäß auch in dem Maße zurüdtreten, in 
dem die Lage der Arbeiterflafje fich verbefiert. Wie die Kinderarbeit vor 
der fozialen Reform allmählich immer mehr zurücweicht, fo wird auch beim 
Fortgang der Reform durch gewerkfchaftliche Erfolge, durch Verjicherung gegen 
Arbeitlofigkeit, durch Verbefferung der Unfallz und Invaliditätverficherung, durch 
Aufnahme der Wittwen: und Waifenverforgung die Frau, die für eine Familie 
zu forgen hat, in größerem Umfange diefer zurüdgegeben weıden. 

Alfo nicht darauf fommt es für die Zukunft der „alten“ Familien- 
torm allein an, ob heute irgend welche Tendenzen vorhanden jind oder nicht, 
die jie bedrohen; die Enticheidung hängt vielmehr davon ab, welche Stärke 
die im reftaurirenden Sinne wirkenden Mächte gewinnen werden. Frau Braun 
Scheint einer gemäßigten Verelendung: und Zuſammenbruchslehre zu huldigen. 
Ich nehme dagegen an, daß unfere induftrielle Arbeiterflafje ich in fozial auf: 
jteigender Bewegung befindet. Diefe Bewegung umfaßt nicht alle Schichten in 
gleihmäriger Weife, fie geht noch oft nicht mit der Schnelligkeit vor ſich, 
die der Menichenfreund wünjchen muß; aber es geht trog Alledem vorwärts. 

Frau Braun hegt freilich gar nicht den Wunfch, die Erwerbsarbeit 
der verheiratheten Frau zurüdtreten zu fehen. Dadurch würde die wirth: 
ihaftlihe Grundlage der Frauenemanzipation und damit ihre Emanzipation 
überhaupt im Frage geftellt werden. „Fe weniger der Mann der alleinige 
Ernährer der Familie it umd zu fein braucht, deito näher rüdt das weib— 
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liche Gefchlecht jenem Grundprinzip feiner Befreiung, der öfonomifchen Selb: 
ſtändigkeit.“ Meines Erachtend kommt dem öfonomifchen Bande im Ber: 
gleich zu religiöfen Empfindungen, zu den Neigungverhältniffen der Ehe— 
gatten unter einander, vor Allem aber im Vergleich zu der Feſſel, die ge— 
meinjame Kinder bilden, eine durchaus ſekundäre Rolle zu. - Ohne leugnen 
zu wollen, daß unter bejtimmten VBorausfegungen gerade die Rüdiicht auf 
die Kinder die Scheidung zur Nothwendigkeit machen kann: in der Regel 
hält die Liebe der Eltern zu den Kindern und der Kinder zu den Eltern, 
die Vorftellung von dem traurigen Loofe, das der Kinder im Falle dei 
Scheidung harrt (Frau Braun fagt in einem anderen Zufammenhange ſehr 
Ihön: „SKinderleid ift das größte auf Erden, weil es die Unfchuldigen und 
MWehrlojen trifft“), in der Regel, ſage ich, bejtimmen diefe Empfindungen 
auch dort die Ehegatten, bei einander zu bleiben, wo andere Bande nicht 
mehr ftarf genug wären, um die Ehe aufrecht zu erhalten. Wie jehr die 
Abweſenheit von Kindern die Ehefcheidung erleichtert, ja, wohl in vielen 
Fällen geradezu hervorruft, zeigt die franzöſiſche Statiflif. In Frankreich 
entfielen auf die getrennten Ehen 35 bis 38 Prozent finderlofe Ehen.*) 
Und wie viefe Ehen werden, namentlich in den Kreifen der Bauern— 
und Arbeiterbevölferung erſt mit Rückſicht auf das in Ausjicht ftehende 
Kind gejchloffen! Der Mann fühlt fih der Frau gegenüber, die bereits ein 
Kind von. ihm unter dem Herzen trägt, ganz anders verpflichtet und eben fo 
die Frau dem Vater ihres Kindes, als wenn der Verkehr ohne Folgen ge= 
blieben ift. Und wenn Frau Braun mit einer gewiffen Genugthuung von 
einer Zunahme. der Eheicheidungen im Gefolge der induftriellen Arbeit der 
Frauen fpricht — denn je freier die Frau öfonomiich dem Manne gegenüber: 
jtehe, um fo freier könne fie dem Zuge ihres Herzens folgen —, fo ilt erſtens 
feineswegs überall eine nennenswerthe Zunahme der Scheidungen zu erfennen 
und zweitens zeigt die Thatjache, daß in der Eheſcheidungſtatiſtik England 
und Norwegen die niedrigfte, die Schweiz und Dänemark die höchſte Ziffer auf: 
weifen, wie wenig Einfluß die gewerbliche Frauenarbeit auf die Ehefcherdungen 
beiigt. Wollte man diefen Einfluß annehmen, jo müßte man dann auch 
jagen, daß die Selbftmorde in dem Mae zunehmen, wie die Berufgarbeit 
der Frauen zunimmt. Denn der Parallelisnus zwiſchen der Häufigkeit der 
Selbftmorde und der Ehefcheidungen gehört ja zu den frappirenditen That: 
fachen der Moralitatiftif. 
| So lange der Unhold der „ökonomiſchen Entwidelung“ noh nicht 
durch vollftändige Ueberweifung der Kinder an Anjtalten jeden Funken der 
Liebe der Eltern zu den Kindern ausgelöfcht haben wird, kann die Frau 


*) Dettingen, Moralitatiftil. Tritte Auflage, Erlangen 1882, 
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niemals „frei dem Zuge des Herzens“ folgen. Und für die Frau, die fih 
nicht damit tröften fan, daß der Mann dem gleichen Bande unterliegt, 
wein ich bis dahin feinen anderen Rath als den, Feine Kinder zu haben. 
Die Nüdfehr der Frau in die Hauswirthichaft bedeutet, nah Fran 
Braun, aber nicht nur eine Beeinträchtigung der Frauenemanzipation. Die 
Einzelwirthſchaft ftellt eine große Verfchwendung von Kraft dar, fie it 
unrationell geworden. Es ift viel vernünftiger und technifch zweckmäßiger, 
wenn eine genoffenfchaftliche Hauswirthichaft eintritt. Die Frau kann dann 
ihrem Berufe nachgehen, Geld verdienen und mit Leichtigfeit durch die Ver: 
mittelung dev genoſſenſchaftlichen Haushaltungorgane eine weit volllommmnere 
Dafeinsform erfchliehen helfen. Die genoſſenſchaftliche Haushaltung mit der 
Gentralfüche, dem großen Eßſaal, dem Hleineren Lefezimmer,; der genoſſen— 
ichaftlihen Sinderwärterin, den Segelbahnen, mit der Centralheizung und 
dem eleftrifchen Lichte: Das ift, wie die Lefer der „Zukunft“ willen, ja eine 
Kieblingsidee der Frau Braun. Ich will fein Gewicht darauf legen, daß 
man aud in früheren Zeiten gegen die öfonomifch-technifchen Vortheil einer 
Haushaltung im Großen, namentlich auf dem.Lande, feineswegs blind war. 
Hier und da, in der Lombardei, in Rußland, bei den Südflaven, findet man 
Hausgemeinjchaften mehrerer verwandten Familien noch heute. Aber es wird 
von ihnen auch berichtet, daß im ihmen häflicher, bitterer Frauenzanf herrfche 
(communio mater rixarum!) und diefer die hauptſächliche Urfache für das 
Abjterben der Hausgenoffenfchaften bilde.*) Wie gering aber auch innerhalb 
unferer modernen induftriellen Arbeiterfchaft die Dispofition für gemeinfame 
häusliche Einrichtungen ift, zeigt mir folgende Erfahrung. Eine Bauge— 
noſſenſchaft vichtete in ihren nur mäßig großen, etwa ſechs Familien be— 
herbergenden Häufern ein allen Hausbewohnern gemeinfames Badezimmer ein. 
Und der Erfolg? Erſt vielfacher Streit über die Art der Benutzung, ſchließlich 
volllommener Verzicht darauf. Auch die ungünftigen Erfahrungen, die man 
mit großen Miethlafernen macht, find nicht geeignet, den Glauben an die 
Zukunft der genoſſenſchaftlichen Hauswirthichaft zu befeftigen. Geht die 
Gemeinſamkeit der Lebensführung fehr weit, werden die Mahlzeiten in dem 
großen Eßſaal eingenommen, jo mögen die öfonomifchen Vortheile nicht 
unerheblid fein, aber es liegt dann auch ein Heerdendafein vor, von dent 
man in Arbeiterfreifen eben jo wenig willen will wie in bürgerlichen Schichten. 
Wie Viele werden jchon nad einigen Wochen der kollektiviſtiſchen Lebens— 
führung felbft in dem beiten fchweizer Penfionen überdrüfjig, trogdem der 
Zwang und die Unruhe, die aus der Gemeinfamkeit mit hundert und mehr 
Perfonen entipringen, in folchen nur der Erholung gewidmeten Zeiten doc 
noch Leichter zu ertragen find als bei ernfter, anftrengender Berufsarbeit. 


*) Cohn, Semeindeichaft und Hausgenoſſenſchaft. Stuttgart 1898. 
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Man vergegenwärtige ſich ferner die keineswegs ermuthigenden Er: 
fahrungen, die man mit Fabriffüchen und Yabrifipeifefälen madt. Auch 
dann, wenn ihre Leiflungen nicht3 zu wünſchen übrig lafjen und die Arbeiter 
felbjt an der Verwaltung theilnehmen, werden fie nicht einmal von allen 
weitab wohnenden und unverheiratheten Arbeitern benutzt. Die Werth- 
ſchätzung der Produkte des eigenen Herdes geht jo weit, daß fie vorziehen, 
die Hauptmahlzeit erjt abends nad der Heimkehr einzunehmen, oder daß fie 
fich das Efjen mitbringen, befonders, wenn ihnen Gelegenheit gegeben wird, 
es warm zu ftellen. Diefe Mißachtung der Anftaltfüche ift um fo auf- 
fälliger, als jet ja doch viele Wrbeiterfrauen durchaus nicht im Stande 
find, in der Hauswirthichaft auch nur befcheidenen Ansprüchen zu genügen. 

Immerhin gehen auch bei ziemlich Follektivijirter Wirthſchaftführung 
die Vortheile nicht jo weit, wie Frau Braun annimmt. Ich kann mir nicht 
voritellen, wie eine Wirthichafterin mit einem oder zwei Süchenmädchen im 
Stande fein fol, für fünfzig bis fechzig Yamilien die ganze Belöftigung 
und das Serpiren zu beforgen, oder wie eine Kinderwärterin für die Kinder 
von eben fo vielen Familien genügen kann. Jedenfalls fett die genofjen: 
fchaftliche Form unintereffirte Arbeit an die Stelle der interefiirten. Die Frau 
geht in die Fabrik und übernimmt eine Arbeit ohne inneren Drang, vor- 
wiegend von Erwerbsrüdiichten geleitet. Und an ihre Stelle tritt wieder 
in Bezug auf die Kinderpflege und Hauswirthfchaft eine Angeftellte der Ge: 
nofjenfchaft, für die diefe Arbeit daS Selbe bedeutet wie für jene Frau die 
Fabrifarbeit: ein nothwendiges Uebel. Ich halte es deshalb für möglich, 
dan felbft bei achtſtündigem Normalarbeitstag diefe Erwerbsarbeit jchwerer 
drückt als die vielleicht länger dauernde, aber mit größerer innerer Theil: 
nahme ausgeführte Thätigfeit der Arbeiterfrau in ihrem eigenen Heim. Für 
Frauen der bürgerlichen Klaſſen, deren Erwerbsarbeit an jih mehr Ber 
friedigung bietet, mag die Sache, wie ſchon früher angedeutet wurde, anders 
liegen. Aber auch in bürgerlihen Schichten kann der Kollektivismus in der 
Kinderpflege und Kindererziehung nicht viel Gutes ftiften. Meinen Er: 
fahrungen nad haben wir heute im diefer Beziehung ſchon weit mehr 
Kollektivismus, als mit der leiblichen und geiftigen Wohlfahrt unferer Kinder 
verträglich ijt. Hier liegt der wahre Fortfchritt nicht im einer Steigerung, 
fondern in einer Verminderung. Geht die genoffenfchaftlihe Hauswirthichaft 
aber nicht jehr weit, fo wird das widerwärtige Heerdendafein einigermaßen 
vermieden; aber die ökonomiſchen Vorteile treten dann auch ftarf zurüd. 

Die Hauswirthichaft zeigt noch viele Verwandtſchaft mit dem land— 
wirthfchaftlichen Betriebe. Wie nun in der Landwirthichaft der Großbetrieb 
keineswegs die Erwartungen erfüllt, die auf ihn früher gefettt wurden, fo 
wenig dürfte e8 in der Hauswirthſchaft der Fall fein. 
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Ungleich werthvoller als ſolche fozialiftifch:frauenrechtlerifche Utopien 
ind die thatfächlihen Schilderungen des Buches. Mit unendlihem Fleiß 
hat Frau Braun eine Unfumme von Einzelheiten aus allen möglichen Kultur— 
ländern zufammengetragen, die über die Fortfchritte der bürgerlichen und pro— 
letarifhen Berufsarbeit der Frau Aufichluß geben ſollen. Ich wühte in der 
That fein Buch zu nennen, aus dem man fich über dieſe Verhältnifje beſſer 
unterrichten Fönnte. 

Leider hat auch hier der frauenrechtlerifchsfozialiftifche Standpunft der 
Berfafferin manche jchiefe Wendung verfchuldet. Immer bricht wieder die 
Vorftellung durch, al8 ob die Frauen den Männern ähnlid wie das Pro- 
fetariat den Kapitaliften gegenüberftünden. ch meine, man kann die wirk— 
lichen Zuftände kaum jchlechter al8 durch diefe Analogie erläutern. In ihren 
Vätern, Brüdern, Söhnen und Gatten haben die Frauen Anwälte ihrer 
Intereſſen, wie fie Proletarier in Fapitaliftifchen Kreiſen fchwerlich finden 
werden. Es ijt deshalb aud ganz unrichtig, die VBerbefferungen in der 
Stellung der Frau einfeitig der Frauenbewegung zuzufchreiben. Sie waren 
doch nur deshalb möglich, weil zahlreiche Männer ſelbſt diefe Fortichritte 
vertreten haben, und zwar nicht nur in der Weife, dan fie den Anregungen 
der Frauenbewegung folgten, fondern auch dadurch, daß fie die Frauenbewegung 
zum Theil erſt Hervorriefen. Wer John Stuart Mills Schrift über die 
Frauenfrage kennt, wird aus der neueren, von Frauen ſelbſt herrührenden 
Literatur nicht mehr ſehr viel zu lernen haben. 

Es bejteht heute ein Kampf der Anfchanungen über die zufünftige 
Stellung der Frau im Geſellſchaftleben, ein Kampf zwiichen der konfervativen 
und der fortichriftlichen Auffaffung. In beiden Lagern find Männer und 
Frauen zu finden. Ich bin nicht einmal ficher, ob der Antheil der Frauen 
in der FortfchrittSpartei größer iſt als in der fonfervativen Gruppe. Um 
von dem fiegreichen VBordringen der Frauen im Kampf eine lebendige Empfin- 
dung zu erweden, fchlägt Frau Braun einen gewiſſen Fanfarenton an. Tiefer 
Siegesbulletinftil ift gewiß fehr geeignet, die an und für ſich etwas trodene 
Aufzählung der einzelnen Fortfchritte lesbarer zu geitalten. Aber es ftellen 
ji dann aud Wendungen ein, die an ſich nicht unbedingt unrichtig find 
und doch leicht eine falſche Voritellung begründen. 

So jchreibt die Verfafferin: „Die Schweiz, die zuerft Frauen zum 
Univerſitätſtudium zuließ, ift ihrem frauenfreundlichen *) Prinzip feitdent treu 

*) Eben leje ih in der Neuen Ziricher Zeitung (Nr. 13) einen Bericht 
über die Peſtalozzi-Feier des Yehrervereins. Derr Seminarlehrer Gattiker er 
flärte danach bei einer Nede über „rüditändige Boftulate Peſtalozzis“: .„Wie 
rücjtändig find wir in diefem Punkte gerade in der Schweiz! Nicht einmal 
in der dreißigköpfigen Kommiſſion für ‚serientolonien und Milchkuren der Stadt 
Zürich figt eine Frau!“ 
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geblieben. Zunächſt fpricht die fteigende Verwendung von Lehrerinnen dafür: 
feit 1871 haben jie um 87 Prozent, die Lehrer nur um 9 Prozent zuges 
nommen. Einen noch ftärferen Beweis liefert der Umftand, daß die Frauen 
nicht nur als Schulräthe, Schulinjpeftoren, Armenpfleger und — wenn auch 
vorläufig in geringem Umfang — als Arbeitinfpeftoren thätig jind, jondern 
daß ihnen auch das Necht gewährt wurde, Lehrflühle der Univerfitäten ein— 
zunehmen und, feit 1899, als Rechtsanwälte zu praftiziren.“ Der Sta— 
tijtifer fragt da zunächſt: Bon 1871 bis wann? Er wird weiter betonen, 
dat die Mittheilung der Zunahmeprozente nicht ausreicht, um die wirkliche 
Bedeutung, die den Frauen im Unterrichtsmwefen zukommt, erfennen zu laffen. 
Schließlich weiß man auch nicht Sicher, welche Kategorien von Lehrerinnen 
gemeint find. Es giebt Lehrerinnen in Kleinkinderfchulen, in Primar: und 
Sefundarfchulen, in öffentlichen und privaten Lehrerinnenbildunganftalten. 
Ber Frau Braun findet man keinerlei Quellenangabe, die den Zweifel be- 
feitigen könnte. Thatfächlich liegen die Verhältniſſe heute fo, dak im den Klein— 
finderfchulen nur Lehrerinnen Berwendung finden. In den Primarjchnlen be= 
trug der Prozentfaß der Lehrerinnen 1885/86 nad) Dr. Hubers Eidgenöflischer 
Schulſtatiſtik 31,5; oder auf 6047 Lehrer famen 2779 Lehrerinnen. Im 
„Jahre 1898/99 waren die analogen Ziffern 36,3 Prozent, 6439 und 3667. 
E3 hat aljo eine Berftärfung des Antheiles der Lehrerinnen an der Lehrer— 
ihaft der Primarjchulen zweifellos ftattgefunden. Nun iſt aber das Schul: 
weſen Sache der Kantone. Forſcht man mach den „Trauenfreundlichiten* 
Kantonen, aljo nach denen, wo der Prozentfag der Primarlehrerinnen den 
für die ganze Eidgenoffenschaft geltenden überragt, etwa 50 Prozent erreicht 
oder gar überjteigt, fo ſtoßen wir auf folche, die im Allgemeinen mehr ihrer 
Naturfchönheiten und ihrer ausgeprägt Fonjervativ:fatholifhen Geſinnung 
wegen als im Hinblid auf hohe Schulbudgets und Lehrerbefoldungen bekannt 
find. Dagegen kommen in dem Kanton Zürich, der von allen Stadt: und 
Zandgebiete umfaſſenden Kantonen für das Schulwejen die weitaus größten 
Ausgaben aufweiit, auf 790 Lehrer nur 110 Lehrerinnen. In den Sefundar- 
Schulen Zürichs giebt es überhaupt Feine Lehrerinnen. Des Räthſels Yöjung 
ift: die Lehrerinnen gehören nicht ſelten Fatholifchen Orden an. Es jind 
weniger beſonders frauenfreundliche als katholiſirende Tendenzen, denen ie 
ihre Stellung im Jugendunterricht verdanken. Uebrigens machen die Ordens: 
ſchweſtern allerdings noch geringere Gehaltanfprüche als ſelbſt die Lehrerinnen 
weltlihen Standes. Ye weniger alfo ein Stanton geneigt ift, feinem Schul— 
wejen große Opfer zu bringen, deito weniger ift er auch im Stande, männ— 
liche Lehrer zu den niedrigen Bejoldungfägen zu gewinnen. Xehrerinnen und 
Nonnen treten in die Rüde, 

Wenn von der Stellung der Frauen als Schulräthe u. f. w. gejprochen 
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wird, fo handelt es ich doch um ganz vereinzelte Vorkommniſſe. Jedenfalls 
dürfen die „Arbeitinfpeftorinnen“ nicht als Yabrifinfpeftorinnen betrachtet 
werden. Solche giebt e8 in der Schweiz noch nicht, trogdem gerade hier in 
der Tertilinduftrie relativ viele Arbeiterinnen befchäftigt werden. Das Recht, 
an den Univerjitäten Lehrftühle einzunehmen, beiteht darin, daß bis jegt ein: 
mal in Zürich und, wenn ich nicht irre, zweimal in Bern Habilitationen 
von Frauen als Privatdozentinnen ftattgefunden haben. In Zürid) hat Frau 
Dr. Kempin übrigens ſehr bald wieder auf die venia verzichtet. In Bezug 
auf den weiblichen Anwaltsberuf ift zu fagen, daß im Kanton Zürich 1899 
ein Geſetz zur Annahme gelangte, da8 Frauen den Erwerb des Anwalt: 
patentes ermöglicht. Ob der Beſitz des züricher Anwalt3patentes ausreicht, 
um der Inhaberin auch im anderen Kantonen die Ausübung der Anwalt: 
haft zu gewährleiften, fteht noch nicht ganz feſt. 

Das find aber Sleinigkeiten im Vergleich zu den Berzeichnungen, zu 
den unrichtigen Proportionen, die das Buch in den Kapiteln über die Lage 
der Arbeiterinnen enthält. Die Wiflenfchaft hat die Aufgabe, die wichtigften 
Typen der Entwidelung anfhaulic zu machen. Spricht man von der ges 
werblichen Frauenarbeit, fo werden aljo die Verhältniffe in den Induſtrie— 
zweigen befonder8 eingehend zu jchildern fein, die eine abjolut jehr hohe 
Ziffer von Frauen aufweilen. Es wird zu zeigen fein, was als Negel an- 
zufehen ift und welche Abweichungen von der Regel nah oben und nad) 
unten hin vorfommen fönnen. Man kann nicht jagen, daß Frau Braun 
diefe Richtſchnur immer innegehalten hätte. Jedenfalls bejigt fie für die 
Abweichungen nah unten, für die ſtark pathologifchen Verhältniffe, ein 
größeres Intereſſe als für die Berückſichtigung überdurchſchnittlicher Zuftände. 

Nur jo kann man fich die ausgiebige Verwerthung der Unterfuchung 
Stillichs über die berliner Dienftbotenverhältnifle erklären. ch bezweifle 
nicht im Mindeſten, daß die Lage vieler Dienftboten in Berlin traurig fein 
mag. Daß aber eine technifh fo auferordentlid mangelhafte Fragebogen: 
Enquete wie die Stillichs fein zutreffendes Bild ergeben kann, fteht für mich 
eben fo feit. Oder was foll man zu folgender Stelle jagen, die das Refume 
über die Lage der Arbeiterinnen in der Gegenwart bildet: „Furdhtbarer 
al8 Dantes Hölle iſt diefe Welt der Arbeit, bevölkert mit bleichen Geitalten, 
die fi auf wunden Führen nur fchwer fortbewegen, deren Hände, aus denen 
Behaglichkeit, Wärme, Schönheit, Nahrung, Kleidung für die glüdlicheren 
Menfchen hervorgehen, biuten und fchwären, deren Rüden gefrümmt, deren 
Glieder zerfreiien find von Giften, aus deren irren Bliden oft der Wahnfinn - 
ftarrt. Und doc fehlt zur Vollendung der Bilder noch Eins: dichte Wolfen 
von Staub umhüllen die Geftalten, — Staub aus fharfem Metall, aus 
Pflanzenfafern und IThierhaaren, mit Gift und Krankheitkeimen durchſetzt. 
Er verdichtet ji vor unſeren Augen zu dem riefigen, hohlwangigen Gefpenft, 
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das in den Proletariervierteln fein Weſen treibt: der Lungenfchwindfucht.“ 
Ale Ahtung vor der Phantajie und Darftellungsfraft, die ſich in diefer 
Stelle ausſpricht, aber ein objeftiives Bild bietet fie nicht. 

Hier komme ich auf das anfangs Gefagte zurüd: Frau Braun hält 
ih im Wefentlihen an die Darftellungen Anderer, Frau Webb hat danad) 
geitrebt, möglichft viel felbft zu jehen und zu beobachten. Arbeitet man 
wie Frau Braun, fo läßt es fich ſchwer vermeiden, aud dann, wenn man 
die Gegenwart darftellen will, auf Schriften zurüdzugreifen, die vor fünf: 
zehn und zwanzig Jahren erfchienen jind. Nun können die Schilderungen, 
die Thun, Sar, Singer, Schönlanf und ich in der Zeit von 1879 bis 1887 
entworfen haben, Feineswegs mehr als zutreffender Ausdrud für die heutigen 
Zuftände gelten. Durch Arbeiterſchutz und Fabrikinfpeftion ift feitdem ſehr 
Vieles verändert worden. Wenn man in der Art der Frau Braun Alles, was 
in Vergangenheit und Gegenwart an Mifftänden ermittelt worden ift, ver— 
einigt, jo müſſen Bilder entjtehen, die an die der Stonverfpiegel erinnern. 

Würde Frau Braun jih nur befiere unmittelbare Kenntniß der wirk— 
lichen Berhältniffe im In- und Ausland erwerben, fo würde jie jich vielleicht 
auch von der jet oft ftörenden, ungerechtfertigten Ueberſchätzung ausländischer 
Zuftände freimahen. Da follen, zum Beifpiel, die Arbeit: und Lebens- 
bedingungen der Dienftboten überall befjere fein als in Deutjchland. Auch 
in der Frauenfrage fcheint ihr Deutfchland auf einer bedauernswerth tiefen 
Stufe zur ftehen. Hatten der Negus von Abefjinien und der Emir von Afghaniftan 
doch Schon Leib- und Hausärztinnen ernannt, als man im Volke der Denker 
die Frage der Zulaſſung des weiblichen Geſchlechts zum ärztlichen Beruf noch 
nicht als fpruchreif erklärte! Selbjt Rußland erfcheint ihr in der Frauenfrage 
al3 wahrer Mufterjtaat, während nad; meiner Anſicht die Univerſität Leipzig 
ganz Recht hatte, als jie erklärte, daß die in Rußland auf fogenannten Mädchen: 
gymnaſien erworbene Bildung im Allgemeinen zu einem erfolgreichen Studium 
auf einer deutſchen Hochſchule nicht ausreiche. 

Es waren nicht wenige Ausſtellungen, die ich vorbringen mußte. Ich 
würde aber herzlich bedauern, wenn ſie Jemanden abhalten ſollten, das Buch 
ſelbſt, und zwar gründlichſt, durchzunehmen. Gerade Denen, die ſich den 
Grundanſchauungen der Verfaſſerin nicht anzuſchließen vermögen, wird es 
vielleicht den größten Nutzen bringen. Sie werden durch die überaus ge— 
wandte Vertretung des ihnen unrichtig erſcheinenden Standpunktes nur zu 
einem um ſo ernſteren Nachdenken über die Probleme der Frauenbewegung 
und der Frauenarbeit gezwungen werden. 


Zürtd. Profefior Dr. Heinrih Herkner. 
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Sobau. 


Sa Dugend Marjchälle und Generale mit ihren Adjutanten und Stabs- 
offizieren drängt jih im Vorraum des kaiſerlichen Zeltes, während die 
legten Kanonenjchläge der öfterreichifchen Artillerie, vereinzelt und immer ſchwächer 
werdend, verhallen. Die erjehnte Nacht ift endlich hereingefunfen und hat dem Ge— 
mebel ein Ende gemadt. Mean flüjtert leife, denn Napoleon ſchläft. Nach adıt- 
undvierzigftündigem Wachen hat er jidh, volljtändig angefleidet, auf fein Feld— 
bett geworfen und ift jofort in tiefen, traumlofen Schlaf verjunfen. 

Die Generale jtehen in Gruppen. Der Boden iſt mit wunderlidem Wirrwarr 
bededt: Sattelzeug, Degenjdeiden, Helme, Säde, Büchſen, Verbandzeug, Kara: 
biner, ‚Feldftecher, Landkarten thürmen fi auf den Feldſtühlen und den langen 
Brettern, die als Tijche dienen. Dort hat ein Reiteroberjt fein Wamms ge: 
öffnet und taucht die Hände in ein roftiges Becken, in deffen ſchmutzig dunklem 
Waſſer die Blutstropfen der berühmteften Marjchälle des Zeitalters vereint jind. 
Dier verſucht Einer, den Helm eines Kürajjiers als Spiegel zu benugen, um 
die Schramme auf feiner Stirn zu bejehen. Ein junger Adjutant ſenkt den 
Kopf, eine Kameradenfauft fährt in die braunen Locken und jtreicht fie von der 
Wunde zurüd. Port ift Einer am Hals, unter dem Bart verwundet. Gin 
Nafirmejler aus des Kaiſers eigenjter Schatulle macht die Runde. Ein General 
hält drei Finger auf der flachen Hand: es find feine eigenen. Non Zeit zu Zeit 
ſtößt ein jchwüler Wind ins Belt und rüttelt an den Quaſten der purpurnen 
Bortieren. Vor einem Stoß Papier figt ein Marjchall und arbeitet emſig. Alle 
fünf Minuten erfcheinen Ordonanzen, Dauptleute, Offiziere aller Grade, In— 
fanteriften mit mündlichen und jchriftlichen Meldungen. Marſchall Davout öffnet 
die Depeichen, überfliegt fie, macht einige fFederzüge und reicht die Papiere dem 
Adjutanten, der fie jortirt. Ein Anderer, den eine kleine Schaar umringt, addirt 
auf einem Blod eine Reihe von Zahlen: die Berlufte. General Molitor geht 
ruhelos auf und ab. Bon Zeit zu Zeit legt er die Hände vors Gefiht: „Meine 
Divifion, meine jhöne Divifion!“ Die halbe Divifion hat er laffen müſſen. 
In Aſpern jperren fie die breite Straße, doppelt und dreifach geſchichtet liegen 
jie dort, Schulter an Schulter, Bataillon an Bataillon. Einige von den Generalen 
fipen jchweigend, den Kopf in den Arm geſtützt, gedanfemlos, ſtumpfſinnig, von 
fjurchtbarer Müdigkeit zermalmt. Verrückte Tapferkeit, Todesveradtung, Umſicht, 
Klugheit, — Alles war umjonjt. Umſonſt die Siege von Regensburg, lm, 
Eckmühl. Umfonft die Feldzüge in Ktalien, die Triumphe von Yodi, Mantua. 
Berblihen der Glanz von Aufterlig und Marengo. Die Armee vom Strom 
getheilt. Die eine Hälfte auf der Yobau zujammengedrängt, die andere lahm— 
gelegt am rechten Ufer. Und der Saijer jchläft. 

Man flüftert. Es fchwillt an, wie das Gejumme von taujend Bienen. 
Eine beihwichtigende Handbewegung. Die Stimmen beruhigen fi. Nach einer 
furzen Weile jchwillt e8 wieder, bis ein neuerlicher Wink die Zungen bändigt. 
Die Yuft wird allmählich erſtickend. 

Ein weißhaariger General tritt ins freie und jchnuppert in die Luft. 
Die Mainacht iſt ſchwül, ohne Erfrifchung. Ein ſüßlich fauler Duft legt ſich 
anf die Zunge. Das Blut von fünfzigtaufend Menjchen ſchwängert die Atmoſphäre. 
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Am Himmel bligt ein Yabyrinth von goldrothen Bändern. Zwei feurige Adate 
am wejtlichen Himmel bezeichnen Ajpern und Eßling, wo die Flammen nod 
wüthen. Er horcht hinaus. In das gleichmäßige Raujchen des Stromes mengt 
jich ein langgezogenes, ununterbrochenes Seufzen, fernes, leifes Wimmern. Nor 
dem Zelte ftehen die Pferde mit der Bedienungmannichaft. Weiter unten der 
Donauarm, der im Fladerlicht erglänzt. Am Ufer dunkle Mafjen: durftige, 
herrenloje Pferde, Verwundete, die auf allen Bieren friehen. Da fommt Etwas 
herabgeihwommen. Ein riefiger, glühender Tropfen. Brennende Balken fnattern, 
jeurige Splitter durchſauſen die Yuft, fallend ziichend in die Fluth. Langſam 
ihwimmt es herab. Dann jtodt cs, pflanzt fid) auf, wie eine gigantijche Fackel. 
Im Waſſer wunderfame Bewegung. Cine geballte Fauſt taudt empor. Dann 
zwei Gejtalten, wie im Tanz umjchlungen, wirbeln vorüber, heben fich, jenfen 
fich, verichwinden. Pfoſten, Boote und jchwere Steine, Baumftämme, Dann 
furchtbares Krachen und Ziſchen, Feuergarben. Die Fackel verfinft ... 

Der Offizier kehrt ins Zelt zurück. Eine Ordonanz hat eine Depeſche 
abgegeben. Ein Wink. Tiefſte Stille. Davout erhebt ſich: „Marſchall Lannes 
iſt ſeinen Wunden erlegen." Erſchütterung. Harte Geſichter zucken. Man lehnt 
ſich an einander. Männerthränen fließen über goldene Borten. Die Namen 
Saint Dilaire, Espagne gehen plötzlich durch die Runde. General Marulaz, 
von Fragern beſtürmt, nickt mit dem Kopf. „Ja, Espagne iſt tot. Eine 
Schützenkugel hat ihn niedergeſtreckt in dem Graben zwiſchen Aspern und Eßling.“ 
Bis jetzt ſchon drei Generale gefallen! 

Marſchall Beifieres erzählt von den legten Stunden Yannes’. Gr bat 
ihm noch einmal die Hand gedrüdt; und vierundzwanzig Stunden vorher hat 
man jich jo gezanft, daß die Säbel aus der Scheide flogen. 

„Slüdlih die Toten!“ 

„Hättet Ihr mid) den öjterreichiichen Ulanen gelaffen, dann wäre mir 
jest wohl.‘ 

„Es iſt aus, Alles aus”, jammert Yegrand, die Hand an jeinem Drei- 
majter, defjen Spitze eine Kanonenkugel abgerifjen hat. j 

Aber das Furchtbarſte ift der Anblick der Orbonanzen, der treuen, erniten 
Sejichter, in die alle Qualen diefes zweitägigen Ringens ihre Furchen gegraben 
haben. Unerjchüttert ftehen fie da. Aber jelbjt der eijerne Oudinot jchlägt 
jeine Augen nieder vor diejer Anklage, diefem Hundeblick. 

Wieder jchwirren die Stimmen. Der ganze Tag baut jih auf. Die 
Schleier find verflogen. Wie ein Wall aus Granit fteht die Gewißheit, das 
Unabänderlide. Schon regt Geichichte ihre hundert jungen. 

„Man hätte nicht zurücgehen dürfen. Der Erzherzog war ſchon im Ge— 
dränge, das Centrum erſchüttert.“ 

‚ber was war ohne Munition zu machen! 

„Mir ift fie Schon um zehn Uhr vormittags ausgegangen.“ 

„Da hätte man lieber einige Negimenter zurüdlaifen und die Munition 
über die Donau jchaffen ſollen.“ 

„der mit den Bajonetten durchbrechen, wenn man einmal jo weit war.‘ 

„Die Reihen den Kartätichen entgegenführen, ohne die Möglichkeit, das 
Feuer zu enwidern ?“ 
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„Was war mit dem Nüdzug gewonnen? Zwei Stunden hatten wir jtehend 
das Feuer auszuhalten.‘ 

„Es war unvermeidlid); der Feind wäre ſonſt zwijchen Ehling und die 
Donau eingedrungen und das ganze Corps zermalmt worden.” 

„Es hat Mühe genug gefojtet, die Flanke zu vertheidigen. Meine armen 
Tirailleure! So ſchöne junge Leute! Zum erften Mal im Feuer!‘ 

„Ste haben die Armen gerettet.‘ 

Der Generaljtabsoffizier Céͤſar de la Yaville, der den verhängnigvollen 
Nüdzugsbefehl übernommen Hat, wird jtürmijch befragt, wie es denn zuge: 
gangen fei. 

„Ich treffe den Kaifer bei der Ziegelei und melde ihm, daß wir auf der 
ganzen Linie jiegen. „sch erwarte, der Kaiſer wird entzückt -jein. Uber nichts 
davon. Seine Stirn legt fi in Falten. Er wendet ſich an einen Adjutanten. 
Da höre ich, was gejchehen iſt: die große Donaubrüde geriffen! Ein ganzes 
Küraffierregiment in der Mitte getheilt, Noß und Mann auf dem Waſſer ſchwim— 
mend. Der Kaiſer geht auf und ab. Nur drei Minuten. Dann jagt er: 
‚Reiten Sie, jo jchnell Sie gefommen jind, zunüd und jagen Sie den Mar— 
jchall, er joll den Angriff einjtellen.‘ Das war das Todesurtheil.‘ 

„Die Donau iſt ſchuld, nur die Donau,“ 

„oc nicht Ende Mai! Da iſt no viel Schnee im Gebirge‘. 

„Um vierzehn Fuß in jehs Stunden geftiegen!‘ 

„Das Element hat uns bejiegt.‘ 

„sa, hätten wir nur Anker gehabt! Aber nur Kanonen und Ballajt. 
Das hat fi nicht feitgehaft.‘ 

„Die Belajtung der Pontons war zu ſchwach.“ 

„Zaujend Anker hätten nicht genützt. Der Wajferdrud war zu groß. 
Mit Bontons gehts eben nicht, um dieje Jahreszeit.“ 

„Zu einer Bodbrüde war feine Zeit.“ 

„Dann hätte man nicht übers Wafler geben dürfen.‘ 

‚Man hätte, — man hätte! Man hätte willen follen, daß das Waſſer 
jteigen, da die Brüde reißen wird. Wenn man das Alles vorauswilien 
fonmte, dann hätte man vielleicht den Krieg nicht erklärt.” 

Bewegung unter den Generalen: Mafjena tritt ein. Seine Stimme heijer, 
faum hörbar. Sofort tiefite Stille. Leder möchte erlaufchen, was Maflena jagt. 
„Aspern und Eßling jind noch bejegt. Der Rückzug auf die Pobau iſt gefichert.‘ 

„Uber was weiter? Das ijt die Frage.‘ 

„Zurüdgehen über den großen Arm, Wien räumen?“ 

Keiner wagt, es auszudenfen. 

„Wien wird jich erheben.‘ 

„Preußen wird uns die Verbindung abjchneiden.‘ 

„Bir werden uns durdjichlagen. Dreißigtaujend Mann am rechten Donau— 
ufer find noch unverjehrt.‘ 

„Und die italienijche Armee, die fich mit uns vereinigen jol? Wo wird 
fie uns finden? Sie wird mitten in den Feind marjchiren.‘ 

„Wenn der Erzherzog morgen früh losichlägt, find wir verloren. Wir 
werden in der Yobau zjufammengedrängt und in die Donau geworfen.‘ 

„Das Weite wäre, noch in der Nacht die Lobau räumen.“ 
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„Aber wir haben ja feine Brüdel Wie wollen Sie jechzigtaufend Mann 
auf die rechte Donau bringen? Sollen wir vielleicht ſchwimmen?“ 

„General Bernetti, wie jteht es mit der Brücke?“ 

„Ich habe fie dreimal reparirt. Jetzt iſt aber das Material zeritört. 
Mit Pontons gehts nicht mehr. Die Laſt drüdt zu ftarf. Die Truppen wateten 
ihon heute früh bis an die Knöchel im Waſſer.“ 

„Es bleibt nichts übrig, als mit den Kähnen hinüberzufahren.‘ 

„Dazu ift die Nacht viel zu kurz.‘ 

„Und was machen wir mit den fünfzehntaufend Verwundeten, den Kanonen, 
dem Wagenparf? Die müßten wir dem Feind lajien.” , 

‚Dann find wir gejchlagen.“ 

„Wir find gejchlagen! 

Ja, wir find geichlagen. Wie ein Dolchſtoß fährt es durd) die Herzen. 
Und was wird Paris dazu jagen! Und die ganze Welt, die auf die Lobau 
jieht! Bor den Augen flimmerts. Draußen raucht die Mainadht. Um vier 
Uhr früh geht die Sonne auf. Der Gedanke an die Kürze der Nacht hat alle 
Gemüther überwältigt. Die Sonne, die entjeglihe Sonne! Jede andere Er- 
wägung verjchwindet vor dem graujigen Gedanken: in fünf Stunden geht die 
Sonne auf... Ein ungeheurer Neid auf die Toten, die diefen Sonnenauf: 
gang nicht mehr jchauen müjlen. 

Da, mit einem Sclage, heben ji die Häupter. Schritte. Das Zelt 
öffnet jih. Napoleon. Ein dichter Ning bildet fih. Er drüdt den Generalen 
die Hand. Dann erklärte er furz die Situation: 

„Wir haben einen jchweren Tag gehabt. Unſere Berlufte find groß. 
Fünfzehntauſend Dann unferer beiten Truppen bededen das Schlachtfeld. Aber 
der Berluft des Feindes muß dreimal jo groß fein. Wir haben Wunderbares 
geleijtet. Wir haben die Yobau, einen fojtbaren Stützpunkt unſerer weiteren 
I perationen. Wir haben im Angeficht von neunzigtaufend Mann die Donau 
überfchritten. Das war der Zweck des heutigen Tages. Wir haben feinen Anlaf, 
dad Gewonnene aufzugeben. Die Tejterreiher müſſen jeßt eine Zeit lang Ruhe 
halten. Wenn wir auf das rechte Donauufer zurücdgehen und die Yobau räumen, 
dann jtehen wir dort, wo wir heute früh waren, aber wir find geichlagen. Wir 
hätten fünfzehntaufend Dann verloren und nichts dafür gewonnen. Wir bleiben, 
wo wir jtehen. Die Armee aus Italien ziehen wir an uns. Drei Viertel der 
Verwundetin führen wir in unſere Neihen zurüd. Ueber die Donau werden 
wir eine gezimmerte Brüde jchlagen. Dazu ift reichlid Zeit. Maſſena: Sie 
werden Aspern bis Mitternacht halten und inzwiichen die Armee über die kleine 
Brüde in die Pobau zurücdführen. Davout: Sie verfügen fih auf das rechte 
Ufer und halten Wacht, bis die große Brüde fertig iſt. Inzwiſchen laſſe ich 
auf Kähnen Yebensmittel und Munition auf die Inſel jchaffen. Das werde ich 
perjönlich leiten. Savary und Berthier begleiten mich. Wir müſſen zu Fuß 
gehen, denn es giebt Bäche zu durchmwaten.‘ 

Nach diefen Worten verabjchiedet er jih. Dunkel umfängt ihn und die 
Getreuen. Aller Augen aber leuchten. Man jchüttelt einander die Hände. Jeder 
Ihwingt jih aufs Pferd und jucht feinen ITruppentheil auf. 

Wien. Nobert Shen. 
* 
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Selbitanzeigen. 


Friedrich Nietzſches Herrenmoral. ine fachlihe Würdigung, allen Ber- 
ehrern und allen Berächtern Niegfches gewidmet. Berlag von Julius Klink— 
hardt in Leipzig. 40 ©. gr. 8%, Preis 0,60 Mark. 

Diefe Kleine Schrift ijt ein Nejultat mehrjährigen Niegiche- Studiums. 

Sie Hält ih fern von aller Berhimmelung des Denfers und joll nur dem 

Zwede dienen, hiltorijche Gerechtigleit walten zu laſſen. Ich glaube, den Nadı- 

weis geführt zu haben, daß jowohl die Vergötterer als aud) die Gegner Nietzſches 

zu einer erjchöpfenden Auffaffung der Derrenmoral nicht gelangt find. Nietzſche 
ift nicht der Berfünder einer beſtialiſchen Willtürmoral, jondern feine Lehren 
find gegen die Decadence gerichtet, die als Wirkung der lebenfeindlichen Reli: 
gionen und der auf ihrem Grunde erwachſenen Mitleidsmoral erſcheint. Die 

Quellen der Decadence ſollen verjtopft werden. Wo Niegiche von der „blonden 

Beitie*, von „bejleren Naubthieren“ u. ſ. w. jpricht, iſt er von hiſtoriſchen Be- 

trachtungen geleitet. In feiner Lehre von der „Ichenfenden Tugend“ ſchafft er 

einen Erjaß für das als ſchädlich abgewieſene Mitleid. Faſt alle Gegner Nietzſches 
haben dieje Lehre nicht genügend gewürdigt. Aus jchwerwiegenden Gründen 
muß die Derrenmorallehre in ihrer Totalität abgelehnt werden. Werthvoll an 
ihr it der Nachweis, daß die Menjchheit eines fommandirenden Gedankens be» 
darf. So lange er ihr fehlt, mag Niegiches Zeichnung des „vornehmen Menjchen“ 
als erziehendes Vorbild eine jtellvertretende Rolle fpielen. Nietzſche hat den 

Kenaifjancegedanken für die Moral vollendet, indem er den Menjchen in Din- 

jicht feines Dandelns auf fich jelber jtellt. Dr. Otto Gramzom. 


* 

Sammlung Neugriechiſcher Gedichte und Studie über den Hellenismus. 
Marburg a. L. Verlag der Univerjität- Bibliothef von N. G. Elwert. 
Treis 2 Mark. 

Die Studie und Gedichtjammlung Find als eine Ergänzung meines Buches 
„Sriechenland vor und nad dem Kriege“ anzujehen. Die genauere Kenntniß 
der neugriechiſchen Yiteratur führt zu einer befferen Werthihägung des neu— 
griechiſchen Volkes, dejjen inneres und Äußeres Leben jic in dieſen Dichtungen 
ipiegelt. Die vor etwa ſechzig jahren erichienene Neugrichhiiche Anthologie von 
Kind und aud die Piteraturgefhichte von Sanders und Nangabe find jchon ver- 
altet und manche Perle der neugriehiichen Literatur ijt uns bisher unbekannt 
acblieben. Meine Anthologie enthält Neues; insbejondere einige Gedichte von 
Kleon Nangabe, die befannt zu werden verdienen. 

Marburg a.Y. Oberjtlieutenant 5. D. Adalbert Boyjen. 
+ 

Die Wertitatt der Kunft. Organ für die Intereflen der bildenden Künjtler, 
München. 

Die bildende Künſtlerſchaft hatte bisher fein Organ zur Vertretung ihrer 
Intereſſen im der Preſſe. Es gab wohl Kumditzeitichriften in Hülle und ‚Fülle, 
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aber dieſe Kunftzeitichriften waren cben ganz auf das Bedürfniß des Publikums 
zugeſchnitten und ſteckten fich meiſtens nur das Ziel, durch illuftrirte, die einzelnen 
Gricheinungen des Kunſtlebens „Eritifirende” Plaudereien zu unterhalten. Damit 
war aber der Stünftlerichaft jelbit nicht gedient, denn durch dieſe Plaudereien 
fonnte der Künftler weder mit dem eigenen geiftigen Leben jeines Publitums 
Fühlung gewinnen, noc vermochte er mit ihrer Hilfe einen nennenswerthen 
Einfluß auf die öffentliche Meinung über Kunjt und Kunſtſchaffen zu üben. 
Das Bedürfniß nad) einem eigenen Organ ihrer Intereſſen in der Preſſe war 
deshalb ſchon lange in der Künſtlerſchaft lebendig. Die Frucht mußte aber erjt 
reifen; im legten Sommer wurde fie innerhalb eines Kleinen münchener ftünftler- 
freies vom Baume der Erkenntniß gepflüdt: unfere Zeitichrift „Die Werkftatt 
der Kunſt“ wurde gegründet. ihr Name ift ihr Programm. Die Zeitichrift joll 
werkthätig jchaffen: aus der Werkjtatt für die Werkſtatt wirken. Sie foll Alle, 
die in der Kunst fich werkthätig mühen, auf ihrer Arbeit Nügliches und Schäd- 
liches auſmerkſam machen und ihrem werfthätigen Streben bei ferner Stehenden 
die gebührende Würdigung zu verſchaffen ſuchen. Wer aljo nur furzweilige 
Plaudereien und Illuſtrationen von einer Sunftzeitichrift verlangt, joll „Die 
Werfjtatt der Kunſt“ nicht leſen. Wer aber aus den Werfen der bildenden 
Kunſt den Leidenjchaftlihen Pulsſchlag des Künſtlerherzens herauszufühlen ver- 
mag, wer im Kunſtwerk eine Aeußerung geiftigen Yebens ficht, wer zum Ber: 
ſtändniß diejer Aeußerungen eine engere Fühlung mit dem geiftigen Leben des 
Künſtlers jeldjt jucht, Der wird „Die Werkjtatt der Kunft‘‘ willtommen heißen. 


Münden. N. Sr. Hartung. 
* 


Lichter. Verlag von Hermann Zcemann Nachfolger in Leipzig, 1902. 
Eine Probe: 
Wenn die Naht fommt. 
In Holderdüften ruht die Nacht, 
Bor meiner Thür die Roſen 
Haben mir jpäte Kunde gebradt 
Bon des Tags murhwilligem Toſen 
Und jeiner verraujchten Macht. 


Worüber ſchwebt und lautlos hebt 
Der Mond die hellen Schwingen. 
Aus offnem Fenſter fernhin bebt 
Ein zartes Mädchenfingen. 

Und Alles laujcht, was lebt.. 


Thorwärts halten Träume Wadıt, 
Es feiern Stadt und Thürme 
Nichts mehr, was uns traurig macht, 
Sonne niht und Stürme! 

In Holderdüften ruht die Nacht. 


Hamburg. Mar Beyer. 


* 
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Eh berliner Hochbahn ift jeit dem acdhtzehnten Februar dem Verkehr über- 
geben und damit ift ein Umternehmen, zu dem am zehnten September 
1396 der erſte Spatenstich getyan worden war, ins hauptjtädtiiche Leben getreten. 
Die berliner Bevölferung hat das Entſtehen der neuen Verkehrsanſtalt mit 
wechjelnden Gefühlen verfolgt. Zunächſt war man fir das Unternehmen euer 
und Flamme, denn man machte jich Keine recht Klare Vorftellung davon, wie es 
fid) auf den berliner Straßen eigentlich ausnchmen werde; es jolle zierlicher als 
die Stadtbahn werden, jagte man und jchien zu glauben, eine Hochbahn fei ein 
Ding, das im der Yuft ſchwebt und unter dem Schuß einer Tarnkappe fährt. 
Als nun die Eifenfonftruftionen aus der Erde emporwuchſen, wandelte fich der 
Enthufiasmus in Groll und über die Schädigung der Hausbefißerinterejfen und 
die VBerunftaltung ſchöner Straßenviertel wurden laute Klagen angejtimmt. Die 
mit ihrer rothen Farbe anfangs häßlichen Eifenträger find inzwijchen mit einer 
hübſchen Architektur umfleidet worden und der Groll der Berliner hat nachge— 
lajjen. Vom Standpunkt der Technit aus muB man jagen, daß Berlin in der 
Hodbahn eins der modernjten und genialjten Kunſtwerke befigt. Selbſt der 
Laie — und ich fühle mid) in rebus technieis ganz als ſolchen — merkt, daß 
er hier nicht nur ein Durcheinander von Eijen, Trägern, Brüdenpfeilern und 
Schienen vor ſich hat, jondern, namentlich in den Spreeüberführungen und dem 
Gleisdreieck, ein techniſches Meiſterwerk. 

Die große Frage, die jetzt auf allen Lippen liegt, lautet: Wie wird der 
Hochbahnbetrieb auf den berliner Verkehr und die beſtehenden Verkehrsunterneh— 
mungen wirken und wie wird ſich die Rentabilität des neuen Unternehmens geſtalten? 

Auf den berliner Verkehr wird die Hochbahn in gewiſſem Sinn revolu— 
tionirend wirken; ſie wird den Charakter ganzer Straßenzüge verändern. Dabei 
muß man zwiſchen dem öſtlichen und dem weſtlichen Theil der Bahn unter», 
fcheiden. In beiden Theilen haben die Grundbejiger gejammert; erjtens werbe 
die Gegend verunjtaltet, zweitens entwerthe das Geräuſch der Bahn und die 
Verfinjterung der Fenſter in den unteren Etagen die Däufer in den Augen der 
Miether. Das ilt richtig. Dazu kommen noch hygieniſche Bedenken; denn die 
Hochbahn durchfährt gerade ſolche in Berlin jelten werdende Straßenzüge, die 
noch mit Baumgruppen geihmüct waren. Die Bäume find nun gefallen; und 
man fann fich denken, daß namentlich finderreiche Familien in der gegen Negen 
geſchützten Bromenade, die der Hochbahnſchienenweg gewährt, feinen willtommenen 
Erſatz erbliden. Doch der Widerwille der Miether ift im öftlichen Stadtviertel 
ziemlich wehrlos. Wer da draußen im Titen wohnt, mu jajt immer dort wohnen; 
Berufspflicht oder Geldnoth feijelt ihn an diefe Stadtgegend. Anders ijt es im 
Mejten. Die Amvohner des Theiles der Hochbahn, der vom Halleſchen Thor 
weitwärts führt, werden in vielen Fällen ihrem Mißvergnügen dadurch Ausdrud 
geben, daß fie die Wohnung kündigen. Dadurch werden die Häuſer entiwerthet 
und viele Hausbejiger geichädigt. Diefe Entwerthung wird im wejtlichiten Theil 
bejonders fühlbar werden; am Meiiten vielleicht auf dem Nollendorfplaß, der 
feinen Villencharatter allmählich verlieren dürfte, Für die Kleiſt- und Nollen- 
dorfſtraße It die Beränderung mnangenchmer als etwa für den Potsdamerplaß, 
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der jelbit eine Hochbahn- Anlage ohne Schädigung der Anwohner vertragen 
fönnte, weil er längit zum Gejchäftsplaß geworben ift. Das vornehme Bublitum 
wohnt in den vielen Nebenftraßen, die nah bei dem Platz liegen oder in ihn 
münden. Vielfach hofft man nun, an der Hocdbahntrace werde fi), wie fajt 
immer an neuen Verkehrswegen, ein reges Gejchäftsleben entwideln und aud) 
der Nollendorfplak zum Gejhäftsplag werden. Das ift möglid. Nur darf man 
nicht vergejjen, daß der Nollendorfplag jchon bisher jehr gute Verbindungen 
hatte und daß ein Stadttheil, in dem zum großen Theil Villen für den eigenen 
Gebraud) des Beſitzers erbaut find, nicht leicht für Gefchäftszwede umzumandeln 
ift. Die Menderung wird kommen, aber vielleicht erſt nach Jahren. 

Wird nun, wie jo oft ſchon im ähnlichen Fällen, das durch das neue 
Unternehmen gefteigerte Berfehrsbedürfni nicht zunächſt den älteren Unter— 
nehmungen Nuten bringen? Der Omnibus jcheidet hier freilihd aus. Ihm 
ſcheint im Zeitalter der Elektrizität das Todesurtheil gejprochen. Der ftärfjte 
Konkurrent der Hochbahn ift die Große Berliner Straßenbahn und man muß 
fid) darüber wundern, daß die Hochbahn bei ihren tarifariishen Beftimmungen 
auf dieje Sonfurrenz jo wenig Nüdficht genommen hat. Die Stellung der 
„Sroßen“ ijt durch die Berkehrspolitif unjerer Stadtvertretung noch gejtärft 
worden; namentlich durd; den Zehnpfennigtarif. Dieſer Tarif iſt an fid ja 
durchaus unlogiih. Er widerjpricht der allgemein anerkannten Forderung, Leiſtung 
und Gegenleiftung müßten einander entipredhen. Logiſch wäre ein Marimal- 
tarif von zehn Pfennigen, der nach unten, je nad) der Fahrſtrecke, abgeftuft 
würde. Das ijt einjtweilen nicht zu erreihen; und jo nehmen wir den Mangel 
an Yogif hin und freuen uns der Fyahrpreisermäßigung, die eine allzu üppige 
Dividendemwirthichaft der Straßenbahn hindert und der BVerjtadtlihung zu an— 
nehmbarem Preis vorarbeitet. Der Zehnpfennigtarif ift außerdem aber eine jtarfe 
Waffe, mit der die Straßenbahn jede Konkurrenz niederichlagen fan. Der 
Rüdgang des Omnibuswejens war unaufhaltjam; beichleunigt aber hat ihn doch 
auc der Zehnpfennigtarif. Wenn die Hochbahn mit einem ſolchen Tarif auf 
den Plan getreten wäre, dann wäre, ihre Konkurrenz noch viel mehr zu fürchten 
als heute, wo ſich der Tarif zwijchen zehn und fünfundzwanzig Pfennigen abjtuft, 
Die Yeitung der Großen Straßenbahn hat in ihrer finanziellen Stalfulation die 
Konkurrenz der Hochbahn ziemlid) jtark bewerthet. Das war in gewiljem Sinn 
auch berechtigt und auf alle Fälle jehr vorfichtig. Denn der Verkehr auf der 
Hochbahn wird nicht nur neu erwacendes Verkehrsbedürfniß befriedigen, fondern 
der Straßenbahn immerhin einen anfehnlichen Theil ihrer Kundſchaft, wenn 
man jo jagen darf, entziehen. Allerdings darf man aud nicht vergeffen, daf die 
Straßenbahn ein erhebliches Verfehrsquantum unbefriedigt läßt. Man denke 
nur an die Kalamität, die in den Mittagitunden und in einigen Abendjtunden 
der Verkehr durch die Leipziger Straße nad Often und Weiten täglich durch— 
zumaden hat. Wenn die an den Haltejtellen Zurüdbleibenden, deren Zahl durd) 
die bewilligten Anhängewagen jet ja etwas verringert ijt, die Untergrundbahn 
benugen, jo wäre dadurch die Straßenbahn nicht geſchädigt. Doc all diefe 
Maſſen befommt die Hochbahn gar nicht; Viele wollen nad) den Bororten, Andere 
jind auf der Straßenbahn abonnirt und jcheuen die doppelten Koſten. Auch 
endet der Verkehr auf der Hochbahn vor zwölf Uhr nachts, jo daß gerade das 
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große Geſchäft auf den Nachtlinien der Straßenbahn ungejchmälert erhalten 
bleibt. Immerhin aber iſt die Hoch- umd Untergrundbahn eine Konkurrenz, 
die nicht zu verachten iſt und die vielleicht noch mehr, als man jebt anzunehmen 
wagt, der Straßenbahn Abbruch thun wird. 

Die wichtigſte Frage ift aber, ob, jelbjt bei jehr großem Konkurrenzſieg, 
die Einnahmen des neuen Unternehmens den Erwartungen entſprechen werden. 
Die Hochbahn jieht jehr ſchön aus, fie ift ein Wunderwerf moderner Technik; 
doch ich glaube, auch Hier wird das Wort von Wilhelm Busch Wahrheit werden: 
„Aber wenn die Koften fommen, fühlen fie fi angjtbeflommen." Wie ift die 
pefuniäre Verfaſſung der Hochbahn? Die Aktiengejellfchaft für elektriſche Hoch— 
und Untergrundbahnen hat ein Aktienkapital von 20 und eine Chligationen- 
ſchuld von vorläufig 12'/, Millionen Mark. Dieſes ganze Geld ift verbaut. Das 
wird offen zugegeben. Da die Strede der Hochbahn innerhalb des berliner 
Weichbildes 10,1 Kilometer beträgt, jo Eommen etwa 3 Millionen Mark Anlage» 
fojten auf den Kilometer. Nun wird aber in eingeweihten Streifen behauptet, 
ihon jeßt jeien mindejtens 36 Millionen Mark verbaut. Die urjprünglichen 
Baufojten waren auf 15 Millionen veranichlagt; für diefen Betrag übernahm 
die Firma Siemens & Halsfe die Bahn, mit der Bedingung, eine etwa ein: 
tretende Ucberjchreitung des Baufapitals nur bis zu 5 Prozent der bezeichneten 
Summe geltend zu machen. Dazu kamen nım aber noch die jehr hohen Koſten 
des Srunderwerbs. Nimmt man an, daß wirklich, wie in der legten General« 
verjammlung gejagt wurde, die Baufojten des Unternehmens nur auf 32!/, 
Millionen Mark zu jchäßen waren, jo müßten mindejtens 24 Millionen Menſchen 
im Jahr zu durchichnittlich zehn Pfennigen befördert werden, wenn die Unkoften 
einigermaßen gededt werden jollen. Zunächſt ift es fraglich, ob dieje Zahl er- 
reicht wird. Man hat die berliner Stadtbahn zum Vergleich herangezogen und- 
ausgerechnet, vor neun Jahren habe dieje Bahn 2,14 millionen Menjchen auf 
den Bahnkilometer befördert. Diejer Vergleich ift aber unzuläffig. Denn man 
jollte doch nicht vergeijen, daß die Stadtbahn, als fie in den berliner Verkehr 
eintrat, eine ganz geringe Konkurrenz vorfand. Sie fonkurrirte mit Pferde- 
bahnen, die fie am Schnelligkeit weit, weit hinter fich lie. Sie revolutionirte 
damals den ganzen berliner Verkehr und ſchuf thatſächlich vollkommen neue 
Verkehrsbedürfniſſe. Außerdem waren die Linien der Pferdebahn viel fürzer als 
die der Stadtbahn und die Straßenbahnleiter dachten damals noch nicht daran, einen 
Zehnpfennigtarif einzuführen; für manche lange Streden gab es überhaupt feine 
andere Berbindung als die Stadtbahn, die obendrein noch jo ziemlich das billigfte 
Verkehrsmittel war. Mit der jeßigen Verfehrsziffer auf der Stadtbahn wird 
die Hochbahn fich überhaupt nie vergleichen fönnen, denn eine Rieſenquote des 
Stadtbahnverfehrs entfällt ja gerade auf die Verbindungen mit den Punkten, 
wo die Hochbahn völlig verjagt: auf den ganzen Vorortverfehr. Die Hochbahn 
endet vor Treptow und vor dem Grunewald; ihr fehlt der Ausflugsverfehr. 
Man hat ausgerechnet, daß die Große Berliner Straßenbahn auf den Linien 
Boologifher Garten» Treptow, Savignyplaß: Börligerbahnhof, Uhlandſtraße— 
Küjtrinerplaß im Nahre 1898 allein Schon 25 Millionen Berjonen befördert hat 
Dieje Nechnung wäre ftichhaltig, wenn die Hochbahn jchon 1898 in Betrieb ges 
wejen wäre, nicht aber jetst, wo die Straßenbahn auf dieien Streden für zehn 
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Bfennige befördert, während die Hochbahn in der dritten Klaſſe ſich dafür fünf- 
zehn Pfennige bezahlen läßt. Nur der Theil des Publitums, dem es auf die 
möglichſte Schnelligkeit ankommt, wird das neue Verkehrsmittel benutzen. Allen: 
fall3 wird der Zwilchenverfehr innerhalb der Zehnpfennigstreden aufgejucht werden. 
Um aber zu beurtheilen, in welchem Umfang das Beifpiel zum Vergleich heran- 
gezogen werden kann, müßte man auch willen, wie viele Abonnenten unter den 
auf der Straßenbahn beförderten Perſonen waren; denn fie find eben für die 
Hochbahı verloren. Endlich wurde noch darauf hingewiejen, daß die Siemens 
& Halske-Linie (Behrenitraße-Treptomw) allein 7 Millionen Fahrgäſte im Jahr 
aufzumweifen hat. Doc aud) diefer Vergleich ift nicht maßgebend, denn bier 
handelt e3 ſich in den meiſten Fällen um Durchgangspaffagiere, die dahin wollten, 
wohin die Hochbahn nicht Fährt, nämlich nad) Treptow. Außerdem hat die Hoch— 
bahn feine jo günftige Halteſtelle wie die in der Behrenftraße. Aber wir wollen 
einmal annehmen, die Berechnung der Hochbahn jei richtig und fie würde ſchon 
im erjten Jahr etwa 22!/, Millionen Baflagiere befördern. Um das Reden: 
erempel zu erleichtern, nehme ich jogar an, fie befördere rund 25 Millionen zu 
zehn Vfennigen. Das macht eine Einnahme von 2,5 Millionen Mark. Davon 
hat die Gejellichaft zunächit die folgenden Laften zu tragen: 33000 Mark find 
an den Fiskus als Abgabe für die Benugung fisfalifcher Grundſtücke zu zahlen; 
etwa 60000 Mark werden die jtädtilchen Abgaben betragen; 530000 Darf find 
als 4!/, prozentige Annuität für den Obligationendienjt zu berüdjichtigen, jo 
daß ungefähr 700000 Mark von jolden Abgaben verichlungen werden. Bleibt 
eine Million, —unter der Borausjegung, daß nicht Schon jehr bald das Obligationen: 
fapital erhöht wird. Wenn nun eine vierprozentige Dividende auf das Aftien: 
fapital, in Summa 80000 Mark, vertheilt werden joll, jo bleibt eine Million 
zur Dedung ſämmtlicher Verwaltung: und Betriebskoften übrig. Damit kann 
die Gejellihaft nicht ausftommen. Bei der Großen Berliner Straßenbahn ent: 
fielen auf rund 25 Millionen Betriebseinnahmen 15 Millionen Betriebsunkoiten. 
Wenn wir aljo auch bei der Hochbahn die Unkoſten auf 60 Prozent der Ein- 
nahme berechnen, jo wären in dem angeführten Beijpiel mindeftens 1'/, Millionen 
Untojten zu rechnen. ‚Dabei ijt noch zu berüdjichtigen, daß der foftjpielige Bau 
der Wagen in die bisherigen Baukoſten nody nicht einbegriffen jcheint, und ferner 
zu bedenken, daß die — bei der Straßenbahn fehlende — Trennung in Wagen 
dritter und zweiter Klaſſe den Betriebskoeffizienten erhöht. Wenn man durchaus 
die Stadtbahn als Bergleichsobjeft nehmen will, jo muß man aud in Betracht 
ziehen, daß die Stadtbahn ihr Anlagefapital nur mit 2 Prozent verzinjt und 
dab auch dieje Berzinfung nur durd) eine für jie fehr günftige Verrechnung mit 
anderen Staatsbahnlinien ermöglicht wird. Nun kommt für das erite Jahr die 
Betriebsgarantie von Siemens & Halske in Betracht. Garantirt ift für diefes 
Jahr eine vierprozentige Verzinjung der für die eigentlihe Bahnanlage ver- 
wendeten Sapitalien, wobei für Grunderwerb höchſtens 4 Millionen Mark in 
Anrechnung gebradt werden können. Das ift aber nicht etwa gleichbedeutend 
mit einer vierprozentigen Dividende, denn das Baufapital war chen geringer 
als das jegige Anlagefapital. Außerdem baften auf dem Unternehmen noch 
1250 Genußjcheine für die Firma Siemens & Halske, die einen Werth von 
1'/, Millionen Mark repräjentiren. Für deren Belaftung muß doch ſchließlich 
Etwas in Rejerve gejtellt werden, 
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Die Altiengejellichaft für Hoch- und Untergrundbahnen hat jehr geſchickt 
in der Prefle das Tamtam zu jchlagen verjtanden, Wohl nicht nur, um die 
Aufmerkjamteit der Berliner duf das neue Unternehmen zu lenken, jondern wahr: 
icheinlich auch, um zu Aktienkäufen anzuregen. Cine recht nette Kursſteigerung 
fonnte denn auch injzenirt werden. Nach meiner Anficht aber werden die Aktionäre 
ganz froh jein können, wenn fie mit der Betriebsgarantie von Siemens & Dalste 
diesmal 4 Prozent Dividende befommen und wenn nad Jahresfriſt nicht ſchon 
eine Zufammenlegung der Aktien nothwendig wird. Plutus. 


* 
Theater. 


Te Freiherr von Völkerlingk, cand. jur., hat eine Brochure gegen 
den Zweifampf gefchrieben, den er, wie vor ihm Mancher, für einen 
Reſt veralteter Feudallitte hält. Wir leben im Rechtsſtaat, fo ungefähr 
fagt der junge Herr, der ficher, feit er Couleurftudent war, fehr viele liberale 
Reitartikel gelefen hat, und müfjen uns feiner Sagung fügen. Beleidigungen 
gehören vors Strafgericht; und wer gegen ein Geſetz fündigt, darf feinem ordent= 
lichen Richter nicht entzogen werden. Solche Weisheit ward in den legten Jahr: 
zehnten nicht gerade felten auf den Markt gebracht. Doch der freiherrlicye Rechts: 
fandidat hat Glüd: feine Brochure wird gedrudt, gelefen und eifrig beſprochen; 
fogar der Name des Berfaffers, der unerkannt bleiben wollte, fommt fchlierlich ans 
Licht. Das ift nicht ganz angenehm. Denn erftens kämpft Norberts Vater 
eben, als deutjch-fonfervativer Kandidat, irgendwo in Oftelbien um ein Reichs— 
tagsmandat; zweitens möchte der Duellfeind ſich der Tochter des hyperfonferva- 
tiven Grafen Michael Stellinghaufen verloben; und drittens will jelbft der 
liberalſte Junker nicht als cand. jur. oder Affeffor fterben. Immerhin: Ruhm iſt 
eine ſchöne Sache; und Norbert Freiherr von Völkerlingk ift fein Kavalier wie 
andere Kavaliere, fondern ein freier, ftolger und froher Adelsmenſch modernften 
Schlages. Bon der Mutter hat ers nit. Die it fehr fromm und ein 
Bischen boshaft; fie zieht ſich gern gut an, jigt im Vorſtand riftliher Wohl: 
thätigfeitvereine und ſonnt ſich in der Gunſt einer Königlichen Hoheit. Aber 
der Vater iſt ein ſtarker Geiſt und der beite Nedner einer Fraktion, die doch 
itber Intelligenzen vom Kaliber Stolbergs und Levetzows zu verfügen hat. Und 
noch ftärfer an Geift iſt des Vaters Freundin, die Gräfin Beate von Kelling- 
haufen. Eine fehr merkwürdige Fran. Sie wird die Egeria der preußiſchen 
fonjervativen Partei genannt. In ihrem Salon wirb über die fraftionelle 
Taftif entjchteden, werden Gefegentwürfe der Verbündeten Regirungen an: 
genonmen und abgelehnt. Alſo eine energiihe Dame, die dem Voll die 
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Religion erhalten, die Landwirthichaft ſchützen, demofratifche und fozialiftifche 
Anmaßung niederzwingen will? Nein. Für Zölle, Urfprungszeugniffe und 
Handelsverträge intereſſirt fie jich gar nicht ; und eben fo wenig für die heiligften 
Hüter der Nation. Das Land der Griechen ſucht jie mit der Seele, ſchwärmt 
für das Recht der Leidenschaft und jehnt ſich nad kraftvollen Perſönlich— 
feiten, die von feiner Tradition fich, vom Zwang feiner Sitte bändigen Jaſſen. 
Solcher Sehnfucht verheißt da8 fonfervative Programm befanntlic Erfüllung; 
wer auf Preußens ftarrem Boden ein neues Hellas fchaffen, die Nazarener- 
moral entthronen, von laftender Leberlieferung die Geifter befreien will, Der 
muß zur Fahne der SKonfervativen ſchwören. Das hat die Huge und fchöne 
Gräfin eingefehen und fich deshalb auf Die um Levegow den bejtimmenden 
Einfluß geiichert. Die werden die Sache ſchon machen. In ihren Muße— 
jtunden hat jie den Sohn ihres Freundes zum Hellenen erzogen. Und diefer 
Hellene hat nun eine Brochure gegen den Zweikampf gefchrieben. 

Frau Beate aber forgt nicht nur für den Sohn, fondern auch für den 
Vater. Den Hat jie vor fünfzehn Jahren in einem Kurort fennen gelernt. 
Sie war eben wieder einmal vom Sranfenbett aufgeftanden und ging mit Ellen, 
ihrem Töchterchen, |paziren. Das Kind wurde müde; die Mutter aber war noch 
zu ſchwach, um es tragen zu fönnen. Da kam ein jtattlicher Herr des Weges, 
nahın artig die weiße Müte vom Haupt, ſtellte jich als Richard Freiheren 
von Bölferlingt vor und bat um die Erlaubnif, die Kleine auf feinem Arm 
nach Haufe bringen zu dürfen. Die ward ihm gewährt. Beate lernte Richard, 
Richard Beate lieben; und nad) einer nicht allzu langen Anftandsfrift waren 
zwei Ehen gebroden. Natürlich will die Frau den’ lichjten Mann aud in 
Berlin nicht entbehren und lädt ihn ins gaftliche Haus ihres Eheherrn. Der 
Freiherr aber hat Grundjäge. Er geht zwar zu Kellinghaufens und drüdt 
die Hand des Mannes, defien Frau er heimlich in unfauberen Abfteigequartieren 
umarmt. Als cr nad) ein paar Jahren aber mit dem Grafen Michael intimer 
geworden ift, hält er3 für beffer, den Serualverfehr abzubrechen. Der Gräfin, 
deren Verlangen noch nicht erlojch, behagt diefer Entſchluß gar nicht; doc) 
der Freiherr bleibt jtandhaft, trog Beates begehrendem Blid. Nur manchmal 
no wird, wie einjt im Mai, von der Liebe geredet und, wenn Madame fehr 
bittet, ſogar Du gelagt; ſonſt geht Alles forreft zu. Die beiden Männer 
jind innig befreundet, die beiden Frauen fommen leidlih mit einander aus 
und Richards Sohn wird Beates Tochter heimführen. Wäre Richard felbft 
nur zufrieden! Die ojtelbifche Hellenin hat ihm in ihrem Haufe das wärmite 
Edchen eingerichtet und liefert ihm täglich in Fülle, was er an efftatifcher Be- 
wunderung braucht. Dennoch leidet er. Erſtens, weil feine Freundin herzfrant 
ift; zweitens, weil er noch immer, nach zwölf Jahren, die Entdeckung des Ehe— 
bruches fürchtet; drittens, weil er bei der fetten Wahl feinen Sig im Reiche: 
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tag erobert hat. Gegen die Herzkrankheit it nicht viel zu machen. Der 
Ehebruch bfeibt gewiß auch fünftig verborgen; und wird er enthüllt, dann 
lacht das ftolze Paar des ächtenden Urtheil8 und flieht die richtende Heuchler- 
gemeinschaft, — flieht vielleicht in den Tod, vielleicht ins klüftige Gelände der 
Dellafjirten. Zu einem Mandat aber muß man dem armen Richard um jeden 
Preis verhelfen. Unerfchwinglih hoch, jollte man meinen, kann diefer Preis 
nicht fein. Mindeftens vierzig Wahlfreife find der fonfervativen Partei in Preußen 
fiher; einen davon wird die Fraktion ihrem beften Mann, einem allgemein 
anerkannten politiichen Talent, dem Stiefbruder eines leibhaftigen Staats- 
fefretärs, doch wohl einräumen können. Richard wartet, Beate wartet, vier 
Fahre lang; die Fraktion rührt fi nit. Da erbarmt fich die Gräfin bes 
Freiheren. Sacht verefelt jie dem lieben, bequemen Gatten den Reichstag und 
eines fchönen Tages erklärt der Abgeordnete Graf Kellinghaufen, er werde fein 
Mandat niederlegen, ſelbſt die Agitation für die Erfagwahl leiten und feinen 
Freund Bölkerlingf den Vertrauensmännern des Kreifes dringend empfehlen. 
Das hat mit ihrer häuslichen Diplomatie Fran Beate vollbradt. Eine jehr 
merfvürdige Frau. Eine Andere würde ſich damit begnügen, daß der Herr, 
mit dem fie die Ehe brach, der Bufenfreund ihres arglofen Mannes geworden 
ift umd der Schwiegervater ihrer Tochter werden wird. Diefe Edeldame ſchickt 
ihren Michael aud noch in einen Wahlfeldzug für den Buhlen, der ihr fo 
lange ſchon den auferehelichen Pflichttheil weigert. Cine echte Hellenin. 
Der Wahlfampf iſt hart und Kellinghaufen muß fi im Dienjt des 
Freundes rechtichaffen quälen. Denn derAnhang des fozialdemofratifchen Kandi— 
daten ift größer, als man erwartet hatte. Und ein hölifch geichidter Kerl 
agitirt für den Rothen. Dieſe Wahl ift ganz verfchieden von anderen Wahlen. 
Sonſt geftattet feine Fraktion den Verzicht auf ein zweifelhaftes Mandat: 
hier wird ein Wahlkreis, wo die Entſcheidung an einem Haar hängt, muth- 
willig preisgegeben. Sonit leijtet der Kandidat felbit die Hauptarbeit: hier reift 
er vergnügt nach Berlin und läßt den Freund allein auf dem Schlachtfeld. 
Sonft ſchicken die Sozialdemokraten berühmte Genofien in den Kampf um 
einen neuen Wahlkreis, der nicht ganz hoffnunglos fcheint: hier bejorgt für 
fie ein Neuling die Agitation. Der Mann heit Meiner und war früher 
Privatſekretär bei Richard von Völkerlingk. Ein jchwindfüchtiger Fanatifer, 
der feinen Nachfolger im Dienst des Freiherrn, einen Predigtamtsfandidaten, gern 
ins proletarifche Lager hinüberziehen möchte. Doc) der Theologe vertheidigt feinen 
hriftlich-fonfervativen Glauben und beruft jich, da der Verſucher die Junker als 
Zöllner und Sünder ſchmäht, auf Nihard, feinen Herrn, deffen ſittlichem 
Adel Jeder jich beugen müſſe. Meirner grinft. Der? Aud fo ein Edelfter 
der Nation! Der hat die Gräfin Sellinghaufen feit Jahren zu feiner Maitreffe 
gemacht und läßt den Grafen jest hier für fih Stimmen fangen. Beweife? 
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Morgen fage ich$ in der Volksverſammlung, übermorgen fteht8 in der Zeitung 
und Sie werden fehen, Herr Pfarrer in spe, daß Ihr feufcher Ritter mir nicht 
zu widerfprechen wagt... Genoſſe Meimer will den Freiherrn nicht ruiniren. 
Das konnte, er viel früher haben. Er will nur den gläubigen Füngling, 
der nach ihm Völkerlingks Sekretär geworden ift, zum Evangelium des Klaſſen— 
fampfes befehren. Er hat zwei Briefe Beates, die den Ehebruch bündig be- 
mweifen. Statt fie dem frommen Knecht vorzulegen und deſſen einfältiges 
Vertrauen fo mit einem Hieb zu entwurzeln, läßt er eine nicht mißzuver— 
ftehende Andentung des fchlimmen Sadverhaltes druden, ſtreicht das Gedrudte 
blau an und ſchickt es unter Kreuzband an ſämmtliche Führer der konſer— 
vativen Partei, an den Grafen und die Gräfin Kellinghaufen, an den Frei- 
herren, die Freifrau und den cand. jur. Norbert von Völkerlingk. Am felben 
Tage wird Richard mit knapper Mehrheit gewählt. 

Die fonjervativen Führer fteden die Köpfe zufammen. Aergerliche Sache. 
Wenns nur irgendiie zu vertufchen ift! (Können Männer, die im politifchen Leben 
ergraut find, im Ernft glauben, ſolche Senfation fei zu vertufchen?) Seiner 
denft daran, Bebel, Auer oder Singer aufzufuchen und zu fagen: „Hören 
Sie mal, Herr Kollege, diefe Art der Agitation geht doch über den Spaß; 
Ihre Abjicht kann nicht fein, aus Wuth über eine Wahlniederlage zwei Fami— 
lien unglüdlich zu machen.“ Das würde wahrjcheinlich helfen. Die Rothen 
halten auf Anftand. Bor ein paar Jahren hat eine leife Bitte einen fehr 
verhaßten fonfervativen Abgeordneten vor fompromittirender Ballhausnachrede 
bewahrt. Der Parteivorftand hätte dem biederen Meirner gewiß anheimgeitellt, 
feine Anklage ſchleunig zurüdzunehmen oder aus der Genoſſenſchaft zu jchei- 
den. Vielleicht wäre folder Bittgang von der Egeria empfohlen worden. 
Die aber weiß noch nichts. Auf ihrem Schreibtifch liegt die Kreuzbandfendung 
uneröffnet. Und diefer Schreibtifch fteht in einem Salon, den bei großen 
GSefellichaften die fremdeften Leute betreten. Ein Agrarier — die Sorte 
achtet ja nie die Befigrechte des Nächften — nimmt das Blatt weg, um der 
herztranfen Dame einftweilen wenigſtens die Aufregung zu ſparen; und ber 
Friede der Familie Kellinghaufen fcheint gerettet, als Michael lachend erzählt, 
er habe alle aus dem Wahlbezirk eingelaufenen Drudjachen ins Feuer geworfen. 
Doch das Unheil fchreitet ſchnell. Frau von Völlerlingk bringt Beate das 
Blatt und Norbert erwähnt, ohne zu ahnen, daß er ein Geheimniß aus: 
plaudert, den Artikel in einer Duelldebatte, in die ihn der Graf gelodt hat. Die 
Bombe ift alfo geplagt. Kellinghaufen bleibt aber noch ruhig. Der Kerl wird 
ja widerrufen, wenn man ihm mit dem Strafgefeg droht. Diejer ſonderbarſte 
aller Sozialdemokraten folgt auch wirklich der Aufforderung, ſich bei dem Anwalt 
des Grafen einzufinden, erflärt dort aber, den Wahrheitbeweis führen zu wollen. 
Nun wird die Sache ernit. Michael hält mit der Frau und dem Freunde 
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Familienrath. „Kinder, feid Ihr auch nicht mal in Briefen unvorfichtig gewefen ?* 
Rein. „Habt Ihr nicht am Ende mal über mich geſchimpſt?“ „Aber Michael!“ 
„Kann ich ganz ficher fein, dak in dem Prozeß nicht irgend was Unangenchmes 
herausfommt? Dafür habe ich der Fraktion mein Ehrenwort verpfändet; gieb 
mir Deins, Richard, damit ich für alle Fälle gededt bin und den Leuten mit gutem 
Gewiſſen garantiren fann, daß die Sache nicht ſchief geht.“ Schon hat der 
Freiherr den Schwur begonnen: „ch gebe Dir mein Ehrenwort, daß...“ Da 
verräth ſich Beate. Und nun wird der geduldige Michael endlich wild. Doch 
auch diefer Graf ift nicht wie andere Grafen. Ein Zweilampf mit dem Ehebrecher 
dünkt ihn unmöglich und er wäre rathlos, wenn ihm nicht rechtzeitig noch ein= 
fiele, daß er einen Spezialiften für Ehrenſachen in der Nähe hat: Bölferlingf 
junior. Der cand. jur. wird herbeigerufen, der Fall wird ihm, als ein 
Problema, vorgetragen und hellenifche Weisheit fällt den Spruch: Der Ehe: 
brecher hat jich felbit aus der Welt zu fchaffen. Das wird Richard thun. 
Nur morgen noch nicht. Denn morgen muß er im Reichstag über die Ehe- 
fcheidung reden und die chriftliche Sittlichfeit vor Anfechtung fügen. Das 
verlangt die Fraktion, die offenbar feinen für diefen Gegenftand geeigneteren 
Redner hat als den vor drei Tagen Gewählten, den ein fozialdemofratiicher 
Redakteur des Ehebruchs überführen will. Dieje Konfervativen find gut ge— 
drillt. Der Eine will den „Schänder feiner Hausehre“ nicht vor die Waffe 
fordern, weil er der Fraktion verfprochen hat, feinen Skandal zu maden; 
der Andere fchiebt feinen Selbftmord auf, um die Fraktion nicht ohne Redner 
zu laffen. Die Rede, der das Opfer ſolchen Auffchubes gebracht wird, ift 
freilich auch danach. Sie wird nachmittags gehalten; denn vor Eins beginnen 
dic Neichdtagsfigungen nicht. Noch am felben Nachmittag lieft fie der Kaiſer 
und jagt: „Das ijt der Mann, den ich brauche“. Gegen Abend wird Völferlingf 
diefes verheißende Wort von feinem Bruder, dem Staatsjefretär, brühwarm 
gemeldet. Und zur jelben Stunde bringt ihm Meirner, deſſen hartes Herz von der 
Rede Zaubergewalt ermweicht ift, die verrätherifchen Briefe ind Haus. Herr 
Baron, fagt er, Prinzipien find eine eisfalte Sache; aber ein Mann, der fo 
reden kann wie Sie, muß viel durchgemacht haben; auch wollte ih Ihnen 
feine Unannehmlichkeiten bereiten, jondern nur Ihren Sefretär für ung fapern. 
Zu den von der Nede Hingeriflenen gehören ferner: der Staatsſekretär, die 
Führer der Agrarier und der cand. jur. Richard hat als Sprecher der deutſch— 
konfervativen Partei über die Ehejcheidung alfo eine Rede gehalten, die erftens 
den Kaiſer, zweitens die Junfer, drittens die Reichsbehörden, viertens einen 
fozialdemofratifhen Fanatiker, fünftens einen jungen Hellenen zu höchiter 
Anerkennung begeiitern konnte. Und ein ſolcher Mann, der providentielle Kanzler 
des armen Neiches, ſoll nun fterben. Schade. Wenn er die Briefe vierundzwanzig 
Stunden früher befam, war er gerettet. Jetzt nügen fie ihm nicht mehr. Er kann 
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ſie nur der Freundin noch vorlefen, die ihn in der Dämmerjtunde befucht. Wirklich: 
fie befucht ihn. Zwar könnte ihr Mann jie verfolgen und der Skandal, den 
fie den Kindern erſparen möchte, unvermeidlich werden; zwar hat Frau von 
Bölferlingk fie mit faftigen Verbalinjurien bewirthet, — thut nichts; Beate 
kommt. Und noch einmal wird, wie einjt im Mai, von der Liebe geredet, 
noh einmal Dur gelagt, geweint und geküßt. Es war doc jo ſchön. 

Am nächften Tage fol Richard fterben, Beate das Haus ihres Mannes 
für immer verlafien. Auf dem oftelbiihen Stammgut wird fie fünftig leben. 
Michael ift galant; er wird jie hinbegleiten und ihr für ein paar Monate 
die Tochter laſſen. Da e3 trog Alledem aber auffallen könnte, dar gleich 
nach dem Erſcheinen des verdächtigenden Artifels Richard geftorben und Beate 
aus Berlin verfchwunden ift, hat der Graf ſich eine allerliebite Feierlichkeit aus— 
gedacht. Die Häupter der Partei werden mit den Brüdern Völferlingk morgen bei 
ihm frühftüden. Die liebe Gattin wird mit am Tiſch ſitzen, Michael wird 
eine Lobrede auf Richard, das neue M. d. R., halten und alle Gäjte werden be= 
Ihwören können, daf die Drei in größter Herzlichfeit mit einander verkehrt haben. 
Dann darf felbft die böfefte Zunge ſich nicht mehr rühren. Der reizende Plan 
wird ausgeführt. Kellinghaufen hält jeine Rede, Völferlingk danft in weichen 
Brufttönen für alle Güte, die er im Lauf langer Fahre von dem Grafen 
und der Gräfin empfangen habe, und ſchließlich fühlt auch Beate den Drang, 
fich rhetoriſch zu erleichtern. Das Leben, fagt fie, ift und bleibt doch die 
nettefte, amufantefte Sache, die für ung Menſchen bisher erfunden ward. Wenn 
wir nur nicht jo feig wären, jo ſcheu vor Allem zurüdwichen, was ein längſt 
veraltetes Sittengefeg Sünde nennt! Aber es wird nächſtens ſchon befjer werden, 
hellenifcher... Und fo weiter. Die Herren vom Elferausihuß der fonfer: 
vativen Partei find über diefen speech gar nicht erjtaunt; jie kennen die 
Anfichten ihrer Egeria ja nicht erft feit gejtern. Sie wundern fich auc) nicht, 
als die ſchöne Wirthin von einem Herzfranıpf heimgefucht wird und vom Tijch 
aufjtehen muß. Das ift leider nichts Neues. Madame wird ſchon wiederfommen. 
Nein. Sie kommt nicht wieder. Sie hat aus dem Seftglas am Frühſtücks— 
tiſch Gift getrumfen. Digitalis oder Strophanthus. Keiner wirds merken. Jeder 
wird glauben, da3 alte Leiden habe die Arme hingerafft. Und wenn fie heute 
mittags ftirht, kann der Geliebte nicht abends Sterben. Auch nicht morgen. 
Borläufig überhaupt nicht. Des Standals wegen. Das hat fie ihrem Mann 
ausführlich gefchrieben. Bor dem Frühſtück gab jie ihm den Brief; nad) dem 
Frühſtück fol er ihm leſen. Jetzt ift es jo weit. Michael ift fehr gerührt. 
Richard, dem er den Brief vorlieft, natürlih aud. Der Graf fpricht zum 
Freiherren, der ihm die öffentlichen und die privaten Pflichten abnahn: Sch 
gebe Dir Dein Wort zurüd; Du braucht Dich nicht umzubringen. Der 
Freiherr dankt herzlich. Die beiden Männer ind faft verföhnt, werden in 
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drei Tagen vielleicht an Beates Grab einander ſchluchzend umarmen. Richards 
Sohn wird Michaels Tochter heirathen. Und die Herren vom Elferausſchuß 
werden zufrieden fein, da die fatale Sache fo glimpflich abgegangen ift. 
Was ich Hier, fo ausführlich und ernft, wie ih8 mit dem Aufwand 
aller Nervenzucht vermochte, erzählt habe, ift der Inhalt eines fünfaktigen 
Dramas, dasfeit dem erften Februartage im berliner Deutfchen Theater aufgeführt 
wird. Titel: „Es lebe das Leben!” Verfaſſer: Hermann Sudermann. Die 
Möbel, „elfenbeinfarbig ladirt, mit vergoldeten Schnigereien“, hat die berliner 
Firma Hermann Gerfon, den Titel eine Heinere Literaturfirma aus Paris 
geliefert; ein Buch von Harry Alis heikt: Vive la vie! Und wie fchlechte 
parifer Erportwaare ficht da8 ganze Drama aus. Irgend ein Vorſtadtſardou 
!dnnte es erjonnen, ein nach leichtem Profit Spähender Zwifchenhändler in Theater: 
ftoffen „für die deutfche Bühne bearbeitet“ haben. Wäre e3 fo, hätten wirs mit 
einem importirten und adaptirten Boulevardftüd zu thun, dann brauchten wir 
ung über das Deutfchland, das da vor unferem Auge entfteht, nicht zu wundern. 
Dann wäre, wenigitens bi8 zum Ende des dritten Altes, faft Alles begreiflich. Bis 
zu der Szene, wo der entartete Couleurftudent von den beiden Yamilien- 
vätern als arbiter angerufen wird. Das ginge auf einer franzölifchen Bühne 
vierten Ranges. „Dur bijt die Jugend, die Reinheit; aus Dir fpricht der 
Genius unferes ritterlichen Volkes in unverkünftelten Naturlauten.“ Und fo 
weiter. Bon da an hätte ein Franzos, auch ein Feiner, die Sache wohl anders 
gemacht. Vielleicht hätte die Gräfin dann zu den beiden Männern gefagt: 
„Ich habe Euch Beide fatt. Ihr denkt nur an Euer Bischen Ehre, habt nur Euer 
politifches und gefellichaftliches Anfehen im Sinn. Fünfzehn Jahre lang habe 
ich auf eigenes Leben verzichtet, Habe ich von früh bis jpät täglich nur den einen 
MWunfc gehabt, Euer Behagen zu mehren, Euch Kummer zu fparen, jedes Stein: 
chen aus Eurem Wege zu räumen. Dir, lieber Michael, habe ich eine Stellung ge- 
fchaffen, die Du ohne mich nie erreicht hätteft. Für Dich, lieber Richard, habe ichge- 
zittert undgeforgt, Shmad und Schimpfaufmic genommen; Dir binich, trogdem 
mein Blut nach Dir fchrie, die entfagende Freundin geblieben und meine Hand hat 
Di ans Ziel Deiner Sehnfucht geführt. Jet, da ich zum erften Mal Eure Hilfe 
brauche, laßt Ihr mich im Stich, denkt Ihr blaublütiger Ritter nur daran, wie 
Ihr Euch retten, Eudy vor Skandal fchügen könnt, und bergt Eure Feigheit 
hinter einen vermodernden Ehrbegriff. Soll ich etwa glauben, Ihr hättet mich 
während der langen Fahre, in denen ich mich dem Einen, der Andere fich mir 
verfagte, niemals betrogen, nie in heißer Umarmung Eures Fleiſches Begehren 
gejtillt? Und weil ich that wie Ihr, — nein, nicht wie hr: weil id) dem 
einen Mann, den ich liebte, nicht weigern konnte, was ein Ungeliebter meiner 
ahnunglofen Jugend einft abgeliftet hatte, deshalb Fol ich nun für immer 
verworfen fein und aus der Menfchengemeinfchaft geftofen? Macht, was Ihr 


Theater. 837 


wollt. Ich gehe. Ich habe genug von den Männern und ihrer laut an- 
‚gepriefenen Liebe, die nur Egoismus, Eitelfeit, Ausbeutung ift. Ich will 
leben; für mich; will meinen armen Glüdsreft in Sicherheit bringen. Vive 
la viel“ Das wäre wenigitens efjeftvollundnichtganz uralt, nicht fo gräßlich dEjä 
vugewefen. Doch das Drama ift für Deutſche von einem Deutjchen geichrieben. Von 
einem berühmten Herrn, der dem berliner Goethebund vorligt, Manchen aljo 
wohl al8 der berufene Vertreter hauptjtädtifcher Intelligenz gelten muß. Und 
in vielen Zeitungen, auch in „großen“, (a8 man, die Aufführung diefes Dramas 
jet „da Ereigniß, der Höhepunkt der Saiſon“ gewejen. 

... In die Kindheit de8 Dramas führt die vom Theaterbetrieb unferer 
Tage Unbefriedigten manchmal ein holder Traum. m eine ferne Zeit, die 
des PVerftändigiten Berftand nicht, die feine Methode dem gewandelten Auge 
wiederaufbauen, die im Land der Träume der Blick nur zärtlic) umfangen kann. 
Da war die Aufführung eines Dramas ein Felt, ein Ereigniß im Leben des 
Volkes, das den Altagsforgen entlief, um der Stimme des Dichters zu 
laufhen. Der durfte nicht flüftern, micht ausgeflügelte Gefhichten erzählen, 
nicht allzu weit von dem abgegrenzten Bereich der Norm jein Gefpinnft an: 
fnüpfen. Neben dem Weifen jaß da der Einfältige, neben dem vornehmen 
der ſchlicht Mann; und Feder mufteaufhorchend des Borganges, des Bildes Sinn 
erfafjen, denn Jeder wollte an folchen Feiertagen Etwas nad) Haufe tragen. 
Nicht ein vom Geiftreichthum fein gefchliffenes Wort, nicht Wie noch flüdj: 
tigen Nervenreiz, ſondern eine Mehrung des jittlichen Beſitzes. Die großen 
Konflifte wurden da gejchürzt und gelöſt. Des Menfchenwillend® Ringen 
gegen die Gottheit jah man, leidenſchaftliches Aufbäumen gegen Vernunft: 
gebote, den Kampf unbändiger Perfönlichkeit wider Gemeinfchaftzwang, er: 
erbtes Recht, Familienfagung und Staatsbedürfnig. in Tribunal war die 
Szene, wo über der Menjchheit größte Gegenjtände die Enticheidung fiel, 
das Verhältnif zu Göttern und Welt geordnet, der jittliche Werth geprägt 
wurde, nad) altem, feiten Gejeg. Stein Dichter hätte, ſelbſt der ſtärkſte und keckſte 
nicht, je damal3 gewagt, neue Moral zu lehren und den Mitbürgern zu 
fagen: Nicht länger follt Ihr die Götter ehren, das Vaterland lieben, 
Euresgleihen als Sklaven halten. Den Mißbrauch durfte harter Geißel— 
hieb treffen, doch nicht ehrwürdigen Braud. Das Theaterfpiel war nicht 
Zeitvertreib und erit recht nicht Geſchäft, ſondern eine für den Bürger, 
den Staat wichtige Angelegenheit und der Staat fonnte nicht dulden, daß 
ein von ihm veranftaltetes Felt benugt werde, um die Fundamente des Ge— 
meinwefens zu lodern. Der einfame Denker, der nicht vom nächſten Tag 
die Wirkung erhoffte, durfte ſich das Ziel fegen, einem ganzen Volk neue 
Sittlichkeit und neuen Glauben zu bringen; der Dichter, der zu Taufenden 
fprechen, den dunkelſten Hirnen verjtändlich fein wollte, mußte fich damit be— 
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gnügen, den jittlichen Werth nach der Sitte zu prägen und ahnen zu laflem, 
wo zwiichen Sitte und Sittlichfeit von bedrängter Menſchenſchwäche feine Brücke 
zu fchlagen war. Vermochte er Solches, fchuf er Geftalten, deren Ningen 
und Leiden der Menfchheit Sehnſucht, der Menfchheit Kraft, der Menfchheit 
Grenzen Aller Auge, auch dem der an Geift Aermſten, enthüllte, dann jauchzte 
das Volk und nahm den Eindrud eines Erlebniffes heim. Dann blieb das 
Bild, mochte die Kunſt des Schöpfers veralten und nur dem von ber Leiter 
des Hiſtorismus her die Farben Beichnüffelnden noch bemunderswerth fcheinen, 
durch die Jahrhunderte Hin auch fo diaphan, daf man die ganze Kultur einer 
Zeit, einer Nation dahinter erkennen konnte. Seitdem hat das Theater jich einen 
Riefenraum im Alltagsleben der Völfer erobert. Strebfame Leute, die im 
Großhandel ewig Commis, in der Literatur mühlälig frohndende Kärrner 
geblieben wären, haben ſich auf diefen Erwerbszweig geftürzt, der raſch reifende 
Frucht verhieß. In zwanzig, in dreitig Schauhäufern einer Hauptftadt wird 
jeden Abend gejpielt, in hundert Zeitungen jeden Morgen vom Theater ge 
fprochen. Der Theatererfolg ift da8 Große Loos, das hunderttaufend Mark 
und mehr eintragen kann. Keiner will die Ziehung verfäumen. Pünktlich 
ift jeder Dichter jedesmal, wenn der Winter naht, mit feinem Werk fertig. 
Ale Stüdjorten werden angeboten. Sogar Weltanfhauung ift zu haben 
und Polterabendgenies produziren fich als Sittenbrecher und Bringer neuen, neu 
glänzenden Glaubens. Das Homunfel lebt dann ein paar Abende, im beften Fall 
ein paar Monate und ift im Lenz wieder vergeflen, wie die Hutform, die 
Mäntelmode der vorigen Saifon. Wohin entfchwand die Fetzeit de8 Dramas? 
Nur einem winzigen Bruchtheil des Volles find die Schaufpielhäufer offen 
und das ganze Streben der Theatergeichäftsleute, Direktoren und Stüde: 
fhreiber, hat das einzige Ziel, die Zahlungfähigen bis auf den legten Mann mit 
allen Kodkünften heranzuziehen. Business is business. Wer in folchem 
Betrieb das meifte Geld verdient, ift der Held des Tages. Das meifte Geld 
verdient Herr Hermann Sudermann. Alfo ift die Aufführung eines von ihm ge— 
lieferten Terminftüdes in der Hauptitadt des Deutfchen Reiches ein „Er- 
eigniß“. So herrlich weit haben wird nun gebracht. 

Diesmal hatten die zum Lob Geftimmten faure Arbeit. Den fchlecht 
in fünf lange Afte verpadten Leihbibliothefroman fonnten jie beim beiten 
Willen nicht ein modernes Meifterwerf nennen. Die Kinderſtubenpolitik hätten 
fie hingenommen. Sogar den fonjervativen Helenen, dem der Ausgang einer 
Neichstagswahl „das Schichſal“ ift, und den edlen jozialdemokratifchen Hehler, 
der, trogdem ihm eine Sage wegen Verleumdung droht, feine einzige Waffe 
dem beredten Gegner austiefert. Ueber ſchlimmere Sünden hätte der Agrarier 
weggeholfen, der das jeden liberalen Hörer erquidende Wort ſpricht: Wozu 
ind wir der preußiſche Adel, wenn der Staat und nicht erhalten fol?“ Doch 
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ſchon mit der Sittlichfeit haperte es. Zwar hat der Freiherr feit Jahren den Serual- 
verfehr mit der Frau des Freundes aufgegeben; immerhin ſetzt er fich an den Tifch 
des Betrogenen, hat ihn eben als Wahlmacher gebraucht und dann das Saframent 
der Ehein paftoraler Rede verteidigt. Der Mann ijtnicht zu retten, namentlich nicht 
in den Zeitungen, two der Domänenpächter Fallenhagen ein Wicht, ein Bube, ein 
Schurke geſcholten wird. Selbft wenn Herr Falfenhagen in dem Prozeß, der mit 
furchtbar harter Verurtheilung geendet hat, fich nicht wie ein tapferer Gent- 
leman benommen hätte, jtünde er wie eine Lichtgeftalt neben dem jämmer- 
lichen Streber Völferlingf. Und die Piychologie, die Technik, diefe nur auf 
den Minuteneffelt bedachte Küderlichfeit! Nein: wer noch ein Bischen auf 
feinen Auf hielt, durfte ein Machwerk nicht loben, das, wo man es anfaftt, 
unter den Fingern zerbrödelt. So hieß e8 denn, diesmal habe der Dichter eine 
fchwächere Leiftung geboten als fonft. Mehr ließ ſich nach „Anna Karenina“ 
und „Effi Brieft“ über diefe alberne Ehebruchskomoedie wirklich nicht jagen. 

Herr Sudermann mag, als ers las, grimmig gelächelt haben. Neidijche 
Bande! Die Leute gönnen ihm feinen einträglichen Ruhm eben nicht; fo 
fange er aufftieg, brüllten jie Beifall, jest, da er oben fteht, möchten fie ihn 
zu ich herunterzerren. Der Erfolg, jagt Völferlingk fenior, ift ein Kreuz, an 
das man genagelt wird. Meinen Erfolg, möchte der Bölterlingkdichter feinem 
Publikum fagen, verzeihen die bellenden Hunde mir nicht. So, wie ers ſchildert, ſoll 
es im preufifchen Adel nicht zugehen? Das muß er, der feit Fahren in der Mark 
ein Rittergut gepadhtet hat, am Ende doc; befjer wiſſen als das Gehudel da 
unten, das mit Hochgeborenen nie in Berührung kommt. Der fittliche Ge: 
danke feines Dramas foll nicht frei, fühn, groß fein? Ruft Beate nicht dem 
ſchwachen Schuldgenoffen zu: „Sch weiß von feiner Sünde, denn ich that 
das Befte, was ich aus meiner Natur heraus zu thun vermochte?“ Das 
ift helleniſch. Längſt Schon fnabbert Herr Sudermann an dem Sündenbegriff der 
Ehriftenüittlichkeit herum; facht nur, denn Tantiemen find nicht zu verachten und 
ein Cenfurverbot ift nur nützlich, wenn es wieder aufgehoben wird. Längft 
hat er die Pflichtflinte de8 Bürgergardiften abgelegt und ift von Augiers 
BourgeoiSmoral zu dem NRomantiferrecht der Leidenſchaft rückgelehrt. Hie 
Hellas und Goethebund! Freie Sittlichfeit,ift für Madame Beate die Freiheit zu 
auferehelihem Gejchlechtsverfehr. Eine Frau, die den Mann betrügt, weil er ihre 
Brunſt nicht ftillt, und ihre Tochter dem Sohn des Buhlen verlobt, „thut 
das Beſte, was fie aus ihrer Natur heraus zu thun vermochte“, und it eine 
Hellenin. Das verftehen die Dummköpfe nicht. Und folche Höhe zu ermeſſen, muß 
man, wie Spiegelberg, in die große Welt gekommen fein. Zum Glüd aber hängt 
das Schickſal der Firma Hermann Sudermann nicht mehr von dem Belieben 
der Brefie ab. Diefe Firma ift fo berühmt, daß ihrer Waare der Abſatz ſitets ſicher 
ift. Den Inhaber hat es Schweiß gefoftet, diefen Rang zu erreichen. Ueberall 
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ift er zu fehen, auf berliner und wiener Prefjebällen, bei Redouten, Pre— 
mieren, Bejtattungen. Wenn die deutſche Kunſt bedroht wird, eilt er auf 
die Schanze. Wenn ein paar Philojemiten Heined Grab jchmüden, fteht 
er hinter dem Dentitein. Wenn die Parifer ſich an der Kopie ihrer Dumas 
und Sardou und an der Berhöhnung deutfcher Gefelichaftzuftände freuen, 
jchreien die Freunde des Waarenhauſes über den Rhein, folcher Erfolg jei 
noch nicht dagewejen. Wer fontrolirt den Schwindel? Wer kümmert fich 
darum, daß in Paris kein ernit zu nehmender Kritiker die Erportftüde anders 
als halb mit Erbarmen gelobt hat? Wichtig ift nur, daß der Name Suder- 
mann immer wieder der Menge ins Gedächtniß gehämmert wird. Dafür 
forgt die Klientenſchaar. Dann mögen hämifche Rezenſenten getroft ihr 
Müthchen fühlen: das Volk verfteht feinen Dichter. Das Volt — das der 
Hoffnung auf flüchtigen Nervenreiz fünf oder drei Mark opfern kann — geht ins 
Theater. Und iſt es nicht gleich willig, dann ladet man die Vereine zu ermäßigtem 
Preis in Schaufpielhaus. Niemand merkts; und ftand der Titel erft zwanzig— 
mal auf dem Zettel, dann ftrömt die bourgeoife Menge herbei. Es ift doch 
ein Sudermann und das Ereignig der Saifon. Man muß es gefehen haben. 
Sp war e8 immer, feit das Theater zum Gejchäft geworden ift, immer 
wirds jo bleiben und fein Wort wäre darüber zu jagen, wenn man jich ent= 
ichlöffe, Herrn Sudermann endlich den Pla anzumeijen, der ihm gebührt. 
Er iſt kleiner als Kogebue, unfolider als Jffland. Herr Hauptmann ift auf der 
haftigen Jagd nach dem Bretterglüd müde geworden und jein legte8 Drama, 
„Der rothe Hahn“, war von entwaffnender, Mitleid wedender Armfäligkeit. 
Doch diefer Dichter kann ſich eines Tages erholen. An ihm hat Hebbels Wort 
sich erfüllt: „Flechtet Keinem den Lorberfranz zu groß; er fällt ihm fonft 
als Strid um den Naden.“ Herr Hauptmann wird ſich bejcheiden, feinem 
Ihmächtigen, feinen Talent Ruhe gönnen, feine Kraft forgfam vor Ueberipann= 
ung hüten müfjen. Immerhin darf man, muß man mit ihm nod rechnen. 
Selbit feine ſchwächſten Stüde erfreuen durd eine gewiſſe Sauberleit der 
literarifhen Handwerksleiftung und hinterlaffen den Eindrud: hier gab ein 
unklar nad) hohen Zielen taftendes, dur das Gedröhn der Ruhmespofaune 
über des Vermögens Grenze hinausgetriebenes Wollen das Befte, was 
e8 in diefem Augenblid gerade geben fonnte. Nöthiger als ſolche Pointilliften 
find dem Geſchäftstheater freilich die Sudermänner. Nur fol man fie nicht in die 
Literatur einihmuggeln, ihr Mühen, ſtets in der Mode zu bleiben, nicht mit dem 
Lorber krönen. Herr Sudermann hat den Geilt eines Durchſchnittsfeuilletoniſten, 
liefert Saifonftüde, die den Vielzuvielen gefallen, und organiſirt feine Siege mit 
wundervoller Gewandtheit. So fam er zu Gewinn und ward gejegnet. Der Ruf 
feiner Firma reicht jegt Schon bis übers Weltmeer. Er ift vielleicht der berühmtejte 
Deutſche. Tod leine Sehnſucht blidt heute noch hoffend auf ihn. M. H. 
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Moderne Diplomatie. 


U den albernen Telegrammen, die von den Nachrichterfollegien wäh: 
“rend der letzten Tage aus Amerika verjandt wurden und deren leere 
Geſchwätzigkeit zeigte, wie wenig im Grunde von der Pathenreije des Prinzen 
Heinrich zu erzählen war, ftand eins, das einen Augenblid zum Nachdenken 
ftimmte. Der Brinz, hieß es da, habe gebeten, bei dem Feſtmahl der Milliar- 
däre lange Tafelreden möglichjt zu meiden; er wolle mit den einzelmen Tijch- 
genojien zwanglos plaudern und die Mahlzeit benugen, „um über die beften 
Methoden zur Eroberung neuer Abjatgebiete Aufichluß zu erhalten". Das 
ift, wie faft Alles, was von der greatest show on earth gemeldet wird, 
natürlid; Unfinn. Erjtens hat den Prinzen, wenn ers nicht vorher jchon 
mußte, der neudeutichen Ohren beinahe froftig klingende Gruß der republi- 
fanischen Würdenträger gelehrt, daß ihm die Amerikaner mit Wortfünften 
nicht allzu fehr beläjtigen werden. Zweitens fann ein Mann von polyglotter 
Höflichkeit nicht daran denken, feinen Wirthen VBorjchriften zu machen. Drit- 
tens fiele e8 den Truftirten gar nicht ein, den deutichen Konkurrenten, die fie 
nad) Tiſch wieder ordentlic) übers Ohr hauen wollen, ihre Geſchäftsgeheim— 
nijje zu verrathen. Und viertens fann nur ineinem Reporterhirn der Glaube 
machen, zwiſchen Caviar und Käſe jeien jo nebenbei „die beften Methoden 
zur@roberung neuer Abfatgebiete” zu erforjchen. Etwas Wahresmag aber 
an dem Gerede jein. Vielleicht hat der Kaiſer zu feinem Brudergejagt: Sich 
Dir die Hauptleute drüben genau an und jpric) von ihren Gejchäften mit 
ihnen; am Ende erfährit Du, woran es eigentlic) liegt, daß wir mit unjerer 
25 
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Kolonialwirthſchaft nirgends vorwärts fommen. Solcher Auftrag wäre be: 
greiflich; und ein Hügerer konnte dem Prinzen nicht gegeben werden. Dem 
Kaijer, der ſich für induftrielle und techniſche Entwidelungen interejjirt, 
muß längjt ja aufgefallen fein, daß er für die Erfüllung jeines Wunſches, 
Vorgänge und Verſchiebungen ausländiſchen Wirthichaftlebens erfennen 
und deuten zu lernen, von der zünftigen Berichterftattung nichts zu hoffen 
hat. Unjere Diplomaten find weder dazu erzogen noch auch geneigt, ſich 
eifrig um das Bellenleben fremder Wirthichaftorganismen zu fümmern. 
Gewöhnlich wiſſer fie nicht einmal zu Haufe Beſcheid, ahnen nichts von den 
Bedingungen der Produftion und des Abjages, halten alles Bankgeſchäft 
für höheren Schwindel und können nur verbindlich lächeln, wenn fie von 
Baluta und Arbitrage, von einem geplanten Boolodereinerdrohenden Geld: 
fnappheit hören. Sie find im Stande, ſich in drei Sprachen korrekt auszu— 
drüden, haben gute Manieren, find im Völferrecht, das unter den wiljen- 
ſchaftlichen Disziplinen die Ajtrologie erjegt hat, einigermaßen bewandert und 
geben ſich Mühe, den Klatſch der Hofgejellichaft brühwarın in die Heimath zu 
befördern. Herr von Radowig kennt vielleicht die öfonomijchen Urfachen, diein 
Spanten bald zum offenen Bündniß zwiſchen Anardjiften und bürgerlichen 
Republifanern führen werden; nureingläubiges Herzaber wirdeinem Fürſten 
Radolin zumuthen, erjolle wijien, warum Frankreichs Maſſeninduſtrien auf 
dem Weltmarfenicht fonfurrenzfähig jind, oderdem Stalden und kingmaker 
in Wien, er jolle die wirihichaftliche Bedeutung bosnijcher und dalmatinijcher 
Bahnanjchlüffe ermejien. Im beften Fall leijten die Dugenddiplomaten 
heute, was der Perjonalnachrichtendienft des preußiſchen Generalftabes jeit 
Jahrzehnten leiftet. Das iſt nicht gering zu ſchätzen. Um die Junimitte des 
Jahres 1866 wurde den höheren preußiſchen Stäben von der Armeeleitung 
ein Oktavheftchen (in farbigem Umjchlag ohne Titel) zugeichidt, das ihnen die 
Möglichkeit geben jollte, Charakter und Talent der öjterreichtichen Nord: 
armeeführer fennen zu lernen und ihre Entjchlüffe und Operationen danad) 
einzurichten. Dieſe jeltjame Konduitenlifte — auch die Defterreicher hatten 
eine, recht ungenaue — mag, da jie heute, nad) ſechsunddreißig Jahren, 
Lebende kaum noch fränten fann, hier abgedrudt werden; ihr Inhalt be: 
leuchtet die bis ins Kleinjte jorgjame Art preußifcher Kriegsvorbereitung: 
Benedek. Kein zeldherr, fein Stratege, braud)t jehr kräftige Unterftügung 
bei Führung der Armee. Schr glüdlicher, ſehr muthiger, ja, ſelbſt verwegener 
Soldat. In der ganzen Armee, namentlich Mannjchaft, unendlich beliebt, 
Henitkſtein. 50 bis 52 ‚jahre alt, kräftig und gejund. Kluger Kopf, viel 
Kombinationgabe, tüchtiger Generaljtabsoffizier. Wird jämıntliche Operationen, 
theilweife auch jene in Stalien, leiten. 
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Graf Clam-Gallas. Dinirt lieber, als er fiht. Dat die üble Gewohn: 
heit, wenn es zum Gefecht geht, falſche Wege einzuſchlagen. Braudt einen 
tüchtigen adlatus und erhielt ihn auch in Perfon des Generals Grafen Gondrecourt 
(deal eines Untergenerals). 

Oberſt Ligelhofen. Oeneraljtabschef des eriten Corps. Dat ſich im 
Jahre 1859 bei Melegnago als tüchtigen Generalftabsoffizier bewährt. 

Generalmajor Poſchacher. Braver alter Soldat, aber jchon jeit 
mehreren Jahren zur Penfion reif. War immer bei der Fägertruppe. Hat jehr 
einfeitige Kenntniſſe. 

Oberjt Graf Leiningen. Yung, tapfer, ritterlich, jehr beliebt, guter 
Untergeneral. 

Generalmajor Baron Piret. Geiſtig eine jehr unbedeutende 
PBerjönlichkeit, körperlich ein Koloß. War immer Infanteriſt (No. 25) und von 
Wenigen geliebt. 

Generalmajor Ringelsheim. Junger Dann, im Generalftabe jeine 
Karriere gemacht; der römische Kunktator Scheint jein Vorbild gemwejen zu fein. 
Beliebt, Kavalier durch und durch. 

Feldmarfchall:Lieutenant Graf Thun. Alter, braver (Soldat) 
General. Viele praftijche Kenntniffe ohne bejonderes Talent; ftrenger Dienſt— 
mann. Beliebt. 

Generalmajor Bhilippovid. Kung. Iſt Diplomat, wo er Soldat fein 
fol, und Soldat, wo er Diplomat fein ſoll. Qalentirt, ohne befondere Befähigung 
zum Gorpsfommandanten. Nur bei den Slaven beliebt. Schr ehrgeizig. Gar 
feine Kriegserfahrung. 

Oberſt Döpfner, Generalftabschef des zweiten Corps. Generaljtäbler 
aus der alten Schule. Sonſt unbefannt. > 

Oberſt Thom. ung, beliebt und tüchtig. 

Generalmajor Henriquez. 45 Jahre alt, jehr gebildet, Friegserfahren. 
Kommandirt jehr brave Truppen. Kennt viele ausländijche Kriegsichaupläße. 
Dat ſich ſtets als tapferen Tffizier bewährt. 

Generalmajor Herzog von Württemberg. 41 Jahre alt, ſchwacher 
Körperfonftitution. Tolltühner Soldat. Hält jic für einen großen Strategen und 
doch iſt ihm dieje Wiffenjchaft fremd. Nenommirt gern, hat viele Berwunderer, 
aber noch mehr Feinde. 

Generalmajor Saffran. Wäre außerordentlid) beliebt, wenn er nicht 
dem Zopfſyſtem jo nachdrücklich huldigen würde. Läßt fich leicht leiten. Unbe— 
deutender Geiſt. 

Erzherzog Ernjt. Weder Soldat noch General. Gar keine Selbftändig- 
feit, fein Vertrauen bei der Truppe. Leidet an Epilepfie, erhielt deshalb als 
Seneraljtabschef den 

Oberjt von Catty, der ein fehr eigenfinniger Kopf ift und feinen Anfichten 
gewiß Geltung zu verſchaffen weiß. Dat fich 1859 jehr ausgezeichnet, erhielt 
den Maria Therefia-Orden und hält fih in Folge Deffen für unfehlbar. 

Generalmajor Kalif. Geſcheiter, umjichtiger, von Hoc und Nieder ge- 
achteter General. Hat immer im Generaljtabe gedient. 

Oberft Appiano. Unbedeutender Menſch, hat kaum’ die Befähigung 
zum Brigadier. Gott mit ihm! 25* 
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Oberſt Benedek. Schneidiger Soldat. Ziemlich beliebt, fonft unbefannt. 

Oberſt Kirchsberg. Gut, leutjälig, jehr ängſtlich. Bureaufrat, aber fein 
Feldſoldat. 

Feldmarſchall-Lieutenant Graf Feſteties. Hat von der Führung 
eines Infanteriecorps keine blaſſe Idee. it ein guter Reitergeneral. Biel Pro— 
tektion, bringt aber Manches zu Stande. Iſt in feiner gegenwärtigen militäriſchen 
Stellung eine Null. 

Oberjt &örz,Generalftabschef. Geiftreicher, militäriſch gebildeter Offizier; 
wird faktiih das Korps fommanbdiren. Feſteties giebt nur den Namen her. 

Generalmajor Mollinary. War immer Pionierchef, wird im Verein 
mit Feſteties Vier grade fein laffen. Frühſtückt gern und jehnt ſich nad) Ruhe. 

Generalmajor Kopal. Strenger, grader Soldat, guter Untergeneral. 
Beliebt, verdient Vertrauen. 

Oberſt Fleifhhader. Grob gegen Untergebene, friechend gegen Höhere. 
Zeichnet ſich durch merfwürdige Taktlofigkeit aus. Hat äußerjt wenig Befähigung 
zum Brigadier. 

Oberft Poeckh. Jung, Emportömmling. Bei der Mannſchaft wegen 
planlojen Chikanirens verhaßt, ſonſt geſchickt und talentirt. 

Erzherzog Joſeph. Phlegmatiſch, ohne Kriegserfahrung. Nimmt ſich 
Armeebefehle und Dergleichen wenig zu Herzen, beſchäftigt ſich lieber mit Privat: 
angelegenheiten. Bei den ungarischen Truppen, weil der Sohn des alten Pala— 
tins, jehr beliebt. 

Heldinarjhall-Lientenant Namming. Militärifches Genie. Un: 
bedingt der bejte öfterreichijche General, was er aber aud) weiß und wodurd er 
jih zahllofe Feinde gemacht hat. 

Generalmajor Kochmeiſter. An der militäriihen Adminiſtration 
eine Koryphäe, als Feldſoldat wenig Bedeutung. 

Oberſt Fröhlich, Generalftabschef. Tüchtiger Generaljtabschef. Ge— 
bildet, talentirt, kriegserfahren. 

Oberft Waldftätten. Sehr gebildet, fein, ritterlid. War Adjutant des 
Kaijers. Hat Brotektion, ift aber auch ein guter, verläßlicher General voll Energie. 

Oberjt Hertwek. Führt feine Brigade bei erjter Gelegenheit in einen 
Sumpf oder Dergleichen. Vertuſcht jeine Schniger mit Grobheit und unzeitiger 
Strenge. Iſt nicht beliebt. 

Generalmajor NRojenzweig. War früher Gendarm, ijt aber flug, 
militärijch gebildet, energiih. Steine Kriegserfahrung. 

Oberſt Jonak. Alter Soldat, tapfer, ohne bejondere militärijche 
Bildung, viel Praris. Beliebt. 

Erzherzog Yeopold. Eiche Erzherzog Ernft; iſt aber gejund. 

Generalmajor Weber. Klug, erfahren, gebildet, energiſch. 

Oberjtlieutenant Majnone. Bureaufrat, Intrigant, unbeliebt. 
Seine Leiſtungen unbedeutend. Steinen Funken produftiven Talents. 

Dberjt Fragnern. Unbekannt. 

Generalmajor Docteur. Alt, gebrehli, hat fi vor der Schlacht 
von Solferino Frank gemeldet, wird es diesmal wieder thun. 

Generalmajor Graf Rothkirch. Guter Infanterie-Seneral, äußerft 
energiſch, verläßlich. Schr belicht. 
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Generalmajor Brandenftein. Aus dem Penſionſtand einberufen 
worden, was aber ein gewaltiger Fehler war, denn er jpielt noch immer die bejte 
Rolle, wenn er in Penfion bleibt. Ganz unbedeutende Perſon ohne Talent 

Generalmajor Graf Huyn. Einer der bedeutenditen Jeſuiten Oeſter— 
reihe. Klug, verſchlagen, heimtüdiich, gefährlich. Militäriſches Talent, obwohl 
im Generalitabe gedient, feins, aber viel Konfequenz und Energie. 

Generalmajor Koller. Bekannt wegen feiner Strenge und Energie. 
Keine Kriegserfahrung. Verhaßt. 

Oberjt Bourgignone, Generalftabschef. Gebildet, geſchickt, jehr nad: 
giebig und citel. Ziemlic) viel Kriegserfahrung. Wegen feines abftogenden Auf- 
tretens nicht bejonders belicht. 

Oberſt Mondl. Fein gebildet, einer der beiten Untergeneräle. 

Oberjt Grivicjies. ung, beliebt. Genießt viel Vertrauen, guter 
Brigadier. 

Oberſt Knebel. Immer im Generalftabe gedient. Viel Kriegserfaßrung, 
guter Führer, jorgjamer General. Sehr beliebt. (Leberleidend.) 

Generalmajor Baron Wimpfen. Alles Andere, nur kein Soldat 
und General. Muß immer ins Schlepptau genoinmen werden, fonjt bleibt feine 
Brigade jteden. 

Generalmajor Baron Edelsheim. Derkühnſte und tüchtigfte Reiter: 
general unjerer Zeit, hat ſich 1859 vollftändig bewährt. Sehr gebildet, richtiges 
Urtheil. ung, kräftig und äußerſt beliebt und geachtet. 

Oberſt Appel (einäugig). Tapfer, vortrefflicher Neitergeneral, 1859 den 
Therefia- Orden befommen. 

Oberſt Wallis. Seine Kriegserfahrung, noch nie im Feuer gewejen. 
Für einen Neiterführer zu fchläfrig. 

Oberſt Fratricevies. Schr ordinärer Menſch, ohne Intelligenz, aber alter 
Haudegen. Beiden Huſaren jehr beliebt, weil er die ungarische Sprade ſpricht. 

Generalmajor Fürjt Thurn und QTaris erreicht mit feinen vor- 
züglichen Eigenſchaften fait Generalmajor Edelsheim. 

Oberſt Bellegarde. Keine Kriegserfahrung, jonjt unbekannt. 

Oberjt Weitfalen. Seine Sriegserfahrung, jonjt unbekannt. 

Prinz Holftein. Prinz von Geblüt, ſonſt nichts. 

Generalmajor Brinz Solms. Muthig, eneraifch, beliebter Reiter: 
general. 

Generalmajor Schindlöder kann Edelsheim und Taxis würdig 
an die Seite geftellt werden. Sehr energiich, tapfer und in der ganzen Armee 
gefannt und verehrt. 

Generalmajor Zajtjef. Alter Haudegen. Gar feine tiefere mili— 
täriſche Keuntniſſe. Strenger Porgefegter. Zeitweilig etwas fonfus. 

Seneralmajor Borberg. Keine Kriegserfahrung, jonjt unbekannt. 

Generalmajor Solytif. Grob, ungebildet, überſchätzt ſich und wird ſich 
oft genug blamiren, wie 1859, 

Generalmajor Coudenhove, Graf. Größter Gegner des General: 
majors Edelsheim, ift 1859 bet Solferino ftatt argen den Feind nach Volta geritten, 
wojelbjt er mit feiner Stavallerie, Divilion Wiittagbrot nahm. Mach dejlen Ber 
endigung war die Schlacht bereits verloren. 
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BGeneralmajor Fürſt Windifhgräg. Sehr harmlos, ohne mili- 
täriſche Kenntniſſe oder jonftige geiftige Vorzüge. War mit dem Grafen Couden- 
hove im ‚Jahre 1859 in Volta. 

Generalmajor Mengen. Streng, gerecht, guter und gebildeter Neiter- 
general. Wenig erprobt. Wllgemein geachtet. 


ALS Lieferant diejes nach mandjer Richtung brauchbaren Leitfadens 
wurde damals ein Freiherr von Gablenz genannt; vielleicht wars der jelbe 
Oefterreicher, den Bismarck einmal als offiziöfen Unterhändler erwähnt 
hat. Solche Verbindungen hat auch die Eivildiplomatie; aud) fie weiß, was 
die einzelnen Prinzen und Dandarinen können, ob ein Miniſter verjchuldet, 
ein Fürſt priefterlicher oder weiblicher Diplomatie zugänglich ift, und kennt 
ungefähr wenigftens die Kanäle, die in die cloaca maxima der öffentlichen 
Meinung münden. Damit aber, mit glanzvoller Repräjentation und der 
Fähigkeit, in fürftlichen Ehrenquadrilfen brav feinen Mann zu ftehen, darf 
ſich die Politik eines Induſtrieſtaates, der nad imperialiftiicher Erpan: 
jion ftrebt, jetzt nidyt mehr begnügen. Der Auslandsdienjt eins joldyen 
Staates müßte heutzutage nad) dem Mufter des Filialſyſtems großer 
Banken umd mduftriegejellichaften organifirt werden. Ohne dieje fefte 
Grundlage kann jelbft der ſtärkſte Staatsmann nicht in der Entſcheidung— 
ftunde aus der Summe des Möglichen das Nothwendige errechnen. Bismard 
jogar hat geirrt, weil fein Genie oft jchlecht bedient wurde. Er fannte nit 
die immer noch ungeheure Kraft der Papftfirche, nicht die tief in der fapita- 
liſtiſchen Wirthihaft ruhenden Wurzeln der Sozialdemofratie; er erfuhr 
nie, daß neben dem polniſchen Adel eine kräftige und betriebfame Bourgeoifie 
erwachjen ift, die ganz andere Tendenzen hat als die alte Herrenkafte, und 
war jehr erjtaunt, als er hörte, das jüdafrifantiche Gold habe eine Um: 
pflügung der engliichen Gentry bewirkt. In feinen glüdlichjten Tagen wußte 
er unzünftige Diplomaten, wie Yothar Bucher und Guido Hendel, aufzu: 
jpüren, die ihn über britiiche und franzöfiiche Wirthichaftverhältniffe unter- 
richten fonnten. Kein Staat aber und fein faufmännifches Unternehmen 
darf hoffen, jtetS geniale Yeiter zu finden. Organijation ift da Alles. Das 
Ichrt das Beiſpiel der Fatholiichen Kirche, die nur durch ihre großartige Or— 
ganijation jtarf und durch feinen Perfonenwechjel wejentlich zu Schwächen 
tft, Tehrt nicht minder eindringlich aber der Blick auf viel jüngere, viel un- 
heiligere Inſtitutionen. Nicht durch Scyöpferideen, die dem YJupiterfopf 
Georgs von Siemens entiprangen, ift die Deutsche Bank groß geworden, 
ſondern durch die Stille, kaum ſichthare Arbeit des Direltors Wallich, der die 
jet Jahrzehnten bewährte Organiſation dee Credit Lyonnais den deutschen 
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Redürfniffen anpafte. Davon zehrt die Bank heute noch; fie gedeiht ohne 
genialen Leiter und hat die Distontogejellichaft des Herrn von Hanjemann 
überflügelt, der ein jelbitherriiches Talent erften Ranges ift, aber nie ein 
Organifator war. Wohin wir jehen: in Krupps Königreich, ins Bienen: 
matriarchat oder in den Parteiftaat der Sozialdemokratie, — überalf fühlen 
wir die erholtende, vorwärts führende Macht der Organiſation, die jedes 
eroberte oder erjt zu erobernde Gebiet mit einem lüdenlojen Spinnenneg 
bedeckt, jeden Arbeiter an jeinen Platz ftellt, jede Krijenmöglichkeit vorwägt 
und für ftets fichere, ftetS gangbare Verbindungwege zwiſchen Peripherie 
und Gentrum jorgt. Muß die Diplomatie immer unmodern bleiben, immer 
dem Spott, der Operettenjatire ein bequem erreichbares Ziel? 

Die Berichte zweier klugen Kaufleute, der Herren Ballin und Goldber- 
ger, haben auf den Kaiſer Eindruck gemacht. Vielleicht jind für die internatio> 
nalen Geſchäfte der Erportitaaten nur noch Männer zu brauchen, die aus 
den Ideenkreiſen des Handels fommen. Die Botichafter und Gefandten fönn- 
ten ja auch fünftig dem dekorativen Hochadel entnommen, doc; müßten ihnen, 
wie längjt ſchon Diilitärbevollmächtigte, Kommerzienräthe attachirt werden, 
an dıe Titel und Rang einer Excellenz dann nicht verjchwendet wäre. Heute 
weiß jeder Bankdireftor und Großkaufmann im Ausland bejfer Beicheid als 
der dort beglaubigte Zunftnotenjchreiber, der das Bischen Perjonalflatich in 
den Kurialftil preßt. Wenn Prinz Heinrid) von Preußen die Carnegie und 
Konforten unter vier Augen geſchickt ausfragt, wird er erfahren, daß fie einen 
guten Theil ihrer rajchen Erfolge dem Glück verdanten, daheim durch feine 
Bureaufratiegehindert und im Auslanddurd) ſmarte Geſchäftsleute vertreten 
zu fein. Solche Auskunft erwartet der Kaiſer wahrjcheinlid) von feinem Bru: 
der ; und deshalb verdient unter allen Depejchen doch eine Beachtung. Fällt bei 
unsendlicd) das Monopol, das einer Heinen Schaar geborener Pfründner die 
diplomatischen Boten jichert, dann wird mählich auch der Adel feinen Wider- 
willen gegen induftriele und fommerzielle Thätigkeit ablegen und fich ent: 
fchliegen, den Wettbewerb mit den Sproſſen der nouvelles couches auf: 
zunchmen. Wenn die Tauffahrt des Prinzen Heinrid) zu einer Reorgani— 
jation...nein: zum erjten Verſuch einer modernem Bedürfniggenügenden Or- 
ganijationdesdiplomatiichen Dienjtes führt, dann wird Keiner, mag er jonjt 
jolche Feſtreiſen noch jogering ſchätzen, jie politiich unnüglıch nennen dürfen. 


L 
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Das Schaffen des Dichters. 


SS Kern meines äſthetiſchen Berhaltens einer Dichtung gegenüber ift 
5 der eigenthümliche Gefühlszuftand, in den fie mich verfegt. Sie wirft 
auf mein Gefühl ganz für ih: ich denfe während des Genuffes weder an 
einen Zweck, den fie erfüllen könnte, noch an eine Belehrung, die ich über 
irgend welche Objekte der Wirklichkeit daraus ſchöpfen fünnte; fondern die 
Dichtung wirft auf mich lediglic, als dieſe ſprachlich ausgedrückte Vorſtellung— 
maſſe, als die fie mir entgegentritt. Iſt fo der eigenthümliche Gefühlszuftand, 
in den die Dichtung mich verfegt, das Letzte, was fie mir zu geben hat, jo 
darf ich wohl annehmen, daß auch für die Produktion diefer Gefühlszuftand 
das eigentlich Mafgebende iſt. 

Schiller jchreibt am fiebenundzwanzigften März 1801 an Goethe‘ 
Jeden, der im Stande ift, feinen Empfindungzuftand in ein Objelt zu legen, 
fo daß diefes Objeft mich nöthigt, in jenen Empfindungzuftand überzugehen, 
folglich lebendig auf mich wirft, heiße ich einen Poeten, einen Macher. 
Schiller fpricht von einem Empfindungzuftand, ftatt von einem Gefühlszuftand; 
aber Das ift nur ein Unterfchied zwifchen dem damaligen und dem heutigen 
Sprachgebraud: beide Wörter bedeuten im Grunde das Selbe. In einem Punft 
freilich ift Schillers Definition zu weit: fie fpriht von einem Objekt über: 
haupt, in das der Produzirende feinen Gelühlszuftand niederlegt; aber Ob» 
jefte find auch Gemälde, Statuen, Gebäude, mufifaliiche Kompojitionen; 
Schiller definirt alfo mit feinem Sag den Künſtler überhaupt, und wenn 
wir eine Definition des Dichters haben wollen, müfjen wir an die Steile jenes 
allgemeinen Ausdruds „Objekt“ einen fpezielleren jegen. Und in einem anderen 
PBuntt ift Schillers Definition zu eng: jie verlangt, daß die Dichtung den 
Lefer in den jelben Zuitand verfegt, in dem der Dichter bei der Abfaflung 
ich befand. Gewiß iit es für die Wirkung am Günftigften, wenn der Ge— 
nießende die Dichtung gerade jo erlebt, wie der Dichter jie erlebt hat; aber 
nicht immer tritt diefer günftige Fall ein. Wenn wir die homerifchen Gefänge 
(efen, fühlen wir fchwerlich genau Das, was ihr Verfaſſer und ihr erjtes 
Bublifum fühlten; und auch einer modernen Dichtung fünnen wir ganz 
anderd gegenüberſtehen als ihr Verfaſſer. Wir werden den beiden ges 
äußerten Bedenken gerecht, wenn wir die Definition fo fallen: Jeden, der 
feinen Gefühlszuftand in eine ſprachlich ausgedrüdte Vorftellungmafje fo 
niederlegt, dar diefe einen Fongenialen Lefer oder Hörer nöthigt, in jenen 
Gefühlszuſtand überzugehen, nennen wir einen Dichter. Aber aud) mit diefer 
Aenderung bezeichnet Schillers Satz doch nur den klaſſiſchen, den idealen 
Fall des dichteriichen Schaffens. Es giebt auh Schriftiteller, die gar nicht 
den eigenen Gefühlszuftand im ihrer Schöpfung objektiviren wollen; die etwa 
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einen Romanhelden jchilderu, von dem jie willen, daß er alle ihre ſchönen 
Leferinnen entzüden wird, und dem fie daher Dem entjprechend behandeln, 
während jie ſelbſt über ihn lachen. Wenn nun folche Schriftſteller die beab: 
jichtigte Wirkung bei ihren Publitum erreichen, jo werden wir ihnen den 
Namen eines Dichters faum vorenthalten fönnen; und zwar um jo weniger, 
als zwifchen ihnen und Denen, auf die Schiller8 Bejchreibung paßt, mancherlei 
Zwischenftufen liegen. Auch große Dichter haben dem Publikum oder dem 
Theaterdiretor Konzeſſionen gemacht. So arbeitete Edjiller auf das Ber: 
langen Dalbergs den tragischen Schluß feines Fiesko in einen glücklichen 
Ausgang um; und Hebbel ſtrich aus feiner Judith, um die Pruderie des 
Publikums zu fchonen, die Hauptizene, nach der Alles hinftrebt. Beide Dichter . 
nahmen diefe Wenderungen vor mit dem vollen Bewuntfein, ihr Werk zu 
verunftalten. Aber ein ſolches Bewußtjein kann auc fehlen, während der 
Dichter doch etwas Anderes giebt, als feinem inneren Drang entfpricht. 
Ein an ſich ſchwaches, aber jehr merkwürdiges Werk it Leſſings Mit Sara 
Sampfon. Lefiing war ein kräftiger, leidenfchaftlicher Menjch, der im Zorn 
wohl mit den Zähnen fnirfchte und der, wenn ihn ein tiefes Leiden über- 
fam, zu Ausdrudsmitteln griff, wie er fie feiner Orfina lieh: zu bitteren 
Epigrammen, Sarfasmen, die in der Wunde wühlen; und diefer Mann 
fchreibt ein Drama, das in Weichheit und Nührfäligfeit zerflieft. Ganz 
ficher hatte Lefiing nicht feiner Natur nad) das Bedürfnik, ſich in folchen 
Stimmungen zu ergehen, fondern er hatte damals aus Gründen, die ich hier 
nicht näher erörtern will, die Ueberzeugung, daß nur Thränen des Mitleids 
und der ſich fühlenden Meenjchlichfeit die Abſicht des Trauerſpiels fe'en; 
und diefer Weberzeugung gemäß geftaltete er fein Stüd. Er wird bei diefer 
Ueberzeugung die thränenfälige Rührung feines Dramas ehrlih mit durch— 
gefühlt haben; aber die Stimmung, die er hier miederlegt, und feine eigent- 
liche Lebensjtinmung waren zwei getrennte Welten. Einen ähnlichen That- 
bejtaud findet man öfters. Aber diefe Trennung ift doch für das Entjtehen 
einer großen Dichtung ungünftig; in den großen Dichtungen fpiegelt jich der 
dem Dichter wirklich eigene Gefühlszuitand. 

Diefer Gefühlszuftand entwidelt jich in feiner Beſtimmtheit erit an 
dem Stoffe der Dichtung felbft. Nehmen wir Wanderers Nachtlied von Goethe: 
Ueber allen Gipfeln it Ruh... Das Gedicht ift auf dem Gidelhahn gefchrieben: 
der Dichter iſt in den abendlichen Wald eingetreten und diefer hat ihm eine 
gefättigte Stimmung der Ruhe gegeben, wie er jie offenbar am Tage nicht 
erlebt hatte. Der Gefühlszujtand wird alfo hier durd eine Situation her: 
geitellt, in der fich der Dichter wirklich befinde. Er fann ſich auch durd) 
ein Phantafiebild heritellen. So enthält manches Gedicht, das der Dichter 
fremden Verſonen in den Mund legt, eben nur die Situation dieſer Fremden 
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Perionen; die Gefühle, die da ausgeiprochen werden, find ohne Weiteres die 
des Dichters, wie fie sich ihm in der Vorftellung der fremden Situation ge— 
ftaltet haben, wie der Dichter glaubt, daß er fie jelbft haben würde, wenn er 
fih in der fremden Situation befände (etwa als Schäfer oder König). Etwas 
Anderes ift es, wenn der Dichter eine wirkliche Rolle fchreibt, wenn er etwa 
den Monolog eines fremden Charakters dichtet: hier fpiegeln fich im Gedicht 
zunächit die Gefühle diefes fremden Charakter, aber die eigene Gefühlslage 
des Dichter verräth fi darin, daß ihm diefer Charakter interefiant oder 
ſympathiſch iſt, daß er ihn bewundert oder verabicheut. Und fo jchreibt ber 
Dichter eine ganze Tragoedie und erlebt die tragifche Stimmung, die zu er: 
leben ihm willkommen ift und die er, während er fie erlebt, in feinem Werte 
niederlegt. Wenn alfo der Gefühlszuftand fich erft am Stoff oder während 
der Ausführung beftimmt, fo find doch vorher fchon gewiſſe Gefühlsdispo- 
fittonen vorhanden. Der abendliche Wald erwedte in Goethe, als ihm das 
Gedicht entitand, eine Stimmung der Ruhe; er hätte in anderen Menfchen, 
villeicht auch in Goethe felbft in einem anderen Moment, eine Stimmung 
des Graufens erregen können. Ob das Eine oder das Andere eintritt, hängt 
von der Gefühlsdispofition ab, die im Menjchen vorhanden ift, während er 
den abendlihen Wald auf jih wirken läßt. Diefe Dispofition fann bie 
Spuren vorübergehender Einflüfle zeigen. Wer gerade vor dem Spazirgang 
im abendlichen Wald eine unheimliche Gefchichte gehört hat, Der ift gewiß 
für jenes Gefühl des Graufens ftärfer disponirt als ein Anderer. Aber unter 
d'eſer durd momentane Einflüffe beftimmten Schicht ſteckt Bleibenderes: durch 
eine ganze Lebensperiode hindurch laſſen fich gewifle Grundzüge im Gefühls- 
feben eines Dichter nachweisen; und gehen wir noch tiefer, fo treffen wir 
auf Grundzüge, die durch fein ganzes Leben jich hinziehen. 

Es iſt eine wichtige Aufgabe für uns, folche Grundzüge aufzufuchen 
und zu bejchreiben. Ich kann hier nicht verjuchen, eine Reihe von Typen 
aufzuftellen, fondern will nur einige wichtige Unterfchiede hervorheben. Bon 
großer Bedeutung iſt es, ob das Gefühl des Dichters durch Formen und 
Inhalte gleich ſtark oder durch eine diefer beiden Gruppen von Anläffen in 
eriter Kinie in Bewegung gefegt wird. Unter Form verftehe ich dabei nicht die 
äußere Form — Verſe, Strophen oder Dergleihen —, fondern ben feften und 
feinen Umriß der Darftellung ſelbſt, die jorgfältigite Schilderung eines Charafters, 
jo daß alle gegebenen Einzelheiten zu einen lebensvollen Ganzen zufammen- 
ftiimmen; mit anderen Worten: die fonfequente Durchführung einer Handlung, 
eines Problems und Achnliches. Es giebt Dichter und auch Xefer, die an folchen 
Dingen an jic einen großen Genuß finden und denen e8 dabei mehr oder weniger 
aleichgiltig ijt, ob der jo lebendig geichilderte Charakter ſympathiſch oder ums 
ſympathiſch ift, ob die Handlung uns ans Herz greift oder nicht. Auf ber 
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anderen Seite ftehen die Dichter, denen hauptſächlich an diejen inhaltlichen 
Wirkungen gelegen ift, die mit ihren Perfonen das Leben genießen, fämpfen 
und fiegen oder fich von ihrem Schickſal erſchüttern und rühren laſſen wollen. 
Stark ausgeprägt war diefer Typus in der Sturm- und Drangperiode, wo 
die Formgefühle bei manchen Dichtern ganz zurüdtraten und die Loſung galt: 
Es ift immer noch befier, ein verworrenes Stüd zu machen als ein faltes. 
Bei Dem, der diefe Worte ſprach, bei Goethe, ift freilich in fpäterer Zeit eine 
vorhandene und nur überwucherte Anlage für Formgefühle zu ftarter Geltung 
gefommen. In neuerer Zeit laffen jich als Beifpiele Gottfried Keller und 
Wilhelm Jenfen gegenüberftellen. Bei Keller herrfcht in manchen Novellen 
das Intereſſe der Charakteriftif al3 folcher ganz vor, bei Jenſen ift Das nie 
der Fall: bei ihm kommt e8 immer auf die inhaltliche Wirkung der Szene an. 
Weiter kann man unterfcheiden zwifchen Dichtern, die in erfter Linie fräftige, 
energifche Gefühle in fich zu erleben wünfchen, wie Schiller, und Anderen, die 
hauptfächlich fanfte, rührfame Stimmungen auffuchen, wie etiwa Gellert und 
viele feiner Zeitgenoffen. Und fo liegen fich noch manche Unterfchiede angeben. 
Wir haben und ferner zu fragen, woher der Dichter das Material 

nimmt für die Borftelungmaffe, in die er fein Gefühl niederlegt. Für das 
angeführte goethifche Gedicht beantwortet ſich diefe Frage fehr leicht: das 
Material wurde ihm von dem Wahrnehmungbilde des jchweigenden abendlichen 
Maldes ſelbſt gegeben; der Dichter brauchte e8 nur im fich aufzunehmen und 
auf feine Sinneswahrnehmungen zu achten. Und das offene Auge, mit dem 
der Dichter in die Welt blidt, liefert ihm auch Material für die fünftige 
Verwerthung. Goethe jagt von ih: Wenn ich die Augen recht ordentlich 
aufmache, fehe ich fo ziemlich Alles, was zu fehen ift. Wir haben zahlreiche 
Zeugniffe für diefes Tebhafte Intereffe, mit dem die Dichter ſich in der fie 
umgebenden Welt umfchauen. Belannt ift eine Anekdote von Arioft. Sein 
Bater jchalt ihn einmal in heftigem Zorn aus; er aber benußte die Ge— 
fegenheit, ganz ruhig zu beobachten, wie ein zorniger Mann ſich geberdet. 
Richtung und Umfang des Intereſſes find bei dem einzelnen Dichtern ver— 
fchieden. Goethe jah Alles; aber Klopſtock fchrieb: 

Schön ijt, Mutter Natur, Deiner Erfindung Pradt, 

Auf die Fluren verjtreut, Schöner ein froh Geſicht, 

Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung nod einmal dentt. 


Und in der That willen wir aus gleichzeitigen Berichten, daß Klopftod 
weniger die Natur, die Ereignifie jelbjt als vielmehr ihren Widerfchein in 
einer „Fühlenden Seele“ beobachtete. Diefe Richtung feines Interefjes fpiegelt 
ich dann im „Meſſias“. Was gefchieht, wird oft furz und wenig deutlich 
erzählt, aber immer ift eine Zufchauerichaar dabei — Klopſtock hat die In— 
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faffen vom Himmel und Hölle für dieje Rollen zur Verfügung — und immer 
wird angegeben, was diefe Zufchauer gejagt und gefühlt haben. 


Zu dem Erlebniß des Dichters fommen Inhalte von Berichten Anderer, 
um fein Material zu vermehren. Dabei bleiben nun die einzelnen Wahr- 
nehmungen und Berichte nicht für fich, fondern verbinden jich mit einander. 
Das jind Vorgänge, die auch in anderen Menjchenfeelen ähnlich ſich voll- 
ziehen, wie denn überhaupt felbitverftändlich das Seelenleben des Dichters 
den allgemeinen pfychologifchen Gefegen folgt und ich von dem Seelenleben 
des Nichtdichter8 nur durch befondere Keichtigkeit und Energie mancher Vor— 
gänge unterjcheidet. Ich hebe zunächſt als bejonders intereffant die Fälle 
hervor, wo eine verhältnigmärig unbedeutende eigene Erfahrung mit einem 
Bericht über ein viel bedeutenderes Objekt oder Ereigniß fombinirt wird, jo 
daß fie erft duch jene Erfahrung für den Dichter Leben gewinnen. Als Herder 
eine Seereife machte, ſah er die Ordnung und firenge Disziplin auf dem 
Schiffe und begriff, daft es in der gefährlichen Lage des Schiffe nörhig ſei, 
durch ſolche Disziplin die ganze Kraft der Befagung in eine Hand zu legen 
und von einer Stelle aus zu lenken. Und da fällt ihm ein, was er von 
den alten Defpotien des Morgenlandes gelefen hat; er findet, dar damals 
die Staaten gleichfalls in einer unficheren, gefährlichen Lage ſich befanden, 
und verfteht von hier aus die damalige Berechtigung diefer Regirungform. 
Oder ein anderes berühmtes Beifpiel: Schiller lad eine Schilderung der 
Charybdis und fah fich daraufhin eine Waffermühle an. Was er hier fah, 
fombinirte er fi) mit dem Inhalt des Berichtes zu dem großartigen Bilde, 
da3 er num wiedergeben konnte in dem Verſen: Und es mwallet und ſiedet 
und braufet und zifcht u. |. w. Wir haben überhaupt die natürliche Tendenz, 
Unbefanntes, uns fern Stehendes vom Belannten aus aufzufaſſen. Wenn 
Jemand zuerit von Bazillen hört und num nicht mehr an einem hygienischen 
Inſtitut vorbeigehen will, weil er fürdptet, die Bazillen könnten ihn über— 
fallen, fo jtellt er ſie Sich wahrfcheinlich nad) dem Mlufter der kleinſten un— 
angenehmen Thiere vor, mit denen er bisher zu thun gehabt hat. Es iſt 
der jelbe Vorgang. wenn der primitive Menjch den herabzudenden Bligitrahl 
al3 den niederjaufenden feurigen Speer oder Hanımer eines Gottes auffaht. 

Durh Kombination der Inhalte von Wahrnehmungen und Berichten 
bilden ji in uns große Gruppen. Die Bedeutung des Wortes Roje befteht 
in einem großen Afloziationzufammenhang, in dem Erinnerungbilder zahl: 
reicher Stengel, Blüthen und Blätter der verfchiedenjten Formen vereinigt 
iind, in denen eben Rofen fie darbicten. Natürlich iſt e8 ung niemals 
möglich, diefen Zuſammenhang auf einmal zu überjehen; wenn wir verfuchen, 
Etwas davon ind Bewußtſein zu rufen, fo gerathen wohl all die Erinnerung: 
bilder in einen gewiſſen Erregungyuftand: Nie treten im Bereitfchaft, wie man 
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e3 auszudrüden pflegt; im Bewußlſein taucht aber als völlig deutliche Vor: 
jtelung nur das Bild einer einzelnen Hofe oder allenfalls einiger Rofen 
neben einander empor. Ein folches Bild fönnte einer früheren Wahrnehmung 
genau entiprechen, aber daß diejer Fall eimtritt, iſt ziemlich unwahrſcheinlich; 
auch wenn nur eine einzige Wahrnehmung eines Objektes vorhanden war 
und wir im Crinnerungbild jene Wahrnehmung genau wiederzuerkennen 
glauben, jo hat doch in Wirklichkeit aller Wahrfcheinlichkeit nach unſer Ge: 
dächtniß die Formen: und Größenverhältniffe nicht ganz genau aufbewahrt. 
Und in dem vorhin angenommenen Fall kommt noch hinzu, da bei der großen 
Zahl der Wahrnehmungen, die in dem Afloziationzufammenhang vereinigt 
find, mehr oder weniger genau reproduzirte größere oder kleinere Beſtand— 
theile verfchiedener Wahrnehmungen ſich zu dem neuen Bilde vereinigen. 
Eine regelloje Zuſammenwürfelung ift aber auch ein ſolches Bild nicht: alle 
Einzelheiten des Afjoziationzufammenhanges ftehen unter einander in beftimmten 
Berhältniffen der Größe und Lagerung, die auch in das neue Bild eingehen 
und defien Charakter mit bejtimmen. Eben fo verhält es ſich mit Ereigniffen. 
AU die zahlreichen Segelbootfahrten, die ich in meinem Leben gemacht habe, 
haben ſich mir zu einem großen Aſſoziationzuſammenhang vereinigt, aus dem 
ich jelbft eine einzelne Fahrt mit der ganzen Neihenfolge ihrer Ereigniffe 
herauszulöfen gar nicht im Stande bin. Wohl aber könnte ich mehrere 
Bootfahrten mit zahlreichen Einzelheiten erzählen, die glaubhaft wären, Das 
heißt: jo, wie fie erzählt worden jind, geichehen fein fünnten. Zwei Regu: 
fatoren treten hier bei der Aneinanderreihung der Einzelheiten in Wirkfamteit: 
das Kaufalverhältnig und das Zwedverhältnig in den fpeziellen Formen, wie 
fie bei Segelbootjahrten vorkommen. Die augenblidliche Richtung des Bootes 
hängt von mehreren Bedingungen ab, unter denen die Lage des Stenerruders 
die auffallendfte iſt. Habe ich diefe Abhängigkeit einmal als eine foldhe, als 
einen Saufalzufammenhang, begriffen, jo ift damit die Afloziation zwifchen 
diefer Bedingung und ihrer Folge eine fo feite, dak mir, wenn ich mir eine 
beitimmte Steuerlage vorftelle, mit Nothwendigfeit auch die Vorftellung einer 
paflenden Bootwendung und nicht die der entgegengejegten auftaudht. Ob 
nun freilich die vorgeftellte Bootwendung ganz genau zu der vorgeftellten 
Steuerlage paßt, fommt auf da8 Maß meiner Uebung an; da wir aber 
in der Sprache Beides doch nur mit allgemeinen Ausdrüden bezeichnen, fo 
genügt e8 jchon, wenn nur grobe Irrthüner ausgejchloffen iind. Der zweite 
Negulator it dad Zweckverhältniß. Wenn ich mir die Situation vorjtelle, 
daß der Wind von linf8 fommt und plöglich ftarfe, Feine Kräuſelwellen von 
fint3 her ſich raſch dem Boote nähern — wodurd) das Heranfonımen eines 
ftärteren Windftoßes angezeigt wird —, fo ſchließt ſich daran jofort die 
Borftelung, dar der Steuernde den Griff des Steuerruders mad) rechts 


3514 Die Zukunft. 


berumdrüdt und damit dem Boot eine Wendung nach links ſchärfer in 
den Wind hinein giebt; das Manöver hat den Zwed, dat der Wind 
fchräger auf das Segel trifft, alfo mehr von ihm abgleitet und das Boot 
nicht fo weit umlegen fann. Indem diefe beide Regulatoren zuſammenwirken, 
ordnen jich die aus dem Affoziationzufammenhang gerade zur Geltung fommen- 
den Einzelheiten doch immer wieder in einer Reihenfolge, die einem möglichen 
Geſchehen entipriht. Der zweite Regulator wirkt allerdings nur unter einer 
Borausfegung: der nämlich, dad ic) dem Dann am Steuerruder jo viel Sach— 
fenntnig und Geifteögegenwart zutraue, wie zur Ausführung des Mandvers 
gehört. So werben wir alfo von dem Gebiete des äußeren Geſchehens hinüber- 
gewiejen auf das des inneren und haben uns zu fragen, wie in dem, Dichter 
die Borftellung fremder Charaktere entiteht. Die bloße Beobachtung fremder 
Menfchen reicht dazu nicht aus, denn ſie giebt uns immer nur Aeußeres, nur 
Aeußerungen des feelifchen Gefchehens: und diefes felbit müffen wir zu jenen 
Aenferungen aus den Erlebniffen der eigenen Seele hinzu ergänzen. 

Manche Charaktere, die der Dichter vor uns hinftellt, ind nicht Anderes 
als fein eigener Charakter, nur in einer fremden Situation. Wie der Dichter 
in einem furzen Gedicht als Schäfer, al8 König u. |. w. fprechen lann, fo 
fann er feinen eigenen Charakter in fremder Situation aud durch einen 
ganzen Roman durchführen. Ein Beifpiel für diefen Fall bietet Wieland 
in feinem Roman Agathon, deſſen Held nach des Verfaffers eigenem Zeugniß 
fein Selbitportrait it. 

Aber der Dichter ift auch im Stande, ein von feinem gewöhnlichen 
Weſen verfchiedenes Fühlen und Wollen im ſich zu erfeben. Drei Vorgänge 
ermöglichen ihm Das. Es fünnen, erjtens, Gefühle und Triebe fünftlich ge: 
fteigert werden. Wir Alle wiljen ja, daß man jich in einen bejtimmten Afteft 
hineinarbeiten fann. Es fünnen, zweitens, Gejühle oder Triebe im Phantaſie— 
erlebnig von ihnen fonjt entgegemwirfenden Hemmungen freigehalten werden. 
Zum Beifpiel: Es handelt ſich um Triebe, die die Phantaliegeftalt zu einer 
böfen That führen; der Dichter erlebt diefe Triebe und erlebt auch die That 
mit, die er doch im Leben miemal® begehen würde. Aber Keime zu den 
Gefühlen, die bö’e Thaten verurfachen fönnen, zu ungebändigter Selbſt— 
fucht, übertriebenem Ehrgefühl, Rachſucht und ähnlichen, liegen in uns; fle 
entwideln fich nur gewöhnlich nicht, weil fie fofort von unferen fittlichen Gefühlen 
oder auch von der Furcht vor Strafe unterdrüdt werden. Wir fönnen aber 
unfere Aufmerkſamkeit auf die Vorjtellungen richten, die jenen gefährlichen 
Gefühlen entiprechen, und fönnen fo das Bild einer nur von ihnen diftirten 
Handlung gewinnen. Dabei können die fittlichen Gefühle in uns vorhanden 
fein und etwa als quälende Unruhe jenes Phantaſiebild in feiner Entwidelung 
zur böfen That begleiten. Und vielleicht iſt jene böſe That doch nicht fo 
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ganz und im jeder Beziehung böfe, vielleicht ftedt im ihr die emergiiche Aus: 
geitaltung eines Triebes, der uns innerhalb feiner Grenzen wenigftens berechtigt 
jcheint, oder wenigftens ein Zug von Größe, der uns ſympathiſch it: dann 
werben andere, fontraftirende Gefühle noch weiter zurücktreten fönnen. Der 
dritte Vorgang, den ich noch im Auge hatte, bejteht in der Stiftung neuer 
Bermittelungen zwifchen beftimmten Borftellungen und den in uns vorhan— 
denen Gefühlsquellen. Eine ſolche Gefühlsquelle ijt zum Beiſpiel unſere 
Selbjtachtung. Sie giebt Gefühle her, zumächft bei brutalen Angriffen auf 
unfere Berfon: aber der Bereich der Vorjtellungen, von denen aus ie ge: 
öffnet werden kann, wird mit der zunehmenden neinanderflehtung unferes 
ganzen BVorftellunglebend immer größer; und ſchließlich kann ein jcheinbar 
recht ferner Anlaß dazu führen, daß wir uns beleidigt fühlen. Solde Ber: 
mittelungen fönnen jich dem Dichter in feinem Phantaſieerlebniß neu her= 
ftellen und vermöge der vorhin erwähnten Abwehr der Hemmungen ſiark 
wirken. Daß diefe Vorgänge eintreten, dazu iſt nun freilich irgend ein An— 
laß nöthig. Solch ein Anlaß kann von aufen fommen. In dem Stoffe, 
den der Dichter bearbeitet, jind gewiſſe Eigenthümlichfeiten und gewiſſe 
Handlungen eines Menjchen gegeben; und darin liegt ein Antrieb für den 
Dichter, fie von innen heraus nachzuſchaffen. Aber auch zufällige geringe 
eigene Erlehniffe fönnen die Keime ganzer Charakterbilder fein. Nehmen 
wir an, der Dichter jtände vor einer Heinen Aufgabe des täglichen Lebens 
und zufällig gingen feine Gedanken, bevor er zur Ausführung kommt, einige 
Male über die verfchiedenen Möglichkeiten der Ausführung hin und her; 
wird er dann darauf aufmerkſam, dan er nun eine Zeit lang über die Ueber— 
fegung nicht dazu gefommen iſt, fie zu verwirklichen, fo genügt diefe Er- 
fahrung volllommen, um den Keim eines Hamlet-Charafter8 abzugeben. Der 
Umfang der Charaktere, die der Dichter aus ſich heraus erleben kann, iſt bei 
den einzelnen Dichtern verichieden. So ift nur Wenigen gegeben, Kinder 
mit der Meifterfchaft zu zeichnen, mit der Goethe und Heinrich von Kleiſt 
es gethan haben. Bei der Schilderung pathologifcher Seelenzuftände ver: 
mag der Dichter aus feinem Eigenen zu jchöpfen, fo weit in folchen Zuftänden 
noch Beitandtheile normalen Seelenlebens erhalten find; die ganze Form des 
einzelnen SKranfheitbildes kann ihm immer nur die Beobachtung geben. 
Dod mit Alledem haben wir noch fein Kunſtwerk; es fehlt noch die 
Seele, alfo jener Gefühlszuftand, der in das Material hineingelegt wird. 
In Wanderer Nachtlied vollzieht ich dieſes Hineinlegen wieder in einfacher 
Weife: indem aus dem Wahrnehmungsfompfer, den der abendliche Wald bietet, 
die paffenden Elemente zu den vorhandenen Gefühlsdispofitionen in Beziehung 
treten, werden fie vor den übrigen ſtark hervorgehoben; und während die 
Stimmung ſich ausbildet, wird der Wahrnehmungstompfer durch diefe ver: 
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ſchiedene Accentuirung feiner Einzelheiten zu ihrem Spiegelbild. Die fo 
hervortretenden Elemente des Komplexes werden num fprachlich wiedergegeben, 
und zwar mit Worten, die wieder unter den für den Ausdrud überhaupt 
möglichen von der Stimmung ausgewählt werden. Und eben fo wie in diefen 
Beijpiel werden aud aus dem reichen Material, das die vorhandenen Aſſo— 
ziationzufammenhänge bieten, die zur Stimmung paflenden Einzelheiten au?» 
gefondert und, während die angegebenen Regulatoren wirken, zu einem neuen 
Ganzen verbunden. Und jene Fähigkeit des Dichters, fein Seelenleben zu 
ſchildern, wie es ſich in einer fremden Situation abfpielen würde, ferner fein 
Bermögen, fremdes Seelenleben in ſich zu erzeugen, erhalten von den Bedürf— 
niffen feiner momentanen Gefühlsdispofition ihre Richtung. 

Dod Das ift nody nicht Alles. Durch ihren Stimmungsgehalt wer: 
den dem Dichter auch BVorfiellungen nahegelegt, die durch die Erfahrung 
ihm fo nicht gegeben jind. Der Dichter kann zunächft Gegebenes fteigern; 
fo erhalten die Helden übernatürliche Größe, weil nur eine folche dem im: 
ponirenden Eindrud ihrer Thaten zu entiprechen jcheint. Schiller hätte 
auch ohne den Bericht über die Charybdis aus dem Anblid der Wafler- 
mühle die Vorſtellung ungeheurer Strudel und Wellen fchaffen können, 
wenn jeine Stimmung durch jenen Anblid zwar gereizt, aber noch nicht 
befriedigt gewefen wäre. Ich habe ferner ſchon vorhin davon geſprochen, 
dar wir Unbelanntes vom Belannten aus auffaffen; am Belannteften und 
Vertrauteften it uns nun das menschliche Seelenleben; daher wird diefes in 
die Natur hineingetragen, wo in ihr irgend eine Analogie zu menfchlichen 
Berhältniffen vorzuliegen fcheint. Das Verhältnig der Naturdinge zu ihrer 
Umgebung oder überhaupt zu anderen Objekten kann uns an entiprechende 
Verhältniffe im Menfchenleben erinnern: 

Ein Fichtenbaum ſteht einſam 

Im Norden auf fahler Höh — 
wie ein verlafjener, dort feitgebannter Menſch; und wenn nun die Vorftellung 
eines Menfchen in diefer Situation dem momentanen Gefühlsbedürfnig des 
Dichters entjpricht, jo wird fie ihm ganz lebendig und bleibt doch an die 
Voritellung jenes Baumes gebunden. Beides verfchmilzt mit einander. Und 
nun erlebt der Dichter mit dem Baume felbft mit, was ein Menfch in jener 
Situation erleben fünnte: 

Ihn jchläfert; mit weißer Dede 

Umhüllen ihn Eis und Schnee. 

(Fr träumt von einer Balme, 

Die fern im Morgenland 

Einſam und ſchweigend trauert 

Auf brennender Felſenwand. 
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Oder der Dichter erleidet von dem Naturobjekt einen eigenthümlichen 
Einfluß, wie er ihn umwillfürlic einem lebenden Wefen zutraut; umd wieder 
fombinirt ſich ihm die Vorſtellung eines lebenden Wefens mit einem folchen 
Dbjeft: das Grauſen der Nacht hängt ih an alle Gegenftände, die wir fehen, 
und diefe werden damit zu Welen, denen gegenüber diejes Graufen natürlich 
erjcheint, die Eiche im Nebelfleide etwa zu einem aufgethürmten Riefen u. f. w. 

Damit find, freilich nur in fehr großen Zügen, die Grundlagen des 
dichterifchen Schaffens gekennzeichnet. Der Keim einer einzelnen Dichtung 
entjteht num dadurch, daß eine Vorſtellungmaſſe Beziehungen gewinnt zu einer 
vorhandenen Stimmungdispoiition. Eine ſolche fann fi im Dichter bisher 
noch nicht merklich gemacht haben: eine Wahrnehmung, ein Bericht, eine zu: 
fällig auftauchende Vorftellungstombination geben ihm eine ihn befriedigende 
Gefühlswirkung, an die er vorher noch nicht gedacht hatte. Manchmal ift im 
Dichter aber auch ſchon eine Sehnſucht nad dem energiichen Erleben einer 
ihm im Allgemeinen vorſchwebenden Stimmung vorhanden; er wartet daher 
auf einen Stoff, der diefe Sehnſucht befriedigen könnte, oder fucht ihn ji. 
Wir beiigen darüber intereffante Zengniffe von Dichtern, fo von Schiller, 
der einmal fchreibt: „Bei mir it die Empfindung anfangs ohne beftimmten 
und klaren Gegenftand; diefer bildet jich erit jpäter. ine gewiſſe mufifa- 
liſche Grundſtimmung geht vorher und auf dieje folgt bei mir erft die be= 
fiimmte Idee.“ Schiller ging gelegentlich ganz fyitematıfch beim Auffuchen feiner 
Stoffe zu Werke. Er verfpricht ſich einmal eine ftarke tragische Wirkung von 
der Darftellung eines Verwandtenmordes und jchreibt in diejer Zeit in feinen 
Kalender: „Eine Paricida — er meint Paricıdium — muß begangen werden: 
fragt ji, von welcher Art. Vater tötet ten Sohn oder die Tochter. Bruder 
liebt und tötet die Schweiter; der Vater tötet ihn. Water liebt die Braut 
des Sohnes. Bruder tötet den Bräutigam der Schweiter. Sohn verräth 
oder tötet den Vater.” So zählt er jih alle Möglichkeiten auf, um bie 
günftigite herauszufinden. Was jchlienlich bei diefem Verfahren herausfam, 
war die Braut von Meſſina. 

Mit dem Moment der Konzeption — fo nenne ich die Berührung 
einer Voritellungmaffe mit der Gefühlsdispoſition — Sind gewiffe Grundzüge 
des fünftigen * bereits feſtgeſtellt. Der ſelbe Stoff kann von ver— 
ſchiedenen Seiten her konzipirt werden und gewinnt, je nachdem die Kon— 
zeption von der einen oder anderen Seite erfolgt, ein verſchiedenes Ausſehen. 
Das Beiſpiel des abendlichen Waldes habe ich ſchon erwähnt; als zweites 
möge uns der Stoff einer Entführungsgeſchichte dienen. Dabei kann den 
Dichter die Liſt der Frau intereſſiren, die mit ihrem ſchwachen, dummen 
Manne umſpringt, wie fie mag, und ſchließlich im dem ſicheren Arm ihres 
Galans lachend das Weite ſucht: Das würde etwa eine Novelle des Dekamerone 
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ergeben. Oder dem Dichter ift die Güte und Geduld des Mannes fhm- 
pathifch, der etwa der Frau nadeilt und der reuigen, inzwifchen vielleicht 
von ihrem Galan verlafienen Sünderin verzeiht: fo könnte diefen Stoff etwa 
Gellert geftalten. Oder es intereffirt die fchredliche Enttäufhung der Frau, 
die um des Geliebten willen Alles hingegeben hat und zu fpät entdedt, das 
jie ih an einen Unmürdigen weggeworfen hat: jo hätte Heinrich von Kleiſt 
die Sache auffafien fünnen. Es kann aber auch die Geſtalt des jiegreichen 
Verführers oder der Kampf der beiden Männer um das Weib interefiren. 
Und fo weiter. Bei jeder dieſer Auffaflungen wird die Stimmung eine 
andere; andere Perfonen rüden in den Vordergrund und auch Entwidelimig 
und Abſchluß find entiprechend von einander verfchieden. Bei manden Meinen 
Dihtungen fällt Konzeption und Ausführung in Eins; bei größeren ii 
Das natürlich nicht möglich. Für die Ausarbeitung fteht dem Dichter das 
ganze vorher gejchilderte Material zur Verfügung; aus ihm jchöpft er, was 
durch die Konzeption gefordert wird. Die dabei fich vollziehenden Vorgänge 
würden aber eine gejonderte Betrachtung erfordern. 


Würzburg. Profeflor Dr. Hubert Rocttefen. 
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Sr Sora und Jaſchko Zofaltsti ftammten aus dem felben Dorf, waren 
in dem jelben Jahr geboren und wurden am jelben Tage eingezogen. 
Beide wurden für eine Kleine Feſtung an der europäilch afiatischen Grenze beitimmt, 
Walek als Gemeiner, Jaſchko für den Lazarethdienſt. 

In der Fremde ging es den Jungen ſchlecht. Anderes Land, andere 
Menſchen. Ihr einziger Troſt lag darin, daß ſie zu Zweien waren, nach Herzens 
luſt plaudern und einander Muth zuſprechen Eonnten.. Auch kamen fie, jo oft 
es ihr Dienſt zulieh, zufammen; und während fie früher im Heimathdorf nur 
Altersgenofjen und gute Bekannte waren, jchloffen fie einander jet wie Brüder 
ins Herz. In der ‚sremde lernt man feine Yandsleute lieben. 

Gewöhnlich trafen fich die „Jungen gegen Abend in der Kaferne. Auch 
am erjten Heiligen Abend, den fie fern der Deimath zubrachten. Die Erinnerung 
an diejen zu Dauje jo feitlich begangenen Tag jtimmte fie traurig. Die Burſchen 
ſchwiegen und ließen ihre Gedanken weit über die Berge und Wälder ſchweifen. 
Nur die gedämpften Seufzer, die abwechjelnd bald der Eine, bald der Andere 
ausſtieß, verriethen, da Beide an das Selbe dadıten. 

Walek unterbrad zuerjt das Schweigen: 

„Erinnerit Du Dich, Jaſchko, wie es dazumal war?“ bob er leije.an. 

„Erinnert Du Di, Wale? . .* 

Sie lächelten Beide. Vergißt man jolde Augenblide je im Leben? 

Allmählich wurden fie lebhafter. ihre Köpfe rüdten immer näber, bas 
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Geflüſter wurde lauter, der Klang der Deimathiprache zauberte ihnen gleichſam 
das eigene Yand vor die Augen. 

Sie waren jo jehr in ihr Geſpräch verjunfen, daß fie das Eintreten des 
Ortsdienjt habenden Offiziers nicht bemerft hatten, der eine Weile hinter ihrem 
Rüden aufmerkffam zugehört hatte und deflen kurz gejchnittener Schmurrbart 
immer ftrenger über der zornig bebenden Yippe zudte. Dann trat er einen 
Schritt vor und ſtand plößlich dicht vor ihnen. 

„Polnisch ſprecht ihr, Dalunfen? Polniſch! Hier, in der Kaſerne?!“ 

Die jungen fuhren erjchredt zujammen. 

Der Iffizier erjtattete jogleih Bericht. Die Verhandlung dauerte nicht 
lange. Jaſchko befam zwei Tage Arreſt bei Waſſer und Brot, Walek ſechs 
Stunden Wache ohne Ablöſung vor dem alten Pulvermagazin, das ziemlich 
weit von der Stadt entfernt war. Die Strafe wurde jofort vollftredt. Jaſchko 
wurde in den Arrejt und Walek zur Wade abgeführt. 

Gar fürchterlich ijt der ‚Frojt im fernen Oſten; die Vögel erfrieren im 
Fluge und das aus dem Munde geipiene Wafjer fällt als Eiszapfen auf die Erde. 
Walek wußte Das aus Erfahrung, denn jchon zweimal waren ihm die Chren jo 
erfroren, daß jie ihn beinahe abgefallen wären. Darum padte ihn bei dem bloßen 
Gedanken an jene jehs Stunden ein Schauder. Doc er hoffte zu Gott. Er 
hüllte fi) in den großen, jtattlichen Schafspelz, der zur Benutzung der Wache 
Daltenden ftets in dem Schilderhäuschen bereit lag, und beichloß, fich gar nicht 
hinzufegen, um durch die fortwährende Bewegung ich ſtets warm zu halten. 
Eine Zeit lang erwies fit) Das thatfächlich als ſehr gutes Mittel, aber nur, To 
lange die Luft ruhig war. Bald jedoch erhob fich ein leiſer Wind, erſt ganz 
jtill und gleihmäßig, der kaum eine Handvoll Schneefloden von der Stelle zu 
treiben vermochte. Die Bewohner des [tens wiſſen aus Grfahrung, was jold 
ein jtiller Wind zu bedeuten hat, und bemühen ſich, wo jie können, ſich wie die 
Mäuſe in den Löchern zu verbergen. Auch Walet hatte davon gehört. Das 
Herz wurde ihm beflommen. Aber was thun? in die Kaſerne zurückehren, 
um fich wegen Ungehorjams eine Kugel vor den Kopf ſchießen zu lajlen? Er 
hüllte fich fejter in den Pelz ein und beichleunigte den Schritt. 

Der leife Wind fing inzwiſchen an, feine Richtung zu ändern und cinen 
Kreis zu beichreiben, als zögere er und wille nicht, was er weiter beginnen 
ſolle. Bald trieben die Schneefloden wie eine weiße Tiſchdecke vorwärts, bald 
iprangen fie wie \\ohanniswürmchen in die Döhe, wirbelten in der Yuft und 
fielen jehr rubjig wieder auf die Erde hinab. Auc der Wind legte fi vollftändig 
und lange rührte fich kein Schneeſtäubchen von der Stelle. 

Walek athmete auf. 

Sottlob! dachte er. Wenn es weiter nichts ift, läßt jichs ertragen. 

Doc) plößlich heulte was; dort hinten, in den fernen nächtlichen Schatten— 
nebeln. Wie ein Ihier, dem unerwartet ein Dieb verfeßt worden war. In 
dem jelben Augenblit und an der jelben Stelle ftrebte eine riefine, Schneeſäule 
plötzlich von der Erde empor, gerieth in einen ſtürmiſchen Wirbel und begann, 
wie behext, zu tanzen und in die Runde Schneeballen auszuſpeien. Es dunkelte. 

Walek zog die Hand aus dem Velz, um die Mütze auf dem Kopf feſt— 
zubalten; doch in dem ſelben Augenblick ſchnellte gerade vor ſeinen Füßen eine 
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zweite Schneefänle empor. Die Enden des Pelzes breiteten fi wie Flügel 
über jeinen Nopf aus, der Schnee verjtopfte ihm den Mund und fprigte ihm 
in die Augen. Er fiel, fo lang er war, fait ohnmächtig zu Boden und klam 
merte ſich mit gefrümmten Fingern an die Schneerinde, um wicht jelber wic 
ein Stäubchen fortgemirbelt zu werden. Wad einer Weile erholte er-jid ein 
Wenig und begamm, auf allen Bieren nad) dem Schilderhäuschen zu friehen. Es 
war bereits zur Hälfte verjchneit; aber er hatte feine Luſt mehr, ſich durd Be 
wegung warm zu halten. Yieber erfrieren! 

Der Froſt ließ nicht lange auf fih warten. Vergebens rich Walet Hände 
und ‚Füße, vergebens verfrody er ji in feinen Pelz. Die zunehmende Kälte 
durchdrang alle Kleidungſtücke, jchlic) unter das Hemd bis an den nadten Yeib 
und ſtach und Eniff jo lange, bis die Glieder erjtarrten. 

Dem Burſchen traten die Thränen in die Angen. 

Wofür? — dachte er — wofür? Möge Gott Euch ſchwer jtrafen, Ihr 
mitleidlofen Henkersknechte! 

Er fluchte und weinte. Gr verjucdhte nicht längr, fich zu vertheidigen. 
Gr fauerte fi) ganz zufammen, jo daß er nur halb jo arof war wie jonft, rückte 
in den äußerjten Winkel des Häuschens, preite die Zähne auf einander und 
blieb unbeweglich. Nach einiger zeit jchien er zwar von der Kälte weniger zu 
leiden, aber eine ihm jelbjt kaum verftändliche Furcht hielt ihm gänzlich umfangen. 
Er vernahm das Windgeheul, das wie beſeſſen jein Verſteck umftürmte, und 
ihm war, als ob er aus dieſem Geheul, dieſem unanfhörlichen Geräusch ein 
unerbittliches Urteil über id) heraus hörte. Auch war ihm — er hätte es jogar 
beſchwören können —, als riefe ihn ‚jemand aus weiter, weiter Ferne bein Namen. 

Walet... Wa—a—let ...: jo tünte es unaufhörlicd. Der Sturm ergriff 
dieje Stimme und trug jie über die ganz verjchneite Gegend, als beklagte er fich, 
daß er das ihm zugewiejene Opfer nicht finden könne. 

Walek zitterte und ſchmiegte ſich feiter an die harte Wand, 

Plöglid) erzitterte das ZSchilderhäuschen. Mit ſataniſchem Gekicher, mit 
wilden ‚zreudengelädhter jtürzte die Windsbrant über den Burfchen her, hob ihn 
von der Erde und eilte mit ihm davon... 

Walek jtocdte der Athem in der Kehle. 

„Mutter Gottes“, rief er, „rette mich Armen!“ 

Aber mit einem Male, bevor er diefe Worte noch zu Ende geſprochen 
hatte, veränderte jid Alles. Won Angſt keine Spur mehr. Der eifige Wind 
liebkojte ihn, wie ein zartes Kind. mit janften ‚Flügeln und lieg ihn leicht auf 
eine rautengrüne Wieje herab, Nun wanderte Walek bei prächtig jchönem 
Wetter dahin. In den Höhen froblodte die Nachtigal, der blühende Bud) 
weizen athmete ſüßen Donigduft aus und vom fernen dunklen Waldjaum ber 
Hang ein bekanntes Wolfslied über das Feld. 

Erſtaunt blickte der Burſche umher, deun plößlich erkannte er feine Deimath —: 
dort hinter dem Hügel die alte Yinde und das Strohdach der väterlichen Hütte. 
Allmächtiger Gott! Er beicdyleunigte den Schritt; jein Herz pochte, daß es die 
Bruft zu fprengen drohte. Endlich war der Hof erreicht. Das Ihor Enarrte ... 

„Burek, Du bellſt mic an? Er erkennt mich, der alte gute Hund! Genug 
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der Freudenbezeugungen! Ich habe jeßt Feine Zeit mehr für Dich . . .“ Noch einen 
Schritt... Aber die Hand zittert, kaum findet fie die Klinke . . . Er tritt 
hinein. „Geſegnet jei Jeſus Ehriftus“, jagt er, „geſegnet ...“ 

„Deiligite Mutter Gottes! Biſt Du es, mein guter Sohn?“ Die alten 
Hände der Mutter drücken ihn feſt in den Greiſenſchoß, aus den alten Augen 
fliegen die Ihränentropfen im Strom über jeinen Kopf. Ad, wie deutlich 
fühlte er dieſe Tropfen: heiß, groß und jchwer fallen jie herab. Ihm aber wird 
freudig zu Muth. its Lachen oder Schluchzen, das ihm die Kehle zufammen 
ſchnürt und die Sprache hemmt? 

Alsbald tritt der Vater in die Stube, dann die Nachbarn . . Der jüngere 
Bruder jet fic) des älteren Soldatenmüte auf, die Schweiter bereitet das Eſſen. 
Walek lacht, erzählt luftige Schnurren . . Doc plötzlich, ganz unerwartet, er 
greift der Bater ein Stüd Holz und verjegt-dem Heimgekehrten einen Dieb über 
den Kopf .. 

„Wofür, Väterchen, wofür?“ wimmert er herzzerreißend, „ich habe Euch 
doch nichts...“ Der Water holt zum zweiten, zum dritten Male aus... Walek 
Ichluchzt bitterlich. Die Diebe werden immerjtärker, immerdichter, immer ſchmerzlicher. 

„Rad den Kolonien bift Dur gegangen“, dröhnt über ihm des Vaters 
zornige Stimme. „Zu Daufe gefiel es Dir nicht mehr, nad) Sibirien bijt Du 
ausgewandert, um für eim fremdes Yand Deine Kräfte hinzugeben. Dafür jollit 
Du beitraft werden, für Dein Sibirien!“ 

„Ach, VBäterchen, nie werde ich es mehr begehren!“ Walef fleht, bedeckt 
den Kopf mit den Händen und hört plötzlich, daß zu des Vaters Stimme id) 
eine andere gejellt, die immer jtärfer und mächtiger wird, Alles übertönt und 
zulegt nur noch allein in feinen Chren dröhnt. 

„So hältit Du Wade, Du Dundefohn? So, Du gemeiner Bollade!“ 

Walek zucdte zufammen. Mit großer Anftrengung ri er die Angenlider 
auf: vor feinen Augen erglänzte für einen kurzen Augenblick „das zornige Geficht 
des Nonde-Tffiziers; dann verfiel er wieder in den Taumel fieberhafter Bifionen. 
Das Holzicheit des Waters und die eijenbejchlagenen Abjäte des Offiziers 
ihmolzen in Eins zujammen; eine kurze Zeit fühlte er noch ein Wenig Schmerz; 
bald aber wurde er ganz empfindunglos. 

Jetzt erſt ließ der Offizier — denn diesmal war es fein Traumgebild, 
jondern Wirklichkeit — in jeiner Wuth nad). 

Er hatte geichrien, vor Wuth geichäumt, mit den Füßen getrampelt; 
endlich war er müde und heifer geworden. 

„Hebt das Aas auf!“ rief er den Soldaten der PBatrouille zu. 

Zwei Soldaten padten Walek unter die Arme, hoben ihm empor und 
lehnten ihn wie ein Stüd Holz an die Wand des Schilderhäuschens. Seine 
Müge war auf die Erde gefallen, der Hopf hing herab, der jchneidende Wind glitt 
mit eijigem Hauch über fein Geficht und preßte aus den ausdrudlofen Augen 
große Tropfen heraus. Er fühlte nichts. Der ffizier hatte ſich inzwiſchen 
erholt und jprang wieder auf ihn los, 

„Las nennit Tu aljo Wade halten, Dundefohn! Bei dev Wade am 
Bulvermagazin ichläft ev! Zo hältſt Du Wache! Die Daut jollte man Dir ab» 
ziehen, Lumpenkerl! Dich niederzuichiehen, wäre noch zu aelind!“ 
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Noch eine Ohrfeige verjegte er ihn, — der Kopf des „Jungen fiel, wic 
abgejcynitten, auf die Schulter. Er jchlug von der anderen Seite, — nun 
fehrte der Kopf wieder an jeinen urjprünglichen Ort zurück. Endlid ließ er 
ihn in den Arreſt abführen. 

Aber Walek ging Das nichts mehr an. Gr wußte nidyts von Gottes 
Welt. Auch wußte er nicht, daß er dem Feſtungkommandanten vorgeführt 
wurde, der ihm ins Geficht jpucdte und ausdrücklich erklärte, ein ſolcher Lump 
verdiene nicht, den Soldatenrod zu tragen. Eben jo wenig erinnerte er fich 
fpäter, wie er die Nacht in der Falten, feuchten Arreftzelle verbracht hatte und 
von dort endlich ins Yazareth geichleppt worden war. 

Eine jtarte Erkältung und die erlittene Mifhandlung hatten ihm eine 
gefährliche Krankheit zugezogen. Der Burjche phantafirte; bald meinte, bald 
lachte er und Jaſchko, der als Yazarethwärter jeine Qual ınit anjah und be- 
merkte, wie er mit jedem Tage zufehends abnahm, wurde beinahe jelbft krank. 

Endlich, gegen Ende der zweiten Woche, kam Walek wieder zum Bewußt— 
jein. Er jah fih im Saal um, in dem er lag, und lächelte Nafchko, der ſich 
eben daran machte, den Ofen zu heizen, von Weiten zu. 

Mit einem Sprung war Jaſchko an jeiner Seite. 

„Na, gelobt jei der Allmächtige*, flüfterte er erfreut. „Biſt wieder zur 
Vernunft gekommen. Aber hajt mir Angſt eingejagt!...* 

Feſt drüdte er des Kranken Dand. Doch jeine Freude dauerte nicht lange. 
Als er in Waleks Augen ſchaute — jo bleich wie die Sterne am Morgenhimmel 
und von jo eigenthämlihem Ausdrud, als jpiegelte fich in ihnen nicht jene alte, 
gute Seele des Knaben, jondern eine unbekannte, feierliche —, da befiel ihn eine 
hofinungloje Traurigkeit. Er wandte ji) fchnell wieder ab, als eilte er, die 
unterbrodhene Arbeit wieder aufzunchmen; im Grunde geihah es nur, um dem 
Kranken jeine Thränen zu verbergen. Aber Walek hielt ihn nicht einmal zu— 
rück. Er folgte ihm nur mit den Mugen, die er mitunter ermüdet ſchloß. Ganz 
ruhig, ohne fich zu vegen und einen Laut von ſich zu neben, lag er da. Erſt 
gegen Abend, als Jaſchko jeine Arbeit verrichtet hatte umd ſich an fein Bett 
feste, legte Walek jeine kalte Dand auf die des Freundes, ſchwieg nod) eine Weile 
und begann jchließlich mit leifer Stimme: 

„Wenn Du heimkehrſt, Jaſchko, grüfe die Mutter, den Vater und alle 
Anderen... Sage, daß ich im lebten Augenblid an fie gedacht habe...“ 

Jaſchko zitterte wie ein aufgeicheuchter Vogel. 

„Bas redeft Du?“ flüfterte ev. „Sol ih allein zurüdfehren? Hab’ 
feine Angſt: Gott wird Dich Schon wieder gefund machen. Dann kehren wir 
zuſammen beim, eben jo wie wir zujammten herkamen.“ 

Der Kranke jtöhnte: „Ich kehre nicht mehr heim... Das weiß; ich. Weder 
Mutter noch Water werde ich wiederichen. Nocd auch unjere heilige Erde und 
die liebe Sonne... Nichts ... nichts... nie mehr...“ 

Die eingefallene Bruſt dehnte ſich unter feinem Hemd, als würde fie 
von dem Scluchzen geweitet; dann fiel ſie noch mehr ein; die Augen ichloffen 
ſich und nur die halb. aeöffneten Yippen zitterten leiſe. 

Jaſchko ſaß niedergedrüdt und rathlos ba. 

Segen Abend jtieg das „Fieber wieder, das eine Weile nachgelaflen hatte. 
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Der Kranke athmete jchiwer, rothe Flecken zeigten fih auf den Wangen, die 
weit geöffneten Augen glühten wie feurige Kohlen. 

Gegen Mitternacht beugte ſich Jaſchko über Walek, als er deſſen leichten 
Händedruck fühlte. 

„Jaſch“, hob der Kranke mit faum vernehmbarer, Feuchender Stimme an, 
„beim Gekreuzigten beſchwöre ich Dich: Thue, was id) von Dir erbitte! Ich bleibe 
allein hier zurüd... allein für ewige Zeiten... feindlide Erde wird meine 
Bruft drüden; fürdterlih, traurig wird mirs bier fein... Schreibe an die 
Meinigen.... Mögen fie eine Handvoll... unferer Erde... irgend eine Blume... 
herſchicken . . Das Alles legjt Du auf mein Grab... Wirt Du es thun?“ 

Jaſchkos Kehle ſchien wie von einem eifernen Reifen zugefhnürt. Er 
machte den Mund nicht auf, aus Furcht, der lange verhaltene Schmerz könnte 
in laute Klage ausbrechen, und nidte nur mit dem Kopf. 

Walek drückte jeine Hand feiter und begann von Neuem, zu flüftern: 

„Das ijt Gottes Strafe, eine über mid) verhängte Strafe... Erinnerft 
Du Did, Jaſch, wie man uns damals zuredete, nad Sibirien zu gehen, und 
ung da unten Yand verſprach?. .. Das lodte mid). Ich verlieh das väterliche Erbe 
und zog aus... Und Gott jtrafte mich. Meine Knochen werden hier bleiben... 
Aber die Seele, Jaſch, die Seele... Bete mit mir, beten wir Beide zu Gott; 
vielleicht verzeiht Er meiner Seele.“ 

Er faltete die zitternden Hände und begann mit großer Anftrengung 
die Worte des Gebets: „Water unjer, der Du bift im Himmel...“ 

Jaſchko fiel vor dem Bett auf die Knie. „Er wird Dir verzeihen, der 
allgütige Herr., Aber diejen Hundeferlen wird er nicht verzeihen. Ihnen nicht, 
ihnen verzeiht Gott nicht ...“ 

Jaſchko vergab, wo er jich befand, und jammerte laut. 

In diefem Augenblid trat aus dem Nebenſaal der Stabsarzt ein. 

„Was iſt Das für ein Gefchrei!* zijchte er withend. „Fort von hier!“ 

In Jaſchko köchte es. Er jah den Stabsarzt mit einem Blid an, daß 
Diefer zurückwich. Selbſt aber rührte er fich nicht von der Stelle. 

Der Doktor ging hinaus und fehrte bald mit einem Offizier und zwei 
Soldaten zurüd. Jaſchko wurde abgeführt. 

Walek blieb allein. 

Nur das gelbliche Licht einer Nachtlampe huſchte jchattenhaft über fein 
Geficht, das in Todesſchweiß gebadet war, und jah ihm neugierig in die Augen, 
als wollte e8 dem Tode leuchten, der aus dem dunfeliten Winkel des Saales 
ihn bereits jeine Wolfszähne wies. Ueber den fernen Often zog ſchon der rofige 
Widerjhein der Morgendämmerung. immer noch rang der Sterbende mit dem 
Tod, verdrehte die Augen und rödelte. Erſt, als die früheiten Strahlen der auf- 
gehenden Sonne feitwärts durch die ſchmutzigen Fenſterſcheiben guckten, begann 
er, ſich langſam zu beruhigen. Der Körper reckte ſich und wurde kalt. Auf die 
bleiche Stirn ſenkte ſich ein feierlich ſanfter Friede. Der Allmächtige hatte ihm 
verziehen... Noch einmal öffnete er die Augen, bewegte wie zum Abſchieds— 
gruß an das Leben die Lippen und jtarb. 


Lemberg. Waclam Zmudzki. 
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Traumnadt. 


— ch weiß es nicht, woher des Wegs wir ſchritten, 
Nur, daß es ſtille Sommermondespracht; 

Im Dunkel lag, was wir bisher gelitten, 

Es war, als ob wir leife aufwärts glitten — 

Die Lilien glühten beißer diefe Nacht. | 


Dann rubten wir. Du bift aufs Knie geſunken 
Und Deine Hände ftreichelten mich facht; 

In Deinen Haaren flimmerten die Funken, 

Es war der Thau. Ich hab’ ihn aufgetrunfen - - 
Die Kilien glühten heißer diefe Nacht. 


Du wollteft reden, doch in Deinem Munde, 
Der fonft fo füß und fonnenhell gelacht, 
Erftarb das Wort. Es fchauerte die Runde 
Im Schweigen diejer heilig großen Stunde — 
Die Eilien glühten heißer diefe Nacht. 





Ein blübend Kager war für uns bereitet, 

Don weißen Schleiern bräutlich überdacht; 

Ich weiß nicht, wer den Andern hingeleitet, 
Was fih um uns mit Silberfchwingen breitet — 
Die Eilien glühten heißer diefe Nacht. 


| 


Und in ein Meer von Glück find wir verfunfen | 
In einen Traum, aus dem Du nicht erwacht. 
Am Himmel blinft es Falt von blafjen Funken, 
Ich fteh allein, fcheu und erinnerungtrunfen — 
Die Eilien glühten heißer diefe Nacht. | | 
Hamburg. Theodor Sufe 


Fr 





Selbſtanzeigen. 365 


Selbſtanzeigen. 


Deutſchland am Scheidewege. Betrachtungen über die gegenwärtige volks— 


wirthſchaftliche Verfaſſung und die zukünftige Handelspolitik PN, 
B. ©. Teubner, Reipzig. 


In den handelspolitiichen Erörterungen der Gegenwart jpielt folgender 
Sedankengang eine wichtige Nolle, auf Grund dejjen man zur Ablehnung jede- 


Erhöhung der Agrarzölle umd zur Befürwortung einer mehr oder weniger frei‘ 


händlerifchen Dandelspolitif für das Deutſche Neich gelangt: Die Bevölferung 
Deutſchlands nimmt jeßt jährlih um 6 bis 800000 Seelen zu; die deutjche 
Landwirthichaft ijt nicht mehr im Stande, das nöthige Brotgetreide für die 
wachſende Menjchenzahl zu erzeugen; folglidy bleibt für Deutjchland gar nichts 
Anderes übrig, als den Bebölferungzumadjs in der Induſtrie unterzubringen und 
mit der Herſtellung von Fabrikaten für den Bedarf fremder Nationen zu bes 
ihäftigen. Dieſer Theorie ftelle ich die nacdjfolgende entgegen: Nicht die „eherne 
Nothwendigkeit einer Bevölkerungvermehrung, wie fie die Weltgeichichte noch nie— 
mals gejchen hat“, nicht der Umftand, daß Deutjchland nad) Gaprivis Wort 
nur noch die Wahl hatte,’ entweder Menſchen zu exrportiren oder Waaren, hat 
unjere Erportindujtrie geſchaffen und tracıtet, fie weiter auszudchnen, jondern 
lediglich das im Gefolge der modernen Agrarkrijis eintretende Sinken der Rein— 
erträge der deutjchen Yandwirthichaft bei gleichbleibendem oder gar ſteigendem 
induftriellen Gewinn. Das ijt die Urfache, die die Bertheilung des Bevölferung- 
zuwadjes jo regulirt hat, daß die Pandwirthichaft nichts und die Induſtrie Alles 
befam. In Bezug auf die Zufunftausjihten der internationalen Arbeitstheilung 
verfuche ich eine Verſöhnung der beiden einander jet jchroff gegenüberjtchenden 
Anſchauungen vorzunchmen, von denen die eine glaubt, daß die großen Welt: 
reiche ih immer mehr abichlichen werden, um ſich ſchließlich wirthichaftlich ſelbſt 
zu genügen, während die andere behauptet, daß die Zukunft durch eine immer 
ftärfere Zunahme des Handelsverfchres zwiſchen den verjcdhiedenen Nationen 
harafterifirt fein werde. Dem gegenüber vertrete ich überzeugt die Theorie, daß 
die zukünftige Entwidelung zwar injomweit vorausjichtlich eine bejtändige Zu— 
nahme der internationalen Arbeitstheilung zeigen wird, als man nur den Geld— 
werth der im nationalen Verkehr umgeſetzten Waaren in Betradht zicht, daß jie 
aber zugleich von einer entjcheidenden Umgejtaltung des Giüteraustaujches zwiſchen 
den verjchiedenen Bölfern begleitet fein wird. Die internationale Waarenbe- 
wegung nad) der jet eine jo wichtige Nolle ſpielenden Formel: Bodenprodufte 
gegen Fabrikate, wird nad einer fürzeren oder längeren Friſt bis auf geringe 
Reſte verjchwinden, aber nicht, um von einem Zuſtande ohne jede internationale 
Urbeitstheilung abgelöjt zu werden, jondern, um einer Beriode Platz zu machen, 
in welcher die internationale Arbeitstheilung zwar bejtändig wächſt, die Formel 
de3 Umtaujches aber lautet: Bodenprodufte gegen Bodenprodufte und Fabrikate 
gegen Fabrikate; denn erjt unter diefer Worausichung ift die internationale 
Arbeitstheilung für alle an ihr betheiligten Völker ein wirklicher wirtbichaftlicher 
Gewinn. Schließlich fomme ich zu folgenden handels- und wirthichaftpolitiichen 
Forderungen: Agrarzölle von genügender Höhe, um die deutiche Landwirthſchaft 
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wenigjtens in ihrem bisherigen Umfange zu erhalten, und Fortführung der Sozial- 
reform (und zwar insbejondere ftaatliche Lohnregulirung in der Hausinduftrie), 
um die Eniſtehung und weitere Ausbildung folder Erportinduftrien zu verhin 
dern, die, wie die großſtädtiſche Kleiderkonfektion, die Spielmaarenindujtrie u. ſ. w., 
ihre überlegene Bofition auf dem Weltmarkt nur der Minderwerthigteit ihrer 
Arbeitbedingungen verdanken. 


Frankfurt a. M. Dr. Ludwig Pohle. 


* 
Ralph Waldo Emerſon: Eſſays, Erſte Folge. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Leipzig 1902. Buchausſtattung von Fritz Schumacher. 


Emerſon, der ſtille Träumer von Concord, iſt dem leſenden Deutſchen 


heute kaum mehr ein Fremder. So häufig iſt in neuſter Zeit auf ihn hinge— 
wieſen worden, daß man ſagen kann: Seine Zeit iſt für uns gekommen. Die 
hier zuſammengeſtellte Auswahl von Gedanken bildet einen durch innere Ueber⸗ 
einjtimmung verbundenen Ideenkreis. Emerjon iſt von Natur ein Peripatetifer, 
ein jpazirengehender Denker und Dichter gewejen, der die Eingebungen, die ihm 
famen, niederſchrieb, um fie jpäter zu einem mehr oder minder lofe gebundenen 
Gedanfenkranz, anmuthig und artig, würde Gocthe jagen, zufammenzuflcchten. 
So find feine Ejjays entjtanden. Das eigentlich ſchöpferiſche Denken ijt weniger 
Emerjons Beruf als vielinehr das Freimachen der Bahn für jhöpferiihe Ge 
danken durd das Dinmwegräumen von Borurtheilen jeder Art. Solche Denter 
können auch das Neuland, das wir bebauen müſſen, zu brauchbarem Aderboden 
vorbereiten helfen. Er ijt ein Mann des Müßigganges im höchſten Sinne. 
Er jchreibt für Menjchen, die Muße haben zum Betradhten und Genichen. 
Solche Menſchen find noch ziemlich jelten in unferem allzu fleißigen Deuticdland. 
Wir werden in fommender Zeit mehr foldher Menjchen haben, wenn wir uns 
nicht mehr jo als politiiche und wirthichaftliche Emporkömmlinge fühlen, jondern 
erjt erwerben lernen, was wir von unjern Vätern ererbt haben. Emerſon ift 
ein Scher und Horder, der das Wetterleuchten einer fommenden Zeit jießt und 
das ferne Donnergrollen hört, che es Andere merken. Aber c8 jchredt ihn nicht. 
Er weiß: es muß fommen; und darum iſt es ihm willfommen, als Sinnbild 
des Seins im Wedjjel. Darum blidt er dem Kommenden neidlos, vorurthrillos 
und vor Allem furchtlos entgegen. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 
* 


Walter Pater: Die Renaiſſance. Studien in Kunſt und Dichtung. Berlegt 
bei Eugen Diederichs, Leipzig 1902. Buchſchmuck von Frig Schumacher. 
Die Studien Walter Paters über die Renaiſſance ericheinen Hier zum 

eriten Mal volljtändig in deuticher Sprache. Sie jind vom Verleger und Heraus: 
geber als cine Ergänzung zur deutschen Rustin Ausgabe gedacht. Denn das 
Weſen der Renaifjance war Ruskins Natur jo entgegengelegt, dab er am diejer 
ganzen Kunſt- und Menſchenepoche mit verbundenen Augen vorüberging. Werte 
wie das Paters jegen Zweierlei voraus: feinjtes Fühlen und weitejtes Wiſſen. 
Darum wenden jie ji an die Wenigen und Wählerijchen. So rein und kriſtall— 
heil die Form und die Auſchauung bei Pater zur Einheit verfchmolzen find: 
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populär wie Ruskin wird er und kann er nicht fein. Denn bei aller Feinfühlig- 
feit feines ethiich: äfthetifchen Gewiffens behielt Austin immer das volf3er- 
zieheriiche Ziel im Auge; er wollte lehren, überzeugen, veredeln. Pater will 
nur ertennen, nachfühlen. Denn er erfannte den ethijchen Kern alles wahrhaft 
Aeſthetiſchen im Leben und im Kunſtwerk. Darum moralifirt er nie. Seine 
Moral ift Mitgefühl. Dem deutichen Lejer wird, nad). dem erquidenden Gang 
durch,die zwei Jahrhunderte der auf- und der abjteigenden Renaifjance, auch der 
traumhafte Rüdblid im Geift eines Einzelnen, eine® Großen und Mißverjtan- 
denen, willlommen fein. Windelmann, dem Spätling und „gründlich geborenen 
Heiden“, iſt der legte Auffaß des Buches gewidmet... Enger wird für uns heute 
der Wirfungsfreis des Vergangenen, nie zu Wiederholenden in Kunſt und Leben, 
bejonders einer Zeit gegenüber, deren Anhalt und Form, jo gewaltig fie er- 
ſcheinen, nicht ohne Schaden auf die Gegenwart übertragen werden fönnen. Dem 
Erfennenden bietet der Rüdblid unerſchöpflichen Genuß. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 
* 


Eiszeittheorie. Heidelberg, 1902. Karl Winters Univerſitätbuchhandlung. 


Ich habe in dieſer Schrift nachgewieſen, daß die Bahn der Sonne eine 
Ellipſe iſt, daß die Bewegung der Sonne daher ungleichförmig, und zwar an 
den Stellen größter Exzentrizität ſtark verlangſamt iſt. In Folge dieſer Ver— 
langſamung muß die Sonne eine bedeutende Abkühlung erfahren, deren Wirkungen 
wir unbedingt auf der Erde wiederfinden müſſen und nach meiner Meinung in 
den Eiszeiten wiederfinden. Durch dieſe Schrift eröffnen ſich Perſpektiven von 
ungeahnter Weite, Perſpektiven, die uns ermöglichen, aus dem Sonnenumlauf 
das Alter des organiſchen Lebens auf der Erde zu beſtimmen oder, umgekehrt, 
aus dieſem die Elemente der Sonnenbahn zu berechnen. 

Ernſt Fiſcher. 
Deutſche Revue. Eine Monatsſchrift, herausgegeben von Richard Fleiſcher. 
Monatlich erſcheint ein Heft von 128 Seiten. 


Der Herausgeber verſteht es, wie kaum ein anderer, der Deutſchen Revue 
Denkwürdigkeiten und Lebenserinnerungen hervorragender lebender oder jüngſt 
verſtorbener Zeitgenoſſen zuzuführen und damit ihren Leſern wichtige Beiträge . 
zur Gedichte zu liefern. So find jet die Denkwürdigleiten des Generals und 
Adinirald von Stoſch, des eriten Chef3 der Admiralität, erfchienen. Ferner 
Erinnerungen aus dem Berufsleben des Generaloberiten Freiherrn von Lo, 
Gedenkblätter von Kußmaul und Emmerich u. j. w. Es wird auch künftig die 
vornehmjte Aufgabe der Leitung der Deutjchen Revue fein, ihr den Ruf, den 
fie fi) während eines Vierteljahrhunderts errungen Hat, zu erhalten. Ohne das 
Spradrohr einer Partei zu fein, wird die Deutihe Revue ihre Spalten allen 
berufenen Scriftftellern öffnen, die den Fortſchritt unferer geijtigen Kultur zu 
fördern wiſſen oder das freie Licht der Forſchung in die Gefchichte der jüngjten 
Vergangenheit, die dem Tintereffe der Gegenwart naturgemäß am Nächſten fteht, 
zurüditrahlen Lafjen. 


Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 
* 
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Minenfchwindel. 


Se" fi für einen großen Propheten zu halten, kann man zwei bittere Ent: 
täufhungen jchon für eine nicht zu ferne Zeit den internationalen Kapi- 
taliften vorausjagen. Die beiden Säulen, auf denen die Zuverſicht des Händler: 
thumes jegt in breiter GSelbitgefälligkeit ruht: der Amerifanertaumel und der 
Minenboom, werde nicht allzu lange mehr das Bertrauen auf ihre Tragkraft 
rechtfertigen. Die amerikanischen Börſen ftehen dicht vor böfen Zufammenbrüden. 
Bu diefem Glauben bejtimmt mic nicht etwa die Annahme, die neue Antitruft- 
bewegung, die Präjident Roojevelt mit der Borausficht eines geſchickten Wahl- 
machers eingeleitet hat, könne den Truſts wirklich auf die Dauer ſchädlich werben. 
Einer jolden Staatsaftion haftet der Mangel an, den wir der deutſchen Geſetz— 
macherei fo oft vorgeworfen haben: fie überficht, daß der Kampf gegen den 
Kapitalismus dem Kampf mit der Hydra gleicht; wenn man eine Form zer- 
ftört hat, jo tauchen ftatt ihrer zehn neue Formen auf, durch die das geftern 
Verbotene morgen in das Reich der Gejeglichfeit gerettet wird. Wenn das jegige 
Borgehen gegen die Trujts überhaupt eine Wirkung hat, jo kann es vielleicht 
die jein, den latent in der amerikanischen Produktion ruhenden Zündſtoff zur 
Erplofion zu bringen. Aber auch ohne joldye Gcwaltmaßregeln wäre der ame- 
rikaniſche Krad in wenigen Monaten unausbleiblid. Aufs Haar fait gleichen 
die in Amerika herrſchenden Zujtände denen, die wir vor anderthalb Jahren in 
Deutjchland hatten; da waren Roheiſen und Kohle nicht zu Haben und alle Bolfs- 
Haffen jchienen jich einer nie gejchenen Gejundheit zu erfreuen. Eins allerdings 
fehlt in Amerifa. Bei uns war zu jener Zeit — aljo ehe man an die Hypotheken— 
frifis, den Treberkrach, an die Exner und Terlinden dachte — bereit3 eine Kredit— 
frifis fühlbar geworden. Der Geldjtand war fat unerreicht hoch. So liegen 
in Amerifa die Dinge nod nit. Man rechnet mit verhältnigmäßig geringen 
Geldſätzen; der Grund ſoll jpäter gejucht und heute nur hervorgehoben werden, 
daß, im Gegenjage zur fontinentalen Wirtbichaft, in Amerifa die Entwidelung 
vorläufig immer noch jprunghaft fortichreitet. Da können fi) von einem zum 
anderen Tage bligjchnell auch die Geldjäge ändern. 

Während nad) menſchlicher Vorausſicht der amerifanische Krad unmittelbar 
bevorjteht, iſt nicht ausgeichlojjen, daß dem Minenboom eine etwas längere Frijt 
gejegt iſt. Natürlich kann jede Beränderung auf dem internationalen Geldmarkt 
auch auf diejem Gebiete täglich einen Zuſammenbruch bewirken. Bei normaler 
Entwidelung aber wird die Enttäuschung hier mit dem Friedensihluß im Trans- 
vaal zujammenfallen. Daß diejer Friedensſchluß die Minenkurfe zum Sinken 
bringen muß, jcheint zweifellos, wenn man die übertriebenen Hoffnungen in 
Betracht zicht, die in den hohen Kurfen zum Ausdrud fommen. Man kann fi 
jchr fchwer eine Horftellung von den Stursjteigerungen in Pondon madjen, well 
die Sterling Rechnung nicht jo genau wie die Aursberechnung an den deutjchen 
Börfen die prozentuale Höherbewerthung ausdrüdt. Hält man fid) aber diejen 
Unterjchicd vor Augen, jo gewinnt man das richtige Maß für den Bergleich der 
Kursichmantungen jüdafrikanischer Dlinenmwerthe im Jahr 1901. Es ftiegen: 
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Barnato-EConjold ..... von 13/, Pfund Sterling auf 2°/,, Pfund Sterling 
Bonanza ......... 31., „6B5u8 
Chartered Comp... ... na a Un a 
Deep Levels ....... u „oe m e 
Conſol. Goldfieds .... „ 6/6 m E „ 2 " J 
De Bears ......... „ 28 n ie n 89°/, " " 
Geduld proprietary.... „ 3 Yen a „Ei u " 
U. Goerz & Comp. ... „ 15: » z mn 2a n 
Sublle ..... 2... „Mn i „6% " " 
Jumpers ara at " 4 n * 65/. 
vaneaſters Gold...... a z . Po. = | Ger A 
Langlaagte Deep ...... 2 3i/, 
Matabele God ...... — — —— —— — 
Meyer & Eharlton ... „ Mu J „ 6s " 
Modderfontein New ... „ 8 ö 5 „12% 2 a 
Montroſe ......... ee Es a „1% n " 
Mozambique ....... Na A n„ He r 
Randfontein........ ur PR R „ 31; " " 
Rhodefia.......... — R „6% & a 
Simmer & Sad a ae Ri 51/, . " * Te „ ” 
Witwaterdrand ...... 13), 2 m 


Dieje Beilpiele — die alle jeit den Jahresſchluß noch erfolgten, on 
Theil jehr beträchtlichen Kursfteigerungen unbeachtet laſſen — zeigen nicht nur die 
Steigerung, jondern auch den abjoluten Hochſtand der Minenkurfe; denn der 
Nominalbetrag fait all diefer Werthe ift ein Pfund Sterling. Nah den Ent- 
muthigungen des Jahres 1898 find die Kurje im Kriegslärm ftetig geftiegen und 
man darf getroft jagen, daß jede Chance, die ein Friedensſchluß etwa bieten 
könnte, Anlaß zu neuen Steigerungen gegeben hat. Dabei überjah man völlig, daß 
ber hinkende Bote nahlommen muß; denn fobald der Friede gejchloffen ift, gilt es 
erit, eins derwichtigſten Probleme zulöjen: das der Minenbefteuerung. Als der Krieg 
ausbrach, fonnteinannicht laut genug über die Härte feufzen, mitder Ohm Ktrüger und 
feine Leute die Etats der Minen belajteten. Ob man beim Uebergang in englijchen Be- 
fig aber wirklich beſſer fortkommen wird? Genaue Kenner der afrifanischen Verhält— 
nijle perneinen dieje Frage. Da eine englifche Regirung wagen dürfte, engliichen 
Staatöbürgern hohe neue Steuern aufzuhalfen, wird wohl Niemand in der Welt 
glauben. Ein großer Theil der Kriegsanleihe wird, wenn auch ausgejtattet mit 
engliiher Garantie, auf Transvaal abgewälzt werden. Die Zinſen müfjen die 
neuen Unterthanen Großbritaniens aufbringen. Die ſtärkſten Steuerobjefte aber 
find natürlich die Minen; eigentlich find fie auf lange Zeit hinaus jogar die 
einzigen potenten Steuerträger. Dat man ſich diefe Konſequenzen erjt allgemein 
klar gemadt, dann dürfte auch die Begeijterung im Kafferneirfus bedenklich herab- 
gemindert werden, — und dann ijt ein Kursſturz unausbleiblid. 

Dabei ift das Schlimme, dab von einer jcharfen Abmwärtsbewegung des 
londoner Minenmarktes Deutjchland hart getroffen werden mühte. Wer nicht 
mitten im Bankleben jteht, kann ſich jchwer eine Vorjtellung davon machen, 
welche Rieſenausdehnung die Spekulation und Kapitalsanlage des deutſchen 
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Publiftums in jüdafritanifshen Minenwerthen angenommen hat. Die Febler 
des Börſengeſetzes und die Induſtriekriſis haben unfer Anlage juchendes Kapital 
förmlih mit Gewalt ins Ausland "getrieben. Die engliihen Bankiers haben 
diefe Situation ausgenüßt; ein ganzes Heer von Remifiers treibt an der berliner 
Börſe fein Unweſen. Die deutfhen Bantiers find nur allzu leicht geneigt, den 
Lodrufen diefer Werber Gehör zu jchenfen; natürlih: denn die Proviſion, die 
ihnen winft, ift viel, höher, als fie für die Vermittlung in deutſchen Werthen 
jemals zu erzielen wäre. Und dieje Nemifiers umlauern nicht nur in Schaaren 
die deutjchen Börjenpläge, wie Berlin, Hamburg, Frankfurt; ein erfahrener 
Fachmann jagt mir, in Augsburg allein lebten dreizehn Vertreter englijcher 
Häufer. Sleine Leute aus der Provinz, die Jahre lang gejpart und jo ein 
Kapitälden zuſammengebracht haben, verkaufen fichere deutjche Werthe, um für 
das frei werdende Geld Goldihares einzuhandeln. Dieje Mafjenanlage in fremden 
Werthen ijt eine Gefahr für unſer Kapital und für die Solidität unjeres Börjen- 
geihäftes, das fi von jeder anderen Handelsform dadurch unterjcheidet, daß 
jeder Bankier in gewifjem Sinn täglich Eontrolirt wird. Späteftens an jedem 
Ultimo muß ſich die Höhe feiner Engagements offenbaren und man richtet da- 
nad) die Höhe des Kredites ein, deſſen man ihn würdig findet. Dieje Kontrole 
wird unmöglich, fobald die Bankiers große Engagements in London eingehen. 
Der Bantier, der in Berlin als zurüdhaltend und folid gilt, fann an der Themie 
ein wüfter Spieler fein. Das entzieht fich der Stenntniß feiner Berufsgenofien; 
und darunter leidet der Einzelne wie die Gejammtheit des Börjenhandels. 

In richtiger Erkenntniß diefer Gefahr wurde darauf hingewieſen, daß 
es doch vernünftiger wäre, die Skrupel, die uns veranlaft haben, den Nominal- 
betrag für unjere Aktien auf 1000 Mark feitzufegen, fallen zu lafjen und bie 
engliihen Pfundihares in Deutichland einzuführen, da es immer noch befler 
fei, die deutſche Kapitaliftenipekulation ji) zu Haus unter Kontrole als unkon— 
trolirt in der fremde austoben zu lafjen. Das hieße nun freilich, den Teufel durch 
Beelzebub austreiben; und foldyes Experiment möchte ich nicht gern empfehlen. 
Für viel wirkffamer würde ich die Entfeffelung des deutihen Börjengejchäftes 
halten. Das würde eine Betheiligung des deutichen Publiftums am londoner 
Börjentreiben allerdings nicht hindern, aber die Gefahr doch wenigſtens auf ein 
erträglicheres Maß reduziren. Wie riefengroß heute diefe Gefahr ift, wird man 
erit erkennen, wenn Deutfhland von Millionenverluften heimgejucht wird. 


Blutus. 
&. 
Notizbuch. 


en Feſtmahl des Nautiſchen Vereins hat der Herr Minifter für Handel und 
Gewerbe fich neulich eine Kritik der Zolltariffommilfion erlaubt, deren Mit- 
glieder er zu rebjelig, deren VBorfigenden er zu ſchwach oder zu ungejchidt findet. Der 
Herr Minijter war, als er in diefem Hohen Haufe nod unter ung ſaß, einer derge- 
fürchtetften Redner und hat ſichauch auf feinen Antrittsrundreijen alsneufteund längfte 
Ercellenz nicht den Lorber des Schweigers verdient. Das ift feine Sache; unfere 
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aber, ben Verhandlungen der Tariffommilfion den Raum zu laffen, der uns nöthig 
ſcheint. Jeder Privatmann mag uns tadeln. Minifterielle Cenſuren verbitten 
wir ung ſehr entjchieden; wir, nicht Herr Möller, haben das ‚Maß‘ zu beftimmen, 
da3 wir im Reden und Handeln ‚halten‘ wollen. Die Unruhe des Herrn Mi- 
niſters ift begreiflid. Er ift berufen worden, um zwijchen Landwirthfchaft und 
Induſtrie Frieden zu ftiften. Das ift ihm nicht gelungen. Anderes aud) nit. Er 
ift im Handelsminifterium nod) heute ein fremder Mann, der nicht weiß, auf welche 
Stelle der ihm vorgelegten Atenftüde er jeinen Namen ſetzen ſoll, und muß, da er 
jhon von einem Mafgebenden ‚eine Enttäufchung‘ genannt worben ift, fürchten, 
mit dem Bolltarif, dem er Hebammendienſte leiften jollte, in den jeßt init Necht fo 
beliebten Orkus zu finfen. Immerhin müffen wir ihm die Bitte, ‚Maß zu halten‘, 
zurüdgeben und ihn ernſtlich auffordern, fich künftig nicht um Dinge zu kümmern, 
die feiner Judifatur entzogen find. Das müfjen wir thun, auch wenn wir geſchwo— 
rene Feinde der agrariichen Forderungen, aud) wenn wir Belenner der Freihandels— 
grundjäße jind. Denn wır dürfen nicht dulden, daß preußiſche Minifter fi) als ung 
Borgejegte aufjpielen und ung inter pocula mit Rügen und Ruthenftreihen ab- 
firafen. Merkwürdig ijt nur, daß wir diefe Mahnung an einen Herrn ergehen laffen 
müfjen, ber jelbft Jahre lang hier im Parlament ſaß und fi) nachher als ‚hellen 
Kopf! preifen lich." Das mußte im Reichstag gejagt werden, als die neufte Diner- 
rede des Herrn Möller gedruct worden war. Natürlich wurde es nicht gejagt. 
* * 


Herr Karl Jentſch Schreibt mir: 

Mein Artitelhen über die wreſchener Bolitif Hat mir eine anonyme Poftkarte 
eingebracht, deren Inhalt lautet: „Schr gechrter Herr, wo haben Sie denn biejen 
Blödfinn her? Disziplin ift das U B E der Lehrkunſt. Als Theologe müßten Sie 
doch wiflen, daß, wer jein Kind lieb hat, e8 unter der Ruthe hält. Brechen Sie die 
Renitenz mit Bernunft (ber renitente Wille joll eben nicht gebrochen, fondern gelenkt 
werben); aber fie muß befjer bejchaffen fein als die Ihrige. In den erften acht Tagen 
würden Sie aus der polniſchen Schule mit Ihrer Pädagogik herausfliegen, troß 
Ihrer Bernumft. In der Schule ift nur der Wille Gottes maßgebend, nicht der von 
dummen polnischen Kindern oder deren unvernünftigen Eltern. Das Kind hat eben 
feinen vernünftigen Willen; er wird ihm erſt anerzogen. Bitte um Untwort in der 
Zukunft.‘ Zuerft das Nebenfächliche. Ich habe fünfundzwanzig Jahre lang (von 1856 
bis 1881) ſehr viel gejchulmeiftert, habe in diefer Zeit ſehr fleißig pädagogifche Werke 
ftudirt, jehr anhaltend über pädagogische Dinge nachgedacht, bei Mißerfolgen mir Tag 
und Nacht den Stopf zerbrochen, um diellrfache herauszubefommen, und dieje gewöhnlich 
in mirfelbft gefunden. Nunwiffen Sie, woher id meinen Blödfinn habe. Was Theo— 
(ogie und Bibel betrifft, jo jchäte id) das Chriſtenthum fehr hoch, die Theologie da- 
gegen ſehr gering; und ich glaube an die Göttlichkeit der Bibel, abernicht andie Gött— 
lichkeit jedes Bibelwortes. Es giebt auch ungöttliche Worte darin; und zu ihnen gehört 
das von der Ruthe. In Beziehung auf diefen Punkt hat Gott nicht durch die alten 
Juden geiproden, jondern durch unjern Herrn Walther: Nieman fan mit gerten 
kindes zubt beherten; den man zeren bringen mac, dem ift ein wort als ein jlac. 
Dem ift ein wort als ein jlac, den man zören bringen mac; findes zuht beherten 
nie man fan mit gerten. Nun zur Hauptſache. Disziplin fol das U B E der Lehr: 
funft fein? Nein, lieber Herr! Das AU BE oder fagen wir lieber das Marf der 
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Lehrkunſt ift ein guter Unterricht, der die Kinder fejjelt. Bei dem ftellen ſich Ruhe, 
Ordnung und freudiger Gehorfam von ſelbſt ein, fo daß es befonderer Mittel zur 
Aufrehterhaltung der Disziplin gar nicht bedarf. Ich will Ihnen ein Geſchichtchen 
erzählen, das ich vielleicht fchon einmal erzählt haben mag; aber jo was Gutes fann 
man nicht oft genug erzählen. In den fünfziger Jahren waren die Schulfungen eines 
Dorfes im Kreiſe Jauer als eine Bande verrufen, die der Yehrer nur durch ununter- 
brochenes Prügeln einigermaßen im Zaume zu halten vermöge. Da ging der alte 
Kantor ab und proviforiich wurde ein blutjunges, Iuftiges Männdhen, friid aus dem 
Seminar, hingeſchickt. Beim erjten Eintritt in die Schulftube nahm Bauch (er wird 
mir nicht böfe fein, da ich ihn nenne; ſollten er und feine liebe Frau nod) leben, fo jeien 
fie fchönftens gegrüßt!) den vorm Thron des Schulmonarden liegenden Rohrſtock 
in die Hand und fragte: Wozu ift denn das Ding? Zum Hauen, antworteten bie 
ungen. O, fagte Bauch, Das brauchen wir nicht; zerbrach den Rohrftod und warf 
die Stüde zum Fenſter hinaus. Er hat nicht nöthig gehabt, einen neuen anzujchaffen, 
und feine Jungen find von der erften bis zur leßten Stunde die artigften im ganzen 
Kreife gewefen. Er hatte dann in drei Städten Gelegenheit, feine Methode zu be 
währen. Seine Borgejegten (die, nebenbei bemerkt, mit Einſchluß von zwei Schul: 
räthen ſämmtlich Geijtliche waren und in herzlicher Freundſchaft mit ihm verkehrten) 
wiürbdigten ihn nach Gebühr; 1871 nahm ihn Sculrath Arnold als Kreisſchul⸗ 
inſpektor zur Neuordnung des reichsländiichen Schulmwefens in den Elſaß mit. 
Nun kann ja nicht jeder Volksſchullehrer ein pädagogiſches Genie jein. Iſt der 
Unterricht in irgend einer Beziehung mangelhaft, jo ftellt fich die Disziplin nicht 
ganz von felbit ein, jondern muß durd Rügen und Strafen aufrecht erhalten werden. 
Deshalb nenne ich jie, jo weit fie fich nicht von jelbft ergiebt, jondern befondrrs ge- 
handhabt werden muß, ein Hilfsmittel von untergeordneter Bedeutung. Die Kinder 
find, abgejehen vom Unterfchiede des Temperamentes, überall in der Welt gleich), 
nur die Lehrer find verichieden, außerdem allerdings auch noch die Schuleinrichtungen 
und die jozialen Verhältniffe. In überfüllten Klaſſen, bei Kindern, die wegen der 
elenden häuslichen Verhältniſſe phyſiſch unfähig find, dem Unterricht zu folgen, im 
Schulen, denen eine unverftändige Behörde unerreichbare Klaſſenziele ſteckt, iſt ein 
guter Unterricht unmöglich; und da muß dann freilich der Prügel zu Hilfe genom- 
men werben, wenn wenigjtens die Disziplin aufrecht erhalten und einiger Erfolg 
erzwungentwerden joll. Aber in jo trauriger Lage iſt der Lehrer nicht mehr Pädagog, 
ſondern zu einem feines Berufes unwürdigen Handwerk, zu dem des Drillmeijters, 
verurtheilt. Schulen nun gar, wie fie bis vor Kurzem in der ganzen Weltgeſchichte 
unerhört waren, Schulen, in denen Lehrer und Schüler einander nicht verftehen, 
weil fie verjchiedene Sprachen reden, Schulen, die zu dem Zweck gemißbraucht werden, 
ein Volk zu entnationalifiren, und die zu diefem Zweck einer widerfjtrebenden Be 
völferung aufgezwungen werden, bie find überhaupt nidyt mehr Das, was man che- 
dem umter einer Schule verſtanden hat; und daß der jogenannte Lehrer aus einer 
ſolchen Anſtalt hinausfliegen würde, wenn er feine Bofition nicht mit dem Prügel 
vertheidigte: Das, Verehrteiter, brauchten Ste mir wirktich nicht zu jagen, denn id) 
habe es in öffentlichen Blättern feit beinahe zwanzig Jahren gejagt und eben darum, 
weil es jich jo verhält, dieje neue Erfindung der Bureaufratie für verwerflich erklärt. 
Für diefe Urt Schule giebt es feine Bädagogif; und wer fie nicht verurtheilt, Der ift 
fein Pädagog. Mit Yeuten, die vom A BE der Pädagogik nichts willen, joll man 
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eigentlich pädagogiiche Fragen nicht erörtern; aber weil Sie den Kindern die Ver— 
nunft abjprechen, will id Sie doch an Etwas erinnern, das Sie wohl im Seminar 
gelernt haben werden. Bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren die 
meiften Schulen FFolterfammern, in denen jehr wenig gelernt wurde und alle Prügel 
die Disziplin faum nothdürftig aufrecht zu erhalten vermochten. Die Erfolglojigfeit 
des Unterrichtes wedte das Nachdenken und das Leid der Kleinen erregte das Mit 
leid edler Männer; jo haben die Roufjeau, Eberhard von Rochow, Peſtalozzi, Over- 
berg, Herbart, Diefterweg allmählich die heutigen vortrefflichen Lehrmethoden ge- 
ichaffen, die, wo jie voll zur Geltung fommen, das Lernen zu einer Yuft und manchem 
armen Finde die Schule zum Paradies machen. So hat die Bernunft des Kindes, 
indem fie unvernünftige Unterrichtsmethoden mit Erfolglofigkeit ftrafte, die Unver- 
nunft der Erwachſenen jchließlich bejiegt. Das Kind ift noch reine Natur, die Natur 
aber ijt göttlich und darum vernünftig. Die Bernunft des Kindes wird in ihrem 
Walten dur Unwiſſenheit bejchränft; und diefe Schranken allmählich aufzuheben 
ober wenigitens zu erweitern, find Erziehung und Unterricht berufen. Wer ſich ein- 
bildet, dem Kinde Bernunft anerziehen, aljo das göttliche Walten in der Natur durch 
feine individuellen Einfälle verdrängen zu jollen, ift ein verbredherijcher Narr. Und 
ein Mann, dem nicht das Glück jedes einzelnen feiner Schüler mehr werth ift als, 
der ganze preußiiche Staat, hat feinen Beruf zum Pädagogen, gerade wie zum Pferbe- 
fnecht ein Burjche nicht taugen würde, der ji) mehr um den Staat als um jeine 
Pferde fümmerte. Für das Glüd mander Schüler — aller gewih nicht — mag das 
Dafein des Staats Bedingung jein, wie ja der Staat auch Bedingung für eine gute 
Pferbezucht und für die Kunſtblüthe fein kann, keineswegs immer ift. Aber der 
rihtige Schulmeifter läßt für die Erhaltung des Staates Die jorgen, die den Beruf, . 
die Macht, das Geld und die Kanonen dazu haben. Deren giebt es ja zum Glüd 
noch genug. Sollten jie einmal fehlen, dann würden wir Schulmeijter, Pferdeknechte, 
Künſtler und jonftigen Nichtitaatsmänner, Nichtgeneräle, Nichtkapitaliften und Richt- 
fanonengießer freilich zu erwägen haben, ob wir nicht in die Brejche jpringen jollen.“ 
* * 


* 

Herr Dr. Helmolt, der Herausgeber der im Bibliographiſchen Inſtitut er— 
ſcheinenden „Weltgeſchichte“, bittet um die Veröffentlichung der folgenden Zeilen: 
„Der den Leſern der ‚Zukunft‘ durch ſeinen Aufſatz vom zehnten Auguſt 1901 
betannte Geheime Oberjchulrath und Univerfitätprofeffor a. D. Dr. Herman Schiller 
geißelt auf Seite 951 des Schlufbandes feiner „Weltgeſchichte“ das Cliquenweſen 
in der wiljenjchaftlichen Seritif der Gegenwart und merkt dazu auf Seite 59 des An- 
banges (der legten des ganzen Werkes) Folgendesan: ‚Einen Beleg zuden Band IV, 
951 gegebenen Ausführungen über die heutige Kritik findet der Leſer inden Rezen 
fionen des Dr. 9. Helmolt, Redatteurs am Bibliographifchen Juſtitut und Deraus- 
gebers einer Weltgejdjichte auf geographijcher Örundlage,.. . in der Leipziger Zeitung. 
Wenn Helmolt fich begnügte, mit den mächtigen Mitteln des Bilblilographijchen 
Inſtitutes für jein Werf Reklame zu machen, jo ließe ſich dagegen nichts jagen. Uber 
daß er, um ein Konkurrenzwerk zu ſchädigen, fich nicht vor Verdächtigung des betref- 
fenden Berfafjers ſcheut, überjchreitet das erlaubte Maß. Ach habe in dem Vorwort 
zu Band I, Seite II gejagt, ich hätte mich vierzig Jahre lang mit der allgemeinen 
(und da und dort jelbjtforjchend mit der jpeziellen) Geſchichte beichäftigt. Wegen 
diefer Angabe verdächtigt Helmolt in hämiſcher Weile meine Wahrheitliebe. Natür- 
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lich hat er feine Ahnung davon, daß...“ Zunächſt ift diefe Art des Vorgehens: auf 
einen Irrthum oder cine Unterjtellung nicht in einer der nädjften Nummern bes 
felben Blattes, das den Angriff gebracht hatte, jondern im Werke jelbft und noch 
dazu an fo auffallender Stelle zu antworten, mindejtens ungewöhnlich; doch Das ift 
Geſchmacksſache. Werthvoller ijt mir die Feſtſtellung, daß die gegen mic, erhobene 
ſchwere Anklage einer hämiſchen Berdächtigung ganz und gar unberedhtigt iſt. Der 
Sa meiner Kritif lautet nämlihwörtlid:.. . ſtammt fie [Schillers ſpontane An- 
erfennung meiner Geſchichtauffaſſung] dod von einem Manne her, der ji) — obwohl 
erft ſechzig Jahre alt — doch ſchon vierzig Jahre lang mit der allgemeinen Geſchichte 
beijchäftigt, einem Manne, der gerade in der legten Zeit wegen jeiner durch nichts zu 
erichütternden Wahrheitliche die Augen Deutjchlands auf fich gezogen hat.‘ Mein 
Verbrechen bejteht aljo darin, daf ic) die Betonung der ‚vierzig Jahre‘ — rechnet 
man die Öymmafiajtenjahre ein, könnte man ja auch fünfzig fagen — etwas komiſch 
gefunden und fie deshalb, ohne irgend welche Randbemerkung, in Gänſefüßchen ge- 
fegt habe, während die Damals wegen der genugjam bekannten gießener Borgänge 
hellftrahlende Wahrheitliebe Schillers von mir ausdrüdlid und, wie ich trotz Alle- 
dem auch heute noch fefthalten möchte, mit rinigen Recht gebührend hervorgehoben 
worden ift. Ich darf wohl hoffen, daß ſich bei diefer Page der Dinge Herr Gcheim- 
rath Schiller veranlaßt jehen wird, bei nächjter Gelegenheit feinen unberechtigten 
Borwurf einer ‚hämifchen Verdächtigung! entſchuldigend zurüdzunchmen.“ 
* * 


%* 

Am achten Februar wurde hier ein Artikel veröffentlicht, der den Titel 
Kanonenfabriken“ trug. Da die Leſer der „Zukunft“ wünſchen müfjen, wichtige In— 
duftrievorgänge von verſchiedenen Seiten beleuchtet zu jehen, veröffentliche ich heute 
gern einen Brief, der die frühere Darjtellung zu ergänzen und zu berichtigen jucht : 
„Es giebt nur einen Kanonenkönig und Du jolljt Feine anderen Könige haben neben 
ihm! Diejer eine Kanonenkönig aber iſt Krupp: Das wenigſtens fcheint mir der Sinn 
des Artikels ‚Kanonenfabriten‘. Sollte Herr Frank Werner, deffen Name. unter 
dem Artifel jtand, mit diefer für das Haus Krupp allerdings äußerft angenehmen 
Auffaffung Recht haben? Sollten fich wirklich Ulle, die Kanomen brauchen, auf 
Gnade und Ungnade jenem König beugen müjjen? Sollte neben ihm höchſtens noch 
Armftrong und Schneider, jonjt aber Niemand, befonders nicht im eigenen Lande, 
ein Recht auf Herjtellung von Kanonen haben? Sollte in der That fein Kleiner 
wagen dürfen, dem Großen in den Weg zu treten? Daß der Ausgang eines jolden 
Kampfes nicht immer ſelbſtverſtändlich ift, hat David dem Goliath bewicjen. Außer- 
dem: groß wird doch fein Unternefmen geboren. Als der Vater des jeßigen In— 
habers der Firma Krupp aus einer Kleinen Gußſtahlfabrik heraus fi unterfing, 
höchſt gefährlicher Weije‘ Kanonen herzuftellen, mußte er jich zunächit doch auch in 
engen Grenzen halten. Warum war es denn für ihn fein hoffnunglojes Wagniß, 
eine Gejchügfabrif zu gründen? Warum warnte Niemand das Publitum vor ihm 
und jeinem Unternehmen und warum fanden fich jo jträflich leichtfertige Leute, die 
das junge Unternehmen mit Darlchen unterftügten? Chne Dilfe fremden Kapitals 
hätte der alte Krupp das Werk eben jo wenig zur Blüthe bringen künnen, wie es der 
junge ohne fremdesStapital darin zu erhalten vermochte. Das zeigt die 30 Millionen- 
Unleihe des reihen Mannes im Jahre 1873 und die 30 Millionen- Anleihe, 
die neulich jür Krupps Germania - Werft aufgenommen wurde. Sollte nın aber 
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die Firma Krupp wirklich die einzige in Deutjchland bleiben, die wagen darf, 
neben Frriedensmaterial auch Kriegsmaterial Herzuftellen? Gewiß war das Hod)- 
bringen des Werkes zu des Vaters Zeiten leichter, weil dem neuen Unternehmen 
damals feine mächtige Konkurrenz gegenüber jtand. Daraus aber den Schluß ziehen 
zu wollen, daß nun die eine hoch gefommene Firma auf ewige Zeiten hin das Ka— 
nonenmonopol befißen jolle, wäre doch mehr als fühn, — ganz abgejehen davon, daß 
eine ſolche Lage der Dinge auch ernjtliche Gefahren für den Staat in fi) bergen 
müßte. Feder Forſcher weiß, wie gefährlich Anzucht ift, wie unter ihrer Herrſchaft 
der Nachwuchs verkümmert und wie nurder Zutritt friſchen Blutes Gefuntheit bringen 
kann. Dies Naturgejeß gilt auch auf geijtigem Gebiet; auf die Dauer bleibt feine 
geiftige Kraft ungeſchwächt, wenn ihr nicht neue Gedanken und Anregungen zus 
geführt werden. Erſt kürzlich hat diejes Geſetz einen höchft berebten Ausbrud gerade 
im Bereich der Kanoneninduftrie gefunden. Indem Kanonenkönigreic wurde näm- 
Lich noch bis in das vorige Jahr hinein — alſo lange, nachdem Frankreich ein Rohr 
rüdlaufgefhüg angenommen hatte — behauptet, e3 jei nichts mit diefem Syjtem. 
Bon diefer rüdftändigen Meinung ausgehend, bot die Firma Krupp denn auch unter 
Anderem der Schweiz ein Geſchütz veralteten Syſtems an, vor deſſen Annahme nod 
in legter Stunde die Schweiz zu ihrem Glüd durdh Warnung von anderer Seite 
bewahrt wurde. Das Monopol madt eben fonjervativ. Erjt als auch in Deuticdh- 
land ein brauchbares Rohrrüdlaufgeihüg, das Ehrhardts, hergejtellt, von England 
und Norwegen angenommen und von vielen Staaten zum Verſuch herangezogen 
worden war, wirkte die Transfnfion der neuen Ideen im Reich des Kanonenkönigs; 
ba erft kam friiches Leben in die Arbeit. Man ftürzte fi) mit ſolchem FFeuereifer 
auf die Derftellung von Geſchützen nad dem Prinzip des Nohrrüdlaufes, daß Ehr- 
hardt fic gezwungen jah, Klage wegen Patentverlegung gegen Krupp einzureichen. 
Ohne das Treibmittel der Konkurrenz wäre aud) das Haus Krupp nicht jo weit ge- 
fommen, wie wir heute in Deutichland find. Deshalb hat aber aud der Staat ein 
weitgehendes Intereſſe an der Lebensfähigkeit der Konkurrenz, die nebenbei das Gute 
bat, das Steigen der Preije für Geſchütze nicht in dem ſelben Maße zuzulaffen, wie 
wirs bei den noch in jo theurem Andenken jtehenden Preiſen der Panzerplatten er- 
lebt haben. Hat es alfo jein Gutes, wenn noch andere Fabriken ſich erfühnen, Kanonen 
zu machen, jo ift jolche Kühnheit doppelt nützlich, wenn diefen Fabriken ſchöpferiſche 
Gedanken zur Berfügung jtehen. Freilich ift es mit den Gedanfen allein nicht genug; 
fie müſſen auch praftifch geprüft und geläutert werden und dazu bedarf es in diejem 
alle der Fertigung von Kanonen und der Schießpläße, um die Kanonen zu prüfen. 
Das koſtet Geld, viel Geld; aber warum follte fich dies Geld nicht auch rentiren? 
Ein großer Erfolg fann für ein junges Unternehmen enticheidend werden. Vielleicht 
befißen aber die in dem Artikel des Herrn Frank Werner jo liebenswürdig kritifirten 
Werke noch weitere brauchbare Gedanken, die fie abermals an die Spige der Ent- 
widelung bringen. In diefem Fall könnten die Aktionäre mit der Anlage ihres 
Geldes denn doch ein recht gutes Geſchäft mahen und Herr Werner könnte fich mit 
feinen Warnungrufen — oder war e8 Triumphgeichrei? — geirrt haben. Ucbrigens 
müſſen wir ihm zugeſtehen, daß er eine jehr jchöne Statiftik der europäischen Kanonen— 
fabrifen gebracht hat, wie man fie jonft nur einem Fachmanne zutrauen jollte, der 
hohes Intereſſe an der Sache hat. Nun, vielleicht hatte Herr Werner qute Hilfskräfte“. 


* 
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Aus Boomley in England jchreibt mir Herr Guſtav Landauer: 

„Sehr geehrter. Herr Harden, ic) leje, daß im Deutjchen Reichstag von Liberalen 
— id) vermuthe: unter Zuftimmung der Sozialdemokratie — der Antrag geftellt 
‚worden ilt, das Duell jchärfer als bisher zu bejtrafen. Man joll dem Pöbel feine 
Konzejlionen machen; daher möchte ich in dieſem Falle nicht ſchweigen, der für dem 
radifalen Spießbürger jo bezeichnend iſt. Dabei will ich meine Bejonderheit, die 
den Beitrafungichlendrian überhaupt ablehnt, nicht geltend machen, jondern mic 
diesmal auf den Standpunkt der Staatsjuftiz begeben. Dawird doch wohldie Yuftiz 
nad) den landläufigen Rechtsanſchauungen nur dann das Recht haben, zu beftrafen, 
wenn ein Mündiger gegen jeinen Willen oder ein Unmündiger überhaupt an Leib, 
Gut oder Ehre gejhädigt wird. Daher jchien mir immer, daß jeder Liberale, jeber 
Verfechter der modernen Staatsidee für die Abjchaffung zweier rubimentären Straf- 
beftimmungen in unjerem Strafgeſetzbuch unermüdlich eintreten müßte: erftens 
des Paragraphen, der die Päderaftie zwiſchen Erwachſenen mit Strafe bedroht, und 
zweitens des Duellparagraphen. Beide jtammen offenbar noch aus der Zeit des 
‚Batriardalismus, wo der Staat aud) die Sorge für das ethiſche Wohl feiner Schuß: 
beiohlenen fi angelegen jein ließ. Damals wurde aud) der Selbftmordverfuch 
beitraft. Welches Necht hat der moderne Staat, zwei Menſchen, die unter gleichen 
Bedingungen die Frage ans Scidjal Stellen wollen, wer von den Beiden noch leben 
joll, durch Strafandrohungen daran hindern zu wollen? Und was kann einen Libe- 
ralen dazu bringen, ſich wegen jolcher Erledigung privater Angelegenheiten jo auf- 
zuregen, daß der Schweiß als nitiativantrag ausbricht? Iſt denn wirklich der 
Haß gegen den gejellichaftlichen Unterjchied der Stände jo groß, daß die Liberalen 
darüber ihr primitivftes Prinzip aufgeben ? Diejes Prinzip ift doch, daß der Staat 
in die private Bertragsiphäre jeiner Bürger nicht eingreift. Das Recht, zu ver- 
bungern, will ein echter Yiberaler dem freien Arbeiter nicht nehmen. Das ift feine 
Brivatjache und geht die als Staat organifirte Wirthſchaftgemeinſchaft nicht an; 
aber daß Offiziere das Hecht haben jollen, fich in Frriedenszeiten unter einander tot 
zuſchießen: Das iſt jo einem kurioſen Liberalen ein ganz unleidliher Gedanke. Ganz 
etwas Anderes ijt die Frage, wenn es ſich um den thatjächlich bejtehenden Duell 
zwang im Offiziercorps handelt; da kommen zwar faum Strafbeftimmungen, aber 
doc Verwaltungmarimen in Betracht. Aber auch da trete ich bei den Herren Demo— 
fraten dringend für Bewilligung mildernder Umſtände ein. Es ift ein durdaus 
‚bemofratijches Brinzip, daß die Mehrheit der Berufsangehörigen die Bedingungen 
bejtimmt, unter denen man diejer gejchlofjenen Gruppe angehört. Ohne Frage it 
heute die Mehrheit deuticher Offiziere der Meinung, es ſei notwendig, fidh unter 
bejtimmten Worausjegungen zu duelliven. Ich finde es auch gar nicht fb dumm, 
daß Menſchen, die bereit find, auf jeden Befchl von oben zu töten und fich dem Tod 
zu jtellen, die jelbe ‘Braktit im Privatleben üben. Das Duell gehört zur Moral der 
Kriegerkajte, und da ein echter Yiberaler diejer Stajte niemals angehören kann — es 
fei denn, daß jeine Eitelkeit ihm mehr gilt als fein Prinzip —, jehe ich wiederum 
nicht ein, warum er ſich in die Angelegenheiten diejer Menjchen einmijcht. Es fällt 
mir gar nicht ein, hier die ethiiche oder rationelle Seite der Frage zu berühren ; bier 
handelt es jic) um das formale ‘Brinzip: es ift eben jo wenig cine Staatsangelegen- 
beit, wenn Zwei jich ſchießen, wie wenn ſich Einer die Nägel ſchneidet. Lieber Herr 
Darden: muß es denn wirklich Yiberale geben?“ 
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Sa, lieber Herr Landauer; ed muß. Können Sie fih Deutichland ohne Berliner 
Tageblatt denfen? Und das Berliner Tageblatt ohne Ducllartifel? Na aljo. Der 
Liberale, der längft nicht mehr Republikaner, ein hübſches Weilchen aud) ſchon nicht 
mehr Demokrat ift und fich ſogar die Schnjucht nad parlamentariſcher Regirung« 
form abgewöhnt hat, muß doch irgend Etwas haben, womit er Staat — nicht: einen 
Staat — machen kann. Mit der liberalen Weltanſchauung jteht es ſchlimm. Die 
einft jo mannhaft für Volksrechte ftritten, figen nan warm in ber Wolle. Heer und 
Flotte brauchen fie, um ihre Geldjchränfe zu ſchützen und um die berühmten neuen 
Märkte zu erobern. So ziemlich Alles, was ihr Herz begehrt, haben fie; und in die 
BPräfidial- und Stabsoffizierjtellen foll der Kampf gegen die verruchten Agrarierihnen 
helfen. Bon dem Feldgeſchrei: „Nicht fünf, ſondern drei Mark undeine halbe Kornzoll!“ 
fann eine Partei aber auf die Dauer nicht leben; denn trogdem Herr von Eynern im 
Landtag neulich fündete,das deuticheBolflaufchenthemlosdenBerhandlungen überden 
Bolktarif, iftdie jeitzwölfjahren beſchwatzte Sache nachgerade grenzenlos langweilig 
geworben. Auch mit der Berufung in Strafjachen, dem Flurſchaden, dem Schub des 
Wahlgeheimnijjes und Reformplänen von ähnlich welterichütternder Bedeutung ift 
fein Barteigejchäft zu machen. Da tobt man den Zorn, der den Maſſen manchmal vor» 
gemimt werden, in Byzanzens Mauern aber verftummen muß, von Zeit zu Zeit denn 
gegendie Duelle aus. Das ift billig und wirkt immer. Wenigitens auf gewiſſe Yeute, 
die nicht öfter als ein liberaler Zeitungjchreiber in die Yage fommen könnten, cine 
Herausforderung zu erlaffen oder anzunehmen. Auch warens ja jehrliberale Herren, 
die das duellum ſtreng bejtraft jehen wollten: der Alte Fritz (den Sie hoffentlich 
mit ben Voſſiſchen Erben als liberalen Heros anerkennen) und Joſeph der Zweite, 
mit dejjen Toleranzen noch immerfleißig gefrebft wird. Dagegen dürfen Sie fid) auf 
einen befjeren Kriminaliſten berufen: auf Beccaria, der für die Straflofigfeit des 
Zweifampfes eintrat. Die heutige Anficht der Strafrechtswiſſenſchaft fat Liſzt 
in die Süße: „Der Grund für die Strafbarkeit des Zweikampfes liegt nicht darin, 
daß er als Krieg zweier Menſchen eine Störung des öffentlichen Friedens entbielte: 
denn der Zweifampf geht heute meijt in jtiller Ubgejchiedenheit vor ſich; aud) nicht 
darin, daß er als ungeredhte Selbjthilfe den Gang der Rechtspflege durch eigen- 
mächtigen Eingriff jtörte: denn dieje wird einfach bei Seite gelajjen und Niemand 
Gewalt angethan; jondern nur darin, daß er ein Spiel um Yeib und Yeben, 
eine Gefährdung eigenen und fremden Dafeins ift, wie jie der Staat nicht ruhig 
mitanjehen zu fönnen glaubt. In ſyſtematiſcher Bezichung nimmt der Zwei— 
fampf unter den Verbrechen gegen Leib und Yeben die jelbe Stellung ein wie das 
Glücksſpiel unter den ftrafbaren Handlungen gegen das Vermögen.“ Das Elingt 
weſentlich nüchterner als die liberale Gaſſenweisheit; und Herr von Liſzt fünt noch 
hinzu: wo, wie im code p&nal, dev Zweifampf nicht als bejonderes Delift im Geſetz 
erwähnt jei, „würde die Frage, ob er überhaupt zu bejtrafen ei, wegen jeiner durchaus 
eigenartigen Bedeutung jehr Schwierig zu enticheiden und am Richtigften zu verneinen 
fein”, Die Sozialdemotratie aber, die jich die allein wiſſenſchaftliche Kartei nennt, 
rebet, trotz Lafjalle, nurnoch; von „Duellmord“ und möchte den Mann, der durch eine von 
ihm felbft freiwillig anerfannte Konvention zum Zweifampf gezwungen war, nad) töt= 
lihem Ausgang als Mörder hinrichten lafjen. Einftweilen hat das Gerede nur den 
Wunfchentbunden, diedem Beleidiger drohenden Strafen möchten recht bald und recht 
fühlbar verfchärft werden. Zwar wollen die Kaften, die ſich zum Duelltoder befennen, 
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Recht und Race eben nicht von Anderen nehmen, auch nit vom Staat; zwar wird 
jedes Wort, das zwei Schöffen oder vier Richter für beleidigend Halten, in Deutid- 
land meift härter beitraft als in irgend einem anderen europäiſchen Reich: thut nichts; 
gegen die Möglichkeit, die Straffnechtichaft auszubehnen, wehrt ſich feine Regirung. 
Wie fait alle liberalen Aktionen, wird auch dieſe mit einer reformatio in pejus 
enden. Wichtig wäre übrigens, zu hören, wie die Kriminalijten heute über die Frage 
denfen, ob der ,‚Beweggrund‘ zum Zweifampf bei der Strafabmefjung berüdjichtigt 
werben joll. Begrifflich, jagt Lifzt, ift diefer Beweggrund gleichgiltig; ſollte ers nicht 
eigentlich auch für dasStrafmaß fein? Herr Falkenhagen it in Hannover mit jehs- 
jähriger Feitunghaft beftraft worden, weil er den Landrath von Bennigjen in einem 
Bmweifampf erſchoſſen hat, der nicht „ein jolcher war, welcher ben Tod des Einen 
von Beiden herbeiführen follte”. Das Strafininimum war (nad) $ 206) aljo: zwei 
Jahre zeitung. Daß der Gerichtshof in diefem Fall über das Minimum jo weit hin- 
ausging, iſt wohl nur durch die Abjicht zu erklären, den Ehebruch, der den Anlaß zum 
‚ Bweitampf gegeben hatte, mitzubejtrafen. Der Angeklagte, hätten die Richter ſich 
dann gejagt, hat in Bennigjens Haufe verkehrt, die Gunft, die ihm die Hausfrau 
gewährte, ausgenügt und jo den Ehemann zu dem Duell gezwungen, in bem ber 
Unſchuldige fiel: gerade deshalb müſſen wir den Ueberlebenden hart ftrafen. Das 
klingt plaufibel. Nur jcheint mir in der Kette diejer Kauſalität ein Glied zu fehlen. 
Herr von Benningjen konnte ſich jcheiden laffen und dann den Antrag auf Erhebung 
der Anklage wegen Ehebruches jtellen. In dem Augenblid, wo erſich entſchloß, ſelbſt 
fein Recht und feine Rache zu nehmen, verjtießer gegendas Strafgejeg. Herr Falken— 
hagen fonnte, jelbjt wenn er ein prinzipieller Gegner des Zweikampfes war, 
diejem Herausforderer die verlangte Genugthuung nicht weigern. Er war in einer 
BZwangslage; und ein Gerichtshof, der nur das Duelldelift an fi als feinem 
Sprud) unterworfen anjah, mußte, troß Syınpathie und Antipathie, dem Deraus- 
geforderten, weil er an dem Zweikampf die geringere Schuld trug, mildernde Um- 
ftände zubilligen. Wer nicht jo judizirt, beweiſt damit, daß er das Duell als ein 
unter Umſtänden unvermeidliches Mittel im Kampf für die Ehre betrachtet. Das 
ift, mindejtens in Preußen, ja aud) die Anſchauung der meijten Staatsanwälte und 
Richter; fie Schießen ſelbſt, wenn es ihnen nothwendig jcheint, ſchleifen ſelbſt Kartell, 
wenn fie jich diefer Pflicht nicht entziehen können. Der öffentliden Meinung fann ihr 
Braten nie entgehen; hätte Herr Falkenhagen die Herausforderung abgelehnt, fo 
wäre ihm entgegengebrüllt worden: Scht den elenden Feigling, der erſt die Ehe bricht 
unddann dieeinzige Genugthuung weigert, die der von ihm Beleidigte für ausreichend 
hielt! Bei diejer Gelegenheit möchte ich Sie an das allerliebfte Geſpräch er- 
innern, das Lukian Frau Here mit ihrem gottväterlicden Eheherrn führen läßt. 
Jxion, der zur Salatafel der Götter zugelafjene Barvenu, hat fich erdreijtet, der 
Gattin des Zeus verlichbte Anträge zu machen. Der Ehemann ijt darob gar nicht 
beleidigt (weil er jelbjt mit „\rions Weibe einjt was vorgehabt hat, jagt Madame); 
die Liebe ift allgewaltig und beherricht Götter wie Menfchen, meinter und beſchließt, 
ans einer Wolfe ein der Frau ähnliches Bild zu formen und es nad) der üppigen 
Drahlzeit neben den Frevler zu legen. Meinetwegen, jagt Here; wenn er unten auf 
der Erdeaber prahlt, er habe des Donnerers Weib umarmt? Dann,antwortet Zeus, 
wird er in den Hades gejtoßen und an ein ewig gedrchtes Rad gefeffelt, „zur Strafe 
für jeine Prahlerei, nicht für die Liebe, die nichts Arges iſt.“ Sonatürli empfanden 
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die Alten natürliche Regungen ... Item: das Bernünftigfte und troßdem Liberalfte 
wäre, den Zweikampf ſtraflos zu laflen; wenn irgendwo, müßte hier doch unbejtritten das 
ulpianijche Wortgelten: Volenti non fit injuria. Jedenfalls aber liegt fein Grund 
vor, immer wieder über „die Duellſchmach“ zu zetern und zu wimmern. Auch der aufge 
Elärte Sinn muß zugeben, daß Fälle denkbar find, mo in zwei Menjchen das Gefühl er- 
wadt: Nur für Einen von uns ift auf diefer Erde nod) Raum. So perjönliche 
Fragen find mit einer jtarren Formel nicht zu beantworten. Jeder Erwachſende 
jollte wiffen, daß zu unbedingtem Gehorfam gezwungen ift, wer fid) freimillig in 
das Berhältnig der Abhängigkeit von dem Sprud eines Standescehrengerichtes 
begeben hat. Die Kafte fordert Anerkennung ihres Ehrengefeges: wer anders em— 
pfindet, anders handeln will, mag eben draußen bleiben. Schroffen Tadel verdient 
nur der Anſpruch, jolches Kaftengefeß auch dem draußen Stehenden aufzuzwingen 
und etwa von einem Kaufmann, der einen in Civiltracht gefleideten Lieutenant 
geärgert hat, zu fordern, er folle — zum eriten Mal in feinem Leben — den un— 
geübten Arm mit dem Säbel waffnen. Der rechte Liberale aber wüthet jtets nur 
gegen das Symptom, nie gegen des Uebels Wurzel. Den falihen Ehrbegriff, ohne 
den dumme Duelle nicht möglich wären, wird man mit Schopenhauers Hohnmorten 
wirkſamer treffen als mit Strafparagraphen; und was an dem Brauch zu tadeln ift, 
wird in ſämmtlichen Reichstagsreden nicht fo Elar gejagt wie in Heines Spottgedicht: 
... Auf jelbigem Hofe zu felbiger Zeit, 

Geriethen auch zwei Ejel in Streit 

Und heftig ftritten die beiden Langohren, 

Bis einer fo fehr die Geduld verloren, 

Daß er ein wildes YA ausftieh 

Und den andern einen Ochſen hieß. 

Ihr wißt: ein Eſel fühlt fich tufchirt, 

Wenn man ihn Ocdhje titulirt. 

Ein Zweikampf folgte, die Beiden jtießen 

Sid mit den Köpfen, mit den Füßen, 

Gaben ſich manden Tritt in den Pober, 

Wie es gebietet der Ehre Koder. 


Und die Moral? Ich glaub’, es giebt Fälle, 
Wo unvermeidlich jind die Duelle; 
Es muß fi jchlagen der Student, 
Den man einen dummen “ungen nennt. 
* * 


* 

Geheimrath Vierſon, der ſeit Jahren faſt allmächtig über die berliner Hof— 
bühnen herrſchte, iſt plötzlich geſtorben. Am Herzſchlag, hieß es. Der König von 
Preußen ließ nicht, wie ers in ſolchen Fällen ſonſt immer thut, „ſeine Theilnahme 
ausdrücken“. Die Intendanz verfügt über mindeſtens fünf für eine Trauerfeier ge- 
eignete Säle, von denen drei leerſtehen; für die Pierſon-Feier aber wurde ein Privat- 
jaal gemiethet. Unmittelbar vor dem Tode des Mannes, der als jelbftändiger Ge— 
Ihäfısführer fein ganzes Vertrauen beſaß, hatte der Seneral-ntendant Graf Hochberg 
fein — wie bier jchon erzählt worden it, längft erwartetes — Entlaſſungsgeſuch ein- 
gereicht, das nun „vorläufig“ abgelehnt wurde. Vom Hausminifterium oder von einer 
anderen Stontrolbehörde war das Rechnungweſen der Hoftheater beanjtandet worden. 
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Da fo jeltfame Umſtände zufammentrafen, drangen natürlich allerlei dunkle Gerüchte 
aus dem Couliſſenreich in die noch böjere Welt. Eine auf Empfehlung des Bot- 
ichafters Fürſten Eulenburg engagirte Schaufpielerin foll ihrem Protektor Phili 
den unhaltbaren Zuftand derHofbühnen gejchildert haben, der auf dem Umweg über 
Wien dann aud) dem Kaiſer befannt wurde. Ein Riejendefizit joll entdedt fein; und 
jo weiter. An Dementis hat es nicht gefehlt; nur glaubt ihnen Niemand. Sicher ijt 
erftens, daf ein Lieferant, den man mit dem Kommerzienrathötitel bejänftigt zu 
haben glaubte, die Verwaltung nach feiner Ernennung mit einer Forderung über- 
rajcht hat, deren Höhe Entjegen erregte; zweitens, daß die Herren Hochberg und 
Bierjon in Ungnade gefallen waren; und drittens, daß die finanzielle Lage der Hof⸗ 
bühnen ſchlimm ift. Der Geheimrath ift aljo jedenfalls in der für ihn günftigiten 
Stunde geftorben. Weit genug hat ers gebradjt. Ein Titel, der in Preußen jonft 
ein langes Gelehrtenleben frönt und den Stadtiyrannen im Schweiß ihres Ange 
jichtes erftreben, ward dem früheren Buchhändler in jungen Jahren verliehen und 
ihm, der nicht die geringfte Theatererfahrung hatte, wurdendie beiden erjten Bühnen 
des Neiches unterjtellt. Was er wollte, geſchah. Jammermimen, die ihm jeine 
Freunde empfahlen, wurden ohne Bedenken fürs Hoftheater angeworben. Er ließ 
abgeſpielte Operetten von einem zufammengemwürfelten Perſonal aufführen, das 
eben jo wenig wie das Orchefter je dem Hoftheaterverband angehört hatte, und, rubi> 
gen Muthes auf den Zettel druden: Neues Königlides Cperntheater. Der Fremde, 
der dem Theaterwejen fern Yebende wurde durch die Adlerfirma getäujcht: er zahlte 
das Eintrittsgeld für eine Hoftheatervorftellung und wurde mit einer Aufführung 
bewirthet, deren stars aus der Himmelsgegend von Lübeck oder Chemnitz ftammten. 
Das Repertoire war in Oper und Schaufpiel erbärmlicher als je. Auf den Proben 
that Jeder, mas er wollte; ein Negiljeur, der auf Autorität Anſpruch machen konnte, 
war eben nicht da, — und jo „verjtändigte man fi“ denn nad) Paune oder ging, 
wenn von den Großen Einer nicht gelommen war, vergnügt wieder nad) Haufe. 
Dichter und Komponijten, die neue Werke zur Prüfung einreichten oder ſich mit 
ragen an Pierſon wandten, befamen feine Antwort. Empörte Mitglieder wurden 
mit Verſprechungen geftopft, die nie gehalten wurden. Das Allcs und Aergeres noch 
war befannt. Die Muſikkritiker namentlich wußten immer neue, immer merkwür— 
digere Pierfoniaden zu erzählen. Kein Sterbenswörtdyen aber drang in die Zeitung- 
ſpalten; denn der Geheimrath, der unjägliche Holzbod hats ausgeplaudert, hatte 
„der Preſſe den ihr gebührenden Pla angewieſen“. „Die ihr gebührenden Plätze“ 
wäre richtiger gewejen; der ſtets liebenswürdige, gewandte Mann gab, auch wenn die 
Menge fi) an die Kaffen drängte, den Sournaliften fo viele Frreibillets, wie fie 
. haben wollten. Stein Wunder, daß fie ihn aufrichtig betrauern, daß ihre taujendfach 
bewährte Schamlofigfeit auch vor rühmenden Nekrologen nicht zurückſchrak. Jedem, 
ber die jfandalöje Hoftheaterwirthichaft nach Pflicht und Necht tadelte, wurde ent- 
gegnet: Was wollen Sie? Pierſon hat das Defizit weggeſchafft! Auch diefer Schwin- 
del iſt jeßt enthüllt. Trotzdem die berliner Dofbühnen einen Tiefjtand erreicht haben, 
der jelbit in des alten Hüllen ſchlimmſter Zeit undenkbar geweſen wäre, troßdem 
: bas Repertoire geichändet, das Enjemble verwüjtet ift, hat die Nera Pierſon num 
mit einem Finanzkrach geendet. Der Mann, deribrden Namen gab, ruhe in Frieden; 
ohne die Dilfe der Preßcamorra hätte er fein Werk nicht zu vollenden vermocht. 
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Die Journaliften. 


Herrn Herman Ridder, Chefredakteur der New-Yorker Staatszeitung, 
New: Hort. S. X. Part Rom, 
Sehr geehrter Herr, 


Furnd oder gar zwölfhundert Zeitungſchreiber waren am ſechsund— 
XD zwanzigiten Februarabend mit Ihnen zu feftlichem Mahle vereint. 
Sie waren der Wirth. Sie hatten den Prunkſaal des Aſtorhotels in eine 
Riefenlaube gewandelt, Deden und Wände mit Nofen, Lilien und grünem 
Gerank bekleidet, den blühenden, duftenden Raum mit dem preußischen Adler, 
dem Sternenbanner und der deutjchen Flagge geſchmückt und die ſchönſten und 
reichjten Frauen der Ihnen zur Heimath gewordenen Stadt auf die Galerien 
geladen. Das thaten Sie, weil Sie, als Repräjentant der größten deutichen 
Zeitung Amerikas, fich verpflichtet fühlten, dem Bruder des Deutichen 
Kaijers „eine Ehre zu erweifen“. So jagten Sie; und Prinz Heinrich von 
Preußen widerſprach nicht, rief Ihnen nicht zu, wenn ein Hohenzollern fich 
von Zeitungmachern bewirthen lajfe, werde nicht ihm, fondern der Breife 
eine Ehre erwiejen. Nein: er dankte Ihrer Gajtlichfeit mit artigiter Rhe— 
torif, Zwar nannte er in räthjelhaften Wendungen „das Zufammenjein ein 
ganz vertrauliches“ und wünschte, die Tafelreden möchten „öffentlich nicht 
ausgebeutet werden” ; zwar verglich er in nicht minder dunklen Säten die 
Wirkung der Preſſe der jubmariner Deinen, „die in vielen Fällen wider alles 
Erwarten losgehen“, die man aber nicht zu beachten brauche, wie Adıniral 
Farragut 1864 im Hafen von Mobile gelehrt habe. Doc) die Prefje ift ihm 
28 
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„eine Macht, die nicht vernachläffigt werden darf.“ Sein Bruder hat dem Ab- 
reijenden gerathen, jich „Itet3 zu vergegenmwärtigen, daß Preßleute in den 
Vereinigten Staaten beinahe mit meinen Kommandirenden Generalen ran- 
giren.“ Und der Prinz hat Sie und Ihre Kollegen aufgefordert, „die aus- 
geitredte Hand“ des Deutjchen Kaijers zu ergreifen, hat Ihnen aljo einen 
Freundſchaftbund inter pares angetragen. Höhere Ehre hat die Preſſe noch 
nie, noch in feinem Yande erlebt. Ein Kaijer, der ftolze VBertretereiner Groß: 
macht, wirbt durch den Mund feines Bruders um Ihre Freundichaft. Wenn 
Sie die Abjicht hatten, das Preftige der amerifantjchen Preſſe beiden Welten 
in heiter Beleuchtung zu zeigen, dann haben Sie das Geld, das diejes üppige 
Gaſtmahl gekoſtet haben muß, ficher nicht nutzlos verfchwendet. 

Außerdem Prinzen und Ihnen ſprachen drei angloamerifanijche Redak— 
teure. Ich nehme an, daß Sie einzelne der aus Deutjchland übers Meer 
geſchickten Journaliſten eingeladen hatten. Reden durfte Keiner von ihnen, 
wollte vielleicht aud; Keiner. Was hätte er zu jagen vermocht? Schüchtern 
nur wäre das Wort auf des Bebenden Lippe getreten; die Hand, die das Glas 
heben jollte, hätte gezittert. Daß es eine deutjche Preffe giebt, ward während 
dieſes Feſtes der Zeitungfchreiber nichterwähnt. Der Bertreterdes Deutjchen 
Kaiſers bittet amerifanische Journaliften, die ausgeftredte, „ungepanzerte“ 
Freundeshand zu ergreifen. Bei jolcher Berbrüderung zweier Großmächte 
bat die deutjche Preſſe nichts zu thun. Oder doch: fie darf durch hymniſche 
Berichte in der Heimath Stimmung machen, Animirdienfte leiften und die 
von englischen Agenturen gelieferten Depejchen beſchwatzen. Nur ſoll fie ſich 
nicht einbilden, daß man fie braucht, um die berühmten „guten Beziehungen“ 
zu fremden Mächten herzuftellen. Soldyem unfinnigen Wahn giebt fie ſich 
auch wirklich nicht hin. Sie fennt ihre Nolle und ift zufrieden, wenn ihre 
Neporter irgendwo unterfriechen und nachher melden fönnen: Ich war mit 
dabei. Sie renommirt zwar gern mit ihrer Macht, glaubt aber jelbjt nicht 
daran und findet ganz natürlich, daß ein Prinz von Preußen wohl mit 
amerifanijchen, aber nicht mit deutſchen Journaliſten Toaſte tauchen kann. 

Sie zweifeln?... Ich hoffe, Sie überzeugen zu können. 

Der Gedanke, ein dem Königshaus Angehöriger könne der Einladung 
zu einem von Preßleuten bezahlten Diner folgen, jcheint ung hier nicht 
weniger abenteuerlich als etiva der Wunſch, eine Prinzefjin in einer Dienjt- 
mädchenverfammlung referiren zuhören. Kein Miniſter, fein Oberpräfident, 
fein General betritt zu gejelligem, Verkehr eines Journaliften oder Zeitung» 
verlegers Haus. Der Verein Berliner Preife giebt in jedemj Jahr einen 
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öffentlichen Ball; dahin fommen Würdenträger, die fich Schwach fühlen und 
von der großen Babylonierin Hilfe in diskreten Angelegenheiten erhoffen; 
aber fie bringen, wie zum Beſuch verrufener Häufer, ihre grauen nicht mit. 
Und die ganze Sippe jauchzt dann am nächften Morgen: “Drei, vier, fünf 
Excellenzen haben das Feſt der Prejfe mit ihrer Gegenwart beehrt! Statt 
dieje Yeute, die felten intereſſant, meijtnicht einmal amujant find, genau wie 
andere Ballgäfte zu behandeln und bei ſolchem Anlaß wenigftens ſich zu 
demofratijchen Grundfägen zu befennen, läßt man die Mandarinen feierlich 
empfangen umd giebt ihnen ein paar im Gejindedienft bewährte „Kollegen“ 
mit auf den Weg durch den Saal. Die Dugendercellenzen werden angeſtarrt 
wie Wunderthiere; wenn fie irgendwo Plaß zu nehmen geruhen, bildet jich 
rings um fie einandächtiggaffender reis; und jedesarme Wort, das ſie fallen 
laſſen, wird jubmifieft für Morgenblatt aufgehoben. Seit einigen Jahren 
werden diegeitungjchreiber,die feines Mangels an guter Geſinnung verdächtig 
find, manchmal zu Majjenempfängen der Minifter geladen; natürlid) aud) 
ohne ihre grauen. Statt ſich da als Gäfte zu fühlen, al8 Gentlemen und dem 
Hausherrnan Rang und Reputation Gleiche, jchnüffeln fie als Reporter durch 
die Reihen und erzählen, im Ton eines Yohndieners, der zum erjten Mal in 
einem herrfchaftlichen Haufe jervirt hat, auf Holzpapier dann der Kundſchaft, 
wie über jeden Begriff großartig e8 geitern war und — namentlich — was 
es zu eſſen, waszutrinfengab. Im Ernit: jolche Fobhudeleien, joldye Quittun— 
gen für Speife und Tranf können Sie nad) jeder Preffütterung in unjeren 
größten Zeitungen leſen. Die armen Kerle können fic gar nicht vorjtellen, 
man babe fie ihres perjönlichen Werthes wegen, um nette Säfte bei ſich zu 
haben, zugelajfen ; wer fie einer Einladung würdigt, muß von ihnen Etwas 
wollen und fie würden fürchten, ihre Pflicht zu verfäumen, wenn fie nicht 
mindejtens für das Haus des Wirthes Reklame machten: „Das neue Mo— 
biltar zeugte von vornehmften Geſchmack“. „Die Bewirtung war wieder 
höchſt opulent.“, DerChampagner floß inStrömen.”, Während man ſich oben 
an Auſtern, Caviar, Hummer und anderen Delikateſſen der Saiſon erfreuen 
kounte, wurden unten Süßigkeiten und Früchte erleſenſter Art herumgereicht.“ 
Iſt die Fütterung vorbei, ſo kehrt Alles wieder zur alten Ordnung. Der 
Journaliſt, der wiſſen will, was vorgeht, läuft ins Nachrichtenbureau des 
Auswärtigen Amtes und läßt ji von einem Geheimrath, der ſelbſt nichts 
weiß oder doch von feiner Wiffenfchaft nichts Jagen darf, erleuchten ; bis zum 
Minifter, Staatsjefretär oder gar Kanzler dringen aud) die Ausermwählten 
nur jelten vor. Und der Hof ift den Journaliſten einjtweilen nod) ganz ges 
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jperrt. Nur die Zuverläffigiten dürfen mitunter einem Ball, einer Cour, 
einem Drdensfapitel aus verſtecktem, engen Käfig zujehen. Der Kaiier liebt 
die Zeitungjchreiber nicht; er hat einmal gejagt: „Die ſämmtlichen Hunger: 
fandidaten, namentlich) die Herren Journaliften, find verfommene Gymna— 
ftaften: Das ift eine Gefahr für uns.” Und aud) aus fpäteren Jahren jind 
ähnliche Urtheile befannt. Er hat franzöfifche, englijche, amerifanifche Jour⸗ 
nalijten empfangen; nie einen deutichen. Wenn der Kaifer redet, darf fein 
Zeitungmann mehr zuhören. Er hat einem Komoedianten jein Reiterbild 
geſchenkt und, in Erinnerung an ein Wort des wallenſteiniſchen Küraſſiers, 
unter die Pferdefüße geichrieben: „Ich Schau’ herab von meinem Thier auf 
das Gehudel unter mir!” Das Gehudel da unten: Das find die Hunger: 
fandidaten, dieverfommenen Gymnaſiaſten, die Preßbengel. Und Sie fünnen 
ſich denfen, daß joldyes Urtheil das Heinerer Götter färbt. In offener Reichs— 
tagsjigung hat ein Staatsjefretär von dem „onus des Verfehrs mit der 
Prejje” geiprochen und von den Yeitern großer Blätter gejagt, er habe jie 
„hinbeſtellt“, zu ſich „kommen lajfen“ ; und in Straßburg hat eben erſt ein 
durd) überflüfjigen Mangel an humaniſtiſcher Bildung berühmt gewordener 
Minifter öffentlich die „feile Preſſe“ angefaucht und ihren Vertretern, wie 
einer Nefrutenforporalichaft, zugeheiicht, jie mögen ſich, um ihn nicht wieder 
mißzuverftehen, „künftig bejjere Ohren anſchaffen.“ Dieje Yeute find nicht 
etwa an Rouſſeaus Wort von den Commis, die ſich anmaßen, den Staat zu 
regiren, gemahnt und von allen auf Selbjtadhtung haltenden Journaliſten 
fortan gemieden worden, — nein: die Preſſe hat fie aud) nad) dem Schimpf 
noch über den Klee gelobt. Warum nicht? Hunde find wir ja doch; und nad) 
den Fußtritten giebts wohl wieder mal ein Stüdchen Zuder. 

So ift im Yande der Dichter und Denker die Stellung der Preffe. 
Zaujend Beiipiele fönnten Sie täglich lehren, wie Feder hier, nicht nur die 
Mandarinenichaft, das Inſtitut und dejjen Diener verachtet. Ein fteinreicher 
Mann, dem nichts Unehrenhaftes nachgemiejen tft und der gemeinnüßigen 
Zwecken große Summen zugewandt hat, Herr Moſſe, möchte jeit Jahren 
Stadtrath werden und ohne Sold für die Kommune arbeiten; feine Partei— 
genojjen wagen nicht, ihn zu wählen, weil er Zeitungverleger ift. Ein noch 
viel mächtigerer Preßinduſtrieller, Herr Scherf, ſchickt einen journaliſtiſch 
ungewandten verabjchiedeten Offizter als Neporter zu Ihnen hinüber, weil 
er Sich ſagt, dieſer Herr werde mehr jehen und beifer behandeltwerden als ein 
für die Aufgabe tauglicherer Dann aus dem Gchudel; und die Rechnung er» 
weiſt ſich als richtig der Hauptmanna. D. wird wie ein Kavalier behandelt 
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und vom Prinzen jogar fordialer Aniprachen gewürdigt, deren Inhalt dann, 
wie eine Heilsbotfchaft, nad Berlin gefabelt wird. Ein Titularprofefjor, Herr 
Mieyer,derleidlicheZeitungartifelzueinem dicken Bande vereint,über unzählige 
Bücher, die er nicht fennt, Urtheile gefällt, Klatjchgeichichten und Notizen: 
zettel zufammengeklebt und aus Anderer Schmäuſen ein Ragout gemacht 
hat, darf ſich erdreiften, über Mauthners pradjtvolles Empörerbud; gegen 
den Wortaberglauben, das die großen und Heinen Meyer nebft der ganzen 
geihäftigen Schererjchule überleben wird, zu jchreiben: viel fei janicht dran, 
für einen $ournaliften aber jei e8 immerhin eineadhtbare Leiſtung; die That 
fache, daß Herr Frig Mauthner nicht nur „Xanthippe“ und andere ſtarke 
Poctenjatiren, jondern aud) Journalartikel gejchrieben hat, genügt dem 
Schnellkritiker, um ſich über den Kritifirten unendlich erhaben zu fühlen. 
Nicht alſo der eigentliche Kournalift nur, der flink Nachrichten herbeifchleppt 
undin der Redaktion mit Feder, Scheere und Binjel frohndet, wird gering ge: 
fchägt, nein: Jeder, der mit dem Zeitungwejen zu thun hat; und es ift jo 
weit gefommen, dag die anrüchige Standesbezeichnung am Liebſten vermieden 
wird und Leute, die von Staatsrecht und politischer Defonomie feine Ahnung 
haben, ſich ſchamhaft und ftolz zugleich Publiziften nennen. Aber auch 
fie jind gewöhnlich zumtiefften Bückling bereit, wenn ein Großfapitalift oder 
ein Staatswürdenträger winkt. Unvergeklich wird mir ſtets der Geſichts— 
ausdrud eines Herrn bleiben, der athemlos herbeigeeilt war, um zu berich- 
ten, ein Minifter, ein leibhaftiger, aktiver, habe den Wunſch geäußert, mich 
fennen zu lernen, und der als einzige Antwort eine Karte erhielt, auf der 
meine Wohnung und Spredjftunde verzeichnet jtanden. Genug... . Jeder 
Cadjfundige weiß, daß ich fein Zerrbild unferer Zuftände gemalt habe. 
Und nun befinnen Sie die Säte, dieSie aus dem Mundedes Prinzen 
Heinrich hörten. Im Namen des Deutjchen Kaifers wurde um Ihre Freund» 
fchaft geworben und Sie wurdenim Rang „beinahe“ unjeren Kommandiren- 
den Seneralen gleichgeftellt. Ein Kommandirender General iſt beit ung der 
erfte Dann einer Provinz und hat Niemand über jicd) als den höchiten Kriegs— 
herrn. Stellen Sie fic) einen Augenbli vor, in den Vereinigten Staaten 
wäre die Preſſe gefnechtet und verachtet, die Journaliſten würden wie un— 
fauberes Gefindel behandelt, müßten, wenn fie wegen eines politiichen De— 
tiftes ins Gefängniß geiperrt find, wie der gemeinfte Einbrecher neben dem 
Abtritt haufen, ihre Zelle ſcheuern, aus einem jelbjt mit kalten Waſſer ge- 
reinigten Blechnapf Sträflingsfoft effen, — und eines Tages füme Herr 
Roosevelt als Gaſt des Katjers nad Deutichland (ich weit, daß ers als Prä- 
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fident nicht darf) und fpräche alfo zu deutichen Zeitungichreibern: Ich bin 
hodherfreut, meine Herren, an Ihrem Tiſch figen zu dürfen; ich jchäge in 
Ahnen eine Großmacht, um deren Freundjchaft ich bitte; mir ift befannt, daß 
Ihr Rang dem unjerer Staatsjefretäre und Admirale gleicht. Was würden 
Sie thun? Ich bin gewiß, Sie würden — und mit Ihnen all Ihre Kollegen — 
offen in Ihren Blättern erflären: „Das, Herr Präfident, geht ung wider 
die Ehre. Wir haben das Joch getragen, uns geducdt und unter Beitjchen 
hieben nicht gemurrt; aber wir find nicht Schlechter als die Berufsgenofien 
drüben und können nicht, wollen nicht jchweigen, wenn ihnen Ehre angethan 
wird, die dem Ausland als unfere Schande erjcheinen muß. Nicht den Ad- 
miralsrang fordern wir, doch, jo lange nicht nachweisbar ſchmähliches Han— 
deln unjeren Rufbefledt hat, die Achtung, auf die jeder Gentleman Anſpruch 
hat. Wir verlangen, Herr Präfident, dag Sie, jo gut wie mit fremden, 
mit Ihren Yandsleuten an einem Tiſch fiten, Speije und Tranf von Ihnen 
annehmen und, wenn Sie um die Freundſchaft der deutichen Brefje werben, 
die Eriftenz der amerikanischen Preſſe nicht wie einen dunklen Punkt im 
der Heimathgejchichte verjchweigen. Die deutjchen Kournaliften find uns 
jere, wir ihre Peers; mit rejpeftvollfter Entjchiedenheit fordern wir, daß fie 
von dem höchſten Itepräjentanten unjeres Baterlandes nicht beſſer behandelt 
werden als wir. Verſagen Sie, Herr Präjident, ſich diefer Forderung, dann 
werden wir vor fremder Scyadenfreude wenigftens unjer Anjehen zu wahren 
wijjen.‘ So ungefähr hätten Sie gejprochen. Hier ... Es ift beſchämend 
und muß doch gelagt jein: hier hat man jich geftellt, als jet in dem Gajtbe- 
ſuch und in der Zafelrede des Prinzen Heinrich eine Auszeichnung, eine Ber- 
herrlichung der gefammten Preßmacht zu jehen. Ein paar dünne Späßchen 
wurden risfirt; Manches, hieß es, jei doc) dem deutjchen Journaliſten zu 
wünjchen nod) übrig. Die vielen Majeſtätprozeſſe; der Zeugnißzwang; die 
Redakteure, die gefejlelt durd) die Straßen marjchiren müſſen; die Anwen— 
dung des Unfugsparagraphen auf literartjche Yeiftungen; mit Komman- 
direnden Generalen jpringe man jo im Allgemeinen nicht um. Aber... 
Immerhin... Es war eine großartige Sadje und bleibt „ein Marlitein 
in der Geichichte der Publiziſtik“. Herr Dernburg, der, wie alte Weiber 
das Hüftweh und Gliederreigen, im Tageblatt die politichen Ereigniffe be— 
Ipricht (auch das Unzulängliche wird dem nett aus jchlechtem Gedächt— 
niß plaudernden Herrn häufig zum Ereigniß) rief jubelnd aus: „Die Preſſe 
ıft bündnißfähig geworden! Der Kaifer hat dem ganzen Vorgang den Tipfel 
auf das J geſetzt!“ Und er pries mit der jchönen Begeifterung eines faft 
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Siebenzigjährigen, der am Ende noch zum Profeffor ernannt, aljo auf 
die Rangſtufe eines bewährten Oberlehrers erhöht werden kann, ſämmt— 
liche Hohenzolfernfaifer und den Prinzen Heinrich dazu. Selbjt diejer 
wohlhabende, gebildete Dann, deſſen joziale Stellung der anderer Journa— 
liſten nicht vergleichbar ift, hat fid) jo in die Kulirefignation eingewöhnt, daß 
er die tiefe Demüthigung feines Standes gar nicht mehr empfindet. Man 
jollte meinen, der Sinn des „Ereignijjes“ ſei nicht mißzuverftehen. Von 
amerikanischen, nicht aber von deutjchen Zeitungmachern kann ein Preußen: 
prinz ſich einladen lajjen; die amerifaniichen publishers und reporters 
behandelt er wie Excellenzen, die deutjchen hält er ſich drei Schritt vom Leibe. 
Thut nichts: man muß dem Kundenkreis den Glauben aufzufchwagen ver: 
juden, der Kaiſer haben allen Fournaliften den Rang Kommandirender 
Generale zuerfannt. Das iſt die Wanzenftrategie, die Yajjalle entjtehen jah, 
als er vor fajt vierzig Jahren in Solingen jagte, zur einzigen Waffe jet der 
modernen Preſſe die Fähigkeit geworden, „täglich zu lügen, in reinen, puren 
Thatſachen, Thatjachen zu erfinden, Thatjachen in ihr Gegentheil zu ent- 
ſtellen“. Seitdem iſt die damals noch jungeTaftifzureiferBollendunggedichen. 

Ich kenne Ihre Prejjenicht. Sie ſteht hier in ſchlechtem Ruf und wird 
der feujchen Tugend unjerer Zeilenjchreiber ſtets als ein Schredbild fapita- 
liſtiſcher Korruption an die Seite geftellt. Mir fehlt die Bergleihsmöglichkeit; 
ich wei nicht einmal, ob auch bei Ihnen der journalistische Arbeiter nur aus 
der Hand eines allmächtig jchaltenden Verlegers jein Werfzeug erhalten fann, 
unter der Drohung des Yohnverluftes nur jchreiben darf, was der Brotherr 
zu jchreiben erlaubt. In einem Yande jo rajcher undriefiger Kapitalshäufung 
fann die fittliche Gejundheit der Prefje nicht unangetajtet bleiben. Zu jtarf 
ift für den Einzelnen, der unter Prafjern vielleicht darben muß, die Ver: 
lofung, jeine Feder auch im perjönlichften Kampf ums Dajein ald Waffe 
zu brauchen, zu bequem der Weg von der Preſſe zu den feinſten, kriminell nicht 
faßbaren Formen der Erpreſſung, als daß jolche Betriebe von ſchlimmen Uebel— 
ſtänden verſchont bleiben lönnten. Hier ſpricht man mit einem aus Bewunde— 
rung und Abſcheu gemiſchten Staunen von einem Börſenjournaliſten, der, als 
ein Bankdirektor ihm zwei bräunlicheZaujendmarkicheine geſchickt hatte, an den 
beſtechenden Herrn ſchrieb: „Sie ſind geſtern mit zwei Braunen bei mir vor— 
gefahren; dem Leiter eines ſo großen Inſtitutes hätte ich zugetraut, daß er 
vierſpännig fährt.“ Und die Geſchichte des erſten Krachabſchnittes hat ge— 
lehrt, mit wie geringem Geldaufwand bei uns des Redens und Schweigens 
Gunſt zu erkaufen iſt. Bei Ihnen naht ſchwindligen Gewiſſen der Verſucher 
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wohl mit jtärferen Künften; doch weder diesſeits noch jenſeits vom Weltmeer 
fommt ein goldener Ejel immer ans Ziel. Ihre Journaliſten find viel bejjer 
bezahlt, gegen die Intoxikation aljo immuner, als die arme teutonifche Ein- 
faltträumt. Jedenfalls aber fehlt Ihnen das Lakaienbewußtſein, das hier alle 
Kräfteder Prefje lähmt; Sie fühlen ſichals Macht. Sie wollen wirken, wollen, 
wie des Toledaners harter König, Ihren Willen und ſtemmen ſich gegen jeden 
Verſuch, Sie ins Joch zu beugen. Wenn die Dilliardäre Sie nicht zum Prinzen 
diner laden: ſchön; dann wirdüber dieſes Diner eben nicht berichtet. Hieriftein 
Feuilletonredakteur in den Kellnerfrad gefrochen, um aufeinem abgeiperrten 
Bahnhof dem Empfangsfpeftafel zuichen, in den Brateurod eines Kirchen» 
chorſängers, um einer Yeichenfeier beiwohnen zu dürfen. Das thäten drüben 
nur waghalfige Reporter, Bennyzeilenjchinder, denen der wirkliche Journaliſt 
in weitem Bogen ausweicht. Bei ung ift, jeit Bolz den für Drud und Papier 
jorgenden Kapitaliften nicht mehr zur Thür hinausjagen darf, die Grenz» 
linie zwiſchen Oldendorf und Schmod völlig verwiicht worden. Auch Chef- 
redafteure lajjen fich, wie in ein Ghetto, in ein abgejondertes Preßſchiff 
pferchen und nehmen fchmatend ein Checkbuch Hin, das ihnen auf Staats» 
fojten den ungewohnten Seftgenuß ſichert. Männer, die fich für Literatur: 
fritifer aufgeben, vertreten, anonym, aber nicht anodin, in hundert Zeitun- 
gen die Intereſſen großer Rhederfirmen, Tingeltangel, Fleischertraft- und 
Diundwajjerfabrifen, reimen, gegen baare Bezahlung, Tifchreden für Bank— 
analplabeten, fordern in Gaſthäuſern, Möbelgeichäften und Bordellen dieGe— 
währung billiger Preßpreiſe und find jelig, wenn ihnen, unter der Bedingung 
prompten Reklamedienſtes, einzu freier yahrt und Verpflegung berechtigendes 
Schiffsbillet geſchenkt wird. Von Theaterdireftoren, Malern, Buchhändlern, 
Buchſchreibern, Hiſtrionen, Parfumeuren, Gärtnern undPhotographen wird, 
nach der Lehre des unſterblichen Hans Cade, Tribut erhoben; und wäre in 
Berlin ein Feſt wie das von Ihnen veranſtaltete möglich, dann hätte ſanfter 
Zwang den Gaſtwirth dahin gebracht, Speiſe und Trank unter den Selbſt— 
fojten zu liefern. Dafür wäre fein Haupt freilich am nächiten Morgen mit 
Yorbergarnirung den Leſern gezeigt worden. Auf ſolchen Schleichwegen aber 
wächſt nicht die Macht eines Standes, der jazerdotiicher Weihe theilhaftig 
ſein will, Wer, um einen Klub der Preffe zu ſchaffen, allerlei Jobber, „die 
den ganzen Kitt bezahlen”, zu Mitgliedern fürt, darf fi) nicht wundern, 
nenn er jchon von Geheimen Kommerzienräthen über die Achſel angejehen, 
von Etaatsanmwälten nicht Derr genannt und von der repräjentativ hun- 
yırnden Bureaufratie als cin ſchädlicher Schmaroter verachtet wird. 
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Und doc) giebt es in unjerer Prefje eine große Schaar anftändiger, - 
tüchtiger, talentvoller Menfchen. Sie fühlen die Schmach, balfend fnirjchend 
Hundertmal im Jahre die Fauſt ... und feuchen unter des Antreibers Fuchtel 
weiter. Il faut vivre, parbleu! Und wer gegen die Heinen, jo harmlofen, 
fo bejcheidenen Benefizien immer wieder den Mund aufreißt, wird ein gries- 
grämiger Philifter und kindiſcher Tugendbold gejcholten. Als obs ein Ver— 
brechen, eine antijoziale That wäre, ein Prachtwerf, eine Meifterradirung, 
eine Spieluhr, einen Teppich oder einen Kabinenſchein als Geſchenk anzu: 
nehmen! Dean muß fich in die Verhältniffe Schicken. Thut mans, dann ftaunt 
man bald den Aufftieg eines Literaten an, der Thraterdireftor geworden ift; 
dann findet man, um den Unwerth eines Zeitungartifel8® zu bezeichnen, 
feinen wirfjameren Ausdrud als das den Stand ſchändende Wort: nur die 
Meinung eines Nedakteurs ftche dahinter. Das ift das Schlimmfte: die 
Preſſe verräth täglich, daß fie jelbft ſich als Berufsgenojjenichaft nicht achtet. 
Und die Verleger, die ehrbar die Pharifäerbrauen hochziehen, wenn ein von 
ihnen der Bein Ueberlafjener ſchuldig wird, find zu dumm, zujervil, zu jehrin 
die demüthige Kleinhändlerfitte des Kundenfanges gewöhnt, um zu merfen, 
dar ihr Geichäftsprinzip ihnen mählich die Macht aus den Händen zieht. Sie 
brauchten nur ftolz zu fein: dann wären jie ftarf; fie brauchten nur nicht 
unflug von ihren Yeuten Unmürdiges zu fordern: dann Fönnten fie den 
Volksdienſtboten und Staatscommis die Yinie des Verhaltens vorzeichnen 
und wären, als rejpeftirte Gemwalthaber, vor einer Behandlung ficher, die ein 
Unteroffizierim achten Dienftjahr nicht mehr ohneBejchwerde herunterſchluckt. 

Sie, jehr geehrter Herr, haben ein Beiipiel gegeben, das Dank ver: 
dient. Ste haben, als Yournalift, einen Prinzen von Preußen zu Tiſch ge- 
laden, ihm nicht gejagt, er oder fein Bruder jet der größte Dann des Jahr— 
hunderts, ſich nicht in zitternder Ehrfurdht die Unterfleider benäßt. Das 
konnten Sie,nicht, weil Sie Republikaner find, jondern, weil ſtolzes Standes: 
bewußtiein in Ihnen lebt. Yernen die jetst nicht ſchuldlos Gedemüthigten 
aus diejem Berfpiel, dann wird es eines jchönen Tages wieder als eine 
Ehre gelten, fich einen deutichen Yournaliften nennen zu dürfen. Auch 
dann freilich wird der Beitungichreiber fein Kommandirender General fein. 
Weniger: nicht der Herr über vierzigtaujend jtumm jalutirende Menſchen; 
mehr: nicht einem Kriegsherrn zu blindem Gehorjam verpflichtet. 

Grüßen Sie drüben das Handwerf von 
Ihrem ergebenen 
H. 
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$ enn einft ein Hiftorifer die Kultur des neunzehnten und des zwanzigſten 
SahrhundertS behandelt, jo wird er ein befonderes Kapitel der Werth: 
fhägung zu widmen haben, welche die regirenden Sreife der rein theoretischen 
Geiftesarbeit zu Theil werden laffen. Für den ferner Stehenden fpiegelt fi 
dieje Werthſchätzung in Rangverhältniffen und Auszeichnungen wider; wer die 
Dinge mehr aus der Nähe betrachtet, hält ſich an Kriterien, die ihm feine 
fpezielle Berufsthätigfeit entgegegenbringt; und gehört zu diefer das Doziren 
und Eraminiren, jo wird er geneigt fein, aus Studien und Präfungordnungen 
mancherlei Schlüffe in der bezeichneten Richtung zu ziehen. Dem juriftifchen 
Profeffor in Preußen liegt eine ſolche Betrachtungweife jehr nah. Bon 
der älteren Generation feiner Kollegen hört er die erbaulichjten Dinge aus 
der Zeit, als — vor annähernd vierzig Jahren — zum erften Male Theo: 
retifer in der Prüfungsfommifjion zwar äuferlih Aufnahme, aber auch auf 
Schritt und Tritt die-Behandlung fanden, mit der man Eindringlingen ent: 
gegenzutreten pflegt. Der jo zum Ausdrud kommenden Stimmung der ge- 
reiften Praftifer entiprach die der nicht gereiften; und der Unfleiß des Studenten 
erklärte jich nicht minder aus den traditionellen Auſchauungen des Standes, 
auf den er jich vorbereitete. Freilich nicht ausfchließlih. Denn wer das 
Studium wefentli al3 unmittelbare Schulung für die Praris anfah, mochte 
fid) daran ſtoßen, daß der künftige altpreufiiche oder rheiniſche Juriſt nichts 
oder doc) fait nicht3 von dem Recht lernte, das er demnächſt anzumenden 
hatte; dazu kam die Neigung vieler Dozenten, das römische Recht in mög: 
lichſt archaiſirender Form vorzutragen und längit der Geſchichte angehörige 
Yuftitute in einer Weife zu behandeln, die wohl dem Intereſſe des Forſchers, 
aber nicht dem des Anfängers entſprach. Aber mochte man fi den Unfleik 
der Studenten auf diefe oder auf jene Weife erflären: Thatſache ift jedenfalls, 
dat er zu den ernfteften Befürchtungen Anlaß gab und eine Reihe hervor: 
ragender Dozenten nicht nur zu öffentlichen Klagen, jondern auch zu ein: 
gehenden Reformvorſchlögen veranlaßte. Wer die trübfälige Stimmung 
kennen lernen will, in der jich die Umiverlitätfreife noch in der Mitte der 
achtziger Jahre befanden, leſe die überaus Ichrreide Schrift von Goldſchmidt, 
„Nedtsjtudium und Prüfungordnung“ (1887). 
Im Laufe der Zeit haben ſich diefe Dinge gründlich geändert. Die 
Zahl der Profejloren in den Prüfungskommiſſionen ift verdoppelt worden, ihre 
Beziehungen zu den aus der Praris entnommenen Mitgliedern find überall die 
beiten und noch vor wenigen Wochen hat Profeffor Kahl öffentlich ausgeſprochen, 
daß der Fleiß der jungen Juriiten dem ihrer Kommilitonen nicht nachftche. 
Endlich hat ſich auch bei den Praltikern — namentlich feit Einführung des 
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Bürgerlihen Geſetzbuches — die Anſicht durchgerungen, daß man auf der 
Univerfität nicht nur Etwas lernen kann, fondern auch lernen muß. 

Bor einem wichtigen Schritt in diefer Entwidelung fteht der preußische 
Juriftenftand gerade in diefem Augenblid: ein dem Landtag vorgelegter Ge: 
fegentwurf will da8 Studium von fech3 auf fieben Semefter ausdehnen und 
den bisher vierjährigen Vorbereitungdienft entfprechend abfürzen. Der Sade 
nad) bedeutet Das nichts Anderes als die offizielle Anerkennung, dat; die 
Leiltungen der Univerjität den an jie gejtellten Anforderungen genügen und 
ſogar im Stande find, den Vorbereitungdienft zum Theil zu erjegen. Die 
Zt, da man in Preußen juriftiiche Profefforen und juriftifche Fakultäten 
als im Grunde recht überflüfige Menichen und Einrichtungen anfah, ſcheint 
alfo der Vergangenheit angehören zu follen. 

Es ift erklärlih, dar der Entwurf bei der erjten Lejung im Ab: 
geordnnetenhaufe eine getheilte Aufnahme fand und daß Erinnerungen aus 
der eigenen Studentenzeit die Stellung vieler Abgeordneten bewußt oder 
unbewußt ftarf beeinflußte, trog dem minijteriellen Hinweis auf die inzwiſchen 
eingetretene gründliche Reform der Lehrmethode. Wenn man allerdings das 
Weſen der „neuen Methode“ in dem praftifchen Uebungen fieht, jo iſt Tas 
nur bis zu einem gewiſſen Grade richtig. Ich Habe mich fchon vor an: 
nähernd zwanzig Jahren in Kiel an Pandektenübungen mit fchriftlidyen 
Arbeiten betheiligt; und die älteſte Auflage von Iherings Jurisprudenz des 
täglichen Lebens, die folche Uebungen vorausjegt, ift wejentlich älter. Der 
Unterichied gegen früher bejteht im diefer Beziehung nur darin, daß die 
Uebungen zahlreicher find und die Theilnahme an ihnen obligatorifch ift. Biel 
weientlicher kommt der Unterfchied in Betracht, den die Nenderung des Rechts— 
jtoffes jelbit hervorgebraht hat. Denn da die Univerität das neue bürger- 
liche Recht in den Mittelpunkt des Studiums ftellt, jo ift der Gegenjag 
zwifchen dem auf der Hochſchule gelehrten und dem in der Praxis ange: 
wandten Recht weggefallen. Was der Student jegt lernt, ift das überall 
in Deutjchland geltende Recht; und da er in der praftiihen Anwendung 
dieſes Rechtes geübt wird, bevor er in die Praris eintritt, jo würde meiner 
Auffaffung nach eine Abkürzung des VBorbereitungdienftes felbit dann angezeigt 
fein, wenn man von der Verlängerung des Studiums abjehen wollte. 

Es liegt mir fern, den Borbereitungdienft hier eingehend kritifiren zu 
wollen. Aber da in den Kandtagsberathungen die Forderung aufgeftellt worden 
it, daß jeder Profeſſor das Afiefjoreramen gemacht, haben folle, fo glaube 
ich mich berechtigt, an diefer Stelle hervorzuheben, was viele meiner Kollegen 
aus dem Referendariat hinausgetrieben hat. Die Bureauarbeit iſt es gewiß 
nicht; und ich für meine Perfon bin überzeugt, daR der ausgebildete Praftifer 
auch den Geſchäftsbetrieb der Gerichtsfchreiberei fennen muß. Ja, e8 wäre 


392 Die Zutunft. 


für mic) eine wahre Freude gewefen, wenn ich ein paar Wochen lang felb- 
ftändig und unter eigener Verantwortung Bureauarbeiten hätte erledigen 
fönnen: denn die eigentliche Mifere des Vorbereitungdienftes in Preußen 
liegt darin, daß der Referendar in den beiten Jahren feines Lebens zu Hand» 
langerdienften verurtheilt und niemal® mit einer Thätigfeit betraut wird, 
die er umter eigener Verantwortung auszuführen hätte. Meine Studien: 
genoffen, "Mediziner, Philologen, Theologen, hatten bejtimmte foziale Aufgaben 
zu erfüllen; fie fahen es unter ihren Händen fpriefen und blühen, während 
man mir jede freie Bethätigung meiner Perfönlichleit jorgfam befchnitt. Nur 
einmal ein paar Wochen lang jagen können: Das thue ich auf eigene Ver: 
antwortung, Das ijt mein Werf, — welches Glüd für einen Menfchen, 
dem die Natur den Hang zur Selbftändigfeit mit auf den Lebensweg gegeben 
hat! Das Getriebe des Fuftizdienftes hat Rädchen genug, die der Referendar 
einmal allein drehen und bei deren Bewegung er obendrein eine ganze Menge 
fernen könnte. Belaftet man ihn aber mit der Protofollführung, fo bedeutet 
Das eine Ausnugung feiner Arbeitkraft, für die er nicht einmal durch För- 
derung in der Ausbildung eime ideclle Entichädigung erhält. Und doch weik 
ich aus der Zeit meine3 landgerichtlichen Referendariates, dat es damals auch 
nicht eine einzige Hauptverhandlung ohne Mitwirkung eines Referendard als 
Gerichtsichreibers gab; und nad) Allem, was man hört, ift e8 noch heute 
bei vielen Gerichten fo. Nicht darin befteht das Verfehrte, daß der Neferendar 
überhaupt mit den Gefchäften des Gerichtsichreibers betraut wird, fondern 
darin, daß Das in einer MWeife geichieht, die durchaus einfeitig ift, dem 
Neferendar einen Einblid in den Gefchäftsbetrieb nicht gewährt nnd ihn doch 
fo jehr befaftet, daß feine wifjenschaftliche wie praftiiche Förderung darunter 
leidet. Die Behanptung, dat der Vorbereitungdienit im Intereſſe der Aus— 
bildung ein vierjähriger bleiben müſſe, fteht auf Schwachen Füßen, fo lange 
die Beichäftigung des Referendars nicht ihrem Zwed entjprechend geregelt ift. 

Doc) wenden wir uns zu dem Univeritätitudium zurüd, 

In den Landtagsverhandlungen wurde bemerkt, daß die Profefloren 
geichloffen hinter dem Entwurfe ftünden. Ich laſſe dahin geftellt, inwiefern 
Das für den dispofitiven Inhalt des Entwurfes gilt; mit Beſtimmtheit aber 
wein ich, daß es für einen großen Theil der Vegründung nicht zutrifft. Die 
Bedenken richten Sich theil3 gegen die Beurtheilung der bejtehenden Berhält: 
nifie, theils gegen gewiſſe in Ausſicht geftellte VBerwaltungmaßregeln. In 
eriter Beziehung fragt es ſich namentlih, ob die Zwangsübungen mit obli= 
gatoriichen fchriftlichen Arbeiten das Maß von Anerkennung verdienen, das 
ihnen Ste Motive des Entwurfes ausſprechen. Ich vermuthe nicht nur, fondern 
ich wein aus fehr guten Quellen, dar diefe Arbeiten häufig nicht mit der 
Selbjtändigkeit angefertigt werden, die das jegt in Preußen geltende Syftem 


Die Reform des Rechtsſtudiums. 393: 


vorausfegt. Das ältere Semefter Hilft dem jungen, der Leibburjch dem 
Leibfuchs, die alten Herren werden in Bewegung gejegt und — was am 
Alerfchlimmften ift — mande Annoncen in öffentlihen Blättern ſprechen 
dafür, daß der eine oder der andere Einpaufer die Arbeiten gegen Bezahlung 
jelbjt anfertigt. Nun weiſt allerdings Lenel (No. 4 der Deutfchen Juriften- 
zeitung von diefem Jahr) darauf hin, daß volle Selbjtändigfeit bei Anferti= 
gung der Arbeiten nicht einmal erwünfcht fei. Ich gebe ohne Weiteres das 
Belehrende perfönlicher Beiprehungen zu; die Thatfache aber, daß der Student 
jetst fchon im den erften Semejtern gewöhnt wird, ſich mit fremden Federn 
zu ſchmücken und Dozenten wie Eraminatoren zu täufchen, fteht meines Er— 
achtens nicht minder feit. Nicht darin liegt der Fehler, daf den Etudenten 
Gelegenheit zu fchriftlichen Arbeiten gegeben wird — im Gegentheil ijt ihnen 
diefe Gelegenheit recht häufig zu gewähren —, jondern darin, daf man in 
ihnen den Glauben erwedt, ihr zufünftiges Examenſchickſal hänge von der 
Beurtheilung der Arbeiten ab. Mit diefer Vorftellung ijt die Verſuchung 
zu Täuſchungen gegeben, zumal thatjächlih das Zeugniß über die einzelne 
Uebung durch den Werth der eingereichten Arbeiten beeinflußt wird und das 
Zeugniß mindeftens bei zweifelhaftem Eigebniß der Neferendarprüfung eine 
Nolle fpielt. Schlimm genug, wenn ſchon die Kommiſſion für die große 
Staatsprüfung Zweifel an der Eelbftändigfeit der ihr eingereichten Eramens- 
arbeiten geäußert hat; fchlimm genug, wenn die jelben Zweifel auch bei der 
wifjenichaftlihen Neferendararbeit auftauchen; am Ecjlimmiten aber ift, daß 
man durch Einführung von Zmwangsarbeiten während der Studienzeit dag 
Uebel fait ins Unendfiche vergrößert hat. 

Wenn fi die Anhänger der Zmwangsarbeiten darauf berufen, dan ihnen 
Stlagen über Unjelbftändigfeit nicht oder nur felten entgegengetreten feien, jo 
antworte ich, daf der Profeflor überhaupt nicht die richtige Etelle ift, an 
die man ſich im diefer Beziehung zu wenden hat. Zunächſt giebt es unter 
meinen Kollegen viele, denen die mit einer Rüge mangelnder Selbjtändig- 
keit verbundene Echulmeifterei im Grund ihrer Seele zumider ift, und dann 
müfte man jich wirklich wundern, wenn der Student, der in neumjähriger 
Gymnaſialpraxis eine gewiſſe Birtuoſitat in ‚der, "Tänfhung erworben hat, 
nicht mil einem harmlofen deut! chen Profi ſſor fertig zu werden vermöchte. 
Die alte atademische Freiheit hatte gewiß ihre Schattenjeiten, aber Eins 
bewirfte fie doch? eine Stähjfung des Charafterd durch Selbfterziehung und 
Erziehung der Kommilttionen. Die Schulſtube aber iſt nicht der Boden, 
auf dem der Stand gedeihen Fann, an deſſen Charatterf Feftigtei das Leben 
die allerhoͤchſten Anforde rungen ſtellt. 

Daß die Uwerſua nicht zur Schule werden ſoll, ſagen ja freilich die 
Motive ausdrücklich. Wie wenig aber dieſer Satz innerlich empfunden iſt, 
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zeigt ſich gleich bei der von dem Entwurf in Ausſicht geitellten Forderung 
eines Zwifchenzeugnifies. Das heift: eines Zeugniffes über den der Ord— 
nung gemäßen Studiengang innerhalb der drei erften Semeiter. Bon wen 
diefes Zeugniß ertheilt werden fol, weis man vorläufig noch nicht. Sicher 
fcheint nur, daß man eine preufifche, außerhalb der Univerjität ftehende Be: 
hörde mit diefer Aufgabe zu betrauen gedenkt. Sie foll das Zeugniß er: 
theilen auf Grund der Anmeldebücher, der Zeugniſſe der einzelnen Dozenten 
über Fleir und Erfolg in den römischrechtlichen Einführungeregetifern und 
der in den Uebungen „ſelbſtändig“ angefertigten, mit der Cenfur der Dozenten 
verjehenen fchriftlichen Arbeiten. Gegen diefen Gedanken haben ſich Roſin (Pro: 
felfor in Freiburg) und Lenel (Profeſſor in Strafiburg) ausgeſprochen, Beide mit 
Gründen, denen unbedingt beizutreten ift. Mit Recht weilt Roſin darauf hin, daß 
die in den Motiven des Entwirrfes angeführten Erwägungen gegen die Ein: 
führung eines Zwifcheneramens (Beſchränkung der Individualität, Beſchränkung 
der Freizügigkeit) in gleichem, ja, in noch höherem Maß gegen das Zwiſchen— 
zeugniß jprechen, und Lenel macht darauf aufmerfiam, das diefes Zeugniß zu 
fchreienden Ungerechtigkeiten führen müſſe, da der Dozent nicht in der Lage jei, 
die Selbjtändigfeit oder Unfelbjtändigfeit der eingelieferten Arbeiten zu Eontro- 
liren. Mir perjönlic) ift e8 geradezu unverjtändlich, wie man in einem Athen 
die Freizügigkeit der Studenten als eine zu jchägende Inſtitution rühmen umd 
zugleich ein Zeugniß fordern kann, das ſich leicht zu einer Kontrole der 
Dozenten, und zwar auch der nichtpreukifchen, ausgeftalten läft. Es wäre 
fehr auffallend, wenn die übrigen Staaten nicht alsbald mit Gegenmaßregeln 
antworten und etwa ein jechsfemeitriges Studium auf ihren Landesuniverfitäten 
fordern follten. Dann wären wir glücklich auf einem Gebiet des deutjchen 
Kulturlebens wieder hinter die Zeit vor 1866 zurüdgefommen. 

Und überhaupt: was ſoll all das Reglementiren auf dem Gebiet de3 
zuriftiichen Studiums? Warum läßt man den Philologen, Hiftorifer, Mathe: 
matıfer fein Studium einrichten, wie es für feine Jndividualität paßt? 
Ditenbar deshalb, weil man bei diefen Studenten eine Korrektur der Frei— 
heit in der Einriditung des Eramens findet. Nun gut: dann geftalte man 
auch das juriftifche Examen fo, dat es zu einer wirklichen Erkenntniß des 
Willens und Könnens führt! Auf diefen Punkt werde ich ſpäter noch ein— 
gehen; was ich zumächit betone, ift der Zaß, daR die erſte Bedingung eines 
jeden ernten wiffenichaftliben Studiums — ich will nicht jagen Begeijterung, 
aber jedenfall8 — Intereſſe it. Dieſes Intereffe aber erjtidt man ſyſte— 
matiſch durch die Schablontüirung de8 Studienganges, und was man an 
feine Sielle ſetzt, iſt im günitigften Falle eine dumpfe Pflichterfüllung. Gewiß 
braudht der Student cine Anleitung zur zweckmäßigen Einrichtung feines 
Studiums. Mag fi diefe Anleitung vielleiht auch — id wil Das für 
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einen Augenblick zulaffen — zur bindenden Anordnung geftalten, jo muß fie 
doch immer fo viel Bemwegungfreiheit laflen, daß ſich der Student nad) freiem 
Ermefjen gerade die Vorlefungen auswählen kann, für die er eine befondere 
Neigung hat, ſei diefe durch die Materie oder durch die Perfon des Dozenten 
bedingt. Schon jest liegen die Dinge fo, daß fi) der Student in den erften 
Semeftern für öffentliches Recht offiziell nicht interefiiren darf oder, richtiger 
gelagt, daß er fein Intereſſe hierfür unterdrüden muß. Denn gerade das 
öffentliche Recht ift 8, das den jungen Juriften am Meiften anzieht. Eben 
weil er auf der Schule Hiftorifch vorgebildet ift und eine Anzahl früherer 
Staatsverfafjungen ftudirt hat, will er num willen, wie der moderne Staat aus: 
fieht. Nicht minder al3 das Staatsrecht interefiirt ihn das Strafrecht; und 
ic wüßte auch nicht einen jtichhaltigen Grund, weshalb er diefe Disziplinen 
nicht gleich in den eriten Semejtern hören jollte. it es doch ein aner- 
fannter pädagogiicher Grundſatz, daß der Unterricht an das Intereſſe des 
Schülers anfnüpfen joll. Gewiß muß der junge Jurift — und zwar fofort — 
fi) mit römischen Recht befaffen und Niemand bedauert mehr als ich, daft 
die Kenntniffe in dieſem beſten aller Rechte fo ſtart zurüdgegangen find. Gewiß 
foll der Student auch den Werdegang des deutjchen Rechtes kennen lernen. 
Aber glaubt man denn im Ernſt, durch Reglements ein folches Jutereſſe für 
diefe Diaterien zu erweden, daß man fie dem Anfänger während mehrerer 
Semefter als fait ausſchließliche Koſt vorjegen will? Hat man niemals 
erwogen, daß gerade die in der guten alten Zeit herrfchende Erfluiivität 
der romaniftifchen und hiftorifchen Disziplinen während des erjten Studien- 
jahres einen Hauptgrund für die Trägheit der Studenten bildete? 

Schon oft ijt öffentlih darauf hingewiefen worden, dat das rechts: 
hiftorifche Intereffe erft dann erwacht, wenn man das geltende Recht kennt. 
Ich gebe zu, daß man diefen Sat beitreiten kann, bin auch nicht geneigt, 
ihn zur zwingenden Grundlage eines Studienpland zu machen; auf der 
anderen Seite aber fordere ich für den Studenten jo viel Bewegungfreiheit, daß 
er bei Geftaltung feiner Studien feinen individuellen Bedürfniffen Rechnung 
tragen kann. Belajtet man aber die erjten Semefter mit obligatorischen 
privatrechtlichen Vorlefungen und Uebungen in dent beabjichtigten Mae, fo 
ift es um dieſe Freiheit geichehen. Aus meiner gießener Dozententhätigfeit weiß 
ich genau, mit wie großem Eifer öffentlichrechtliche Vorlefungen gerade von 
Anfängern gehört wurden, und jehr vernünftiger Weife hat die dortige Fakultät 
in ihrem offiziellen Stundenplan den Studenten gerade eine Verbindung des 
Öffentlichen Rechtes mit dem privaten vom erjten Semejter an empfohlen. 
Nimmt in ‘Preußen der neujte Kurs in der That die angekündigte Richtung, 
jo wird auch Das, was man außerhalb Preußens an juriſtiſch-pädagogiſchen 
Errungenschaften aufzumeifen hat, allmählich zu Grabe getragen werden und 
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an feine Stelle das genügend charakterifirte Zwangsſyſtem treten. Natürlid: 
denn wenn die Pädagogik verkehrt ift, fo erlangt der Stod die Herrichaft. 

Einigermafen tröftlich ift, daß fich zu dem verfehrten Neformideen auch 
folche von hervorragendem Werthe gejellen, infofern man nämlidy mit Ernſt an 
eine Umwandlung — oder vielleicht bejjer: Erweiterung — der Referendarprüfung 
denkt. Nichts liegt mir ferner als ein abjprechendes Urtheil über die heutige 
Seftaltung und praftiihe Handhabung der preufifchen Prüfungordnung. 
Die jest noch in nichtjuriftifchen Sreifen oder außerhalb Preußens vertretene 
Anſicht, daß ein ein= oder zweifemeftriges Einpaufen zur Vorbereitung genüge, 
ift fo verfehrt wie möglich und es fcheint mir völlig ausgeſchloſſen, dan ein 
fo gedrillter Kandidat vor irgend einer preufifchen Kommiflion das Eramen 
beitehen fönnte. Und doch muß ich auf Grund einer zwölfjährigen Er— 
fahrung, und nachdem ich in Heflen mindeſtens jiebenhundert, in Preußen an— 
nähernd hundert Kandidaten geprüft habe, jagen, daß hier feine jo ſichere Garantie 
für alljeitige Durchbildung der Kandidaten geboten ijt wie bei dem im Heflen 
und in anderen Staaten geltenden Klauſurenſyſtem. Denn die preufßiiche 
Referendararbeit betrifft regelmäkig nur ein Rechtsgebiet, während Klaufuren 
meift aus allen oder doch fait allen Disziplinen anzufertigen find. Hierfür 
fann das mündliche Eramen gerade in Preußen feinen Erfag bieten. Denn 
da die Zıhl der Eraminatoren nur drei oder vier beträgt, jo ift keineswegs 
fiher, dar alle Fächer „drankommen“. Bielmehr weiß der Kandidat jeine 
Vorbereitung meift mit großem Geſchick auf die Perfon der Eraminatoren 
zuzufpigen. Als ein entfchiedener Fortfchritt ift daher zu begrüßen, daß 
nad den Erklärungen des Juſtizminiſters das Siaufuriyftem nun aud (unter 
Beibehiltung einer häuslichen Arbeit) in Preußen Eingang finden jol. it 
die Zahl der vorläufig in Ausfiht genommenen Klaufuren auch nur Hein, 
jo iſt doch zu hoffen, daß jie jih im Lauf der Zeit vergrößern wird. 

Niht um eine Erfchwerung des Examens handelt e3 ſich, fondern 
darum, bejlere Garantien für die Erkenntniß Deſſen zu jchaffen, was der 
Kandidat weiß und fan. Sein Können foll er in der Klauſur au den Tag 
legen — deshalb ift ihm grundſätzlich die Benuging von Hilfßmitteln zu 
geitatten —, fein Willen in der mündlichen Prüfung. 

Sch kehre zum Ausgangspunfte meiner Betrachtungen zurüd. Bon 
dem Wahn der Entbehrlichfeit des Univerjitätitudiums find die regirenden 
Kreiſe befehrt worden und mit dem Eifer des Konvertiten treten jie jet 
für volle wilfenichaftliche Ausnugung der Studienzeit ein. Aber e8 fteht zu 
befürchten, dar bei dem neu feimenden Glauben zwar nidht Lieb’ und Treu’, 
wohl aber Charafterfeitigfeit, Individualität und Berufsfreudigfeit wie böjes 
Unfraut ausgerauft werden. 

Halle a/ S. Profeſſor Dr. Reinhard Franl. 
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5): Stellung der verfchiedenen Berufsftände im Organismus der bürger: 
fihen Geſellſchaft, das Anfehen, das jie genoffen, der Einfluß, den 
jie geübt haben, hat im Wechſel der allgemein wirthichaftlichen, geſellſchaft— 
(ihen und geiftigen Zuftände die ftärkiten Wandlungen erfahren. Ganze 
Zeitalter haben dadurch, daß einer diefer Stände feine Anfchauungen, Be— 
dürfniffe und ntereffen vor denen der anderen überwiegend zur Geltung 
zu bringen wußte, ihr unterfcheidendes kulturgefchichtliches Gepräge empfangen. 
Wie man faufmännifche und agrarifche, militärische und fünftlerifche Perioden 
der Kulturentwidelung unterscheiden kann, fo haben auch die gelehrten Beruſs— 
ftände eine mannichfache, wechjelreihe Gefchichte hinter ſich und vor ſich. 
Erinnern wir uns nur des überragenden Einfluffes, womit der geiftliche 
Stand noch vor wenigen Jahrhunderten das öffentliche wie das private Leben 
der Völfer beherrfcht hat. Die Allmacht der Theologen, die dem geſchicht— 
lichen Bilde des jechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts einen fo charalter= 
iftifchen und für manches Auge fo wenig erfreulihen Zug verleiht, it für 
jegt gebrochen. Für jegt. Denn wer dürfte in dem ewigen Auf und Ab 
des geichichtlichen Werdens und Vergehens jagen: für immer! Neue Mächte 
haben ſich empor gerungen und andere Anfchauungen und Beftrebungen kenn— 
zeichnen die gejellfchaftliche Phyfiognomie unferes Zeitalters. 

In diefem Wettlampf der Berufsftände um Rang und Anfehen, um 
geiftigen Einfluß und um wirthfchaftliche Vortheile iſt das Emporftreben des 
ärztlichen Standes, wie wir es auf einen Zeitraum von etwa hundert Jahren 
zurüdverfolgen können, eine, wie mich dünft, befonders bemerfenswerthe Er: 
Icheinung. Wie untergeordnet ift die Nolle, die der Arzt noch um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts im Leben der europäischen Völker fpielt, und 
wie ungeheuer iſt feit dem ftaunenswerthen Auffchwung der Naturwillen: 
ichaften fein Anſehen und fein Einfluß geftiegen! Die vielfältigen Auf: 
gaben der öffentlichen und privaten Gefundheitpflege ftehen jaft ohne Unter: 
brechung auf der Tagesordnung der öffentlichen Disfufiion; die Entdeckung 
eines neuen Heilverfahrens ift ein Ereignig, an dem Jeder den regiten Un: 
theil nimmt; die Namen der großen Aerzte unferer Zeit, eines Bergmann, eines 
Martin, jind in Aller Munde, wie früher nur die Namen großer Feldherren oder 
beliebter Künftler. Wie man ſich im theologischen Beitalter etiwa über die Gnaden— 
wahl und die Ewigkeit der Höllenftrafen erhigte, fo haben in unferen Tagen die Ge— 
bildeten über den Werth des Tuberkulins geftritten; und wie man früher Kirchen 
und Slöfter zu Erben einfegte, fo find es heute etwa die Heiljtätten für Lungen: 
franfe, die der Millionär in feinem Teſtament mit Hunderttaufenden bedenft. 
Die praftifchen und theoretiichen Fragen der Medizin find noch niemals ſo 
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populär, der Arzt ift noch niemald in dem Maße der Mann de3 Tages 
gewejen wie heute; und wenn wir uns erinnern, welche Steigerung des Lebens: 
genuffes ſowohl wie der LXebensficherheit wir dem gefteigerten Einfluß der 
ärztlichen Wiffenfchaft und der redlichen Arbeit ihrer Jünger verdanfen, jo 
werden wir dem Arzt neben dem berechtigten Stolz auf feinen edlen Beruf 
auch ein gefteigerte8 Standesbewuhtfein von Herzen gönnen. 

Solche Betradhtungen werden in jedem Lefer durch das feſſelnde Bud) 
des Dr. Albert Mol über die ärztliche Ethik angeregt, das ich der allge- 
meinen Beachtung dringend empichle. Ser Dr. Moll, der ſich ſchon durch 
ſeine trefflichen Arbeiten über den Hypnotisuns und die libido ‚sexualis Is 
einen eachteten Namen, in der Wiſſenſchaft erworben bat, beichreitet mit 
Iſcm neuſten Werk ein Gebiet, das bisher wohl nicht ganz unbetreten ge: 
blieben, aber, fo viel mir befannt, noch nicht fo erichöpfend nad allen 
Richtungen Hin durchwandert und durchforfcht worden iſt. Wer noch Feine 
Vorftellung davon hat, wie ungeheuer jich in den verwidelten Verhältuiſſen 
unjere3 modernen Lebens die Anforderungen an den Arzt nicht blos im feiner 
eigenften ärztlichen Thätigkeit, fondern au an den Arzt als Beamten, als 
Lehrer und in vielfältigen anderen Beziehungen gegen früher gefteigert haben, 
Der wird eine ſolche aus diefem Buch gewinnen, das die taufend Pflichten, 
die dem Arzt nad) fo unendlich verfchiedenen Richtungen feines Wirkens hin 
obliegen, mit gründliher Sachkunde umfichtig und erjchöpfend beurtheilt. 

In der übergrofen Mannichfaltigkeit diefer Pflichten fließt eine be: 
ftändige Quelle von Pflichten Kollifionen. Der Arzt, der nit nur Pflichten 
grgen feine Patienten, fondern auch gegen die Gejellihaft und den Staat 
hat, der den Kranken nicht nur als Heilfundiger, fondern aud als Menſch 
gegenüberiteht, der al8 Menſch zur Wahrheit verpflichtet ift, aber als Arzt 
weiß, daß die Wahrheit den Kranken töten wird, der als Menid das Kind 
im Mutterleibe nicht töten darf, aber als Arzt das Leben der Mutter nur 
hierdurch retten kann, wird, wenn er es mit feinem Berufe gewifienhaft nimmt, 
duch ihn nur allzu oft in fchwere Gewiſſenszweifel verwidelt. Ich glaube 
nicht, daß in irgend einem anderen Berufe die Fälle von Pflichten-Kolliſionen jo 
bäufig und fo ernſt ſind wie im ärztlichen. Der Arzt weiß, daß die Narkoje 
das Leben des Kranken gefährdet; darf er jie trogdem ammenden und unter 
welchen VBorausfegungen? Nach welcher Norm foll er in diefen und taufend 
ähnlichen Füllen das eime Uebel gegen das andere abwägen; welcher von den 
wideritreitenden Pflichten fol er gehorcdhen, wenn er vor feinem Gewiſſen 
recht handeln will? Soll er das Berufögeheimniß unter allen Umftänden 
wahren, felbft wenn er durch defjen Bruch und nur dadurch ſchweres Unheil 
verhüten kann? Darf er dem Totkranken, der willen will, wie e8 mit ihm 
fteht, die troftlofe Wahrheit verfchweigen oder foll er mit Fichte fprechen: 
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„Mag er jterben, wenn er die Wahrheit nicht mehr vertragen kann“? Giebt 
es Mittel, die der Arzt, weil jie abjolut unfittlich jind, unter feinen Um— 
jtänden anwenden foll; ift es, um an einen befannten all aus neuerer Zeit 
zu erinnern, dem Nervenarzt geftattet, eine erwachjene hyſteriſche Kranke mit 
Schlägen zu behandeln, wenn er davon einen ficheren Heilerfolg erwartet? 
Oder der Arzt wird zu einem Berlegten gerufen, dem der Oberfchentel 
zerichmettert ift, der jich in wenigen Minuten verbluten muß, wenn das Bein 
nicht abgenommen wird und der, von ftarfem Blutverluft erfchöpft, das 
Bewußtſein verloren hat. Soll der Arzt den Kranken jterben laſſen, weil 
er ja nicht willen fann, ob er die Amputation erlauben würde? Ein mir 
befreumdeter Arzt, mit dem ich Molls Buch beiprad), erzählte mir aus feinen 
eigenen, in einem großen Krankenhauſe gefanmelten Erfahrungen, wie häufig 
er umd feine Kollegen vor der Frage geitanden hayten: Dürfen wir das an 
ſchwerer Diphtherie leidende Kind durch den Luftröhrenfchnitt retten, obwohl 
weder Vater noch Mutter zur Stelle jind, die es ung erlauben können? Jeder 
Arzt weiß, daß e8 Mütter giebt, die in folchem Fall nur jchreien und 
jammern und immer wiederholen: „Machen Sie, was Sie wollen, aber 
nur nicht ſchneiden!“ Mein ärztlicher Freund hat felbft einen Fall erlebt, 
in dem der Vater eines an ſchwerer Blinddarmentzündung leidenden Snaben, 
der mac) der Ueberzeugung der Aerzte durch die Operation am Leben erhalten 
bleiben konnte, jich diefem Verſuch hartnädig widerfegte. Ind der Knabe 
ftarb. Muß der Arzt, der fachkundige, gewifjenhafte Arzt das Kind um 
der Thorheit einer ungebildeten Mutter, eines verblendeten Vaters willen 
jterben laffen, während er es ficher retten fann? Haben folche Eltern ein 
Recht über Leben und Tod des Kindes? 

Schon diefe wenigen Beifpiele, die ich aus dem überreichen, von Moll 
gejammelten Stoff herausgreife, beweifen, wie fehr der Arzt in feinem 
fchweren Beruf nicht nur des Wiffens und Könnens, fondern vor Allem 
feiter ethiicher Grundſätze al3 einer fiheren Nichtfchnur für fein Handeln 
bedarf. Jeder Lejer de8 Werkes, der für fich oder die Seinen je ärztlicher 
Hilfe bedurft hat, wird mit Intereſſe und Zuftimmung verfolgen, wie um: 
fihtig und gerecht abwägend Moll dem Arzte den Weg weilt, den er in 
Fällen der Kollijion gehen fol. Er lehnt es ab, feinen Betrachtungen eins 
der fchulgerecht ausgebildeten philofophifchen Moralſyſteme zu Grunde zu 
legen, da jedes von ihnen bei fonjequenter Anwendung zu unannehmbaren 
Schluffolgerungen führe. Nicht die ethifche Theorie, ſondern die ethische 
Erfahrung ift der feite Punkt, von dem er ausgeht. Welche Erſcheinungen 
bietet uns das wirkliche Leben und wie haben wir und gegen fie zu ver: 
halten, wenn wir fie an dem normalen ethiihen Bewußtſein unferer Zeit 
meſſen? Mol iſt ſich der Nelativität diefes Maßſtabes wohl bewußt; genau 
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genommen, darf Jeder beanfpruchen, mit feinem eigenen fittlihen Maßſtab 
gemeſſen zu werden, Deshalb ift Duldjamleit oberfte Pflicht Deſſen, der 
fih zum Sittenrichter über die Handlungen Anderer aufwirft. Aber über 
gewiffe leitende Grundſätze wird fi doch eine communis opinio gebildet 
haben. Diefe zu erforfchen und daraus die Norm für da8 ethijche Handeln 
abzuleiten, ift die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer ftelt. Diefe leitenden 
Grundfäge find, wie er wiederholt mit Nachdruck betont, für den Arzt die 
felben wie für alle übrigen Menfchen; eine befondere ärztliche Standes ſitte 
mag es geben: eine befondere ärztliche Sittlichfeit giebt es nicht. 

In der Aufftellung und Begründung der leitenden Säge wie in ihrer 
Anwendung auf den einzelnen Fall wird man dem Berfaffer wohl ohne 
Ausnahme beipflichten. Seine warme Menfchenliebe und feine hohe Auf: 
faffung von dem Pflichten feines Berufes find die Führer, denen er mit 
iiherem Gefühl folgt und die ihn das richtige Ziel faum je verfehlen laſſen. 
Freilich wird der Verfaſſer, wenn er jeine hier entwidelten Grundfäge zur 
Richtſchnur feines praltiſchen Handelns machen wird, nicht immer vor ärger: 
lichen Konflikten mit dem Strafgefeg bewahrt bleiben. Wenn er in dem 
vorhin erwähnten Fall den operativen Eingriff des Arztes auch ohne die 
Genehmigung des Kranken oder feines gejeglichen Vertreters für ftatthaft 
erachtet, weil eine unmittelbare Lebensgefahr ihn dringend erheifcht, fo iſt 
Das zwar der Standpunkt des unverbildeten, natürlichen Gefühls, doch leider 
nicht der unſeres Strafgefegbudhes. Denn danach darf der Arzt folche uner: 
betene Nothhilfe nur einem Angehörigen leijten, dann freilich auch gegen 
deffen Willen. Seinem Vater darf der Arzt trog ausdrüdlichem Verbot in 
der Ehloroformnarkoje den gangränöfen Schenkel abnehmen; das fremde 
diphtheritifche Kind muß er, wenn die Eltern fern find oder wenn e8 gar 
weder Eltern noch Vormund beiigt, erftiden laffen. Der Berfafler der 
„Werztlihen Ethik“ wird es freilich, jo fürchte ich, in ſolchem Fall nicht über 
ſich gewinnen, vor dem Geſetz korrekt zu handeln. 

Bevor ich zu loben aufhöre, nod Eins. Jeder, der mit Eifer und 
Neigung einem bejtimmten Lebensberufe angehört, hat an fich felbft erfahren, 
wie ſchwer es iſt, Sich von gewilfen überlommenen Standesvorurtheilen frei 
zu macen, auf die man uns vom erften Tage ab eingefchworen hat, die 
wir — man verzeihe das Bild — meilt jchon mit der Muttermilch unferes 
Berufes eingefogen haben. Kaum je wird der zünftige Jurift dem „Winfel- 
fonjulenten“, der Arzt dem „Kurpfuſcher“ Gerechtigkeit widerfahren laſſen; 
eine der erfreulidhiten Seiten des hier beiprochenen Buches aber ift das ehr- 
liche Bemühen Dolls, nad) beiden Seiten gerecht zu fein. Wenn er bei aller 
Vegeifterung für feinen Beruf jo mander Standesunftte mit rüdiichtloier 
Eyrlichfeit zu Keibe geht — dem überwuchernden Spezialiftenthum, der über— 
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triebenen Betonung äußerlicher Standesetifette, dem Fanatismus, der den 
Kranken zum Objekt der Forſchung herabwürdigt —, fo freuen wir uns 
nicht minder der ſchönen Umparteilichkeit, womit er überall die Berbienfte 
der nichtzünftigen Yerzte anerkennt. Auch der homöopathifche Arzt ift in 
feinen. Augen „fo zu jagen ein Menfch“; und wiederholt verweift er feine 
Kollegen, die nichts, aber auch gar nichts von dem verachteten Naturarzt 
wiſſen wollen, mit Nachdruck auf die Entwickelung der Maſſagekur und auf 


das nützliche Wirken eines —57— 
Es iſt nach meinem Gefühl immer etwas fühn, wenn ſich ein Einzelner 


vermißt, aus feinem eigenen jittlichen Bewußtfein allgemein giltige Normen 
für das ethifche Handeln Anderer abzuleiten. Aber wenn das ernite Streben, 
gegen ſich und Andere gerecht zu fein, der ‘ fichere, der einzige Weg zur 
ethiichen Erfaflung des Lebens ift, fo wird gewiß Niemand dem Berfafjer 
dieſes Buches feine Legitimation beftreiten. 

Kleine Vorbehalte jollen nicht unerwähnt bleiben. Bei einigen der 
zahfreihen und wmeift treffenden Beifpiele aus der Geſchichte der Medizin 
habe ich ungern genauere Quellenangaben vermißt; ich kann dem einen oder 
dem anderen gegenüber einen leifen Fritifchen Zweifel nicht unterdrüden. 
Eigentliche Irrthümer habe ich fonjt faum bemerkt. Die Annahme, daß es 
im Anwaltftande für ftatthaft gelte, fich ein Palmarium, einen Kohn nicht 
für die Arbeit, fondern für den Erfolg versprechen zu laſſen, ift nach meiner 
Erfahrung unrichtig. Von manchen Einzelheiten hätte ich das ohnehin jo 
ftoffreiche Buch, zum Beifpiel in dem Kapitel, das von der Hygiene handelt, 
lieber entlaftet gefehen. Es handelt ſich hier, wie mir fcheint, vielfach nicht 
mehr um eigentlich ethifhe Fragen, fondern mehr um Fragen der ärztlichen 
Lebensllugheit. Auch fcheint mir, daß ſich die Kaſuiſtik mitunter allzu ſehr ins 
Kleine und Einzelne verliert. Aber wo läuft hier die richtige Grenze? 

Nicht oft kommt es vor, daß ein Jurift öffentlich das Wort nimmt, 
un das Bud) eines Arztes über Fragen des ärztlichen Berufes zu befprechen. 
Id) hätte mich Deſſen auch nicht erfühnt, wenn Molls Buch nicht gerade 
dem Juriften eine fo reiche Fülle von Anfnüpfungpunften böte. Der praktifche 
Juriſt muß nicht nur täglic) von Berufs wegen mit dem fachverftändigen 
Arzt zufammen arbeiten: die angeführten Beifpiele, die ſich ohne Mühe ver- 
vielfachen laffen, beweifen auch, wie nah fic oft die Fragen der ärztlichen 
Erhif mit Haupt: und Grundfragen des Strafrechtes berühren. Feder von 
uns Juriften weiß, wie vielfach diefe und ähnliche Fälle nicht blos theoretisch 
unjere Literatur, ſondern praftifch unfere Gerichte befchäftigen; ich erinnere 
nur an das auch von Moll ausführlich behandelte Kapitel von den fogenannten 
ärztlichen Kunſtfehlern. Für den praftifchen Juriften muß es von höchitem 
Werth fein, jih aus dem Buch eines fo erfahrenen, jcharflinnigen und 
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humanen Arztes darüber zu unterrichten, wie man jenfeit3 der Grenze unſerer 
Fafultät über diefe Dinge denkt, die wir, wie mir fcheint, nach guter alter 
Juriftenjitte allzu eimfeitig unter dem Geſichtswinkel einer formellen Para: 
graphen-Jurisprudenz zu betrachten gewohnt find; und fein Juriſt wird jich 
ernftlich mit diefem Buch befchäftigen, ohne daraus feine Anfchauungen auf 
einem der wichtigften Lebensgebiete zu bereichern. Unter den res humanae, 
deren Kenntniß ung die berühmte alte Definition der Jurisprudenz zur Pflicht 
macht, gebührt den von Mol behandelten ein befonders bedeutjamer Platz. 

Wie eifrig übrigens gerade jebt die Aufmerkfamfeit auch der jüngeren 
Juriftenwelt diefen Dingen zugewandt ift, beweilt eine kürzlich erjchienene 
freiburger Inaugural-Diſſertation des Herrn Dr. Dannenbaum, die eine Anz 
zahl der hierher gehörigen Fragen vom Standpunkte des Geſetzgebers mit Ein: 
ficht und Geſchick beurtheilt; ſehr bezeichnend fcheint mir aud, daß eine der 
erften Stimmen, die Molls Werk öffentlich mit freudiger Zuftimmung bes 
grünt haben, die eines verehrten und verdienten Veteranen der Strafrecht3- 
wiſſenſchaft, des früheren Neichsgerichtsrathes Stenglein war. Und wenn ſich 
Molls Ausführungen vielfach mit Anfchauungen und Gedanken berühren, 
die mir als Juriſten im Yauf eines langen praftifchen Berufslebens vertraut 
geworden find und mich felbjt zu zufammenfaffender theoretifcher Betrahtung 
der durch jie angeregten allgemeinen Fragen gedrängt haben, jo gereicht Das 
dem Buch, dem ich hier öffentlich meinen Dank aussprechen wollte, wenig: 
ftend in meinen Augen nicht zum Nachteil. 


Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
—* 
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Sn Sudermann legt in jeinem neuiten Theaterſtück dem Grafen Kelling- 
a) haufen die Worte in den Mund: „Ein berühmter Franzoſe joll mal ge- 
jagt haben: Wenn man mir nachweiſen will, ich hätte die Thürme der Notre- 
Damekirche geſtohlen, savez-vous, ce que je fais? J’achöte un billet pour 
la frontiere!“ Das Gitat ift nicht ganz forreft — dafür mag fich der Prettl- 
Graf auf berühmtere Muſter in der wirklichen Welt ausreden —, ſchon beshalb 
nicht, weil man im jiebenzehnten Jahrhundert nicht, wie in unferer Beit der 
Expreßzüge, ein Billet nach der Grenze nahm; aber Graf SKtellinghaujen hat 
Hecht: es iſt eine famoje Anekdote. Sie ſtammt dem ungefähren Sinn nad 
von Achille de Darlay, erſtem Präjidenten des parijer Parlamentshofes feit 1689 
und häufig erwähnt in den Memoiren des Herzogs von Saint:Simon. Die 
füniglihe Urdonanz vom Jahr 1670 hatte den franzöfiichen Strafprozeß im 
Geiſte des fchriftlichen Scheimverfahrens Eodifizirt und der Wertheidigung enge 
Zchranten gezogen; tit. XXVII art. 1 beſtimmte ausdrücklich: Defendonsä t»us 
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juges, mêmo à nos cours d’ordonner la preuve d'aucuns faits justicatifs, 
ni d’entendre aucuns témoins pour y parvenir qu'après la visite du procès. 
Das heißt: der Angeklagte konnte erft nach der Erhebung des vollen Antlage- 
materiales den Entlaftungbeweis antreten. Damals ereignete ſich der berüch— 
tigte all der dame de la Pivardiere. „Sie wurde im Jahr 1697 angeklagt, 
in Gemeinjchaft mit einem Priejter ihren Gatten ermordet zu haben. Im Lauf 
der Unterjuchung jtellte fi) aber der angeblich Ermordete. lebend wieder ein, 
Ehe nun das Gericht prüfen dinfte, ob der Erjchienene auch wirklich der echte 
Herr von Pivardiere fei, mußte zuvor die Beweisführung darüber, daß er tot 
und erinordet worden ſei, in geleßlich vorgefchriebener Weije zu Ende geführt 
jein. Denn die Behauptung der Angeklagten, ihr Mann lebe noch, war ein 
fait justifleatit” (Herb: Voltaire und die franzöfiiche Strafrechtspflege im acht— 
zehnten Jahrhundert, 1887; die ausführlide Prozeßrelation findet man bei 
(Sayot de Pitaval, Causes eelöbres et interessantes, tome Ill). In dieſem 
Prozeß war es der berühmte d'Agueſſeau, späterer Kanzler und Grofzjiegel- 
bewahrer Frankreichs, der als jüngjter avocat-general am parifer Parlament 
nach Ueberwindung nuriprünglich gchegter Zweifel am zweiundzwanzigiten Juli 
1699 zu Gumften der Angeklagten plaidirte. Briſſot de Warville theilt in der 
Bibliotheque philosophique du legislateur (tome IX, 1782) unter anderen fol» 
gende Süße aus diejem ‘Blaidoyer mit: Im Alterthum würden die Nichter jelbit 
fi) wie ein Mann gegen die Zumuthung erhoben haben, auch nur zeitweilig den 
Angeklagten an jeiner Bertheidigung zu hindern und feine Entlaftung gegen 
über dem Anklägerbeweis aufzujdieben. Allein ſchon die klaſſiſche Rede, durd) 
die Demofthenes fich gegen die Beichuldigungen des Aeſchines vertheidigte, ges 
nüge zur Beurtheilung der griechiichen Verhältniſſe; für Rom bewieſen die 
Schriften der Rhetoren und vor Allem Giceros Reden das Selbe: partout il 
paralt, que l’accuse avait le m&me privilöge que l’aceusateur, que l’accu- 
sation ct Ja defense marchaient d’un pas &gal et que la preuve de l'inno- 
cence se faisait en m&me temps que celle du erime . . La loi ne doit pas 
sonftrir que l'aceussteur puisse tout, dans le temps que l'aceuse ne peut rien, 

‚sch überipringe zweihundert Jahre und wende mich nadı Deutichland. 
„„Es ift von verfchiedenen Seiten glaubhaft bezeugt, da die Erwartungen, die 
an die Wirkſamkeit der in der Strafprozschordnung mit Nüdjicdht auf den Weg— 
fall der Berufung den Angeklagten gewährten Garantien gefmüpft waren, ſich 
nur umvolljtändig erfüllt haben“; jo jagen die Motive zu dem Regirungent— 
wurf eines „Sejeßes betreffend AHenderungen der Strafprozeßordnung“ vom 
neunten Mai 1885; und diefes Geſtändniß wird in der Vegründung des Ent: 
wurfes von 1804 mit dem Zuſatz wicderholt, die Hoffnung, daß die Einge— 
wöhnung der Bevölkerung und der Berichte in die neue Geſetzgebung von jelbit 
dazır führen werde, einen großen Iheil der erhobenen Klagen verſtummen zu 
laſſen, habe jich nicht erfüllt. Im Gegentheil: die erwähnten Klagen jeien 
noch allgemeiner geworden. Beide Entwürfe jind bekanntlich geicheitert: zum 
Süd, denn fie wollten jene ſchwachen Garantien überhaupt bejeitigen, nm uus 
dein zweifelhaften Erperiment einer vertümmerten Berufung preisjugeben, die 
anf ein nody mehr als das vorhandene verkümmertes Borverfahren gebaut werden 
ſollte. Nach Alledem werden die bereits vor nahezu zwanzig \\ahren allen Willen 
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den bekannten und von der verantwortlichen gejeggeberiichen Stelle als unerträglich 
bezeichneten Uebel in efelhafteın Langmuth weiter geichleppt und ein großes Rolf, 
das den heroiſchen Aufſchwung feines nationalen Erwadens kaum um die Zeit— 
ſpanne einer Generation Hinter fi fieht, bietet in der für die Werthung des 
öffentliches Geiftes zaT 2Zoyrv fymptomatijchen Materie der Kriminalpolitif das 
Schauſpiel einer Sclaffheit, die geradezu an die verjchrieenen Zuſtände des 
ancien regime in Frankreich erinnert. Zwar bejtimmt $ 158 der St. P. O. 
„Die Staatsanwaltichaft hat nicht blos die zur Belaftung, jondern auch die zur 
Entlaftung dienenden Umftände zu ermitteln und für die Erhebung derjenigen 
Beweiſe Sorge zu tragen, deren Berluft zu bejorgen ſteht“; und $ 188 ver 
pjlichtet auch den Unterfuchungrichter, Beweije, deren Berluft zu bejorgen ftcht 
oder deren Aufnahme zur Vorbereitung der Vertheidigung erforderlich erjcheint, 
in der Vorunterfuhung zu erheben. Aber grenzenlos überflüjjig und lächerlich 
wäre es, die hundertmal wiederholten Gründe abermals aufzutiihen, weshalb. 
foldye Beftimmungen in praxi noch niemals dazu taugten, einem inquifitorifchen 
Verfahren die Gefahr einjeitiger Richtung gegen den Angeklagten zu nehmen. 
Schon, daß $ 194 der St. P. O. der Staatsanwaltichaft das Recht giebt, ftets 
Einjicht in die Akten zu nehmen und die ihr geeignet Jcheinenden Anträge zu 
jtellen, während dem Beichuldigten die Akteneinficht gänzlich verjagt und durd) 
$ 147 auch dem Bertheidiger unabhängig von dem Ermefjen des Unterjudhung- 
richters erſt nad Schluß der Vorunterſuchung eingeräumt wird, genügt, um den 
Beſchuldigten im Borbringen der faits justificatifs häufig ummwiederbringlich zu 
ſchädigen. So lange die Vertheidigung nicht die gleihen Rechte im Vorver— 
fahren hat wie die Staatsanwaltichaft, find alle Schußvorjchrifien für den An- 
geflagten das Papier nicht werth, auf dem fie gedrudt ftchen. Brieux bringt 
in der Robe rouge mit jenem lebendigen bon sens, der feit Montaigne und 
Noltaire ein unveräußerlices Erbgut der Franzoſen geworden zu fein Icheint, 
den treu nad) der Natur gezeichneten Schwurgerichtspräjidenten auf die Bühne, 
dem Schuld oder Unschuld, Freiſprechung oder Verurtheilung, Leben oder Tod 
dcs Angeklagten relativ gleichgiltig find und der vor nichts zittert wie vor Prozeß— 
verjtößen, die eine Kaſſation der durch ihn geleiteten Verhandlung herbeiführen 
fönnten; und unübertrefflich ift in der Hauptfigur des Stüdes, dem Unterfuhung- 
richten Mouzon, der Typus des „ſchneidigen“ Richters ironifirt: während der 
Zuſchauer ſchon fühlt, daß die Vorgänge auf der Szene einen folgenjchweren 
Juſtizirrthum vorbereiten, rühmt ſich Mouzon feines ihn felbjt fo übel berathenden 
Inſtinktes vor dem eritaunten Abgeordneten Mondoubleau mit den Worten: 
I y a, vous le savez, monsieur le député, des gräces d’etat. La recherche 
d’un coupable, c'est un art. Je veux dire, qu’un bon juge d’instruction 
est moins guide par les faits cux-mömes que par une sorte d’inspiration, 
Di:fe begnadete Inſpiration ift weiter nichts als der Berufseifer — um nicht 
zu jagen: die Sportjucht — des Fachhandwerkers, den erfennenden Gerichten 
eine möglichit große Anzahl von Angeklagten fo vorzuführen, daß fie verurteilt 
werden können; nicht den Sculdigen, jfondern Einen jchuldig zu finden, ift die 
Lofung. Herr Barwid Yloyd Baker vergleiht in Franz von Holgendorffs 
prädtigem „Englijchen Landjquire” den zur Aufjpürung der Verbrecher ange- 
stellten Poliziften mit dem Jagdhüter, der jeinem Grundherrn im Herbſt fo viele 
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Jaſanen wie möglich vor die Flinte zu bringen hat, damit jie gefchoffen werben 
können: es liegt nah, den Vergleich auszudchnen. 
sch erlaube mir, über das Interfuhungverfahren de3 ancien regime 


Herb no einmal zu citiren: „Zweck des Berhörs war nicht lediglich, Belaftung- 


material wider den Angejchuldigten zu erhalten; jondern man wollte hier aud) 
deilen Einwände auf die Anjchuldigung fennen lernen. In der Praxis ver- 
wandte der Verhörsrichter aber thatjächlich jeine ganze Kunftfertigkeit darauf, 
dem Ungeihuldigten ein Geſtändniß zu entloden. Jouſſe (Trait& de la justice 
eriminelle de France, 1771) rieth, ihn durch cine grojje Menge von Fragen zu 
ermüden und wire zu machen. Die alten Legijten gaben hier ausführliche An— 
weijung, wie weit verleitliche Fragen geftellt werden jollten. Ja, La Node: 
Flavin jagt jogar, der Richter dürfe beim Verhör lügen“. Treten uns da nicht 
die Verhörsſzenen der Robe rouge leibhaftig vor Augen? Der Richter, der 
alle profejjionellen Liſten aufbietet, damit der an dem Mord unfchuldige Etchepare 
fich jelbit bezichtige: Je ne demande qu’ A vous mettre en liberte. Dans votre 
intöröt möme, avouez! Voici qui vous condamne: quelqu’un vous a vu 
sortir. Un domestique! Und fur; darauf, als der Angeklagte in die Falle ge- 
gangen ift und zugegeben hat, daß erdie Nacht des Verbrechens außer jeinem Daufe 
war: Aucun t&moin n’a dit vous avoir vu sortir, pas plus votre domestique 
que d’autres! Wenn das deutſche Theaterpublifum geglaubt haben jollte, jolche 
Dinge jeien etwa nur drüben, jenfeits der wejtlihen Landesgrenze, wahr, jo 
hätte es nur bewiejen, wie wenig es die eigenen Berhältnifje fennt. Die Ur- 
theillofigkeit des jelbjtgerechten Teutonismus offenbarte jich ja überaus herrlich 
ichon in der unvergehlihen Dreufusentrüftung. Item, der Werth einer Straf: 
juftiz ijt überhaupt weniger an Senſationfällen als an der geräufchlojen Arbeit 
zu prüfen, die fie an den gens sans consequence vollzieht, die Tag für Tag 
die Gerichtsjtuben füllen. Das Stüd von Brieur hat das Verdienft, einen Fall 
diefer Art zu illuftriren; und — eigenthümliches Detail! — während die fran 
zöſiſche Kritik das Necht hatte, dem Dichter einen Thatfachenirrthum vorzuwerfen, 
dad — nad der Reformirung des Code unzuläjjige — Berhör des Angeklagten 
ohne Aijfiltenz feines VBertheidigers, entjpricht ein ſolches in Frankreich ungejeß- 
liches Verfahren genau dem in Deutſchland geltenden Recht! Saint-Auban (L’idee 
sociale au theätre, 1901) jchreibt: Apercue sous un certain angle, il n'est 
gucre de tristesse qui ne tourne A la galté. . On n’interroge pas l’abime, 
on s’en moque et d'une misöre on fait une bouffonnerie. Dieje bouffonnerie, 
die robe dröle neben der robe sinistre, bietet Alerander Biſſon im Bon Juge. 
Aus Mouzon wird Leplantois, der unfäbige und von den Angeklagten, zuletzt 
von feiner eigenen rau und feinem Brotofollführer geprellte Unterfuchungridter, 
der Richter mit dem Spignamen Pere Non-Lieu. Diejen Namen hat man ihm 
beigelegt, weil alle jeine Unterfuchungen troß Verhaftung, Verhören und end- 
loſen Trafafferien feiner Opfer erfolglos mit der Einftellung abjchliegen. Pau 
rence, feine rau, hält ihın vor, daß er überall nur Schuldige fehe und dod mit 
jeinen Gewaltmaßregeln nichts erreiche; darauf jagt Yeplantois: On ne fait 
pas d’omelettes sans casser les oeufs! Und Yaurence antwortet: Oui, mais 
toi, tu casses toujours les oeufs et tu ne fais jamais d’omelettes! 


Charlottenburg. Dr. jur. Arthur Berthold. 
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Selbitanzeigen. 


Der Ihenterdufel. Eine Streitfchrift gegen die Ueberſchätzung des Theaters. 
Bamberg 1902. Verlag und Drud der Handeldruderei. 


Es ift eine mißliche, aber, wie mir jcheint, auc) danfenswerthe Aufgabe- 
gegen eine Einrichtung zu Felde zu ziehen, die ihre innere Berechtigung völlig 
verloren hat und nur noch durch die Anjtrengungen und das Gejchrei Derer am 
Yeben erhalten wird, die ein Intereſſe oder ein harmlojes Bergnügen an dem 
Beltande der altersſchwachen Einrichtung befigen. In diejes Stadium des Wer: 
falles jcheint mir heute das Theater eingetreten zu jein. Es hat die Grundlagen 
feines Seins, feine Erijtenzberehtigung verloren, da es dem Wolfe Das nicht 
mehr jein kann, was es ihm noch vor Jahrzehnten war. Das Theater hat den 
Zufammenhang mit der Gegenwart verloren und deshalb natürli auch den 
Zujammenbang mit den mahgebenden Theilen des Volkes, auf die es Heute 
nicht mehr wirkt, auf die es aus techniichen Gründen gar nicht zu wirken vermag. 
Ich verſuche, den Nachweis zu erbringen, daß das eigentliche Volk, das Volk 
in jeiner Maffe, aus ganz Elar ſich ergebenden fozialen Gründen unferen heutigen 
Zalontheatern völlig fern jtehen muß und daß diefes Volk auch jenen fozialen 
Untergrund nicht bejißt, der nothwendig ift, um Kunſt überhaupt empfinden zu 
fönnen. Ich weile darauf hin, daß es in Berlin etwa hunderttaujend Schlaf: 
burſchen giebt, die fein Heim bejigen und den Raum ihrer nächtlichen Nubeitatt 
in der Mehrzahl der Fälle mit mehreren anderen Perſonen theilen müſſen; da 
in den Berliner Arbeitervierteln jieben Achtel der Bewohner in Höhlen zufammen: 
gepfercht leben, deren Yuftranım jenes Minimum nicht erreicht, das die Hygieniker 
für die Gefängniffe verlangen. Das Volk bleibt dem Theater fern, zum Theil 
aus den angeführten Gründen des fozialen Tiefjtandes, zum Theil — und Das 
trifft hauptiädhlich auf den Stleinbürgerjtand zu — wegen der Koſten folchen 
Vergnügens, das nod) obendrein in ganz mittelalterlicher Weife eine Eintheilung 
der Beſucher nad Klaffe und Bejig vornimmt. Aber auch die gelehrten Kreiie 
bleiben dem Theater fern. Die Männer der Politik, die Menfchen, die die Ge: 
ſchichte machen, die Hulturarbeit des Seiftes leiiten, ftehen in einem ſehr loderen 
Zuſammenhang mit dem Theater; ja, es gelingt mir, nachzuweiſen, daß felbit 
die Yiteraten mit der Bühne wenig Berührung haben. Auf wen wirkt nun 
eigentlid; das Theater? Ich verfuche, das Portrait jener eitlen, balbgebildeten 
Schicht zu zeichnen, die das Theater ald Standesvergnügen und Ort bequemer 
Mepräjentation anfjucht. Dieſe an Zahl kleine Schicht bildet das „Publikum“, 
Da diefe Schicht aber weithin fihtbar ift und noch immer das Streben vielfach 
vorherricht, es ihr nadızuthun, wird um das Iheater herum ein ganz unver 
dienter Yärın gemacht. Das Intereſſe für das Theater und deifen Kleinkram 
erfüllt einen großen Theil der Deffentlichfeit, fo da jene Atmolphäre erzeugt 
wird, die ich den „Theaterduſel““ benenne. Die davon Befallenen werden der 
ernten Zeitarbeit entriifen; fie haben fein Intereſſe für die großen Kulturauf- 
gaben und bilden die der Entwidelung hinderliche pajlive Maffe der Widerftrebenden. 
Nach diefer Hichtung hin jchädigt der Theaterdufel, die Ueberſchätzung bes Theaters, 
noch mehr, als das Iheater vielleicht in Eleinem Umfang zu nüßen vermödte. 
Auf der anderen Zeite wirken rein materielle Momente mit, den Theaterduſel 
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im Publikum wach zu halten. Der Erfolg eines Theaterſtückes bedeutet einen 
großen Kaſſenerfolg für den Dichter. Einzelne diefer Erfolge ftehen in die 
Augen und bringen es mit fi, daß viele Yeute, die fich dazu berufen glauben, in 
der Lotterie des Theaters ihr Glück verfuchen und alfo an der Aufrechterhaltung 
des Theaterdufels ein lebhaftes Intereſſe Haben. Ihn fördert aud) die After 
kritik, die fich von der echten Kritit dadurch unterfcheidet, daß fie zur Reportage 
herabgedrüdt erjheint und eitlen Strebern eine günſtige Gelegenheit bietet, ſich 
jelbjt in Szene zu jegen. Als Begleiterjcheinungen, die aber für den zu er- 
bringenden Beweis des Bankerottes der ganzen Kunſtform von Wichtigkeit find, 
berühre ich den lächerlihen Mimenkult, wie er namentlich in der Kaiferftadt an 
der Donau die wunderlichiten Blüthen zeitigt, und den Premierenunfug, der eine 
Art Sport geworden ift. Ich ſchließe ferner aus dem ungeheuren Auffchwung 
der Natıurwillenichaften, der dem Menſchen im All eine gegen die frühere ganz 
veränderte Stellung gegeben hat, daß das Suchen nach neuem Stil in der Kunſt 
natürlich begründet ift, von den Meiſten aber mißverftanden wird. Als das 
Neuland der Kunftform deute ich die Umriſſe einer „gelebten“ Kunſt an, nicht 
einer Lebenskunſt, jondern einer Kunſt, die etwa in einer künftleriichen Umbildung - 
des “Individuallebens wie des Lebens der Gejammtheit praftiich geübt wird, 
nicht von Darjtellern, jondern von lebendigen Menſchen. Eine gelebte Kunit, 
die die Dajeinsbedingungen aller Menſchen wirklich menſchlich gejtalten wird. 
Soziale Braris wird die'neue Wirklichkeittunft jein, die an die Stelle der Schein» 
welt des Theaters treten wird, eine Kunſt, die nicht neben unjerem Leben ge- 
vflegt werden, ſondern unjer Yeben jelbjt zur Kunft geitalten wird. 
Alfred H. Fried. 
* 


Gedichte des Wanderersd. Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 
Die Stille meiner weiten Einſamkeiten 
Raunt wie ein Meer mit Eangerfüllten Fernen; 
Die Yichte, die den Wandersſchritt umbreiten, 
Erglänzen mit dem Schein von Segensſternen. 


Die Sonne grüßt mein Der; mit erften Winken 
Und giebt der Sehnjucht ihre legten Strahlen, 
Die Augen, die des Lebens Wirbel trinten, 
Sind Spiegel tiefer Luft und greller Qualen. 


So jchreite ich mit betender Geberde 
Und fühle rings die Weſenheit fich regen 
Und twandre über die geliebte Erde, 
Dem Gott, der mir zu gehn befahl, entgegen. 
Hamburg-Hohenfelde. Heinrich Spiero. 
* 
Der jetzige Stand des Rechtsfalles Ziethen. Chr. Limbarths Verlag 
(Moritz Schäfer) Wiesbaden, 1902. 
Ein wagemuthiger Verleger und der lebte Vertheidiger des als Zucht— 
häusler geftorbenen Albert Ziethen haben fich vereint, um dem verehrlichen 
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deutihen Publikum diefe Schrift vorzulegen. Sie waren ſich der Schwierig- 
keiten wohl bewußt, da es fih ja nicht um einen franzöfiichen Generalftabs 
offizier aus fogenannter „guter Familie“, jondern um den jimplen elberfelder 
Barbier handelt. Trotzdem unternahmen fie es, weil fie glaubten, daß der Tod 
Ziethens die dem Hecht durch den Juſtizirrthum gefchlagene Wunde nod lange 
nicht geſchloſſen habe. Ich habe mid nun bemüht, in möglichft einfacher Dar: 
jtellung eine quellenmäßige Schilderung aller bisherigen Stadien der Sade 
Ziethen bis auf den heutigen Tag zu geben, und Ermittelungen veröffentlicht, 
die bisher nicht zur Kenntniß des Publitums gelangt waren. Im Anfchluß 
daran habe ich alle in dem Berfahren gethanen behördlichen Schritte, alle Ge 
richtsentjcheidungen einer Kritik unterzogen und zuleßt als Anhang neue medi- 
ziniihe Gutachten über die „Ausſagen“ der tötlich verlegten Frau Ziethen und 
Auszüge aus pſychologiſch intereflirenden Briefen des Verurtheilten wiedergegeben. 
Nicht eine Ehrenrettung Ziethens, um ihn als einen Tugendbold hinzuftellen, 
babe ich bezwedt, jondern die Erfüllung der Pflicht, zur Aufdeckung eines tragi- 
chen Juſtizirrthums das Meinige beizutragen. 
Rechtsanwalt Victor Fraenkl. 
” 


Tagebuch einer Emanzipirten. Hermann Seemann Nadjfolger. 


Der Titel verſpricht vielleicht Vieles, was die Yefer nicht darin finden 
werden. Etwas Subjektives, Dilettantenhaft- Perjünliches, was dem Ganzen 
fehlt. Mein Wollen war, in einem Noman einmal die Frauentypen in den 
Nordergrund zu jtellen. Statt, wie es durd) die lange Kette der Zeiten üblich 
war, den Männercarafteren volle Entwidelung zu geben, während bie Frauen 
nur in den engen Grenzen des Yicbeslebens handelnd vorgeführt wurden. Das 
Weibesinnenleben hoch entwidelter Frauen darzuftellen, jollte verjucht werden. 
Ste find ausführlich gezeichnet, während die Männer nur ſchemenhaft in dunkler 
Ferne angedeutet wurden, wie im Bilde der verſchwommene Hintergrund nur 
gegeben ift, um den Vordergrund hervortreten zu laffen. Zu Schilderungen des 
Zerlenlebens ift aber feine Romanart geeigneter als die Tagebuchform, die 
deshalb bevorzugt werden mußte. Um dem Ganzen mehr Abwechjelung zu geben, 
zieht eine Ä\dee als Bindendes durd) das Bud): der Zweifel des Laien an der 
Wiſſenſchaft. Ich fagte ſchou, daß mehrere, völlig verjchiedene, aber immer 
geiitig hervorragende Frauengeſtalten den Mittelpunkt der Schilderung bilden: 
Frauen mit oder ohne Beruf, verheirathet oder ledig, Inſtinkt- oder Großgehirn- 
menschen, für oder gegen die Emanzipation. Alle aber haben Eins gemeinſam: 
etwas Seelenkrankes, der braven Durdjichnittsgefundheit allzu Fernes. Ich wette, 
Aerzte würden fie als leicht neurafthenifch bezeichnen. Auch die übliche Liebes- 
fadaiſe fehlt dem Romane nicht. Aber fie it jo ſelbſtgenügſam bleich, ſchon am 
eigenen Träumen überfättigt, daß ich jenen tugendjam-ftrengen Damen mit dem 
tiedergeichlagenen Augen nur rathen kann: Yejen Sie mein Bud nit. Es 
jtrablt eine Keujchheit daraus, — einfach ſcheußlich! 

Veipzig. Elſa Aſenijeff. 


* 
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Sezeffion und Sezeffiönchen. 


In die Münchener Sezeſſion, das Borbild aller Sezeffionen der ticher 

eKunſt, eben begründet war, entfernten fich, nicht gerade fiill, doc) auch 
ohne fonderlihen Eclat, aus dem neuen Tempel der Eintracht die Herren 
Sclittgen, Julius Erter, Thomas Theodor Heine, Otto Edmann, Yeter 
Behrens, Wilhelm Trübner und der felbe Louis Corinth, der jegt im Lande 
Preußen ift und neuerdings den Ehrenfeffel im Rathe unferer Sezeſſion 
nicht verfchmäht hat. Sei es, daß das Unternehmen ihrem deal nicht reif 
war, fei es, daß ihnen die Geſellſchaft nicht behagte, die „Richtung“ der 
Yuroren und Hängelommiffionäre nicht paßte, — kurz: fie entfernten ſich 
und Jeglicher zog ſich grollend in fein Zelt zurüd, wo er in Faltblütigerer 
Berfaffung fpäter den impuljiven Schritt mehr als einmal bereut hat. Im 
Lager der Feinde aber helles Freudengefchrei: „Seht hin“, fo hieß es, „Das 
ift die vielgerühmte Harmonie des jungen Gejchlechtes, Das jind die großen 
Ziele der neuen Kunſt, — und darum Näuber und Mörder! Der Kitt hat 
nicht gehalten und ftatt der Sezefiionen wird es bald nur Sezefliönden, 
jtatt der gebundenen Marjchroute einem Ziele entgegen wird e8 bald nur 
Ererzirübungen unterjchiedlicher Parteien geben“. Und die felben Leute, die 
bisher nur Worte des Hohns und der Verachtung für die ganze moderne 
Bewegung gehabt hatten, entdedten plötzlich ihr Herz für die Abtrünnigen: 
Herr Erter oder Herr Trübner oder Herr Corinth war ihnen über Nacht 
der große Künftler geworden, ohne deſſen Mitwirkfung eine Sezefjion üter: 
haupt nicht beftchen könne, und Tod und Grab und Vergeſſenheit ward 
diefer Sezeſſion geweisfagt. Aber die Sezefiion blieb am Leben, gedich 
und ward rund und feilt; Einige fagen fogar, zu feift. * 

Warum ich diefe Gefchichte aus faft zehmjähriger Vergeſſenheit her— 
vorhofe? Weil fie ſich jet bei uns wiederholt hat, — mit der felben dia- 
matiſch bewegten Handlung und nach außen unter den jelben abjurden Begleit— 
erfheinungen. Nur mit dem Unterfchiede, daß unter den Helden des Abfalls, 
obwohl jie ganze fechzehn Mann ftark jind, fein Trübner, fein Thomas 
Theodor, fein Exter (trotz Hendrich) ja, nicht einmal ein Edmann ift. Und 
eben weil die Majorität in diefem Kreis der Sechzehn — auch wenn man 
ihre unterfchiedlichen Palettenfünjte mit noch fo wohlwollenden Auge be: 
trachtet — auf jeden beliebigen Kunſtmarkt, nur nicht in die geliebten und 
gewählten Ausftellungen einer Sezeffion, hingehört, fo wäre der Aufbruch) 
der Herren an Sich belanglos und man fünnte ſich tröften: Gott fei Dank, 
wi:der etwas Play gewonnen für eine neue Jugend, die an die Thore Hopit! 
Dean wird mir ohne Weiteres zugeben: fommt in eine Ausftelllng, die nur 
das Beſte vom Jahr bieren joll, von den Malereien des Herrn Höniger und 
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des Herrn Schlichting auch nur je eine Leinwand, jo jind immer noch zwei 
Bilder zu viel da. 

Dody will ich befennen, dar mic der Auszug Mar Uths und Otto 
Heinrich Engels mit aufiichtiger Betrübnig erfüllt; ich ſchätze fie nicht nur 
als Künftler von gewilfer Eigenart, fondern auch al3 -felbitlofe Männer, denen 
die Sache ihrer Kunſt ftet3 mehr gegolten hat als die Chancen der eigenen 
Arbeit. Die wirklichen Motive ihres Entjchluffes find unbefannt; daß tie 
Beiden ih nun in eine Gruppe begeben haben, in die fie ihrem ganzen 
Weſen nad) nicht hineinpafien, fühlen fie jelbft doch wohl. Und weiter will 
ich zugeben, daß ich die unvorjichtige Behandlung Sfarbinas, den man (zu 
Gunſten Corinths) nicht mehr in den Vorftand gewählt und durch Ernen— 
nung zum Ehrenmitglied glorreich bei Seite gejchoben hat, mindeftens für 
einen taftiichen Fehler halte. Mag Skarbina als organifatorifcher Mitarbeiter 
auch eine wichtige Kraft nicht geweſen fein; mag er als Künftler fich mehr 
und mehr den Bedürfnifjen eines breiteren Publikums angepaßt haben: feiner 
haraktervollen Bergangenheit wegen hätte er im Schoß der Sezeſſion ein 
representative man bleiben müffen; er hat für die Anfangsorganifarion 
der jpäteren Sezefltoniften, für den Verein der „Elf“, geblutet, da er ſich 
aus- feinem akademiſchen Meijteratelier von der Regirung herausdrängen lieh. 

Der Aufbruch der Sechzehn wäre gewiß eine Privat: und Familien: 
angelegenheit der Eezefjion gehlieben, wenn die rüftigen und kampfluftigen 
Männer nicht in einer langen, polemifch gefärbten Erklärung die Welt mit 
allerlei Meinungen befannt gemacht hätten. Diefe Meinungen laffen ſich auf 
drei Formeln bringen: Die Sezeffion hat nicht unfere Erwartungen erfüllt, 
die Erwartungen nämlich, die wir für uns hegten; Impreſſionismus und 
Ausland wurden bevorzugt; die Nafe des Gefchäftsführers, der zugleich Chef 
einer Kunfthandlung ift, gefällt uns nicht. Mean hat diefe Anklagen zu 
prüfen. Zahlen beweifen zwar an fid) nichts, aber fie beleuchten und erflären 
doch Manches, und da es mir nur auf eine interpretation der Ereignifie 
anfonımt, fo will ich mich der Zahlen bedienen. Einer der gemwaltigiten 
Rufer im Streit war Herr Frenzel: von ihm haben die drei Ausftellungen 
acht — vorzüglich gehängte — Bilder gebradt. Und acht Bilder haben 
aud) nur Leiftitow und Corinth ausgeftellt, während Mar Liebermann, der 
Frenzel an Begabung doch nicht viel nachgiebt, und Ulrich Hübner nur fichen, 
Hans Dlde gar nur zwei Bilder in die Sezeflion gejhidt haben. Wie be: 
jcheiden ſich die wirklich fördernden Kräfte der Sezeſſion zurüdhielten, bezeugen 
Berfönlichkeiten wie Dora Hit (drei Werke) und Weinhold Lepſius (zwei 
Werke). Niemand wird ernitlich behaupten, daß die Herren Felir Krauß, 
Karl Langhammer und Lippifch je ftärfere Talentproben gegeben hätten als 
der wadere Moſſon; und doch haben fie nicht weniger Bilder als er, näm: 
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lich fünf, aufzuweiſen. Der abgefallene Engel erreicht eine der höchſten 
Ausſtellungzahlen, mit denen die eigentlichen Sezeſſioniſten überhaupt er— 
ſchienen ſind: neun. Das Niveau weſentlich überſchritten hat nur Ludwig 
von Hofmann mit fünfundzwanzig Nummern; da erwäge man aber, daß es 
Hofmanns Gewohnheit iſt, ſich in ganz kleinen Paſtellſtudien auszudrücken, 
und ferner, daß ein Mann von der anderen Seite, Skarbina, mit zwanzig, 
zum Theil recht umfangreichen Nummern aufwarten fan. Und zur „anderen 
Seite“ hat man Sfarbina jo lange zu rechnen, wie fein Name im Sezeſ— 
jiönden als ein panache verwendet wird. 

Sind alfo die Herren als Ausfteller durchaus zu ihrem Recht gelangt, 
Mancher jogar mehr, als es der Maßſtab feines Talentes verträgt: was 
reden ſie dann nur jetzt von der „Richtung“ der Anderen? Als ſie aus der 
ſtaatlich beglaubigten Genoſſenſchaft austraten, thaten ſies, weil ihnen die 
„Richtung“ nicht paßte; als ſie in den neuen Bund eintraten, mußten 
ſie genau wiſſen, um welcher „Richtung“ Fahne ſie ſich ſammeln würden. 
Oder glaubten ſie etwa, daß ſie fortan einem Illuſtratorenbunde für Familien— 
blätter angehören würden? Und was heißt denn überhaupt „Richtung“? 
Iſt Mar Uth etwa weniger „Impreſſioniſt“ als Ulrich Hübner und Hans 
Dide? Und ift Leiftifow „Impreſſioniſt“? Oder will e8 der Herr Loofchen 
von Ludwig von Hofmann behaupten wollen, der ihm die Zunge löfte? Oder 
ilt e3 felbit Mar Liebermann, wenn man das Wort mit feinen feinften Ge— 
wichten wägt? Wird das Fräulein Wolf» Thorn, eine Heine Nahahmerin 
de3 Anglo-Amerifaner8 Dannat und des Franzofen Aman-Jean, etwa be= 
haupten wollen, dat jie am Anfang der Dinge weniger von den Franzofen 
und Engländern beeinflußt worden fei al3 die fo perjönliche Dora His und 
der fo intime Lepſius? Haben die „Sechzehn“ in ihren Reihen audy nur 
einen Stilfünftler, der Hans Thoma oder jelbit Franz Stafjen die Schuh: 
riemen löfen fönnte? Wird Herr Höniger zugeben, daß Balufchef mit größerer 
Ehrlichkeit den „Realismus“ des berliner Strakenbildes ſuche als er felbft? 
Er wird es nicht zugeben; der Unterfchied ift nur, dak man bie berliner 
Wirklichkeiteindrüde dem Baluſchek cher glaubt als dem Höniger. Die 
gleiche Frage nad) der Naturtreue kann man Herrn Frenzel vorlegen, wenn 
man ihm Heinrich Zügel gegemüberftelt; Beide ftammen aus dem felben 
Boot, aber Beide haben fich auseinander entwidelt, weil der Eine eben mehr 
Talent und Zeitgefühl Hat als der Andere. Und wer von den jechzehn Herren, 
die jegt fo heftig auf „einfeitige Richtung“ Hagen, löſt mir das Problem, 
dar diefe „Sezejlion“ mit mehr Wärme und Liebe das Programm der Bödlin 
und Hans von Mares vertreten hat al8 irgend eine Künftlervereinigung 
vorher? Daß fie der Linienfunft Klingers und Stucks einen bevorzugten 
Play einräumte? Die Fragen könnte ich häufen. Ich bin mit der internatio- 
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nalen Sezefjionbewegung aufgewachſen, in ihr fozufagen alt und grau ges 
worden und weiß alfo: immer, wenn über „Richtung“ lamentirt wurde, war 
die Mittelmäßigfeit auf die begabtere Nachbarfchaft eiferfüchtig geworden. 

Und nun der zweite Punkt: das Ausland. Es zeugt von geringem 
Geſchmack, wenn Leute, die der Kunft des Auslandes, zumal Frankreichs, 
jo fehr viel verdanken, hinterher fi) auf den Nationalismus berufen und die 
edel geübte Gaftfreundfchaft nachträglich,beargwöhnen. Bon diefer moralifchen 
Pflicht abgefehen, war e8 jtet3 die Aufgabe der Sezefjionen, internationale 
Beziehungen zu unterhalten. Eine Sezeffion ift fein Markt, wo man die 
Ausländer zeitweilig abjchiebt oder ausfperrt, wenn der Kurswerth des heimi— 
ichen Gutes heruntergegangen ift. Auf diefen Standpunkt hat ſich bei uns 
immer nur das amtliche Ausitellungwejen geftellt: draußen im moabıter 
Glaspalaſt waren die Ausländer mal willlommen, mal verpönt, je nachdem 
der Gefhäftswind wehte. Es ift Har, daß ein Verein von wefentlich fünft- 
leriſcher Richtung einen ſolchen Grundfag nicht befolgen darf. Uebrigens 
hat die berliner Sezeflion ja doch im erften Jahr eine rein deutfche Aus— 
ftellung veranftaltet, um zunächſt einmal alle die heimischen Kräfte auf: 
marſchiren zu lafjen, die zu der Sonderbildung hingeftrebt und fie ins Leben 
geführt hatten. Doch im Programm hat e8 immer gelegen, im Zufammens 
hang mit dem deutjchen Betrieb die originalen Meifter des Auslandes, zu: 
mal Frankreichs, vorzuftellen, die das große Kunftideal des vorigen Jahr: 
hunderts begründet haben. Das follte der Unterfchied fein zwifchen München 
und dem berliner Glaspalaſt auf der einen und der Sezeſſion auf der anderen 
Seite: man wollte die Talente erfter Hand zeigen. Statt Cazin, Billotte 
und Settel follten Monet und Piffarro und ftatt Besnard follten Degas 
und Renoir ausgeftellt werden. Man mollte nicht nur das Publikum mit 
einem anziehenden Entwidelungproblem befannt machen, man wollte auch ein 
jüngeres Malergefchlecht für ein folgerichtiges und gejundes Studium des 
modernen Kolorismus aufmuntern. In der Auswahl der Franzoſen be: 
fleißigte man ſich der größten Vorſicht: ift e8 Keinem aufgefallen. daß aus 
den vorwiegend radikalen Epochen Monet3, Pifjarros und Renoirs faft gar 
feine Bilder ausgeitellt waren, daß man fich vielmehr am die Uebergangs: 
zeiten der fechziger und fiebenziger Jahre hielt und das legte Ergebnik des 
optifchen Malftudiums, den Pointillismus, jo gut wie ausgefchlofjen hat? 

Ich bin der Meinung, daß noch viel zu wenig Impreſſionismus os 
wohl im dem deutjchen wie im ausländischen Theil der Ausitellung geboten 
wurde; doc) ich will diefe Meinung Keinem aufdrängen. Numerifd) ftellt 
ich das Verhältniß fo: 1900 famen auf 414 Nummern 90 Ausländer, 
darunter 46 Franzoſen; 1901 auf 351 Nummern 76 Ausländer, darunter 
36 Sranzofen. 1900 alfo gab es 21%/, Prozent, 1901 217/49 Prozent Aus: 


Sezeſſion und Gegeffiönchen. 413 


länder. Berechnet man das Verhältniß des Auslandes zu Deutfchland auf 
alle drei Ausftellungen, fo ergeben ſich: 141/, Prozent Ausland, darunter 
7U/g Prozent Franzojen. In den deutfchen Staatsausftellungen, die einen 
internationalen Charakter tragen, war der Prozentfag erheblich größer, aber 
auch in der Münchener Sezeſſion war er nie geringer. 

AS man die Befiger eines bedeutenden Kunſtſalons, die Herren Bruno 
und Paul Eaffirer, von denen heute nur Herr Paul Eafjirer verantwort: 
lich gemacht wird, bei der Begründung der Sezefiion zu Gefchäftsführern 
berief, da war neben der Schägung ihrer faufmännifhen Gewandtheit und 
Solidität auch die Auffafjung maßgebend: daß bei ihren weiten Verbin- 
dungen mit dem Auslande der Weg zur fremden Kunft leichter und bequemer 
gefunden werden könnte. War e3 bei dem ftarfen Auffchwung des berliner 
Kunftgandels an fih ſchon natürlich, daß die Sezeflion ſich gefhäftlich an 
eine vorhandene Organifation anſchloß, jo konnte man Das hier um fo eher 
thun, als es ſich nicht um reine Kaufleute, fondern um ernfte Kenner, nicht 
um businessmen, fondern um geſchmackvolle und geiftig bevorzugte Liebhaber 
handelte. Die Thatjache felbit, daß man Gefchäftsleute zu leitenden Führern 
großer Ausftellungsgefchäfte macht, ift weder neu noch felten: Frig Gurlitt 
bejorgte dies Amt für die berliner Jubiläumsausftelung; der „Geichäfts- 
führer“ Hofrath Paulus, dem die Münchener Sezeſſion in ihrem Werdeproze 
fo unendlich viel verdankt, wurde jahraus, jahrein mit der Anwerbung eng— 
liſcher Künftler betraut, weil er auf diefem Gebiete die größte Erfahrung 
hatte; und nach feinem Abgange hätte man, wie ich ficher weiß, in München 
gern eine Firma wie Caſſirer als „Geſchäftsführer“ verpflichtet, wenn es 
nur eine gegeben hätte. Mit der gejchäftlichen Verwaltung der diesjährigen 
düffeldorfer Kunſtausſtellung wurde die Firma Bismeyer & Strauß betraut. 
Und die amtliche Vertretung der Berliner Kunft, der „Verein Berliner 
Künſtler“? Eben verpflichtet man, wie e8 heift, eine Kunſthändlerin, Mathilde 
Rabl, als geichäftliche Leiterin des Vereins und jener Ausjtellungen; weil fie aber 
ihren Handel nicht aufgeben will noch kann, tritt man ihr im „SKünitler- 
haus“ einen Raum ab, wo fie ihre Waare aufhängen und verkaufen darf. 
Auch nicht der Schatten eines Beweifes kann dafür erbracht werden, daß Herr Paul 
Caſſirer in der Sezefjion die Intereffen feines Gefchäfts vertreten habe. Seine 
Berfäufe Haben fic ohne Unterfchied auf jede Art der fünftlerifchen Produktion er: 
jtredt. Nie hat er ein Bild ausgeftellt, das direkt oder indirekt ihm oder feiner 
Firma gehörte. Und die ausgeftellten franzöjifchen Bilder gehörten ſämmtlich 
Amateuren; wie fehwierig es ijt, ſolches Gut nach Deutichland zu fchaffen, 
fann nur Der beurtheilen, der diefe Werbearbeit einmal mitgemacht hat. 
Verkauft wurden vom franzöfiichen Jmprejiionismus nicht mehr als drei 
Bilder und von ihnen gehörten zwei einem franzölifchen, das dritte einem 
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deutfchen Privatırann und Liebhaber. Wenn eine fo impulive Natur, cim 
jo bedeutend veranlagter Kenner wie Herr Caflirer auch fünftlerifh am Rath 
der Weifen theilnehmen möchte, fo ift folder Wunfh am Ende begreiflic. 
Streiht man die glänzenden Summen feiner Verfänfe ein, jo darf man 
dem Kunftfreund, der jo ganz in der Sache aufgeht, gewiffe moralifche und 
artiftiiche Rechte nicht verweigern. Aber feien wir ehrlih: die „Sechzehn“ 
haben, da jie Herrn Caſſirer als den Gefchäftsführer ihrer jommerlichen 
Ausitellungen beftätigten, auch ein moraliiches Anrecht auf die Ausftellungen 
jeiner Salons zu haben geglaubt. Das ift menſchlich. Da diejer Auſpruch 
nicht befriedigt wurde, ftellt fich ihrer Phantafie die Sache fo dar: weil im 
Salon Caſſirer eine andere Kunſt gepflegt wird als die unfere (wobei man 
vergikt, daf das „anders“ nicht die Gattung, jondern die Talentunterjchiede 
bezeichnet), fo droht immer die Gefahr, daß in der Sezeſſion eine andere 
Kunſt als die unfere überwiegt. Auch diefer Trugſchluß iſt menſchlich. 

Man kann die Herren im Frieden ziehen laffen. Sie werden ja nicht 
übel gebettet jein. Denn einen Erfolg haben fie gewiß: fie haben die Regirung 
bezwunzen und zur Inkonſequenz verführt. Bevor die „Sezeſſion“ begründet 
wurde, machten die leitenden Männer den Berfuch, im großen Glaspalaft 
eigene Räume mit eigener Jury zu befommen. Aber die Negirung ſchlug 
ichlanfweg den Antrag ab, mit der Begründung, das Statut jchliege eine 
ſolche Sonderftellung aus. Nett aber ſchließt das Statut fie nit ans: 
denn der Bund der „Sechzehn“ erhält feine eigenen Räume und feine eigene 
Jury. Es geht alfo doch, — bei etwas gutem Willen. Und warum geht 
es? Weil in den Augen der Regirung der Austritt der „Schzehn“ eine 
Schwächung der ihr verhaßten „Sezefiion“ bedeutet. Ich freilich hoffe von 
ihm eine innere Erftarfung der Sezeſſion. Die Störung ihres Friedens wird 
vorüber gehen. Und die ganze Revolte wird, wenn erft der Sommer dahin iſt, 
als ein Sturm im Wafferglas erfannt werden. Nicht einen von den frifchen, 
frohen, Jugend fündenden Kämpfen haben wir miterlebt, fondern einen 
Intereſſenſtreit. Man jollte doch den alten Herallit und fein jchönes Wort 
ichonen; diefer Streit war nicht der Vater der Dinge. 


Dr. Julius Elias. 


Rleinbahnen. 


de Im Jahr 1802 hatte Migueld Macht das Kleinbahngefeß geichaffen. Es 
wor - . J u - .- * * * * 

N it kein Zufall, daß dieſes Geſetz in engſtem zeitlichen Zuſammenhang 
mit Miquels Steuerreformen ſteht. Der Grundgedanke, der darin zum Aus-. 


druc fan, war der jelbe, der in der ganzen Finanzwirthſchaft dieſes Minifters 
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fühlbar war; Alles, was Geld einbringt, wollte er für den Staat, Alles, was 
Geld Eojtet, follten Privatleute machen. Ueber Preußen war damals der Bahn- 
hunger gefommen. Jeder Eleine Flecken im Lande wollte Anflug an die 
großen Verkehrswege haben und alle Gemeinden umdrängten flehend die Staats— 
behörden. Das war eine üble Sache. Die politifchen ntereffen der Agrarier 
und der induftriellen Bourgeoifie ftanden aucd hier einander jchroff gegenüber. 
Wo der Eine die Bahn haben wollte, da wollte der Andere fie nit. Das 
Schlimmfte aber war, daß der Staat, dem man zumuthete, eine ganze Reihe 
unrentabler, hauptſächlich auf den Lokalverkehr angewiejener Linien zu bauen, 
ein recht beträchtliches Defizit fürchten mußte. Aus ſolchen Angſtwehen wurde 
das Kleinbahngeſetz geboren; es follte Schranken wegräumen, bie feit der Eifen- 
bahngejeggebung vom Jahr 1838 den Bau von Kleinbahnen gehindert hatten. 
Da das Sleinbahngejeß in eine Zeit wirthichaftlichen Gedeihens fiel, war feine 
natürliche Folge eine ungemein lebhafte Bauthätigfeit, die im Allgemeinen aber 
Fiasko gemacht hat. Die meijten feitdem gebauten Kleinbahnen verzinfen fich 
ichledht, obwohl faſt überall die Udjazenten mehr oder minder große Zuſchüſſe 
leiften. Bon 230 Straßenbahnen und Nebenbahnen ähnlichen Kleinbahnen haben 
60 im legten Jahr einen Reingewinn nicht abgeworfen. Bei 23 Bahney be- 
trug der Neingewinn bis zu 1, bei 25 bis zu 2, bei 30 bis zu 3, bei 32 bis 
zu 4, bei 21 bis zu 5, bei 33 5 bis 10 und bei 6 Bahnen über 10 
Prozent des Anlagefapitald. Diejes Bild ficht noch dunkler aus, wenn man 
daran denkt, daß alle einigermaßen rentablen unter diejen Bahnen jtädtijche 


Straßenbahnen find, aljo mit ungewöhnlich günftigen Berhältnifjen rechnen fünnen. 


Sch entnchme dieſe Zahlen einem jtattlichen, grün gebundenen Bud): 
einer Samınlung der Berichte der verichiedenen Kommijfionen, die im Sep— 
tember 1901 von den Obligationären und Aktionären der Allgemeinen Dentjchen 
Kleinbahn-Aktiengejellihaft mit der Aufgabe betraut wurden, den Status und 
Geichäftsgang zu revidiren. Dieſe Zahlen ſtehen gleihjam als Mtenetelel an 
der Spipe der Darftellung und jollen darauf hinmweijen, daß zum Theil der 
Ueberſchwang der an das Sleinbahngefeh gefnüpften Hoffnungen die zu 
revidirende Gejellichaft zu Grunde gerichtet habe. Diejer Hinweis trifft aber die 
Sade nicht. Gewiß dankt die Geſellſchaft überſchwänglichen Hoffnungen ihr 
Entftehen; die Erleichterung des Bahnbaues mußte einen Anjturm der Pente 
bewirken, die für ihre Gegend eine Kleinbahn unentbehrlich fanden, und es war 
nur allzu natürlich, daß in der damaligen Gründerperiode zur Befriedigung 
folder Wünſche eine Aftiengejellichaft geichaffen wurde. So gründete denn eine 
Gruppe, die hauptfächlid; aus Yandau, der Breslauer Disfontobanf, der National» 
bank für Deutfchland und der Deutichen Genoſſenſchaftbank bejtand, am vierten 
Januar 1893 die Allgemeine Deutiche Kleinbahn-Aktiengeſellſchaft. Cine ſolche, 
als Finanzirunginftitut für Kleinbahnbau gedachte Gejellichaft hätte viclleicht 
ganz annehmbare Erträgniſſe gebracht, wenn ihre geiftigen Peiter nicht eben die 
Pandaus und deren Anhang geweſen wären. Die Gründe des Gejellichaftver- 
falles führen auf die Methode der Pandaus zurüd. Der Bericht der Revijoren 
zählt 43 große Betheiligungen verſchiedenſter Form an deutichen und ungarischen 
Bahnen auf. Der Geichäftsbetrich” blieb fait immer in den fılben Gleijen. 
Ron einem Bauunternehmer wurde eine Konzeſſion gefauft; der Berfäufer mußte 
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fich gewöhnlich nicht nur verpflichten, den Bau auszuführen, fondern auch, gegen 
eine bejtimmte Minimalabgabe den Betrieb auf längere Zeit zu pachten. Bei 
der Auswahl diejer Unternehmer ſcheint man nicht jehr vorfichtig gewejen zu fein; denn, 
wie jet herauskommt, find infolvente Qeute darunter. Auch wurde die Minimalab- 
gabe in der Regel jo hoch bemeffen, daß der Unternehmer entweder, wenn er nicht ganz 
taftfeft war, ruinirt wurde, oder, um jein Rififo zu vermindern, gezwungen war, den 
Bauanſchlag hoch zu normiren. Dadurch wurden aberdie Baukoſten für die einzelnen 
Streden ganz erheblich vertheuert. Aus diejen verſchiedenen Abgaben bezahlte die 
Gejellihaft mehrere Jahre hindurch eine ftattliche Dividende, die noch dadurch erhöht 
wurde, daß verjchiedene Tochtergejellihaften anfehnlicdhe Beträge an Zinfen und 
Provifion zu zahlen hatten. Das Publikum glaubte natürlih, die Gewinne 
ftammten aus dem Betriebsrejultat, und die Gejellihaft Fonnte außer ihren 
Aktien annähernd 40 Millionen Mork Obligationen in Umlauf jegen. Das 
Ende vom Liede war, daß die Bauunternehmer Schwierigkeiten machten oder 
die Zahlungen einjtellten; und der Gefellichaft blieb jchlieglich nichts Anderes 
übrig, als den Betrieb für eigene Rechnung zu übernehmen; num aber füllten 
die hohen Abgaben der Unternehiner nicht mehr ihre Kafjen. So wurde es aud 
für die Sefellichaft immer jchwerer, große Gewinne auszumeilen. Was war zu 
thun? Man machte, nad) den berühmten landaujchen Muſtern, die Tochter: 
gejellichaften dadurch dienftbar, daß man alle möglichen Objekte auf fie abjcheb: 
jo waren wenigitens buchmäßige Gewinne zu erreichen, 

Bon Alledem fteht in den Berichten der Nevijoren jehr wenig. Sie führen 
die Löſung der Betriebsverträge in erfter Linie auf den Iptimismus der Ver: 
waltung zurüd. Das iſt begreiflidh; in den Nevijorenfommilfionen figen zum 
großen Theil Anhänger der Yandangruppe und Vertrauensmänner der betheiligten 
Banken; diejen Leuten muß daran liegen, mit Werantwortlichkeiten möglichit 
wenig belajtet zu werden. Den Vorjig im Obligationärausihuß führte Juftiz- 
rath Nempner, der ja binlänglich als der Vertrauensimann ber Haute Finance 
befannt ift. Während man bei der Nevijion gegen Sanden und Genojjen fämmt: 
liche finanztediniichen Sclide bis auf das legte Ipünktchen aufdedte, jcheint 
der Kleinbahnbericht Alles nad Möglichkeit vertuichen und nur das abjolut Un— 
verhüllbare der Toffentlichkeit preisgeben zu wollen. Doch ahnt man Einiges 
von Dem, was gnädig mit Nacht und mit Grauen bededt werden fol. Zu: 
geben wird, daß die Bücher der Geſellſchaft nicht gerade mufterhaft geführt worden 
find. Sehr charakteriftiich it namentlich ein GSejchäft aus dem Jahr 1899, 
Damals wurde — die Eintragung ins Dandelsregiiter Datirt vom erjten Augujt — 
die Schleſiſche Hleinbahn-Aftiengelellichaft gegründet. 15 Millionen diejes Aftien- 
fapitals zeichnete die Deutſche Kleinbahn-Sejellichaft, eine Million die National- 
banf. Schon am elften Anguft übertrug man Antheile und Forderungen an 
die Therichlefiiche Dampfitragenbahngejellihaft zum Betrage von 13,48 Mil» 
lionen Mark auf die neugegründete Gejellichaft; daraus erwuchs der Mutter- 
gejellichaft ein Gewinn von 1,432 Millionen. Dieſes Geſchäft, das jeder Un: 
befangene nur für eine buchmäßige Schiebung halten fann, wird von den meiften 
juriſtiſchen Sachverſtändigen gebilligt. 

Bemerkenswerth iſt, wie verſchieden Unregelmäßigkeiten in der Buchung 
der Betriebskonten von den techniſchen und den kaufmänniſchen Sachverſtändigen 
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aufgefaßt werden; die meilten Kaufleute verwerfen, die meiſten Techniker ge: 
jtatten jolhe Manipulationen. Das iſt um jo auffälliger, als — der Zufall fpielt 
oft ganz jonderbar — einer der techniichen Sachverſtändigen der Stadtverordneten- 
vorjteher unjerer Nachbarſtadt Charlottenburg, Herr Eijenbahndireftor Strößler, 
ift, ein der Pandau-Gruppe nicht jehr fern ftehender Herr. 

Mit merkwürdiger Befliffenheit werden in dem Bericht der Kommiſſion alle 
Regreßanſprüche als ungerechtfertigt hingeſtellt. Zu der Annahme, die Gejchäfts- 
leiter hätten nicht in gutem Glauben gehandelt, jei, heißt es, fein Anlaß gegeben. 
Das ſoll gar nicht bejtritten werden. Aber für civilrechtliche Regreßanſprüche 
fommt ja gar nicht der gute Glaube in Betracht, jondern die Frage, ob die 
Berwaltung die Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes angewandt habe. Wenn 
man num aber den Dingen nadhforjcht, die der Bericht verichweigt, jo gelangt 
mare zu ber Ueberzeugung, dat in allergröbjter Weiſe die Pflicht zu ſolcher 
Sorgfalt verlegt worden iſt. Denn die Direktoren der Kleinbahngejellichaft: 
Herr Baurath Griebel, Herr Eifenbahndireftor Erler und Herr Direktor Mar 
Draeger, hatten neben ihrem Hauptamt noch die Stellung von Direktoren oder 
Auffichträthen fait Jämmtlicher Tochtergefellihaften auszufüllen. So war Herr 
Griebel bei fait allen Tochtergejellichaften — zum Theil jogar allein — Direktor. 

Ausführli Über den Plan zur Neorganifation zu berichten, hat faum 
nod einen Zwed. Der Bericht der Nevijoren ift jo ſpät erſchienen, daß dieje 
Beilen erjt in die Hände der Lejer gelangen werden, wenn in den Verſamm— 
lungen der Chligationenbefiger jchon die Entſcheidung über diefen Plan gefallen 
iſt. Sch muß mich deshalb begnügen, das dauernd Intereſſante herauszugreifen. 
Vor Allem zeigt aud) diejer Neorganijationplan wieder deutlich, wie mangelhaft 
der Schuß unferer Obligationäre noch ift. Mehr noch als bei anderen Reogani— 
jationen wird hier das Berhältniß von Obligationen zu Aktien verſchoben. Wer 
Obligationen erwirbt, jagt jich gewöhnlich, da er ji mit mäßigen Zinſen be- 
gnügen müſſe, da ihm ja eben das ganze Aktienkapital als Garantie zu dienen 
habe. Der Aktionär aber weiß, daß er TIheilhaber der Sejellichaft ift, aljo bei 
einem Konkurs Alles verlieren fan. Nun war man bei der Neorganijation 
ber Dypothefenbanfen gezwungen, auch den Aktionären gewille Zugeſtändniſſe 
zu maden, weil fie die Träger ber ftaatlihen Konzeifion waren und der Konkurs 
dieje Konzeſſion vielleicht aufgehoben hätte. Den Kleinbahnplan haben die jelben 
Leite ausgearbeitet, die bei den verfradhten Hypothekenbanken thätig waren; und 
fie haben ſich jflaviih an ihr altes Schema gehalten. So heißt es denn auch 
diesmal, man müſſe den Aktion’ren Etwas übrig lajien, weil jie ſonſt durd 
ihren Beihluß den Konkurs herbeiführen könnten. Dieje Gefahr liegt hier aber 
nicht vor, weil die Aktionäre bei einem Konkurs der Kleinbahngeſellſchaft jicher 
auch nicht einen Pfennig erhalten hätten. Aber die Aktien waren eben im Bejit 
der betheiligten Banken und deshalb mußte man ihnen Etwas zuwenden. Ber 
zeihnend iſt auch, day angefichts der riejigen Verluſte der Obligationäre das 
Aktionärkfomitee die Dreiitigfeit haben konnte, den Vorſchlag zu machen, man 
möge drei Aftien auf eine zufammenlegen; erſt nad) längerem Handeln verjtand 
es fih zu einer Zujammenlegung im Berhältniß von 6:1. Dadurd werden 
den Obligationären die Koften der Neorganilation beträchtlich erhöht. Denn 
außer einer Ueberſchuldung von 5,4 Millionen, deven Fortbeſtehen den Konkurs 
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herbeiführen würde, ift nun noch ein Wftienfapital von 1'/, Millionen Mar 
aus den Mitteln der Cbligationäre aufzubringen. Außerdem aber verlangt man 
von ihnen die Herbeiichaffung eines weiteren Aktienkapitals von 3,3 Millionen, 
— mit der merkwürdigen Motivirung, fonft jei das nad) $ 12 des Statuts noth- 
wendige Berhältnig des Obligationenumlanfs zum Aktienkapital nicht gewahrt. 
Diefe Kojten Fonnte man den Obligationären jparen, wenn man einfad) den 
$ 12 des Statuts änderte. Man hatte aber einmal das fertige Schema der 
Hypothekenbanken vor fid) und überjah, daß durch das Hypothefenbantgejeß jenes 
Verhältniß zwifchen Obligationenumlauf und Aktienkapital unabänderlich feit: 
gelegt war, man bei der Neorganijation alſo Rückſicht darauf nehmen mußte, 
während es diesmal doch nur einer Statutenänderung bedurft hätte, um das 
unbequeme Hinderniß aus dem Wege zu räumen. Jedenfalls müſſen die Chli- 
gationäre nad) dem jegigen Opfer auch noch jährlich 300 000 Mark an Dividenden 
herauswerfen, weil die Aktionäre bevorzugt werden follen. So fommen bie 
Chancen der Zukunft nicht einmal voll den Obligationären zu Gute, denen fie 
doch ausjclichlich gehören. Für zwölf Jahre müſſen die Obligationäre auf ihre 
Binjen verzichten, wenn fie fid) nicht zu dem — nach meiner Anficht geſetzwidrigen — 
Modus entichliegen, 40 Prozent ihres Kapitalsanſpruches aufzugeben und etwa 
20 bis 25 Prozent Aktien anzunehmen. Vermuthlich werden die Obligationäre 
fih für den zuletzt bezeichneten Nothausgang enticheiden, denn ſchon ift cine 
Schußvereinigung gebildet, die ficherlih die Geſchäfte der beiheiligten Banken 
beforgen wird. Wenn diefes Heft ericheint, wird wohl über den Waſſern wieder 
Ruhe berrichen. Und ich bin fiher: im einer neuen Aufſchwungsperiode wird 
das Publikum nad) wie vor die Obligationen indujtrieller Unternehmungen Faufen 
und die Bankdireftoren werden wieder einmal jchmunzelnd bemerken, wie Recht 
der von Georg Siemens jo oft mit hoher Anerkennung citirte Franzoſe hatte, 
der ſagte: Les affaires, c'est l’argent des autres, Plutus. 
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\ Swei Folgen der Rede, die der Kaiſer am achtzehnten Dezember gehalten hat, 
3. find an den Grenzen des berliner Stunftreiches jetst fihtbar geworden. Seit 
faft vier Jahren hauſt auf charlottenburger Boden die Berliner Sezejlion, deren 
Schöpfer und Bräjident Herr Profeſſor Mar Liebermann ift. Ihre Ausjtellungen, 
in denen Jeder das ſtille Walten eines gebildeten Geijtes jpürt, haben uns zum 
eriten Mal die Miöglichkeit gegeben, in intimen, nicht überfüllten, nicht mit Gips 
und Goldſtuck verprogten Näumen einen beträchtlichen Theil des Beſten kennen zu 
lernen, was aufrechte Künſtler im Lauf der legten Jahre geihaffen haben. Sie hat 
ohne Staatshilfe, ohne ſich um den lauten oder latenten Widerftand der Negirenden 
zu fümmern, die alljährlich am Lehrter Bahnhof paradirenden Offiziellen in offener 
Feldſchlacht beſiegt. Nicht Alles, was fie ſehen ließ, war qut noch gar dauernder Be- 
wunderung gewiß; wer fich aber des bunten Elends der großen Berliner Kunſtaus— 
jtellungen mit ihrem Ehrenſaal und ihrer Fülle der Stiimperbilder und Handwerker 
denfmale erinnert, wird die Ihatjache nidıt gering jchäßen, daß in der Kant- 
jtraße neben den feinjten Deutichen Bödlin und Rodin, Marees und die Brüder 
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Maris, Iſraels und Whijtler, Manet und Monet, Renoir, Meunier, Yavery, Segan— 
tini, Zorn und mander andere Pfadfinder zu ſchauen waren. Noch höher vielleicht, 
day man ſich nicht auf Schritt und Tritt zu ärgern, durch ganze Pfuſcherreihen den 
Weg zu dem Befjeren zu juchen brauchte. Diejer Erfolg wurde von Sadverjtän- 
digen auch nicht mehr bejtritten ; die Ausstellung der Sezefjion war in der Zeitung— 
iprache längit das „Ereigniß der Sommerfaijon“ geworden und nur die Pietjche, die 
Banauſen fühlten noch ihr Müthchen an diejen Beranftaltungen. Da hieß es, ſech— 
zehn Herren hätten ji von dem Fähnlein der Sezefjioniften getrennt. Unbefannte 
Leute, von denen Steiner bisher durch eine ftarfe Talentprobe aufgefallen war, die 
nun aber Elagten, ihre Berjönlichkeit Habe fihim Haufeder Sezeffion nicht frei zu „ent— 
falten“ vermocht; da draußen herrſche ein Klüngelterrorismus; wer nicht natu- 
raliftifch, impreffioniftifch male, werde kaum noch geduldet; auch jeien die Ausländer 
bevorzugt worden. Die Herren hatten nicht jo viele Bilder verfauft, wie ihr Hoffen 
geträumt hatte, und wurden nun fehr national; am Liebften hätten fie wohl einen 
Prohibitivzoll gegen die Einfuhr fremder Stunftwerke gefordert. Troß ihrem Ingrimm 
wären jie aber in der Kantjtraße geblichen, wenn die Negirung, ohne nach gejeß- 
lichen Beſtimmungen zu fragen, auf die fie ſich früher felbjt gegen den Anſpruch 
der Sezeſſioniſtenführer berufen hatte, ihnen nicht eigene Säle und eigene Jury 
im Meßpalaſt am Pehrter Bahnhof zugejagt hätte. Um die jelbe Zeit wurde durch 
die jtill wühlende Agitation eines Grüppchens die Wiederwahl des fränfelnden 
Herrn Skarbina zum Vorfiandsmitglicd vereitelt, — wider den Willen der Derren 
Yicbermann, Leiſtikow und Genoſſen, die überrumpelt wurden und ſich dann ver» 
gebens bemühten, Starbinas Wahl zu fihern. Die beiden Vorgänge hatten nichts 
mit einander zu thun; es iſt ſchließlich auch gleichgiltig, ob. Herr Starbina, der ſich der 
organijatorijchen Arbeit doc) fernhalten muß, Vorſtandsmitglied oder, wie jet, 
Ehrenmitglied der Sezeſſion tft. Dennoch wurde die Gelegenheit zu einer Fehde 
gegen die Sezeſſioniſten benutzt. Zunächſt natürlich von den Antifemiten, die nicht 
einjchen wollen, daß der reiche Herr Liebermann feine Stellung nicht durch Geld, 
Beitehung, Reklame erreicht hat, jondern durd die Kraft eines ungewöhnlichen, 
von Starker Intelligenz bedienten Talentes und durch die unbeirrte Zähigfeit ſeines 
nie erlahmenden Fleißes. LiebermannsKunft ift ganz umd gar nicht im üblen Sinn 
jüdiſch; er fpäht nicht umher, jucht nicht heute zu erwittern, was morgen vers 
langt werden könnte, jondern iſt feiner fünftlerischen Ueberzeugung treu geblie- 
ben und hat fich gegen eine Koalition feindlicher Mächte und Worurtheile mühe 
jam durchgejegt. Aber auch im eben jo liberalen wie löblichen Berliner Tage: 
blatt wurde die Sezejjion angegriffen, weil fie „ihr Brogramı nicht erfüllt habe“ ; und 
als Herr Leiſtikow der Kundſchaft des Waarenhaufes Nudolf Viofje die Nichtigkeit 
aller erhobenen Anklagen bewies, wurde er nad alten Regeln der Zeitungrabuliftik 
niedergefnüttelt. Darüber und überdas alberne Geſchwätz der Witzblätter wäre nichts 
zu jagen, wenn man hinterden Holzpapierwällen nicht deutlich die taktiſche Abjicht er: 
fennen könnte, Keine einzige der gegen die Sezeſſion vorgebradhten Beſchuldigungen 
bat fi) als haltbar erwieſen. Steine VBerjönlichkeit ift an der „Entfaltung‘‘ ge- 
hindert, keinem Talent, das um Einlaß bat, die Thür geiperrt, feine „Nichtung“ 
bevorzugt worden; und day Ausländer meijt jtärker wirkten als Deutjche, ent: 
ſprach eben dem Status einer Kunftentwidelung, deren Wurzeln nicht in deutjcher 
Erde ruhen. Selbjt ein Antifemit mühte zugeben, daß es für Picbermann ge: 
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fährlicher als für die Eleinen Lente ift, Iſraels und Manet auszuftellen. Doch 
im Grunde handelt es ſich gar nicht um Kunſtfragen. Die wüthenden Künftler wollen 
nicht im Schatten größerer Könner um ihren Erwerb fämpfen; fie haben, ganz rid: 
tig, eingejehen, daß jie im moabiter Bierparf beſſere Berfaufsausfichten haben als in 
der Kantſtraße, wo, zwiſchen jtarfen Kunſtwerken, ihre Mittelmäßigkeit unange- 
nehm auffiel. Sie wären ausgeladht worden, wenn nicht furz vorher der Kaiſer den 
Bannflud gegen die moderne Kunſt gejchleudert hätte. Es ift jchlimm, einer „Rich— 
tung“ anzugehören, die dem Naijer nicht paßt. Da ijt auf Staatsaufträge, auf An 
fäufe für die Landesgalerien nicht zu hoffen; ſelbſt Herr von Tſchudi — der, als er 
Chamberlains Bud einem Hofherrn borgte, wohl nidyt ahnte, welche Wirkung dieje 
Yecture auf den Kaiſer haben würde — wird künftig faum nod Etwas für die „Rinn- 
jteinfunst“ thun können. Auch inder Brejfe, namentlich unter den Annoncenmäcenen, 
giebt es Leute, die zwar modern jcheinen, doc hoffähigwerden möchten. Die riethen, 
fortan für die Sezejfion nicht allzu jcharf mehr ins Zeug zu gehen. Wenn man 
fagen fann: Wir find für das Neue, das Werdende, aber gerade deshalb verwahren 
wir und gegen engherzige Tyrannis, darf man hoffen, in beiden Lagern Beifall zu 
finden. Und darauf allein kommt es an. Ein Kaiſer bleibt immer ein Kaiſer; und 
wer weiß, wie morgen der Wind weht... Die jelbe Erfahrung wird vielleicht der 
Soethebund machen, der in einem jchlecht ftilijirten, von echteſtem ſudermänniſchen 
Geiſt erfüllten Ukas jest laut zur Stiftung eines „Volks-Schillerpreiſes“ aufruft. 
Der Scillerpreis des Goethebundes ijt ja die lächerlichjte Sache von der Welt; 
der Plan ift jo ungoethijch wie möglid und außerdem völlig zwedlos. Welches 
deutjche Drama dem durdy die Herren Sudermann, Fulda und Dernburg, aljo 
durch drei franzöjelnde Fyeuilletontalente mittleren Kalibers vertretenen „Bolt“ am 
Meijten gefällt: Das lehren deutlich in jedem Jahr die Spielverzeichniffe der 
Yurustheater. Und die glüdlichen Sieger in ſolchem Geſchäftskampf brauchen die 
paar taujend Mark des Schillerpreijes wahrlid nicht. Einen Sinn hat der Preis 
nur, wenn er edlem, noch nicht anerkannten Bollbringen zugeiprodyen wird. Das 
aber iſt durch ein Maffenvotum nie zuerreichen. Auch iſt das Geredevon der Blüthen- 
pracht unferer Dramatik und von ihrer Wichtigkeit für das „Volkswohl“ eine Selbit- 
beräucherungwidrigjter Art und doppelt efelhaft, wenn es die Unterſchrift eines Man— 
nes trägt,der ſich nicht geſchämt hat,cben ein albernesMarktmachwerf auf die Bretter zu 
bringen. Herr Sudermann wünſcht „öffentliche Ehrungen, die alle Stimmen des Bei- 
falls und Dantes zum einhelligen Spruch zuſammenfaſſen und ihm das Gelingen bejie- 
geln.“ Mandarfneugierig auf die Zufammenjegung des Gerichtshofes fein, den derge- 
ſchickte Organiſator ſeinesKtuhmes mit der Erfüllung dieſes Wunſches beauftragen wird. 
Damit das Telos nicht allzu ſichtbar werde, wird man zuerſt natürlich Herrn Hauptmann 
krönen. Das Bischen Geld tft ja leicht aufzubringen. Den kapitaliſtiſchen Häuptern der 
Sudermanngemeinde aber wirddie Sache einigermaßen unbequem jein. Denn troß 
den Ergebenheitphraſen der Brotagoniiten richtet die Aktion fich ſchließlich doch gegen 
den Kaiſer und deſſen perfönlihen Seihmad. Ste it, wie der Minenfrieg gegen die 
Sezeſſion, eine Folge der Dezemberrede, auf die — ein Monument von der Zeiten 
Schande! — feine Künjtlerforporation im Reich die ehrerbietige, unzweideutige 
Antwort zu geben gewagt hat. Wer es ernit mit der deutjchen Kunjt meint, fann 
ihr nurwünſchen, fie möge vor der verpöbelnden Wirkung des liftigerrafften Maſſen— 
beifalls eben jo bewahrt bleiben wie vor den dörrenden Strahlen höfiſcher Gunſt. 
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DR Heinrid) von Preußen ift auf dem Heimweg nad) Europa. Er hat 
das Recht, müde zu fein. Selbit für den in Pullmans Yuruswagen 
Reiſenden bleiben jechstaufend Kilometer eine hübjche Wegftrede; und jeden 
Tag dejeuniren, diniren, foupiren, Vereinsausſchüſſe empfangen, Konzerte 
anhören, jeden Tag mindeftens eine Nede halten: nur ein Kerngejunder 
darf ji) folche Yeiftung zumuthen. In den offiziöfen — alfo in faft allen 
berliner — Blättern las man denn auch die ergebenften Yobjprüche; die 
Widerftandsfähigfeit des Prinzen jei geradezu bemundernswerth. Hier ſtößt 
des Betrachters Blick Schon auf eine Erjcheinung, die, als ein Symptom 
neuer politiicher Sitte, zu furzem Verweilen ladet. Früher juchten die zur 
Leitung der Staatsgejchäfte Berufenen Schwierigkeiten zu meiden und für 
unvermeidliche die Volkskraft zu jchonen. Jetzt wird im Deutjchen Reich 
Politif getrieben, als gälte e8 den Sieg in einer Steeple-Chaje; künſtlich 
werden Hecken und Gräben, Hügel, Bäche und Zäune geichaffen und der 
gedruckte Jubel ift dann jedesmal groß, wenn Dann und No die ſelbſt be- 
reiteten Hinderniffe nehmen. Das haben wir jeit zwölf Jahren recht oft 
erlebt. Bismard wird ungnädig entlajjen, den Höfen und Diplomaten 
der Verkehr mit ihm unterjagt und bald darauf werden die ftärfiten Künſte 
angewandt, um ein wenigiteng äußerlich forreftes Verhältnig zu dem jäh 
Geftürzten herzuftellen. Ohne dieallergeringite Nöthigung werden die Korn- 
zölle, andie allmählich der wüthendfte Cobdenit, ſogar der unfindbare Nichts- 
alskonſument ſich gewöhnt hatte, herabgejegt und zwei Luſtren ſpäter kojtet 
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es, nad) einer verwirrenden, alle politifche Arbeit lähmenden Agitation, die 
größte Mühe, die „rettende That‘ wieder rüdgängig zu machen. Ein Heer, 
das die Hauptichuldigen ftrafen fol, wird nad) China geſchickt und unter 
Fährlichkeiten einem deutſchen Marſchall der Oberbefehl zugeiprocdhen; feinem 
der Hauptſchuldigen wird ein Haar gefrünmt, der Dberbefehl wird nicht an: 
erfannt, jchlieglich ift Jeder froh, wenn die Sache ohne allzu üble Folgen 
bleibt, und dernedijche Herr, der für die Bolitif verantwortlid) ift, nennt die 
Anftifterin des Boreraufjtandeg, die er vernichten wollte, „eine jehr intelli- 
gente Dame“ undtröftetdiefolhenSonntagsplauderers würdige Hörerſchaar 
‚mit der Hoffnung, nachden Legionen auch die Diillionen eines Tages wieder: 
zujehen, die der tragifomifche Kreuzzug verichlungen hat. Wars etwa nicht 
ſchwer, den grollenden Genius des Sachſenwaldes ins Schloß zu bringen, 
dieAgrarierfüreine Weilezu beſchwichtigen und ohne allzu ſichtbare Schlappe 
aus Oſtaſien die Rückzugslinie zu finden? Nicht Schwer, im Verkehr mit 
Buren und Briten, Ruſſen und Yankees, Polen und Welfen heute bis aufdie 
legte Spur zu vernichten, was geftern aus Worten des Zorns und der Zärt— 
lichkeit mühjam gezimmert ward? Schwer mags geweſen jein; nur war c$ 
eben unnötbig, war nuglos verthaner Aufwand. Und der Staatsmann, 
der für ſolche Penelopelciftung Beifall erwartet, hat nie gelernt, daß der 
Große ſich nicht ohne großen Gegenſtand regt. Die gute Cenſur, die Prinz 
Heinrid) jett befommt, weil er bei Banfetten, auf der Eijenbahn, vor Ge- 
jangvereinen und Photographen die frohe Yaune bewahrt und außer einer 
Heijerfeit fein Ungemad) mitgenommen hat, zeigt an einem fleinen und des— 
halb leicht zu überjchauenden Beiipiel das ganze Syſtem. Man müßte 
den Bruder des Kaifers loben, wenn er jeine Bequemlichkeit dem Dienft 
einer großen Sache geopfert hätte; jolchen Dienft fordert das Volk von jeinen 
Fürſten, für jolchen Dienft jollen fie ihre Kraft jparen. Wars aber nöthig, 
im Galopptempo des jeligen Herrn Phileas Fogg durch die Vereinigten 
Staaten zu eilen? Ein Prinz hat doch Zeit; und ein Admiral braucht auf 
dem Yandefeinen früheren Neford zu jchlagen. Paul Bourget waradıt Donate 
lang in Amerika, hatte vorher die Bücher von Tocgnevilfe und Bryce mit 
heißem Bemühen ftudirt und mußte nad) feiner Rückkehr dennod) gejtehen, 
er habe nur Momentbilder, nur eine zu abſchließendem Urtheil untaugliche 
Viſion des jungen Rieſenreiches heimgebradht. Prinz Heinrich wäre ge- 
wiß gern länger drüben geblieben und hätte die Wurzeln der neuen Macht 
gejucht, deren tropiſch ſchnelles Wachsthum die Weltwirthichaft jpürt. Biel 
hat der geplagte Herr nun nicht gejehen. Vom Salonwagen und vom Ehren: 
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ſitz an Feſttafeln aus kann auch der Scharfſichtigſte fein Land kennen lernen. 
Doch war dem Prinzen ja nicht die Aufgabe geſtellt, die öfonomijche Kraft 
Amerikas zu erforfchen; um Alles, was Europa bedroht, um Getreidebau 
und Viehzucht, Produftion und Erportmöglichfeit von Kohle und Eijen, 
Kartellbildung, Rhedereimonopol und Truftiyrannis, brauchte er fich nicht 
zu fümmern. Er jollte, nad) eigener Ausjage, „Augen und Ohren möglichft 
weit öffnen und jo wenig wie möglich ſprechen“. Nicht ung Steht ein Urtheil 
darüber zu, ob der perjönliche Zweck der Eilreiſe erreicht worden ift; und be: 
fonderen Danf für die Ueberwindung jelbjt gejchaffener Schwierigkeiten wird 
ein in ganz anderen Strapazen gejtählter Scemann gewiß nicht erwarten. 
Das Hindernigrennen geht weiter; und über ein Kleines werden wir‘ 
vielleicht Hören, man dürfenicht behaupten, daß diekoftipielige Aktion Deutjch- 
land gejchadet habe. Der Weisheit unferer Regirung fei ja gelungen, alle 
unangenehmen Folgen zu bejeitigen und den status quo ante wicderher: 
zustellen. So pflegen die großen weltpolitiichen Ereigniffe bei uns zu enden. 
... Mancher Leſer des Berliner Yofalanzeigers, deseinzigen Blattes, das 
ausführliche — jehr oft freilich Läppifche — Berichte über die Pathenfahrt 
brachte, mag gejtaunt haben, als er am vierten März in einem new:Yyorfer 
Telegramm las: „Wenn e$ auch richtig ift, daß die hiefige Preffe über die 
Prinzenreije wenig und Dies an wenig hervorragender Stelle bringt, jo trägt 
dazu doc) wejentlic) das Prinzip bei, Dinge, die nicht mehr das aftuelljte 
Zagesinterefje beanjpruchen, ſtets beiläufig zu behandeln. In politischen 
Kreijen außerhalb der Preſſe fteht man genau wie zuvor zu der Prinzenreife. 
Das Heißt: mit abwartender Sympathie, deren Befejtigung durch den Taft 
des Prinzen auch nicht durch hämiſchen Klatſchvon gewiſſer Seite erjchüttert 
werden fann. In diefen jpeziell amerikanischen Kreiſen herrjcht allerdings 
häufig die Anficht, daß vielleicht ein bedeutenderer Anlaß zu der Prinzenreije 
hätte gewählt werden können. Siebetrachten jich jelbftverftändlich als den ge: 
ſuchten und gebenden Theil, erkennen aber genug ihren eigenen Bortheil, um 
ihrer Rolle nicht abhold zu ſein.“ Wer dieje mit Wenn und Aber gefütterten 
Säge ausder Schmockſprache ins Deutſche überträgt, merkt: die Reijerepor: 
tage iſt den rajc) lebenden Amerifanern nad) ein paar Tagen langmeilig 
geworden; aus den „politischen Kreifen“ wurde den überſchwänglich Hof: 
fenden abgewinft; der Nativiitenhaß gegen die Deutichen und die vom Prin— 
zen vielfach) ausgezeichneten „Amerifaner mit dem Bindeftrich” regte ſich 
wieder; und in der herrichenden Großbourgcoifie blicb das Gefühl zurüd, 
eine ſchmeichelhafte Huldigung erlebt zu haben, die am Ende aud) nod) ein: 
91? 
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träglich werden fünne. Der Prinz muß ſelbſt diefe Stimmung empfunden 
haben. Er fühlte das Feuer feiner Nede und ſprach jogar von dem Bankett 
der Yournaliften, deren Saft er geweſen war und denen er in einem vom 
Blatt gelefenen Toaft den Nang Kommandirender Generale verliehen hatte, 
nun mit ſpöttiſch gerümpfter Lippe als von einem „Maffeninterviem“, das 
er, mit Rückſicht auf jeinen Reiſezweck, geduldig ertragen habe. Die Wirthe 
werden von diejem ſeltſamen Tafelepilog eines Enttäufchten nicht ſehr er- 
baut gewejen jein. Trotzdem: im Ganzen ift dieArt, wie die deutichen Gäjte 
aufgenommen wurden, dankbar anzuerkennen. Die Amerikaner haben dem 
Hohenzollern gute Tage bereitet. Das war zu erwarten. Erſtens darf 
jeder Bejucher von einigem Ruf, mag er Bourget, Lili Lehmann oder nur 
Goldberger heißen, drüben ſtets des bejten Empfanges ficher fein. Zweitens 
ift in dem Yande, wo Mrs. Humbug gern einen Baron al8 Portier und 
Mr. Snob einen Grafen als Schwiegerfohn miethet, ein Prinz aus fönig- 
lihem Haufe noch immer eine „Sehenswürbdigkeit”, eine great attraction, 
die jeder Banderbilt, Ajtor oder Armoureinmal in jeinen vier Wänden haben, 
jeder von Fortunens Gunſt nicht jo Öehätjchelte von fern wenigstens begaffen 
möchte. Und drittens hat der Prinz den Republifanern jo ungewöhnliche 
Artigkeiten gejpendet, daß ihnen für ein Weilhen warn ums Herz werden 
mußte. Iwantyour friendship, „id fomme, Ihnen die Freundichaft mei: 
nes Faiferlichen Bruders anzubieten“ : Das war eins jeiner erften Worte; und 
er blieb lange in diefer Tonart. Yeife nur flang das Echo wider, — jo leije, 
dat man beinahe wünjchen mochte, die Freundſchaft wärenicht jo ſeemänniſch 
offen angeboten worden. Vor der Yandung telegraphirte der Prinz an den 
Präfidenten Roojevelt: „Ich hoffe, daß derGefundheitzuftand des jungen Herrn 
Noojeveltgünftig fortichreitet, und wünsche ihm baldige Geneſung. Gejtatten 
Sie mir, Sie und das amerikanische Volk zu dem heutigen Gedächtnißtage 
von Wajhingtons Geburt zu beglückwünſchen. Ich bedaure jehr, Sie durch 
eine veripätete Ankunft zu enttäujchen, die durch Schwere, anhaltende Weft- 
ftürme veranlakt wurde, und jehe mit Freude der Zuſammenkunft mit 
Ihnen entgegen‘. Die Antwort des Präfidenten war fnapper gehalten: „Ich 
nehme Ihren herzlichen Grup bei Ihrer glüdlichen Ankunft an und danke 
im Namen des amerifaniichen Volkes für die Mittheilung. Ich freue mic 
darauf, Sie morgen perjönlic) kennen zu lernen.‘ Kein Wort von dem jungen 
Herrn Roojevelt — den der Prinz jpäter dennoch im Krankenzimmer be 
ſuchte — ‚von Wajhington, von Enttäuſchung und Sturmgefahr. Dem Fräu— 
lein Rooſevelt wurden Ehren erwieſen, wie jelbft auf den Höhepuntten der 
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franko-ruſſiſchen Freundschaft nie der Frau oder Tochter eines Präfidenten. 
Am Frühftüctstifch ſchrieb Miß Alice dann an den Deutichen Kaiſer: „Me- 
teor ift glücklich vom Stapel gelaufen. Ich gratulire Ihnen, danfe für die 
mir erwiejene Liebenswürdigfeit und jende Ihnen meine beiten Wünſche.“ 
Das Telegramm, bei dejjen Stilifirung Vater und Mutter dem Fräulein ge— 
holfen hatten, konnte nicht anders abgefaßt fein, wenn der Befiger dergetauf- 
ten Rennyadıt Smith oder Cohn hieß. Neigung zu byzantinifcher Knechtſälig— 
feit darf man den Amerikanern nun nicht mehr nachſagen; fie haben ihrer 
Republifanerwürde nicht das Geringfte vergeben. Faſt jeder Redner er: 
innerte den Prinzen an die Auszeichnung, die ihm gewährt werde, der Mayor 
jo gut wie der Zeitungfchreiber. Ein Staatsſekretär rief ihm fordial zu: „Bei 
Ihrer Tüchtigfeit Hätten Sies als Bürger der Vereinigten Staaten ſicher zum 
Bürgermeifter, vielleicht fogar zum Chef der Marineverwaltung gebracht!“ 
Immer wurde von Deutjchland als von der Heimath großer Denker und 
Dichter gefprochen, nie von einem eingeborenen Amerifaner den Thaten 
Wilhelms des Zweiten ein Hymnus angeftimmt. Die ganze Haltung der 
beamteten Bolfsrepräjentanten mußte den Betrachter mit Achtung erfülfen. 
Zu bedauern blieb nur, daß Herr von Holleben, der Botjchafter — der vor 
verjammeltem Kriegsvolf feinen Rüden vom Prinzen als Schreibpult be- 
nutzen ließ —, dem Bruder jeinesKaijers nicht gleich im Hafen gejagt hatte, 
welchen TZemperaturgrad feitlicher Nednerei erzu erwarten habe; dann wäre 
die Disjonanz in den von Wirthen und Gaſt angejchlagenen Tönen von vorn 
hereinvermiedenmworden. Prinz Heinrich Scheint leicht entzündlichen Sinneg; 
in der Adventzeit des Jahres 1897 fah er auf feines Bruders Haupt eine 
Dornenfrone und 309 aus, „das Evangelium Eurer Majeftät erhabener 
Perſon zupredigen“; undjetst noch it er von der Höflichkeit der franzöſiſchen 
Negirung, die im vorigen Jahr jeine Poft von Bord holen ließ, jo gerührt, 
daß er einem Hafenlootjen in Cherbourg fein dankbares Herz ausjchüttete 
und ihn bat, feiner Gefühle Dolmetic in Frankreich zu fein. Solche Leb— 
haftigfeit des Empfindens ift rühmenswerth. Nur jollte fie bei politischen 
Miffionen von kluger Diplomatenfunft der Yandesfitte angepaßt werden. 
Raſcher Wechjel der Temperaturen führt leicht zu Erfältungen. 

Die Amerikaner fönnen zufrieden fein. Als fie den verfümmerten 
Sproſſen des Eid Campeador die Kolonien wegnahmen, tönten aus Europa 
Flüche zu ihnen übers Weltmeer; jet hat die ftärffte Militärmacht Europas 
ihnen gehuldigt, wie aus Wejten die Fürſten einft der neuen, üppigen Macht 
von Byzanz, und die deutſche Bedientenprefie hat ihnen Wochen lang Jubel: 
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lieder gejungen. Einen fihtbareren — und billigeren — Triumph faun fein 
Volkſich wünſchen. Und dem erften Akt des Schaufpieles werden anderefolgen. 
Schon hat der Judge, der „Kladderadatſch“ von New Nort, ein Bild ges 
bracht, auf dem in der Haltung eines Supplifanten der Deutjche Kaijer mit 
dem gierig den großen Mund aufreigenden John Bull um die Gunft 
des Herrn Roojevelt fonfurrirt und das die Unterfchrift trägt: „Treibt Furcht 
oder Liebe dieſe Nebenbuhler? Das ift Witsblattftil, der die Abficht des 
Kaijers entjtellen muß, uns aber erkennen Ichrt, wie das heiße Werben 
von Uncle Sam aufgefaßt wird. Den Weg des Prinzen von Preußen werden 
bald wahrſcheinlich Großfürften und Herzoge gehen und jeder Fürſtenbeſuch 
wird dos berechtigte Selbftgefühl der unterm Sternenbanner Wohnenden 
fteigern. Deshalb war der Berfuch, die Taufreije zu einem weltgejchichtlichen 
Ereigniß aufzubaufchen, ein politiicher Fehler. Gegen den Plan war nichts 
einzumenden, jo lange man ihn als private Höflichkeit des Kaifersnahm und 
ſich mit der Hoffnung bejchied, die friſche Regſamkeit des engliich erzogenen 
Preufenprinzen werde den Dollarfraten drüben gefallen. Nur durfte man 
der Sportfahrt nicht das Gedröhn einer Staatsaftion geben. Die Ameri— 
faner find nüchterne Yeute, die jich nicht vorstellen fönnen, ihrer jchönen Augen 
wegen mwerbe ein Fremder um ihre Freundſchaft. Sie find viel tiefer fultivirt, 
als das Europäervorurtheil glaubt, aber, wie jelbft die genialften Empor- 
fümmlinge, von dem Hang zu Ueberhebung nicht frei. Graf Bülow ficht 
zwar „Selbit in der fernſten Zukunft feinen Punkt, an dem die Wege der 
Deutſchen und Amerikaner einander durchfreuzen könnten“ ; wer aber nicht 
unterfoewig blauem Himmellebt wie diejer Beneidenswerthe, Der weiß auch, 
dar wir längft vor joldyem Kreuzungpunft ftehen und dat von dem Tag 
dieſes Zufammentreffeng der größte Theil unjerer wirthichaftlichen Nöthe 
ſtammt. Amerifa will — und muß vielleicht, um nicht im Fett zu erſticken 
— (uropa mit den Machtmitteln des Kapitalismus unterjodyen. Es hat 
überfliegendes Geld, beſſeren Boden, billigere Kohle und kann bei der 
Yieferung faſt aller Dafjengebrauchsgüter den älteren Produzenten unter- 
bieten. Solche Urzeugerfraft, nicht die Möörferbatterie eines armjäligen 
Dardanellenforts, öffnet heute die Thore zur Weltherrichaft. Und in der 
Stunde, wo wir allen Grund hätten, uns diejem furchtbaren Bedränger jtolz, 
fühn und namentlich fühl zu zeigen, umichmeicheln wir ihn und geben, jtatt 
uns mit den Nachbarn zu einem widerjtandsfähigen Wehrbund zufammens 
zuſchließen, das Zeichen zu haftigem Wettlauf um des eitlen Rieſen Gunit. 

Auch dieje jelbjt gejchaffene Schwierigkeit wird die Weisheit der ung 
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Regirenden überwinden, für überwunden erklären. Siejorgen für Abwechſe— 
(ung, verbrennen heute, was jiegeltern anbeteten, und werden morgen die Ajche 
durchjtöbern, um unter den verfohltenfteiten einen neuen Fetiſch zu finden. 
Die Amerikaner können lachen. Weraber hörtejedie Schaar jauchzen, 
die hinter de8 Weltbezwinger8 Schimmelwagen durd) die Porta Trium- 
phalis dem Kapitol zuichritt? Dürfen wir wirklich frohloden, weil Amerifa 
triumphirt? Wir haben Freundichaft angeboten und jorgjam abgemejjene 
Höflichkeit al8 Antwort befommen. Wir haben zärtlich Hinübergewinft und 
mit allzu ſtürmiſchem Eifer die Spottjucht der Zufchauer gewedt. Und ein 
Jubel ſchallt durch das Yand, als jet eben das Palladium der Volkheit gerettet 
worden... Diealten Bräucheerben ſich länger von Gejchledht zu Geſchlecht, als 
unjer moderner Hochmuth wähnte. In jedem Jahr taujchten für eine Woche 
in Rom die Günftlinge und die Stieffinder des Glückes die Rollen. Den Ge- 
fangenen wurde die Kettegelöft, die Sklaven praßten an voller Tafel, hatten die 
Herren von geftern und morgen als gehorjfame Diener hinter ſich und alle der— 
ben undfeinenBande fozialer Zucht waren für dieFeſttage abgeftreift. Die jehn- 
Jüchtige Erinnerung andas Goldene Zeitalter ward jogefeiert, dag Saturnus- 
Kronos den Patiern übers Meer gebracht haben follte. Die Reichen beſchwich— 
tigten ihr Gewiſſen durch milde Gaben, durch Speifung der Darbenden und 
erfauften jpielend für ein neues Jahr die Gewaltrechte des Sflavenhalters. 
Da, im zweiten Dezemberdrittel, entitand zuerjt vielleicht die Weihnacht- 
ſtimmung, die heute nod) den härteften Ausbeutern das gläubige Herze rührt 
und jie treibt, mit Opfergeichenfen Ablafzettel und Dankſagung einzuhan: 
deln. Saturnalien nennt man jeitdem die Feſte, deren Hauptwirkung in 
einer Berfehrung der Alltag&welt beruht. Sind fie ung wiedergefchrt? Jo 
triumphe! ſchallt esherüber; JoSaturnalia! hallt e8 zurüd. Iſt während 
des Werbens um Republikanerfreundſchaft die Sehnſucht nach den entſchwun— 
denen Tagen kroniſcher Freiheit und Gleichheit erwacht? Die Zahl der Hun— 
gernden wächſt, die alten Exportgebiete ſperren ſich unſerem Handel, ganze 
Stände zittern vor der Gefahr, über Nacht ins Proletariat hinabzuſinken: wir 
aber jauchzen brünjtig der Sonne zu, deren erftes Yeuchten dräuend eine neue 
Welt färbt. Jedes Wort, das der Repräſentant der Deutjchen zu den Söhnen 
Waſhingtons geſprochen hat, lehrt ung den Unterjchied ihrer und unjerer 
Volksrechte, VBoltsmächte fühlen. Und wir zischen das Freudengebrüll nicht 
zur Ruhe. Jo Saturnalia!... . Es muß wohl fo jein. Einmal mindejteng 
in jedem Jahr muß aud) der Öermane, der Roms Macht jeit Jahrhunderten 
gebrochen zu haben glaubt, Siege feiern, die jein Gegner erfochten hat. 
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Das Publifum. 


De das Publitum find ganz die felben Vorurtheile verbreitet wie über 
N die Kunjt und die Künftler. Und fie haben auch die felbe Urfache 
in der Verallgemeinerung und Einfeitigkeit. Am Ende, meint man, wie 
von den Helden guter Romane, müſſen jie ſich kriegen: das Werf und das 
Publikum. Es fann lange dauern umd viele Hinderniffe können zu über: 
winden fein: zulegt endet e8 doch, hier mit einer Hochzeit, dort mit einem 
Erfolg. Und dabei wird das Publikum, wie der weibliche Engel im Roman, 
zugleih über: und unterfchägt. ALS der gerechte Nichter muß es fein 
Urteil fchlierlih der Wahrheit zuwenden und dem guten Werk feine Gunft 
bezeugen. Nun iſt aber da8 Publifum weder ein guter und gerechter noch 
ein jchlechter, jondern überhaupt Fein Richter. Das ift die Ueberfchägung. 
Aber es it auch Fein der Kunſt Fremder. Es fteht dem Werk fo wenig 
objektiv gegenüber wie der Künftler feinem Stoff. Das Publitum ift ein 
integrirender Theil der Kunſt, wie da8 Weib für die Liebe und wie Der, 
mit dem man fpricht, für die Rede. Dit fteht das Publitum im Verhältnig 
des Gegenfages zum Werk; ein großer Theil der Kunſt ift polemiſcher Art. 
Aber Der, mit dem ich flreite, fteht meinem Kampf ja auch nicht theilnahme— 
(08, als bloßer Zufchauer, gegenüber. Das Publikum ijt auch Etwas wie 
ein Nefonanzboden des Fünftlerifchen Inſtrumentes. Es iſt überhaupt eine 
Mannichtaltigkeit, nichts Einheitliches, ſondern vielfach Zerklüftetes, und hat, 
genau wie die Kunſt, unendliche Möglichkeiten in id. 

Die abergläubige Vorſtellung vom Publitum ftanımt aus den ariſto— 
fratifchen Zeiten der Kunſt, als eine bejtimmte Klaſſe oder Gruppe das 
eigentliche Stunjtpublifum bildete, deſſen Geſchmack feſtſtand, fo daß, wenigitens 
für gewiffe Zeiten, ein ruhiges und ſicheres Verhältniß zwifchen der Kunſt 
und dem Publikum ic herausbilden konnte. Es war der Hof, die Akademie, 
eine Jury, die beitimmte, was gut, und, was ſchlecht war. Hier fiel gute 
Kunſt und erfolgreihe Kunjt zufammen. Weil Einer Etwas fchuf, das für 
gut befunden wurde, mehr noch, weil er arbeitete nach Gefegen und Regeln, 
die das Gute Schon feitgefest hatten, hatte er auch Erfolg, wurde in dieſem 
Kreife geehrt und mit den hier geltenden Auszeichnungen belohnt. Der 
Erfolg beitimmte damals, zumächit wenigitens, nicht die wirthichaftliche Lage 
des Künſtlers. Ein Kranz erhob ihm zu den Göttern, die Aufnahme in 
eine Gejelichaft machte ihn uniterblih. Der Erfolg hing häufig von einer 
einzigen Stimme ab. Wer verlangte denn, dat, was dem Auguſtus oder 
den vierzig Unjterblihen in Baris gefiel, auch den Bauern in Etrurien oder 
den Seidenſpinnern in Lyon gefallen müfje? Damals war das eigentliche 
Kunſtpublikum eine ſehr Meine Gruppe von Leuten, die ſich feicht überſehen, 
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berechnen, bearbeiten lieg. Wenigitend wußte man, was jchlechterdings nicht 
gefallen konnte. Und wenn aud Willfür herrjchte, Intriguen geiponnen 
wurden und die Richter nicht immer auf der Höhe der Bildung jtanden 
oder nur auf formale Bildung drefiirt waren: man wußte dody, wie Der 
beichaffen war, der den Werth eines Werkes zu bejtimmen hatte. 

Wie Alles, wurde aud die Kunft mehr und mehr demobratiſirt; 
wenigitens wurden es ihr Publikum, ihre Richter und ihre Inftitutionen. 
Heute identifizirt man geradezu Publikum und Voll. Man bildet jich ein, 
das Publikum fei jo ungefähr die Vollsſeele in Bezug auf die Kunſt, und 
verwechjelt beinahe die Bedeutung von Publiftum und Kunft. Oder man 
denkt an den allgemeinen Erfolg, das volljtändige Aufgehen einer Kunit in ein 
Volk. Vollkskunſt: Das ift eine Kunſt, deren Publitum ein ganzes Volk iſt, 
die für ein ganzes Volk gejchaffen wird, über die ein ganzes Volk zu Gericht 
figt. Diefer Zuftand aber wird nicht nur eine Tyrannis für die Kunft, 
fondern auch für das Publikum: für die Kunſt, weil ihr damit alle Freiheit 
und Entwidelungfähigkeit, jede Tradition und Jndividualiiirung abgeichnitten 
wird; für das Publikum, weil e8 damit zu einen großen Teig zufammengefnetet 
wird umd um jede Eigenart und jeden Gejchmad fommt. Tyranniſirt das 
Publitum die Kunſt, jo tyrannilirt die Kunſt wieder das Bublifum:; oder 
ein Theil des Publifums den anderen. Es wird ein Krieg aufs Meſſer, 
aus dem beide Kämpfer zerichunden hervorgehen müſſen. Das ift der Zuitand, 
in dem wir leben. Um möglicht Vielen und Allen zu gefallen, muß die 
Kunſt thun, was die Schönheit thut: sich proftituiren. Die Kunft nimmt 
in diefem Zuftande den möglichſt allgemeinen Charakter an, ſtößt bald alles 
Lokale, Nationale, Jndividuelle ab und wird ſchließlich international,’ eine 
große Schablone oder Hure. In Bularejt gefällt, was in Berlin gefällt; 
in Paris, London, München, Wien, Budapeft die felben Bilder, Bücher und 
Theaterjtüde. Dabei wird aber dem Publikum eben folche Gewalt angethan. 
Jedes Bolf und jede Klaſſe fommt um fein fpezifiiches Anrecht auf Kunft, 
Schönheit, Genuß. 

Man bildet fi immer ein: das Publikum laffe ich nichts aufdrängen. 
ALS der pafjivere Theil iſt es aber jogar leichter zu tyranniliren. Das 
Publitum wird fo auf doppelte Weife gebrandfchagt: eritens durd) die 
Künftler, die num nicht mehr für ein bejtimmtes Publifum jchaffen und 
von ihm eine Steuer ihres Unterhalte8 verlangen, jondern die, wie ihre 
Matadore und Mitintereffenten, ein möglichjt breites Publikum heranziehen 
müfjen, ohne Rückſicht darauf, ob es diefe Kunſt oder diefes Werf überhaupt 
angeht oder nicht, und ihm doch eine Steuer an Geld und Ruhm abfordern: 
durch ihre Mafchinen (Preſſe, Reklame, Mode, Klatich u. ſ. w.) fangen fie es 
ein. Zweitens aber thut ſich überall aus dem Publikum ein Areopag auf, der 
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der gropen Menge einfach vorfchreibt, was jie ſchön zu finden hat, und diefes 
Net auf feine fogenannte Bildung, feinen Gefhmad, feine Theilnahme an 
der Kunft, feine intimere Kenntniß begründet. Es ijt das fogenannte Prenrieren: 
publiftum, da8 man im Bereich aller Kunftgattungen findet und das ſich aus 
den Stritifern und den tonangebenden Elementen de Bublitums zufammenjegt. 

Zunächſt ift diefer Kampf noh nicht das Schlimme Es iſt der 
Kampf ums Dajein auf dem Gebiete des Geſchmacks. Feder Fortichritt 
und jede Veränderung und Erweiterung der Kunſt ift nur möglich durch 
den zähen Krieg des Künſtlers gegen das Publitum, das immer die Tendenz 
hat, zu verharren, und eines Theils das Publifum gegen den anderen. Das 
Uebel bejteht vielmehr in der Beichaffenheit des heute tonangebenden Publikums, 
das jich vielfach aus den fchlechteften Elementen des Volkes zufanımeniest, 
Leuten ohne Tradition und Inſtinkt, oft ganz ohne Bildung und Aufnahme: 
fähigkeit, aber eitel und nad) Senfationen lüfter. 

Das Publikum verliert alle Freiheit, jedes Selbftbeitimmungrecht, jede 
Individualität; und alle Zwifchenftufen werden befeitigt. Daß diefes Werk 
nicht Herrn Krauſe in Chemnitz gefällt, jollte gegen feinen Werth jprechen? 
Aber wenn es nun einmal Herrn Krauſe in Chemnig nicht gefällt, muß 
er es durchaus kaufen oder rühmen? Herr Kraufe ift ein Dummkopf. Gut. 
Aber it ein Dummkopf kein Menfch, hat er fein Recht mehr auf Lebens- 
genuß, da doch jeder Lebensgenuß heute gerade für die Dummkopfe eingerichtet 
wird? Dder Herr Krauſe ift nur im feiner Bildung nicht auf der Höhe der 
„Modernen“, ihm gefällt ein älteres Werk beſſer: er lieſt Goethe und be- 
wundert Naffael. Hat er nicht das Recht dazu? Ihr könnt ihm den Goethe 
und Naffael ja verefeln, fofern es die Goethe: Philologen und Kunſthiſtoriker 
nicht ſchon gethan haben; aber verfchafft Ihr ihm deshalb fchon den Genuß 
an Hauptmann oder Uhde? Oder Herr Straufe iſt nur von mangelhafter Bildung; 
er ergötzt ich an Familienromanen, jubelt bei den Blumenthals der alten und 
neuen Schule und wird begeiltert, wenn er Anton von Werner ſieht. Es 
ijt traurig im woirthichaftlichen Intereſſe der Künftler, wenn ein Kleiſt ver: 
hungert, ein Hebbel von der Gnade zweier Weiber lebt, während Hogige 
Plebejer reich werden; aber fchlieflih it Herr Kraufe in Chemnitz nicht 
verpflichtet, die fozialen ‘Probleme der Kunſt zu löfen und fi) wegen der 
wirthichaftlichen SJuterefien der Künſtler einen Genuß zu verjagen, zumal 
er ja doch feinen anderen dafür eintaufchen fann. Macht man das Bublitum 
in jeinem woeiteften Umfang zum Nichter und Kriterium der Kunſt, dann 
it Herr Krauſe in Chenmig gewiß im echt, wenn er die Wahl hat zwiſchen 
Hebbel und Otto Ernit und Jenen ruhig hungern läßt und Dem zujubelt, 
der ihm am Geſchickteſten ſchmeichelt. Laſſen wir alle Unterfchiede zwiſchen 
outer und fchlechter, alter und neuer Kunft. Da ift ein Verehrer von Gottfried 
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Keller, aber er mag den Wilhelm Raabe nicht. Ein Bewunderer Schumanns 
findet Nichard Wagner abjcheulih. Hat da8 Publifum fein Recht mehr auf 
feinen Geſchmack? Giebt es noch einen Gefhmad, wenn er nicht etwas 
Parteiifches, Sektirerifches, Individuelles haben darf? Ja, giebt es nod ein 
Publikum ohne das Recht jeiner Empfänglichkeit, ein Publiftum, das nur 
zur Hammelheerde bejtimmt ift, im Heerbann der Verleger und Agenten fteht? 

Emmen ſchlechten Geſchmack haben, ift an ſich noch nichts Entehrendes; 
e3 wird erft dann gemein und muß wie die Veit bekämpft werden, wenn 
der schlechte Geſchmack und die Unwiſſenheit fich die Herrichaft über die Vor— 
nehmijten anmaßen, wie es heute in doppelter Hinficht ift, bei der Demokratie 
und “Plutofratie des modernen Lebens, die die Dummheit in Sachen der 
Kunft auf den Thron erhebt. Für feinen Geſchmack und Geift ift man fo 
wenig verantwortlich wie für feinen Körper. Es ift nit im Sinn ber 
Volksdiät, Jedem Jedes aufzuzwingen, jo in Förperlicher wie im geiftiger 
Nahrung. Die Mathematmik hört nicht auf, ihren Werth zu beiigen, weil die 
größte Zahl der Menfchen für fie nicht disponirt ift. Es wäre aber eine 
Grauſamkeit, mit diefer Wiſſenſchaft Dre zu quälen, deren Gehirn für fie 
nicht eingerichtet ift. 

Thatfächlich hat ein erzwungenes und brutalifirtes Bublifum aud) für 
die Kunft nicht den geringjten Werth. Was will der Künftler? Wirken. 
Nie wirft er? Durch die Reaktion des Anfnehmenden. Weshalb it denn 
die moderne Kunſt jo ohnmächtig? Weil ihr das Publikum im höchſten Sinn, 
der empfangende Schon des Bolfes, fehlt. Der moderne Künjtler hat fein 
Publikum und das moderne Publifum keine Künstler mehr. Jenes iſt eine 
Schaar von Gaffern. Diefe find zu Götzen geworden. 

Dadurch, dar die alten Schranken fielen, ift die Geſchloſſenheit und 
gejellichaftliche, lokale und nationale Begrenzung des Kunſtpublikums geftört. 
Seitdem iſt der Begriff des Publikums weiter, aber aud) ſchwankender ges 
worden. Publikum heißt jest Maſſe oder ein unbeftimmtes X, das der 
Künſtler nicht mehr kennt und erreichen fann. Der Baum der Kunft fteht 
frei auf offenem Felde. Die Winde tragen feinen Samen in die weite 
Welt hinaus, gleichgiltig, wo er niederfällt, auf Stein oder Mutterboden. 
Wo der KHünftler und ob er ein Publikum hat: wer weiß e8? Seinen Lands— 
leuten gefällt fein Werk nicht; aber draußen wohnen ja auch noch Leute. 
Wenn es nur in ein paar empfängliche Gemüther gefallen, wenn e3 nur 
einigen begabten Köpfen zur Kenntniß gekommen tft, kann es nicht mehr 
untergehen, wirft es in die Zeiten fort, wie jede andere Kraft auch. Feder 
Künjtler, alfo jeder Fünftlerifch produktive Menſch hat ein Bublitum, fein 
Publikum. Einft war eine Kunſt verloren, wenn jie einem beftimmten reife 
mißfiel; jest braucht fie e8 nicht mehr zu fein. Worauf es aber jegt anfommt 
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und was Künftler und Publikum im gleicher Weife betrifft, iſt, daß der 
Künftler der Weg zu feinem Bublitum nicht verfperrt wird. Das fr 
das in Hamburg entfteht, braucht den guten Hamburgern nicht mehr zu ge 


fallen, um zu wirken; aber in Baden oder Köln giebt es vielleicht Manden | 
der in diefem Liede gerade feine Seelenoffenbarung entdedt. Im Mostu | 


erfinnt Jemand eine neue Philofophie, — und in Marfeille wohnt Einer, de 
jie vielleicht zuerft begreifen wird. Im neunzehnten Jahrhundert find de 
Anerkennungen und Reaktionen in der Kunſt und Philojophie oft aus de 
dem Entitehungort fernjten Rändern zuerjt gefommen. 

E3 giebt eine Skala de3 Kunftpublitums und eine Unendlichkeit vor 
Möglichkeiten feines Verhältniffes zur Kunſt. Ein Menfch, der ein zwar 


geringwerthiges Produkt genieft, weil es eine beftimmte Empfindung in im | 


auslöft oder zum Ausdrud bringt, ift auch für die Kunſt werthvoller al 
taufend Affen, die für den neuften Ibſen oder Bödlin ſchwärmen, weil ® 
die Mode erheifcht, und die doch nichts fühlen oder verftehen. Dabei farı 
der ſelbe Menſch in den verfchiedenen Künften fehr verfchiedenartig reagirr, 
jo daß er bald auf einer gewiſſen Kunfthöhe, bald ſehr tief jteht, die wı: 
fchiedenften Arten von Geſchmack vertritt und doch eine geichloffene Berlör 
lichkeit in Bezug auf Kunft ift. Ja, die Künftler felbit bringen diefen Wii 
fpruh am Stärkften zum Ausdrud; zum Beifpiel Goethe, der sich jo fa 
und ablehnend gegen Bürger, Beethoven, Kleiſt, Schopenhauer, Heine verhiel 
und die Kleinſten fo zärtlich ermumterte, der bald mit den Moderniten gim 
allerdings fait nur im Auslande, dagegen in der Heimath und beſonders ü 
der Malerei und Mufif etwas altfränfifch blieb. Wir können thatjählis 
mit jedem umferer Sinne auf einer fehr verichiedenen Entwidelungftufe ſiehe 
geblieben fein: während unfer Auge noch ausfchlieglih für hellenifche Kur 
disponirt ift, kann unfer Ohr jchon für mwagnerifche Muſik reif fein; m 
können eine ſehr idealistiich angelegte Nafe haben und im Gefühl wieder huper 
modern, nervös, defadent oder naturalijtiich fein; ja, wir können auf gemill 
Farben oder Töne in antifer Weife reagiren, während andere wieder in un 
moderne, nationale oder lofale Zuſchauer und Hörer finden. Unſere Nerven 


und Gefühle find wie die Wurzeln eines Baumes und ftammen aus den ver | 


Ichiedeniten Zeiten. Daher die Widerſprüche in unferen Urtheilen, unſeren 
Geſchmack, dar wir bald fo konſervativ und bald wieder jo entjchloffen und 
bewußt modern find; deshalb aber auch unfere Fähigfeit, künftleriiche Ein: 
drüde aus den verfchiedenften Epochen aufzunehmen. 

Die Aufgabe ift num, dafür zu forgen, dar jede Kımft zu ihrem Pır- 
blitum komme. Die Preffe, die eigentlich diefen Beruf hat, die Keime de 
Geiſtes in die weiteiten Kreiſe zu tragen, hat ihre Aufgabe nur fehr wenig 
erkannt und noch viel weniger erfüllt. Zunächſt ift fie dadurch, daß fie ſe 
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früh Partei» und Lokal: Preffe wurde, felbjt Schranke geworden, ftatt der Wind 
zu fein, der über die Lande dahinfährt. Sie hat fich längft in das Gegen: 
theil Deſſen gewandelt, wozu fie begründet ward, und beinahe hört fie jchon 
auf, Publizität zu bedeuten. Sie ift längft feine Gewähr mehr, daß ſelbſt 
die wichtigften Dinge ins Publikum kommen. Man kann beinahe jagen: 
Die Zeitung, die die weitefte Verbreitung, das größte Publikum hat, hat die 
geringſte Publizität. in radifales Blatt mit Heiner Auflage beiigt jie oder 
bewirkt jie in höherem Grade als die großen Annoncen: Plantagen mit vielen 
Hunderttaufenden von Abonnenten und Millionen Lefern. In Sachen der 
Kunst unterfchlagen fie fo ziemlich Alles. Die Preffe ift heute engherziger, 
al3 es je die Kirche war; ftatt eine Befreierin zu fein, ift fie längjt eine 
Zwingburg des Geiftes geworden. Die wenigften Zeitungen kommen aud 
über das MWeichbild ihrer Stadt hinaus; und fofern fie e8 thun, machen jie 
an den Grenzpfählen der Partei und der Klaſſe Halt. Nur wer durch feinen 
Beruf genöthigt ift, die Preffe zu verfolgen, befommt allenfalls noch ein dürftiges 
Bild de3 Gefchehens im öffentlichen Reben. Und wenn nicht der Hunger nad) 
Senfation eine Wefenheit der Preffe wäre, würde das Publikum durd die 
Zeitungen überhaupt nicht3 mehr erfahren. 

Es käme darauf an, Organifationen zu fchaffen, durch die das Pu: 
blitum fjchneller zu feiner Kunſt und die Kunſt Schneller zu ihrem Publikum 
fommen fann. Erjt dann würde das Verhältniß jich fruchtbar geſtalten. Man be— 
denfe, mit welchem ſchweren Gewicht jtumpfer Maſſen die moderne Kunſt jich 
abquälen muß, wie diefe Mafjen auf jie drüden; und wie das Publikum belaftet 
wird mit einer Maſſe Kunft, die ihm gar feinen Werth haben fann. Hunderte 
von Büchern und Bildern werden ihm von der Mode aufgezwungen, aus 
denen es nichts entnimmt, während «8 für Jeden, der jehen, hören und leſen 
will, im Schaghaufe der Kunſt Taufende von Werlen giebt, die gerade auf 
feine Augen und Ohren warten. Welche Zeit: und Kraftverfchwendung! 
Und welche unberathene Verwendung der doch Jedem nur jpärlich bemefjenen 
Zeit und Kraft! 

Dan decentralijire auch in der Kunſt! Man befreie ſich von dem Aber: 
glauben, gewiſſe Werke müſſe Jeder kennen, der auf Bildung Anfprud mad. 
Das Bud, dem ich das Meifte verdanfe, iſt für mich das befte Bud. Es 
giebt da Feine abjoluten Normen, weder im Guten noch im Böfen. Die 
Kunft ift etwas Lebendige. Sie gehört zum Leben, jie ift Ausflug des 
Lebens und Zeugung des Lebens. Es giebt Höhen und Niederungen auch 
hier. Aber wenn Einer die Höhenluft nicht vertragen kann, fo iſt Das fein 
Einwand, — nicht gegen ihm noch gegen die Berge. Man lafje den Leben 
feinen Reichtum und verarme es nicht dadurch, daß man feine Zuflüffe ver- 
ftopft nnd es einem blödjinnigen Zufall preisgiebt. Es hat jih, aud in 
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der Kunft, einzig gegen das Leben jelbft zu wehren, Kraft gegen Kraft, 
Kunft gegen Kunſt, Gefhmad gegen Geihmad. 

Aber in der Kunft werden wir Deutfchen wenigftens den Echuliteiiter 
nicht los. Wir haben uns einen Himmel von Kunft zurechtgemacdht, mit 
dem wir um jeden Preis das ganze Volk oder die ganze Menjchheit bes 
feligen wollen. Kunſt und Publitum, Künftler und Volk find Gegenjäge 
geworden, die wir verföhnen zu können glauben. Man nennt Das: Die 
Kunft ind Bolf tragen. Einſt glaubte man, den modernen Völkern die 
Götter Griechenlands aufreden zu können. Heute veranftaltet man Volks— 
unterhaltungen, gründet Vereine, hält Vorträge, — Alles, um die Kunſt, umd 
zwar jede Kunſt, die je von der hohen Obrigkeit, von Schulen und Kri— 
tifeen gutgeheißen wurde, dem Volk zu vermitteln. Natürlich‘ ohme jeden 
Erfolg, außer für die Tafchen unferer Bolfsfreunde; ja, zum Schaden von 
Kunſt und Volk. Zunächſt verftchen beide Theile einander doch nicht. Und 
dann meint man, man müſſe dem Volk auch entgegenfommen, die Kunſt 
verwäfjern, vereinfachen, popularijiren. Durch Nüchternheit, Geiftaustreibung, 
Zerjtörung will man das Volk fünftleriich erziehen. Es liegt eine unkünſt— 
(erifche Tendenz in diefen Beitrebungen, die ſich nur aus den gefchäftlichen 
und politiichen Trieben der Zeit erklären laflen. Wie bringt man Goethe 
ins Bolt? Man verichleudert ihn ſür zehn Pfennige. Aber wie macht man 
Das? Man jchneidet fo viel von Goethe ab, dar nur übrig bleibt, was 
noch für zehn Pfennige geliefert werden kann. 

Das Schlimmſte ift, dar dadurch der Kunfttrieb, der in jedem Volk 
wie in jedem Menſchen ſteckt und der eng verwacfen mit dem Liebetrieb 
üt, dabei umberüdjichtigt bleibt und fogar zerftört wird, Ein Volk kann nur 
dadurd Fünftleriich gehoben werden, daß man die im ihm ſteckende, latent 
in ihm liegende Kunft befreit und feinen Kunfttrieb veredelt. Statt darauf zu 
halten, daß die Familienblattromane, die Theaterſtücke von Erfolg beſſer werden, 
erweitern wir noch die Kluft, glauben, daß die Kunjt, mit der wir Gejchifte 
machen wollen, gar nicht Schlecht genug fein könne, ſchmeicheln den ſchmutzig— 
jten Trieben, nur, um Gejchäfte machen zu fünnen, und machen dann für 
die hungernden oder verhungerten Genies in Schulen und Vereinen Propa- 
ganda. Ein anjtändiger Volfsfalender tt Tür das Volk mehr werth als 
zehn bejchnittene Goethes, gerade auch fünftleriih. Dann aber fommt es 
noch auf etwas ganz Anderes an. Nie wird ein Volf künſtleriſch zu bilden 
oder zur heben fein, das nicht von Nunft umgeben iſt. Wir haben den Be: 
griff „Bierphilifter*; und er part für uns. Denn wer Stunden lang, und 
gerade in feinen freien Stunden, die der Unterhaltung und dem Genuß ge- 
weiht find, ohne Mißbehagen bei den geichmadlofen Geräthen figen laun, 
wie fie unsere Seidel und Weinbiergläfer find, Der iſt für die bildende Kunſt 
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nicht mehr zu haben. Das Kunſtgewerbe iſt das eigentliche Kriterium der 
Kunftfähigkeit eines Volkes; und hier allein kann auch die Reform einjegen. 

Thatſächlich dient der Kunft und dem Volk, wer eine reinliche Scheidung 
zwifchen den verfchiedenen Kreifen des Publikums vornimmt, jo weit jolche 
Eonderung möglich it, dabei aber alle Uebergänge frei läßt, jo daß ſich das 
Publikum leichter umbilde, neu organijire, auflöfe und in neuen Organifationen 
zufammenfchließe. Das Gefeg der Schwere laitet auf Publikum und unit, 
die dumpf zujammenfommen und jtumpf auseinandergehen. 

Daß die wirthichaftliche Lage der Künſtler vom Erfolg abhängt, iſt 
an ſich ſchon ein Unglück, auch für das Publikum. Bei einem natürlichen 
Berhältnig zwiſchen Kunſt und Publitum kann auch die materielle Lage der 
Künstler nur gebefjert werden. Zu verlieren haben fie heute ohnehin nichts 
mehr... Die moderne Kunſt wird fompromittirt duch ihr Publikum und das 
moderne Publikum blamirt jich mit feinen Moden. Eine Kunſt, die Erfolg 
hat, kommt jchnell herunter. So emanzipire ſich der Künſtler vom Publikum 
und das Publikum von dev Mode! Leo Berg. 


125 


Napoleons Simonade. 


97 "apoleon Bonaparte ſaß in jeinem Garten auf Sankt Delena in dem 
a te > Schatten eines mächtigen FFeigenbaumes. Vor ihm jtand ein kleiner 
Tiſch und auf der Platte ein Glas Yimonade, Der Tag war drüdend heiß. 
Dumpf brandete das Meer an die Felſen;: die breiten ‚Feigenblätter bewegten 
fich kaum. Große Fliegen ſummten ſchläfrig in der ſchwülen Yuft. Napoleon 
trug einen lojen Yeinenfittel und einen großen, breitträmpigen Pflanzerhut und 
war jo roth wie die Dimbeerlimonade, aber keineswegs jo angenehm kühl. 

„Der Gedanke, daß ich hier mein Yeben beſchließen werde!“ murmtelte 
er vor jih Hin. „Und nichts Anderes, um mein Scidjal zu verjüßen, als 
diefes Stüd Zuder!* Er ließ es in die Flüſſigkeit fallen. Kleine Ringe und 
Schaumperlen kräuſelten auf die Tberfläche empor, „Du hätteft mir folgen 
jollen“, jagte eine Stimme. „Mir“, eine andere. Hoch über Napoleons Kopf 
ſtand eine Wolfe; aus ihr formten ſich zwei ſchöne weibliche Gejtalten. Eine 
war blond und ſehr jugendlich. Aus ihrem Daupt, das mit einer phrygiſchen 
Mütze bededt war, blidten zwei feurige Augen und in ihren Händen bielt fie 
einen jchlanfen Speer. Die Andere war etwas älter, dunkler und erniter und 
blickte nachdenflih. Sie trug ein Schwert und einen Delm, aus dem ihre reihen 
braunen Flechten auf ein leichtes Stahlwamms fielen. 

„sch bin die Freiheit”, jagte die Erite. 

„Ich bin die Yoyalität“, jagte die Zweite, 

Und Napoleon legte jeine Dand in die des eriten Geiltes, Da jah er 
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fih, wie er in den Nugendtagen jeiner Siege gewejen war. Ringsum eine 
Menge, die ihm eine Krone anbot und laut jaudzte. Aber Napoleon wehrte 
fie ab. Noch zehnmal mehr jauchzten jie num, umarmten einander und meinten 
und taujchten Küſſe. Schaaren weißgekleideter Jungfrauen ſchritten vor ihm 
her und jtreuten Blumen auf feinen Pfad. Und die Schulden der Schuldner 
waren getilgt und die Gefangenen ihrer Bande ledig. Alle vierzig Akademiker 
famen und brachten Napoleon den QTugendpreis. Und der Abbe Sieyös ſtand 
auf und bot Napoleon die Auswahl zwiſchen fiebenzehn Verfaſſungen. Der 
wählte die jchlechtefte.. Da ſaß er denn mit fünfhundert anderen Männern; 
meiſt warens Advokaten. Und wenn er „Ja“ jagte, fagten fie „Nein“; und 
wenn er „Weiß“ ſagte, fagten fie „Schwarz“. Und jie litten nicht, daß er 
Gutes, noch, daß er Böſes thue. Und wenn er in den Nrieg zog, gaben fie 
jo lange dem Heer Befehle, bis es von einer großen Niederlage heimgeſucht 
wurde. Und der Feind überjchwemmte das Yand und Brot ward theuer und 
Kein rar und das Volk fluchte Napoleon und die Freiheit entihwand vor ihm. 

Er aber fahndete auf allen Wegen nad ihr; und endlich fand er fie: tot 
auf der Deerftraße liegend, beſchmutzt und blutend von den Tritten der Menfchen 
und Thiere, und das Rad eines Scuttkarrens lehnte auf ihrem Naden. Und 
da ihn die Menge zwang, beitieg Napoleon den Schuttfarren. Und Abbe Sienes 
und Bijchof Talleyrand ritten ihm zur Seite und jpendeten ihm geiſtlichen Zu: 
ſpruch. So kamen fie bis an die Suillotine, wo Hobespierre jtand, angethan 
mit feinem bimmelblauen Rod, um den Dals ein blutiges Tuch, aber lächelnd; 
er winkte Napoleon zu ſich heran. Napoleon hatte das Angeſicht der Menfchen 
nie geſcheut; doc; als er Nobespierre jah, befiel ihn große Furcht und er floh 
mitien durch das Wolf, als ob es welkes Yaub wäre, bis er dahin kam, wo die 
Yoyalität jtand und auf ihm zu warten jchien. Sie nahın jeine Dand in die 
ihre. Und jiehe: ein anderer Boltshaufe drängte herbei und bot ihm eine Strone. 
Nur ein Heiner alter Mann, der einzige, der einen gepuderten Daarbeutel trug, 
jagte: „Sich Dich vor! Nimm nicht, was Dir nicht gehört!“ 

„Wem fonjt gehört fie denn?“ fragte Napoleon. „Ach bin ein jchlichter 
Soldat und verftche mic) jchlecht auf die Künste der Politik.“ 

„Yudwig dem Werachteten“, jagte der Kleine Mann; „er tft der große, 
große Neffe der Brinzeilin von Schwaffungen, deren Vorfahren hier zur Zeit 
der Sintfluth regırten.” 

„Vo hauſt Ludwig der Verachtete?“ fragte Napoleon. 

„In England“, ſagte der kleine Mann. 

Napoleon ging nach England und forſchte nach Ludwig dem Verachteten. 
Aber Niemand konnte ihm Beſcheid geben; höchſtens hörte er, der Mann müſſe 
in den abgelegenften Gaſſen zu finden fein. Und eines Tages, als er juft eine 
jolche Safe durchſchritt, vernahm er eine Hagende Stimme und fah einen Mann, 
deſſen Kod und Hemd zerrilien war und beſchmutzt: nicht alfo aber feine Hojen, 
fintenalen er feine anbatte. 

„Wer bijt Du, Du Unbehofter?* fragte er. „Und warum Hagft Du alſo?“ 

„Ich bin Ludwig der Hochgeſchätzte, König von Frankreich,“ erwiderte 
Der ohne Hoſen, „und wehklage um meine Hoſen, die ich verpfänden mußte, 
weil der Krämer mir auf Nod und Demd nichts vorſchießen wollte.‘ 
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Und Napoleon fniete nieder und entledigte jich jeiner Unterkleider und 
befleidete damit den König, zum großen Gaudium der Umſtehenden. 

„Du haft übel gethan“, jagte der König, als er vernahm, wer Napoleon 
war, „da Du Did vermaßeft, Schladhten zu jchlagen und Siege zu erfänpfen, 
ohne von mir im Geringiten dazu beauftragt zu jein. Doc ich will gnädig 
jein! Ziehe hin und büße in meinem Dienjt einen Arm, ein Bein und ein 
Auge ein: dann joll Dein Vergehen als gejühnt gelten.‘ 

Und Napoleon janımelte eine große Armee, gewann eine große Scladt 
für den König und verlor einen Arm. Und er gewann eine zweite größere Schlacht 
und verlor ein Bein. Dann gewann er die größte aller Schlachten. Und der 
König ſaß auf dem Thron feiner Bäter und wurde Ludwig der Siegreiche genannt. 
Aber Napoleon hatte jein Auge eingebüßt. Und er fam vor das Angeſicht des 
Königs umd zeigte ihm den Verluſt eines Armes, eines Beines und eines Auges. 

„Dir ift verziehen“, jagte der König. „Ja, ich will Dir jogar jeltene 
Ehre angedeihen lafien. Dir joll gejtattet fein, die Kojten meiner Krönung zu 
tragen, der prächtigiten, die je in Frankreich gejehen ward.“ 

Sp fam Napoleon um all jeine Habe und Niemand hatte Mitleid mit 
ihm. Nach Berlauf einiger Zeit aber jtürmte der Hofgarderobier zu dem König 
und rief laut flagend: „Verrath! Verrath! Majejtät, woher dieje revolutionären, 
republifanijchen Hoſen?“ 

„Die habe ich von dem Rebellen Napoleon entgegenzunehmen geruht. 
Es wäre nun an der Zeit, fie zurüdzugeben. Wo ftedt der Kerl jetzt?“ 

„Mit Eurer Majejtät Erlaubniß: er liegt auf einem gewiffen Mijthaufen!“ 

„Wenn Dem jo ijt, kann das Yeben feinen Reiz mehr für ihn haben. 
Es wäre aljo gnädig, ihn davon zu befreien. Außerdem ijt er ein gefährlicher 
Nebell. Sp gebe denn hin und erdrofjele ihn mit jeiner eigener Hofe. Dann 
aber jet ihm ein Denkmal errichtet mit der Inſchrift: „Dier liegt Napoleon Bonaparte, 
den Yudwig der Siegreiche vom Miſthaufen aufhob.‘“ 

Sie eilten ftrads von dannen, fanden aber Napoleon ſchon tot auf dem 
Miithaufen und beridyteten Solches dem König. 

„Er hat mir immer meinen Ruhm geneidet,” jagte der König; „laßt 
ihn deshalb unter dem Haufen vericharren!“ 

Alſo geichah es. Nicht lange danad) ftarb aud der König und fand bei 
feinen Bätern die lebte Ruhſtatt. Als aber in Frankreich eine neue Revolution 
ausbrach, warf das Volk feine Gebeine aus der füniglichen Gruft und legte jtatt 
ihrer die Napoleons hinein. Und der Mifthaufe beflagte ſich bitter darüber, dal; 
man ihn um folcher nichtigen Urſache willen aufgejtört habe. 

... Napoleon entzjog der Loyalität feine Dand und fagte nur: „Bah!“ 
Und jein Auge öffnete ſich und er hörte das Branden der See und das Summen 
der Fliegen. Die Hitze fühlte er und die Sonne, Und nun jah er auch: das 
Stück Zuder, das er in die Limonade geworfen hatte, war noch nicht zergangen. 
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een die Wuth, Denkmale zu ‚errichten, dreißig Jahre im neuen 
DEDDeuiſchen Reich geherricht und unfere ohnehin ſpärlich gejäten Talente 
für Plaſtik fo unheilvoll: beeinflußt hat, fcheint e8 Vielen an der Zeit, jebe 
Hoffnung auf eine noch bemerfenswerthe Entfaltung dieſes Kunſtzweiges zu 
begraben. Faſt zweihundert Jahre ſchon ruht Andreas Schlüter unter ber 
Erde; und jahen wir jeitdem einen Mann von gleicher Kraft und ähnlich 
zwingender Gefegmäßigfeit des Stiles erjtchen? An Anjtrengung und Unter- 
ftügung hat es nicht gefehlt; wenn trogdem feit dem Eintritt der Deutjchen 
in die meuzeitliche europäifche Kumnftentwidelung in der Malerei zwar mit: 
unter eine erfreuliche WVlüthe, in der Bildnerei dagegen ein faum noch ver- 
hülltes Fiasko erzielt worden ift, jo läht Das auf ein Mißverhältniß zwifchen 
Anlagen und gefegter Richtung ſchließen. 

Etwas vom Bewußtſein diefes Verhältniffes war fchon in der Gruppe 
lebendig, die im Frühling des vorigen Jahrhunderts um Canova in Rom 
fich bildete; wenigftens juchten Trippel, Danneder und Schadow die aus 
ihren Naffenanlagen fliegenden realiftischen Neigungen gegen das neoklaſſiſche 
Focal des Jtalieners aufrecht zu erhalten. Rauch, der Schüler Thorwaldfeng, 
ſchien dann befonderd glüdlid in dem Verſuch, die romanische Form mit 
deutſchem Geifte zu durchtränfen. Das war noch eine Zeit guter Zuperjicht. 
Trotz Goethes vielfach fchiefer Stellung zur bildenden Kunſt lag über dem 
Schaffen jener Jahrzehnte Etwas, da8 man im beiten Sinne goethifche Kultur 
nennen könnte. Wer ich ſtark genug fühlte, Ichnte zwar die fchulmeifternde 
Theorie des Alten in Weimar ab, aber er jtillte den Durft feiner Seele an 
goethifcher Schönheit und Weltanfchauung. Als dann jedocd die zweite 
Generation der Nomantiler mit der YFeindfäligfeit der Querulanten gegen 
Goethe Stellung nahm und es fertig bradte, die fo flar angelegte 
Kine der Entwidelung zu einer nationalen Fünftlerifchen Kultur in. kraujes 
Zickzack zu verwirren, entfiel auch den Plaitifern die Bejonnenheit jenes ver: 
mittelnden Beſtrebens. Denen, die von den Nazarenern in eine chriftlich- 
romantische, mehr oder weniger affetifcher Mlittelalterei zuftrebende Strömung 
ſich reiten liefen, ftellten ſich als Gegner die entichloffen antifen Vorbildern 
zufchwörenden Klaſſiziſten gegenüber. Und fichtlich hatten diefe Männer noch das 
bejiere Theil erwählt: was man von ehrlichen Epigonen erwarten kann, die 
ihren Stolz darein jegen, der großen Norm und der Schönheit einer Zeit 
nachzuſtreben, die zwar nicht wieder gelebt, doch aber der Bildungfehnfucht 
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als Ziel und Vorbild nahegebracdht werden kann, Das haben die Echüler 
Rauchs reichlich erfüllt. Gerade das zur deutjchen Reihshauptftadt gewordene 
Berlin braucht ſich nicht zu verjteden, wenn nach deutjcher Plaftik diefer Zeit 
gefragt wird. 

Seitdem und über diefen Epigonismus hinaus ift an öffentlicher 
Stelle bis zu den großen Jahren der Wiedergeburt des Reiches nicht3 Erheb- 
liches bei uns geleijtet worden. Das eben follte die lange erfehnte Zeit der Er- 
füllung nun bringen. DerMoment mußte abgewartet werden, der die ſchlummern— 
den Kräfte auslöfen und zu wuchtigen Thaten flählen würde. Bor dreifig 
Jahren war Das noch feljenfejte Leberzeugung. 

Und nun? Ja, — nun haben wir alfo den „Kegelſchub“ in Worms, 
haben über Rüdesheim die furchtbare Niefenpuppe der Germania, haben in 
fechöhundert deutjchen Städten und größeren Dörfern die faſt immer wider: 
finnig und geſchmacklos aufgedonnerten Standbilder des jchlichten Kaiſers, 
den man nun den Großen nennt und in Stein und Erz mit Pomp und 
Prunf und allegorifchem Firlefanz überladet. Ein Glüd noch in diefer 
Wirrniß des Geſchmackes ift die dienerhafte Befonnenheit, die gebietet, bei 
den Denkmälern Bismards und Moltkes bejcheidener zu verfahren: das 
Reſultat ift dann in den meiften Fällen wenigftens nur Langeweile. Der 
Tiefitand aber wurde bei der Unfunme von Sriegerdenfmälern zur jfandalöfen 
Dffenbarung. Bon diefer Denkmalpeſt rettunglos infiziert, ſcheint nun die 
deutſche Plaftit mit Riefenfchritten jich dem Ende zu nahen. Die Vollendung 
der Siregesallee, der Wettbewerb um da8 Denkmal für Richard Wagner: 
Das feheinen mir fo ungefähr die legten Stationen zu fein. Und ich glaube 
nicht, daß diefer Kunſt aus den Märchenbrunnen der Stadt Berlin, ſelbſt 
wern fie den faiferlichen Intentionen gemäß künſtleriſch verbejfert werden, 
ein Heiltranf zur Genefung träufeln wird. 

Angeſichts folcher leider. immer jichtbaren, in Stein und Erz aus— 
dauernden Zeugen eines ohnmächtigen Strebens fünnen aud dem vom tiefen 
Raufche Befangenen Stunden der Ernüchterung nicht erfpart bleiben. Das 
willen umd fürchten die immer noch Offiziellen gar wohl; und deshalb jorgen 
fie, wie man alljährlich auf dem großen Hunftausverfauf am Lehrter Bahnhof 
beobachten fann, dafür, dar der eigene Blid oder der einer zu vorſchriftgemäßem 
Empfinden zu gängelnden Menge ja nicht einmal zum Vergleichen verfucht 
werde, Die Sezefjioniften in der Kantſtraße verfchmähen zwar eine jo 
ängitliche Bormundfchaft; aber fie haben die Räume nicht, um den Berlinern 
über Andeutungen hinaus einmal ein Mufter großer Bildnerei imponirend 
aufitellen zu fönnen. Was nöthig war: endlich einmal Klarheit zu fchaffen, 
nicht durch Beſchwatzen von Kunſtfragen in Stadtverordnietenverfammlungen 
und Preisjuries, fondern durch das allein mächtige, jeden Einwand einfach 
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vernichtende Beijpiel, Das that die dresdener Künſtlerſchaft. Bemerkenswerth 
objektiv fchon vor zwei Jahren; mit einem in Deutfchland Heute nicht mehr 
gewöhnlichen Muth der felbftlofeiten Wahrhaftigkeit aber in diefem Sommer. 
Hier war einmal ausländifche Bildnerei in großem Stil zu jehen. 

Jedem, der, bei ftarfer und gefunder Empfindung, von chauviniſtiſchen 
Suggeftionen zeitweilig wenigftens ſich frei machen kann, mußte in Dresden 
eine nicht gern eingeftandene Ahnung zur Erkenntniß jih wandeln: daR 
Bildnerei in den Formen der alten Kultur, Bildnerei des menfchlichen Körpers 
befonderd das Erbtheil und Vermögen der lateinifchen Völker geblieben ift; 
mit ihnen aber auch die Fruchtbarkeit diefer Anlagen, die Möglichkeit der 
MWeiterentwidelung in der nämlichen Bahn. Bor deu Früchten eines jo 
organifhen Wachsthumes in dieſen Zweigen der europäifchen Menfchheit 
fommt uns die Einficht, dag wir in der germanifchen Linie weder mit hin= 
reichender Kraft noch mit gutem Gewiſſen das Pfund diefes Schatzes ver: 
waltet haben und verwalten fonnten. Daß es ung da eben an natürlichen An- 
lagen fehlt. Bor zwanzig Jahren ſchon mochte e8 Keinem entgehen, der 
etwa aus dem parifer Zurembourgpalaft in den blühenden, jonnigen, von 
eleganten Leben durchflutheten Garten heraustrat, welchen engen Kontakt bie 
franzöfifche Bildnerei mit dem Leben des Tages ſich bewahrt hatte. Bon 
allen technischen Vorzügen abgefehen: wie ganz anders geſtimmt ging man 
von diefer Hunt wieder auf die Straße hinaus, mit einem Dankfesgefühl 
gegen cine Welt, die fich zu ſolchem Neiz der Form fteigern ließ, während 
man früher doch immer, aus unferen mit Abgüffen volgejtopften Muſeen 
entlaffen, von dem ganz Inkomenſurablen diefer beiden Welten, der künſt— 
lerifchen und der unferes Tages, niedergedrüdt wurde. „Aber das Alles iſt 
doc; nur Spielerei im Vergleich zur Antife*, warf mir damals ein Be: 
gleiter ein; „nur enrebildnerei und im beten Falle doch nur Lurusfunft. 
Das freilich fünnen wir nicht und wollen wie nicht können; aber wenn wir 
uns mit unferem umfaffenderen philofophifchen Geift erſt einmal fammeln, 
dann überholen wir auch auf diefem Gebiete die Franzofen noch zehnmal.“ 
So oder ähnlich ſprach der zuverliichtliche Begleiter. Aber dieje „Luxus: 
künſtler“ haben Heroen gezeugt und erzogen, — nicht, weil fie beffer gewollt 
hätten als wir, aber weil fie immer beffer gefonnt und nur eingeborenen 
Idtalen nahgefhaffen haben. Ein Deutſcher des Civilftandes wenigftend 
fonnte in Dresden, wenn er aufrichtig war, nicht anders als mit dem Hut in 
der Hand vor das Werk Rodins treten oder vor die große Totenmeſſe in 
Stein von Bartholome; und er wird ſich des langentwöhnten Schauer8 vor 
echter Größe nicht geſchämt haben vor der fanatifchen Wucht eines Meunier. 
Ganz aber mag Sich ihm die Epannung folder gefteigerten und vielleicht 
deshalb unbequemen Empfindung zu einem Erleben des Wunderbaren, zu 
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fonnenhafter Freude und zu einer Art Märchenfeligkeit in bem Heinen Saal 
gelöft haben, der dem Werk des jung geitorbenen Jean Carridß eingeräumt 
war. Und hier konnte er, wenn er dem Zauberwerf tiefer ins Gefüge blidte, 
aud den Schlüffel diefer Wunder finden: er fah das Ringen und den frohen 
Triumph des unermübdlichen Handwerferd, Das voll auszudrüden, was ihm 
die innere Empfindung einfpricht; nichts, aber gar nichts von außen, von 
überlieferten Vorftellungen hinzunehmen und lieber da Halt zu maden, wo 
ein Inhalt, dem die Mittel des Metierd jich nicht fügen, die Form zu jprengen 
oder leer zu laffen droht. Aus diejer glüdlichen Harmonie von Wollen und 
Vermögen erflärt ſich die ftarfe jinnliche Wirkung diefes Künſtlers. Weil 
Alles dem Können nad) fo vollendet ift, erfcheint auch das Gewollte wie 
durch Infpiration geichaffen, ohne Schweiß; und Mühe, wirkt e8 wieder wie 
eine Inſpiration. Carriès' Kunſt gewinnt den ftärkiten Ausdrud im Pin: 
chologischen und in dem des menſchlichen Antliges beſonders. Das ift fein 
jubjeftiver Charakter. Der feiner Raffenbegabung nad) hervorftechendite Zug 
aber liegt im der wie Hexerei wirkenden technischen Meifterichaft. Carriès 
giebt mit der Anfchaulichkeit und Sicherheit de8 Virtuofen ein Vorbild Deffen, 
was deutiche Künſtler, die bisher noch das Glück hatten, nicht mit der Ver— 
unitaltung unferer großen Männer und mit der Entjtellung öffentlicher Pläge 
beehrt zu werden, als echte Kunſt des Handwerkes anftreben jollten. Seine 
im Kopf oder in Büchern fertige Kunft foll in das Handwerk hineingetragen 
werden: Das war das Rezept, als wir vor dreifig Jahren anfingen, das 
Kunftgewerbe neu zu beleben; der aufrichtigen inneren Empfindung fol ein 
tüchtige8 Können, eine Handwerf3meilterfchaft den Ausdrud fuchen. 

Im berliner Kunftgewerbemufeum hatten wir vor Weihnachten Ge: 
fegenheit, Proben folher Kunſt von einem Bildhauer der Handwerksrichtung 
zu fehen, von Hermann Obrift aus München. Bor Jahren jprad man 
Ihon einmal mit Achtung von ihm, als er in der bayerischen Kunftftadt das 
in ihm ftark vorklingende Bedürfnig nach Reform des Stile8 dem Orna— 
ment aller Art von Stiderei und früher bezeichnend Galanteriearbeiten ge 
nannten Methoden der Ausſchmückung von Stoffen zugewandt hatte. Seine 
Forderung: jedes Material in feiner Natur zu laffen, ihm nicht durch fünit: 
lihe Behandlung den Anjchein eines anderen zu geben, fcheint heute ja jchon 
abgegriffene Münze. Obrift aber überrafchte damals nicht jo ſehr durch das 
jtrenge Einhalten diefes Gefeges als vielmehr durch die unerſchöpflich ſchei— 
nende Gewandtheit, die hier in Frage kommenden Materialien, wie Seide, 
Wolle, Tuch, Leder, zur Fünftlerifchen Ausſprache der in diefen Stoffen über: 
haupt vorhandenen Möglichkeiten zu bringen, fie ſelbſt als Kunſtmittel zu 
immer jehr glüclichen malerifchen oder plaftifchen Wirkungen zu verwenden. 
Dabei gab er nur der Natur Abgelaufchtes; aber nicht als nachgeahmte 
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Realität der wirklichen Pflanze, des wirklichen Thiered: aus der Summe 
der Beobachtungen vieler gefcehenen Formen, Zuftände und Bewegungen ſchuf 
feine Phantafie neue, nie gejehene und doch durchaus mögliche, weil immer 
geſetzmäßige Organismen. Er erreichte fo in Form und Farben eine be: 
rüdende ſinnliche Wirfung, die gar nichts mit der zum Betaften verlodenden 
Naturtreue gemein hatte, wie fie früher bei folchen Dingen angeftrebt wurde- 

Bor feinen neueren Bildhauerarbeiten fiel mir, nachdem ich Carrie 
gejehen hatte, da8 angewandte Stilgeſetz, das dort jchon waltete, erſt in feiner 
ganzen Deutlichkeit auf. Ich fagte fchon, daß Carriès im Pfychologiichen 
und Phyſiognomiſchen feine Vitnojität zeigt; davon ijt bei Obrift nicht die 
Nede. Möglich darum, daß es ihm felbjt befremden würde, in diefen Ver— 
gleich geftellt zu werden. Doch ftehen die beiden Künjtler auf dem felben 
gefunden Boden; und Das verbindet fie. Denn auch für Obriſt fpricht, 
daß er, wie der Franzofe, feine ihm zuftändige Begabung durch die hohe 
Entfaltung des Handwerksgemäfßen zu padendem Ausdrud gebracht, daR er 
mit eben fo feinem Kunſtgefühl die Grenzen fich geſteckt, aber auch die Tiefen 
aufgefpürt hat, die den im deutfchen Wefen begründeten Anlagen eigen find, 
die eingehalten und erfchöpft werden müfjen, wenn wir den Ehrgeiz nad) 
einer nationalen Kunſt nicht aufgeben wollen. Freilich kommt bei Obrift 
ein eihnographijches Moment in Betracht, das ähnlich vielleicht überall, wo 
wir ſtärkere Talente für Bildnerei bei Deutfchen finden, mitfpielt. Vom 
Bater her fließt allemanifch-fchweizerifches Blut in feinen Adern und feine 
Mutter war eine feltifche Schottin. Das würde den von Gobineau gefun- 
denen und neuerdings von Heinrich Driesmans in einem Lefenswerthen Buche 
gut bewiefenen Sag beftätigen, daß erft durch Verſchmelzung mit dem Kelten— 
thum das formale Kunftelement bei den Germanen entwidelt wurde. 

Für Obrifts fünftlerifche Fähigkeit nad) der Seite des Menſchlich— 
Pſychologiſchen hin fprechen einige Portraitbüften und nicht minder das fchon 
1887, alfo bevor von Nodin eine Hunde zu uns gekommen war, entworfene 
Liizt= Denfmal. Aus einem vorragenden Feljenprofil ijt das Antlig des 
Meifters herausgehauen. Aber den Schwerpunft feines Wollens legt der 
Künftler doh in die Werfe der angewandten Kunſt. Ciner der berliner 
Schnellkritiler hat auch Obrift unter die Erfinder der abftraften neuen unit: 
Iinien eingeordnet; ich finde, er könnte im Gegentheil dazu geboren fein, der 
Erlöſer von aller abftraften Kunſt des Nur-Denfens und des Nur:-Empfindens 
zu werden. Auch hier im Stein, in der Bronze, im Beton ift jede Linie 
feitgehaltene lebendige Bewegung des Natürlichen, der Pflanze, des Waſſers, 
der laftenden Kräfte. Feitgehaltene Bewegung; nicht, wie der photographiſche 
Upparat bei der Diomentaufnahme fie giebt und wie fie, dank Scherls erfolg: 
reichen Bemühen, als Kunſt uns vorgeführt wird, vielmehr die aus vielen 
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Eindrüden folcher Bewegungen in der Phantajie fynthetifch geborene Form. 
Diefer fpnthetifche Vorgang ſcheint bei Obrift eben fo fehr bewirkt zu werden 
durch eine Gabe der Beobahtung wie durch eine im Gemüthsleben wurzelnde 
dankbare Kiebe zu den an den Tag tretenden Kräften der Natur. In ge: 
wölbtem Rund dringt aus einer der Brüfte der Erdenmutter der Quell her: 
vor und der Menſch eilt, dem reinen, erfrifchenden Naß ein Eammelbeden 
zu graben, zu formen, daß e8 mehr noch faffen und bewahren fünne, es zu 
leiden mit undurchdringlihem Stoff, daß die Föftliche Gabe nicht verſickere. 
Diefe Bedürfniffe des Nugens bdiftiren ihm die erſten und die doch einzig 
in der Sache jelbjt begründeten Geſetze des Stils. Aber auch die Form 
ergiebt ſich aus dem natürlichen Vorgang von felbit: dem emporquellenden 
Halbfegel entjpricht die ausgehöhlte Halbkugel; die natürlihe Empfindung 
muß erjt verdorben fein, ehe fie auf eine andere Form hier nur fallen kann. 
Damit das Beden nicht beriten, ich nicht neigen könne, wird e8 von Klam— 
mern umfchloffen, die tief in die Erde hinunter zu ragen ſcheinen. Damit 
die brennende Sonne dem heiligen Geſchenk die letzende Kühle nicht raube, 
nugt der Menjch die ftarfrippigen, Schatten jpendenden Stauden, die das 
feuchte Erdreidhh am Orte diefes Myſteriums hervortreibt, und kommt der 
Sorge der Natur entgegen, die Pflanzen zufammenneigend, zufammenbindend 
zum jchügenden Dad. Sinnende Beobadtung des Nothwendigen und de3 
Nüglichen hat hier einen einwandfreien und doch überzeugend ausdrudsvollen 
Stil gejhaffen, ohne auch nur irgend eine Entlehnung aus einem Gebiete 
anderer Borftelungen oder Empfindungen zu brauchen. Um ähnliche Wirkung 
zu fühlen, brauchen die meilten Menfchen heute noch Nymphen mit wirklich 
quellenden Brüften, jpeiende Reptile und mit dem Dreizaf bewehrte Waſſer— 
götter; ich aber möchte hier auch für die Bildnerei den Anfang einer Wand- 
lung fehen, die unfer Geſchmack auf einem anderen Gebiete bereit durch: 
gemacht hat: in der Dichtung. Das miythologifch- metaphorifch- allegorifche 
Geſindel des deutjchen Lehrgedichtes dankte ab zu Gunſten des deutjchen Liedes, 
das Goethe uns jchenfte. Und wenn ich einen Sinn mit dem jeßt fo müde 
gebegten und oft unflug angewandten Wort „Heimathfunft“ verbinden fol, 
fo muß e8 der fein, der hier ſich ausſpricht. 

Es giebt gewiß gar Feine deutjche Kunſt und feinen deutfchen Stil 
ohne Beimiſchung des Iyrifchen Elementes. Heimliche Lyrik ift das Charatfterifti- 
fum aller unverdorbenen deutfchen Lebensäugerungen. Darum glaube id), 
daß wir hier die Anfänge einer deutjchen Plaſtik Haben; denn aus diefen Nut: 
gebilden Obriſts Hingt Etwas wie die Melodie eines Volksliedes. Totenkult 
und Heilighaltung der Ahnen jind andere Seiten unſeres Weſens, — trotz 
den Ehinefen. Wohin jind wir aber da gerathen? Weberladene Renaifjance- 
Fafjaden mit Votivtafeln und Niſchen für ſchöne — immer weibliche — 
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Engel ſchmücken die Stätten, wo unfere Lieben ruhen. In goldenen Buch— 
ftaben fchreit e8 die Imfchrift des Architravs in die Welt: Die Liebe höret 
nimmer auf! Offenbar aber ift daS ganze Arrangement doch nur für Vor: 
übergehende gemacht. Dbrifts Modelle von einfachen Grabdentmälern find 
ihrem Zweck entfprechende Anlagen, wieder von fchöner lyriſcher Gliederung, 
bieten wirklich Orte, wo man in liebendem Gedenken weilen mag. Bor dem 
wuchtigen Steinwürfel, der das Grab bededt, und eben fo zu feinen Seiten 
fchieben fich Kleinere‘ Steinwürfel vor, die zum Ruhen einladen. Schlichte 
Flächen oberhalb, um Töpfe mit blühenden Pflanzen jeder Jahreszeit dort 
aufftellen zu können, geräumige Seitenwände, um immer frifche Kränze dort 
aufzuhängen, die auf der feuchten Erde vermodern würden, — und gar nichts 
mehr. Bor Allem gar nichts, das Etwas bedeuten jollte! Das Häufchen 
Aſche, das ſchließlich einzig von einem Jeden übrig bleibt, der Erde joll es, 
von der es einit Leben empfing, auch nad Chriftengebot, wieder gehören. 
Willtür Ueberlebender ſoll diefen legten Reſt nicht umbherjchleppen auf der 
wilden Jagd Gewinn fuchenden Treibens, fol es nicht verjtreuen: und 
darum läßt Obrift die Ajchenurne für die Reſte eines in den Bergen feines 
Lebens froh Geweſenen aus einem Yelsblof herauswarhien. Bei anderen 
Urnen wieder ift das Unverlegliche diejer legten Hüllen des ftofflichen Reſtes 
durch jinnvolle Konſtruktionen der Dedelverjchlüffe ſymboliſch gekennzeichnet: 
eine Kleinigkeit, ficherlich, aber fie bringt das dumme Wort, das beim Be: 
traten von Kunft dem Dümmiften heute geläufig ift, zu Ehren: „Das tft 
empfunden.“ Als empfunden im beiten Sinne berührt mid) eine andere 
Alchenurne, die die Grundform der länglichen Frucht einer Pflanze — viel- 
leicht einer großblüthigen Umbellifere — ins Kolofjale überträgt. Der Künitler 
that faſt nichts hinzu. So hebt er die in einem Heinen, ärmften Samentorn, 
deren die Stürme Taufende verwehen, faum von irgendwem je bemerfte 
fünitlerifche Form zum monumentalen Ausdrud und zum Ausdrud der be= 
freiendften MWelteinfiht: der Tod der Blüthe ift Werden der Frucht und 
neuen Lebens Gewähr. 

Sind wir wirklich nod jo weit vom PVerftändniß folder Symbolik? 
Sollte nicht die Zeit nah fein, wo wir die Kraft unbeirrten Muthes aud) 
anders ausdrüden können al3 durch eine Thierbändigerin, die den Fuß auf 
eine Pantherkatze fegt? Man darf es hoffen, wenn von Vielen das Streben 
nach neuer Plaſtik getheilt wird, das Obrift in die Worte Fleidet: „Zweck— 
mäßige Gebilde zu iteigern, nicht bis zur Schönheit, nein, bis zur Poejie.“ 

Scmargendorf. Mar Marterfteig. 


* 
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Aerztliche Ethit. Die Pflichten des Arztes in allen Beziehungen ſeiner 
Thätigkeit. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke, 1902. 


Der Zweck meines in elf Kapitel eingetheilten Buches iſt, wie ſchon aus 
dem Untertitel hervorgeht, die Pflichten des Arztes in allen Beziehungen feiner 
Thätigkeit zu beſprechen. In dem einen Kapital, das die Standesfragen be— 
handelt, verfuche ich, die eigentlichen ethiichen Pflichten von den Standespflichten 
abzugrenzen. Das ijt um jo nöthiger, als in diejer Beziehung eine gewifje Be— 
geiffsverwirrung herrſcht und die ethiichen Pflichten des Arztes gerade von Aerzten 
oft mit den Standespflichten vennvechjelt werden. Zum Beilpiel fann das Verbot, 
zu annoneiren, nur als eine Standespflicht, niemals aber als eine ethijche Pflicht 
im engeren Sinn des Wortes aufgefaßt werden. Eingehend find erörtert: die 
Piyhotherapie und ärztliche ‘Politik, das Berufsgeheimniß, das Ärztliche Konfilium 
und das Verhalten des Arztes beim Sterbenden. Hier wende ich mich bejonders 
gegen das unnöthige Quälen des Sterbenden. Man joll nicht, um nocd einige 
Athemzüge auszulöjen, allerlei künjtlidie Manipulationen mit dem Sterbenden 
vornehmen, allerlei Heize ausüben; vielmehr mögen Arzt und Angehörige daran 
denfen, wie fie jelbjt dereinjt behandelt zu jein wünjchen, wenn ihre legte Stunde 
gefommen ift. In dem einen Stapitel, das die bedenklichen ärztlihen Map- 
nahmen erörtert, werden das Recht der Täuſchung, der Nath zum illegitimen 
Geſchlechtsverlehr und mandes andere hierher Gchörige beiproden. Bei den 
wirthichaftlichen Fragen jtelle ich mic im Wejentlihen auf den Standpuntt, 
daß die Aerzte ihre Yage verbejjern könnten, wenn fie ſich bei der Regelung der 
Hongrarfrage nicht zu jehr von faljch verftandenen Standesinterejjen leiten ließen. 
So halte ich die ungenirte freie Bereinbarung des Donorars nicht nur vom 
Standpunkte des formellen Rechtes, ſondern aud) von dem der Ethik für ein 
Recht der Aerzte. Tas der medizinischen Wiſſenſchaft gewidmete Kapitel berührt 
auch die Freiheit der Wiſſenſchaft, die weit mehr durch die menſchlichen Schwächen 
der Forſcher jelbit, Neid, Mißgunſt, Eitelkeit, bejchränkt wird als durd die 
Negirungen. Im lebten Kapitel behandle id) die Yorbildung des Arztes. Die 
Realſchulbildung halte ich für eine durchaus hinreichende Vorbildung und ic) 
trete auch für die Yulafjung der ‚rau zum Studium der Medizin ein. Für 
die ethiſche Entwidelung feiner Zuhörer kann das gute Beijpiel des Yehrers viel 
wirken, zum Beifpiel das Verhalten des Nlinikers dem Kranken gegenüber, das 
Fernhalten aller Reklame bei der Auswahl und bei dem inhalt der Vorlefungen. 
Allerdings wird der medizinische Unterricht erjt dann wejentlich verbefjert werden, 
wenn eine größere Decentralifirung eintritt. Das Vorrecht einiger Kliniker, die 
fogenannten Praktikantenſcheine auszujtellen, die eine Borbedingung zur Zulaffung 
zur Staatsprüfung find, hat zu einer bedenflichen Ueberfüllung vieler Kliniken 
geführt, jo dab man hier nicht mehr von einem kliniſchen Unterricht fprechen 
fann. Es handelt fich oft genug nur um eine theoretische Borlefung, bei der 
ein Patient zugegen ift, da in diejen überfüllten Kliniken höchſtens die zunächſt 
Sitzenden und Stehenden Etwas jehen können. Hofſentlich läßt fich der Minijter 
durch Angriffe nicht abhalten, Keformen einzuführen und den Elinifchen Unterridt 
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da, wo eine Ueberfüllung beiteht, durch Decentralijirung zu verbefjern. Er wird 
fi damit den Dank der künftigen Aerztegenerationen und der Menjchheit erwerben. 


Dr. Albert Moll 
* 


Transaktionen. Schauſpiel in drei Aufzügen. Eduard Avenarius, Leipzig. 


Den glüdlichen Transaktionen des Bauumnternehmers, der aus unzugäng- 
lihen Einöden an der Peripherie der Großjtadt neue Stadttheile voll Glanz 
und Pracht entſtehen läßt, find jeclijhe Transaktionen entgegen gehalten. Die 
Frau des Großunternchmers lebt inmitten bunter Typen der bürgerlichen Salons 
in anerzogener Grübelei. In ihrer pſychiſchen Zerfahrenheit wähnt diejfe In— 
tranfigente, das Lebensglüd zu erfajjen, wenn fie den Jugendfreund dauernd 
dadurd an ſich feſſelt, daß fie ihn mit ihrer Schwefter verheirathet. Aus diefem 
Tranfigiren mit dem eigenen Gewiſſen entjteht der Stonflift des Stüdes. 


Morig von Engel. 
s 


Der junge Fellner. Ein junger Menſch aus gutem Haufe. Hermann Sees 
mann Nachfolger. Leipzig 1902. 

Es giebt vorjorgliche Selbſtmörder, die fih mit den Abjchiedsbriefen und 
dem Teſtamentmachen nicht begnügen; fie fegen ſich ein leßtes Mal an den Schreib- 
tiſch und verfafjen ein Schriftjtüd, in dem es heißt: Vom tiefjten Schmerz er— 
füllt, wird hiermit Nachricht gegeben von dem Ableben des unvergeßlichen Herrn .. . 
und jo weiter. Kurz, eine echte und redhte, jchlecht ftilifirte Todesanzeige. Der 
Autor, der ſich vermißt, fein Buch einem hohen Adel und einem geehrten Bublitum 
jelbjt vorzustellen, ijt in einer ähnlichen Yage wie diejer lächerliche Selbjtmörder. 
Denn die Dichtung ift nichts als ein Dokument, daß man geweſen, und jedes 
Bud iſt eine Leiche oder doc ein Sarg, darin die überwundenen Gefühle, die 
enttäujchten Erwartungen, die zwecklos verträumten Stunden und Jahre und andere 
theure Tote liegen. Docd der Leſer will keine Totengräberphilofophie, will viel» 
leiht Etwas vom Inhalt hören und Winke haben, auf wen Diejes und Jenes 
gemünzt und ob das Buch überhaupt kaufens- und leſenswerth ſei. Fatal, recht 
fatal. Das Bishen Inhalt erichöpft ſich nämlich im Untertitel: Ein junger 
Menſch aus gutem Dauje. Mancher wird diefen „Inhalt tadeln, ihn dürftig und 
banal nennen; der Autor erwidert auf die noch ungeichriebenen Kritifen jchon 
jetzt: Diejer Tadel bedeutet Yob; der inhalt iſt Nebenjache, freilich nothiwen- 
dige Nebenſache, wie das Dolzaitter, an dem man die Schlingpflanzen in die 
Höhe wachſen läßt. Bier ift e8 das Immergrün der Empfindungen und Ge» 
danken. Ob mein Buch Faufenswerth it? Der Verleger fagt Ka; der Autor 
muß leider verneinen. Der Käufer envartet für fein gutes Geld eine rührende, 
ſpannende Sejcichte für die langen Winterabende und er wäre darum enttäufcht 
und betrogen. Meine Geſchichte it nicht rührend und nicht jpannend. Und 
leſenswerth? Je nun, der Autor jelbjt hat fie freilich michrmals geleſen, aber 
Das beweilt wenig. Wohlwollende Freunde des Autors waren davon entzlidt: 
Das beweijt nod) weniger. Sp mag Jeder ſich denn ſelbſt entichliegen 

Wien, — Ludwig Hirſchfeld. 
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Lebensführung. Bon Ralph Waldo Emerfon, überjegt von Karl Federn; 
%.& €. Bruns, Minden, 1900. 


Im Sabre 1837 ſchrieb Emerjon einem Freunde: „Bleib an Deiner 
Stelle und jchreibe. Mögen fie auf Dich hören oder nicht. Das gejchriebene 
Wort bleibt, bis es langjam, unerwartet und in weit entlegenen Orten feine 
eigene Kirchengemeinde fi geihaffen hat.“ Im Jahre 1856 jchrieb er jelbjt 
„Tröhlih“ in jein Tagebuch: „Sch Habe nun jeit fünfundzwanzig oder dreißig 
Fahren Dinge gejagt und ausgejprodhen, die man einſt neu nannte, und ich habe 
Heute nicht einen einzigen Schüler.“ Bier fahre nad) diefen bejcheidenen Worten 
erſchien feine Efjjay- Sammlung Conduct of Life — das ſelbe Bud, das ich 
dem Lejer eben unter dem Titel „Lebensführung“ vorlege — und die ganze 
Auflage wurde in zwei Tagen vergriffen; heute — es iſt allerdings wieder fait 
ein halbes Jahrhundert ſpäter — find jeine Werfe in alle Spraden der Sultur- 
völfer überjegt und er hat gleichjam die chemiſche Zuſammenſetzung des Geiftes 
unferer Tage beeinflußt. Un diejer Entwidelung iſt nichts Auffallendes. Und die 
Aufläße jelbjt, die populärer gehalten find als irgend ein anderes jeiner Werfe 
— fie waren urſprünglich VBorlefungen, die er im Weſten der Vereinigten Staaten 
hielt —, jagen ihren Inhalt im Titel: Sie find gleihjam eine Ethik und 
Metaphyſik des täglichen Lebens. Sie ziehen mehr Konjequenzen aus jeinen 
Grundanihauungen, als fie diefe jelbjt verfünden, und führen vielleicht gerade 
darum leichter zu ihm als die früheren Eſſays. Eins aber zeichnet all diefe 
großen Amerifaner, Emerjon jo gut wie Whitman und Thoreou, vor den Ver— 
fündern neuer Anſchauungen aus, die wir gewohnt find: fie fordern nicht tür 
mijch die Befehrung der Anderen zu ihrer Anſicht. Nichts liegt ihnen ferner als 
die Anmaßung der Prediger und Seftenftifter. Jene Kirchengemeinde, die fich 
allmählih um ihre Worte bildete, wollten fie nicht gründen. Sie fonnten ſie 
fröhlich entbehren. Sie haben fich niemals über Mangel an Anerkennung beklagt. 
Sie befümmerten fi nicht um Schüler oder Anhänger, denn fie waren überzeugt, 
daß ihr gejchriebenes Wort organijc die Menjchen gewinnen mußte, die geeignet 
waren, es aufzunehmen. Andere wollten fie nicht, — ja, felbjt Dieſe nicht als 
blinde Verehrer. Sie waren jouverain genug, um auf Beifall und den Hofitaat 
der Anhängerjchaften verzichten zu fönnen. Ihr letes Wort ijt jtets: „Dir jollft 
nit auf des Meijters Worte ſchwören!“ In Whitmans Gedicht „Ich und bie 
Deinen“ ftehen die Verſe: 


Ich jage zur Welt: Mißtrau' den Berichten meiner Freunde, 
höre vielmehr auf meine Feinde —; fo thue ich jelbft. 
Ich jage Euch: Verwerfet Alle, die mich erklären, denn ich kann 
mich jelbjt nicht erklären, 
Und ich jage Euch nod) einmal: Kleine Lehre und Schule joll nad) 
mir gegründet werden. 
Ich fage Euch: Alles und Jeden follt Ihr frei laffen, wie ich Alles 
frei ließ . . . 

Diejes bejcheidene Bedürfniß, nichts zu fordern, was ſich nicht organiſch 
ergiebt, ſich Keinem aufzudrängen und Seinen zur eigenen Meinung befehren 
zu wollen, jondern Jeden gewähren zu laſſen nach feiner Art, — ich weiß nicht, 
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ob es amerikaniſch ift: jedenfalls ift es ein dharakteriftiicher Zug moderner Denk— 
weile und vielleicht der wejentlichfte Fortſchritt in unferer fittlihen Entwidelung. 
Und jedenfalls charakteriſirt diefer geiltige Republifanisınus, diefe Beſcheiden— 
heit der Großen die neue weſtliche Ethik, wie Intoleranz und Hochmuth all die 
Lehren und Denkweijen aſiatiſchen Urſprunges dharakterijiren, die unjer geiftiges 
und fittliches Leben leider noch immer beherrjchen. 


Wien. Dr. Karl Federn. 


* 


Perikles. Verlag von Karl Reiner, Leipzig. Preis 50 Pfennige. 


Die Art, wie Athen unter eines weijen Mannes Yeitung die Friedens— 
periode benußte, die ihm erwuchs, nachdem es feinen großen nationalen Krieg 
beendet hatte, iſt Ichrreich für alle Zeiten. Bor Allem lohnt es jid, die Ber- 
jönlichfeit des SPerikles, der nicht in der Geſchichte erhabener Ahnen ein zuver- 
läjjiges Stollegienheft über Politik beſaß, zu beleuchten, feine politijchen, religiöfen 
und künſtleriſchen Prinzipien zu zeigen. Perikles war [licht und einfach, ohne 
die fomijchen Unarten des Parvenus. Er verſchmähte, durch Prunf und Pomp 
zu repräjentiren. Gegen Beleidigungen war er nadhjfichtig; feine Reden waren 
ernjt und jachgemäß, außerdem nicht launenhaft hingeworfen, fondern wohlvor- 
bereitet. Seine äußere Bolitif war weile. Trotzdem ihm und allen Athenern 
das Klirren der fiegreihen Waffen als ein lodendes Rufen in den Ohren Elang, 
verjchmähte er, die Macht zu vergrößern, den atheniichen Namen in blutigem 
Pomp über die Erde zu zerren. Auch jein Verantwortlichfeitgefühl, das ihn 
vor dem Größenwahn jozial hochjtehender Dilettanten immer bewahrte, und feine 
religiöje Ehrlichkeit, die feinen Zwiejpalt zwijchen Ethik und Praris duldete, 
hinderten ihn an Eriegeriichen Experimenten. In der Religion ließ er die natür- 
lihe Entwidelung ihren Gang gehen. Er jomute fid) weder mit phrajenhafter 
und ſchwülſtiger Dankbarkeit in der Romantik verblidenen Götterglaubens noch 
diftirte er dem Volk die Lehrſätze moderner Freigeijtigfeit. Der alte jtrenge 
Sötterfult und die neuen Dinge, die in der Yuft lagen, kämpften und mijchten 
jich mit einander. Das Nejultat war eine gereinigte, freiere, zeitgemäße Re— 
ligion, die einmal den werthvollen Fonds der alten nationalen Erfindungen, 
aber auch den beweglichen Geift moderner Ideen enthielt. Perikles machte das 
Wohl und die Vortheile des Einzelnen nicht abhängig von deſſen Glauben und 
Ueberzeugungen, vernichtete nicht nad) perjönlichem Geſchmack mit brutaler Hand 
in der Zeele des Volkes dieje Keime, um jene zu fördern. Wie in der Religion 
war er aud) in der Kunſt von zu vornehmem Geſchmack, um allen Dingen feinen 
perjünlichen Stempel anfdrüden, wie ein Stnabe auf jedes Ding feinen Namen 
frigelm zu müſſen. Frei durfte fich die Kunſt entwideln; er mißbraudte fie 
sticht zu politiichen oder perſönlichen Iwecken, und wenn die großen Merfe jener 
Tage enthüllt wurden, ſtanden nicht die Beſten der Nation zürnend bei Seite. 
Co jah der Bürger, der durch Athen wandelte, in den Kunſtdenkmalen der 
Stadt nicht die offiziellen Nundgebungen eines unbeträchtlichen Privatgefhmades, 
jondern die Offenbarungen des nationalen Geiſtes. Die Yicbe der Zeitgenoſſen 
und die Bewunderung der Nachwelt wurden der ſchöne Lohn des Perikles. 

Bofen. Wilhelm Uhde, 
* 
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S Abgeordnetenhaus hat ohne lange Berathung den „Gejeßentwurf be- 
treffend den Erwerb von Bergwerkseigenthum im Oberbergamtsbezirk 
Dortmund für den Staat“ genehmigt. Diejer Zechenerwerb ift dennoch wichtiger 
als jeder bisherige Grubenanfauf durch den Fiskus. Hätte der Staat die früher 
ins Auge gefaßte Zeche Konjolidirte Nordfeld in Pfalzbayern erworben, jo hätte 
man nur dem Eijenbahnminijter zu gratuliren brauchen, daß er feine Kohlen 
1 bis 1'/, Mark billiger einkauft. Der jeßt vorgelegte Verftaatlihungplan hat 
aber eine weit über dieje faufmännifche Transaktion hinausgehende verfehrswirth- 
Ihaftliche und dadurch auch politifche Bedeutung. Er hängt innig mit der künftigen 
Ranalvorlage zuſammen; ja, er läßt ſchon erkennen, für welche der beiden ftrittigen 
Tracen des Rhein-Elbefanals die Regirung ſich entjcheiden wird. 

Im Laufe einer fünfjährigen Entwidelung haben fid) die Preife für 
nordiweftfälijche Grubenfelder auf das Drei- und Vierfache erhöht. Während des 
Niederganges der Konjunktur find fie eher noch gejtiegen; und zwar ohne eigent= 
liches Zuthun der Spekulation. Die Felder find feit Jahren in feiten Händen, 
auch die handelbaren Antheile feitgelegt und die Gejtaltung des Bohrfelder- 
werthes daher der Jobberei wenig zugänglid. Die Steigerung des Bohrfelder- 
preijes im nördlichen Weſtfalen iſt vielmehr thatſächlich berechtigt. 

In den füdlicheren, eng bejiedelten Nevieren find freie Kohlenfelder recht 
jelten und wenig umfangreih. Sie find auch von ausgedehnten Grubengebäuden 
und Zechenvereinen umjchlofjen und einer jelbjtändigen Zukunft beraubt. Anders 
im Norden. Der zur Muthung Berechtigte fand hier weite bergfreie Gelände 
und wenig bejiedeltes, aljo billiges Bauland, — Vortheile, denen allerdings die 
Abgejchiedenheit von den Berkehrsitraßen und die Nothwendigkeit, Arbeiterfolonien 
zu bauen, gegenüberjtanden. Immerhin haben unjere beiten und folidejten 
Kohlenindujtriellen, als vor fünfzehn Jahren die Wirkungen der Schußzoll- 
politik jich jtärfer geltend machten, die Grundlage für die Bildung eines neuen 
nordweitfäliichen Kohlenreviers zwilchen Hamm und der Lippe-Mündung gelegt. 
Bon den Eijenindujtriellen ift der große wirthichaftliche Gedanke, um das Centrum 
de3 Emsfanals einen großartigen Kohlenbergbau ins Leben zu rufen und auf 
dieſem wieder eine für den Export arbeitende moderne Stahlinduftrie aufzubauen, 
aljo mit nenzeitlichen Mitteln die Hanfapolitif, die zur Gründung des Londoner 
Stahlhofes führte, wiederaufzunehmen, in diefer Berbindung erft jpät gewürdigt 
worden. Auguit Thyſſen, der bei der jetzigen Berftaatlihungakttion die Hauptrolle 
ipielt, ift unter den Wenigen der Erjte gewejen; er hat die Entwidelung am 
Früheſten vorausgejehen und deshalb die feiniten Dispofitionen zu treffen vermodt, 

Die Entwidelung der nördlichen Felder wurde dadurch gehemmt, daß das 
Kohlengebirge erjt in ziemlicher Teufe angetroffen wird und der Wafferreichthum 
in den wenig abgezapften Geländen recht erheblich it. Inzwiſchen ift aber die 
Tiefbautechnif, namentlich jeit der Einführung des Kind: Chaudron-Verfahrens, 
ohne Schwierigkeiten zu Teufen von annähernd 1000 Meter vorgedrungen; und 
die Majchineninduftrie, bejonders die elektriiche, baut Wajlerhaltungen, die den 
größten Zuflüſſen gewadhjen jind. Die Waffergefahr hat überhaupt von ihrem 
Schreden viel verloren. In der größeren Teufe aber it ein Reichthum an 
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werthvollen Flötzen erſchloſſen worden, der die füdlichen Reviere in Schatten 
ftellt. Die früher abfolut bezweifelte Zukunft des Nordens ift heute, nad) den 
glänzenden Schadtauffchlüffen der Georg-Marienhütte, der Zehen Minifter 
Achenbach, dern und der Bergwerksaftiengejellichaft Hibernia in dem hervor: 
ragenden Felde Schlägel und Eijen, ein eben jo feſter Glaubensfaß der berg- 
baulichen Kreife Weſtfalens. Im legten Jahr find die glänzenden Ergebnifje 
der Aufihlußarbeiten im henrichenburger Felde der Gewerkſchaft König Ludwig 
als Bejtätigung hinzugefommen. Nach jolden Nejultaten haben fih dann die 
Darpener Bergbau: und die Hibernia-Aftiengefelichaft zu umfangreichen Käufen 
in der Feldergruppe veranlaßt gejehen, die fich wie ein Gürtel vom Rhein bis 
nad) Hamm binzieht. Wenn dieje Gejellichaften im legten Jahr etwas zurüd- 
haltender geworden find, jo lag Das daran, dal man die Entſcheidung über die 
Sanalvorlage und damit über die Frage, ob Emſcher oder Lippe fanalifirt werden 
jolle, abwarten wollte, — um jo mehr, als der Staat, auch aus Rückſicht auf das 
Ktanalproblem, die Konzeſſion der Bahnlinie Hamm-Oſterfeld, eines neuen Aus- 
fallweges der nördlichen Zehen nad dem duisburgeruhrorter Hafen, hintanhielt. 
Mit dem Ausbau der Emjcher verliert natürlich diefe Bahn ihre Ausſchlag 
gebende Bedeutung als des kürzeſten und billigften Zufuhrmweges nad) den Ahein- 
häfen. Wenn dagegen der Ausbau der Emicher unterbleibt, jo wird die efjener 
Induſtrie von einer unmittelbaren Wafjerverbindung mit der Nordjee abge- 
ichnitten. Die nördliche SKohleninduftrie ficht fi auf die allmählid an dem 
Emsfanal entjtehenden Eijenwerfe und den Erport über den emdener Dafen an— 
gewiejen, jo daß der innere Kohlenmarkt eine Entlaftung erfährt. Diefe Ent: 
widelung bat das rheinijch-weitfälifche Kohlenſyndikat durch die Gründung der den 
Emsfanal befahrenden rheinijc wejtfäliichen Transportaftiengejellichaft mit dem 
Erfolg unterjtüßt, daß die vorgejchrittenen nördlichen Gruben dur den Bau 
von Stichfanälen den Anſchluß an den Emskanal ſuchen. Einjtweilen bildet 
aljo Dortmund das Herz des neu entjtehenden Induſtriebezirkes. Mit dem 
Ausbau der Köln-Mindener Bahn tritt Hamm jpäter als Nebencentrum hinzu. 
Die Ausbaggerung des emdener Dafens wird unſeren transozeaniihen Dampf: 
ihiffahrtgejellichaften gejtatten, dort bunfern zu lafjen, jo daß fünftig für den 
Wettbewerb der weitfäliichen mit den englilchen Kohlen im hanjeatiichen Gebiet 
in fteigendem Maße die nördlihen Zechen in Frage fommen. 

Tritt dann jpäter der Ausbau der Lippe hinzu, jo erweitert fi der 
Rahmen des Bildes ganz weientlid. Durd den Lippefanal erhält die nord 
weitfäliiche Stohleninduftrie einen unmittelbaren und gegenüber den ſüdlichen 
Revieren wejentlich fürzeren Ausfalliveg nad Holland und Belgien; vielleicht 
wird jie, da fie nur mit Waſſerfrachten arbeitet, die engliſchen Gruben aber mit 
raſch wachſenden Selbſtkoſten zu redinen haben, jelbft in den britiſchen Häfen 
wettbewerbsfähig, während fich ihr durd den Rhein-Elbekanal eine Chance, auf 
dem berliner Markt zu konkurriren, eröffnet, bei der fie ebenfalls nod einen 
Boriprung vor dem Süden hat. Wichtiger vom nativnalwirtbichaftlihen Stand- 
punkt iſt dann noch die unausbleibliche Niederjeyung einer neuen Eijeninduftrie 
in der ganzen Breite der Nordfront Weftfalens, unmittelbar am Wafferwege, 
mit billiger eleftriicher Straft und abgekürzter Jufuhr für die fremden Erze und 
abgefürzter Abfuhr für Roheiſen, Dalbzeug und Fertigfabrikate, jei es nun über 
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den Rhein, fei es dur) den Emskanal oder den Rhein» Elbe-Kanal. Da eröffnet 
ſich aljo eine großartige Perjpektive, und zwar, da der Miittellandlanal in längſtens 
fünfzehn Fahren gebaut fein dürfte, in verhältnigmäßig greifbarer Nähe. 

Die Hauptmafje der Gerechtjamen, die von der Regirung jest erworben 
werden jollen, gruppirt fi um den Oberlauf der Lippe und den Dortmund- 
Ems-Sanal; die Hanptmafje auch in dem techniſchen Sinn der, jo weit bis jeßt 
befannt ift, werthvolliten unterixdijchen Aufſchlüſſe; und nochmals die Haupt» 
mafje, jo weit fertige Transportwege in Frage kommen. Die verfchrstechnijche 
Begrenzung dieier Gruppe nad) Welten ift die in den ruhrorter Hafen aus« 
laufende Strede Haltern-Redlinghaujen der Köln-Mindener Bahn, fo daß nad) 
Norden wie nad Weiten der Anſchluß gefichert ift. Bergrechtlich markicheiden 
die vohwinkelſchen Gerechtſamen nad) Welten mit dem koſtbaren Felde Schlägel 
und Eifen, aus dem die Hibernia jchon jet die größte und werthvollite Menge 
ihrer Förderung entnimmt und das von einem weitfichtigen Fiskus nod) im Jahre 
1898 als unbezahlbares Berbindungsglied von jelbjtändigem Werth mit der 
weitlichen Gruppe der anzulaufenden Zeche Vereinigte Gladbed erworben werden 
konnte. Aber thatjächlic war hier nicht der Fiskus, fondern der Worbefiger 
Thyſſen der Weitjchauende. Der Fisfus ift ſogar jetzt nod nicht weitſchauend, 
da er jeine Gerechtjame nicht durd; den Erwerb der nördlich von Schlägel und 
Eifen niedergebradhten Bohrungen zu einem geichloffenen Felderkomplex abrundet. 
Zwiſchen Haltern und Dorften vermittelt eine Bahn den Zuſammenhang der 
beiden Gruppen. Die Zeche Gladbeck jelbjt hat Schienenverbindung nad Ruhr— 
ort und nad) Nordoſten durd die Köln-Mindener Bahn. Dit an der Schadt: 
anlage geht ferner die bereits tracirte Linie der vorhin nad ihrer Bedeutung 
gewürdigten Bahn Damm Ofterfeld vorbei, die dann dicht jüdlich Nedlinghaufen 
und dicht nördlich Waltrop pajjirt, wo fid) die Hauptichächte der öjtlichen Staats- 
gruben befinden werden. Zwiſchen beiden Städtchen jchneidet diefe Trace den 
Dortmund-Ems-Kanal. Mit einem kurzen Stichlanal ift von der Zeche Gladbeck 
aus bei Dorjten die Lippe auch im Wejten zu erreichen. Ferner führt eine Strede 
der Bergiſch- Märkiſchen Eijenbahn dicht an Gladbeck vorbei nach Dorſten. Ein 
Stichkanal nad, Süden zur Emjcher hätte eine nahezu doppelt jo lange Strede, 
und zwar auf industriell dicht beſiedeltem Gelände, zu durchlaufen, während die 
Wafjerverbindung nad) Norden keinerlei ftädtiiches Gebiet paſſirt. Dazu kommt, 
daß die Bergbehörde bei der Tracirung der Emjcherlinie von der Zeche Gladbed 
forderte, jie folle einen Sicherheitpfeiler jtehen laſſen. Iſt alfo, obwohl die Regirung 
bei der Vertheidigung ihrer Vorlage auf die relativ guten Bahnverbindungen der 
neuen Zechen hinweiſen Eonnte, die Enticheidung für die Lippefanalifirung Elar, 
jo wird die der Negirung vor Augen jtehende Entiwidelung noch deutlicher, wenn 
man hört, daß eine erjte deutiche Bank — fei es vorläufig auf eigene Rechnung, 
ſei e8 in der Erwartung eines jpäteren Gejchäftes mit dem Staate — ſich an 
der oberen Lippe die Kontrole noc über weitere Kohlenfelder gefichert Hat und 
daß der Fiskus auch nad dem offiziellen Abſchluß jeiner Zechenkäufe Anftellungen 
von Stohlenfeldern jich bis in die jüngite Zeit machen lieh. Natürlich ift das 
Alles heimlich geichehen; neuerdings wird auch ein Stilljtand in den Ankaufs— 
projeften eingetreten jein, damit die Spekulation von den Bohrfeldern abgelentt 
wird und die Bejiger des ‚Feldes nicht zu üppige Preije fordern. 
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An der Lippe entlang Bis zum Rhein zieht fih ein Gürtel von Bohr- 
feldern, über die ſich die Firma Thyffen & Co. mit ihren Freunden und Kunden 
die Rontrole in der Weile gejichert hat, daß fie die Minderheit der Antheile 
erwarb, die zur Verhinderung des Verkaufes hinreichte. indem Thyſſen fo die 
übrige Eifeninduftrie von dem künftigen Ausfuhrweg abjperrte, jicherte er aud) 
feinem eigenen, zwijchen Lippe und Emſcher am Nhein gelegenen Werke Deuticher 
Staijer, das ſeit einigen Jahren bereits den belgijchen und. holländischen Einfuhr- 
markt, kaum beftritten von der Phönix-Aktiengeſellſchaft, beherricht, einen über- 
haupt nicht mehr einzuholenden Vorſprung. Das Werk Deuticher Kaijer ift 
mit großem Geſchick jo gelagert, mit Grubenfeldern ausgejtattet und arrondirt, 
daß es die Üfererftredung des Rheines zwiſchen Emjcher und Lippe faſt gänzlich, 
und zwar jo ausſchließlich beherricht, dal die Übrigen großen Eifenwerfe, zum 
Beifpiel die Gute Hoffnung-bütte, von der unmittelbaren Verbindung mit dem 
Rhein abgejchnitten find. Dadurch, dat der Staat zum Lippe: ntereffenten 
geworden ift, erhält Thyſſens Abſperrungſyſtem den Schlußſtein. Lagert ſich 
am Weſtende der Lippelinie Deutſcher Kaiſer wie ein Sperrfort, ſo hat Thyſſen 
gegen das Ende der Hochkonjunktur auch die Pläne und die Grunderwerbs— 
kombination für ein großes Hochofenwerk am Dortmund-Ems-Kanal fertig geſtellt; 
feine Exportpolitik ſoll einſt auf der ganzen breiten Baſis des Vierecks Rhein-Lippe— 
Ems-Kanal die Entwickelung der nordweſtfäliſchen neuen Eiſeninduſtrie beherrſchen. 


Eſſen. Rudolf Klahre. 


Zucker. 


Norm und Freude haben von zwei verſchiedenen Zeiten ber die Verhand— 
2, lungen der brüfjeler Zuckerkonferenz begleitet. Die Geifter find mit folder 
Gewalt aufeinandergeplagt, daß jelbjt ohne bejonderes Verftändniß für wirth- 
fchaftliche Fragen der Zufchauer merken mußte, wie wichtig die Sache war, um 
die es fich handelte. Und wirklich iſt ja der Zucker zu einem jo wichtigen Ge— 
nußmittel für alle Bevölkerungsklaſſen geworden, daß an feiner Preisbildung 
jeder Haushalt intereffirt ijt. Auch unterjcheidet diejes Genußmittel fich infofern 
von anderen, als der Zuder einen erheblichen Nährwerth bejißt, alfo für die 
Nolfsernährung ſehr gut nußbar gemacht werden kann. 

Die Etappen der deutichen Zuckerſteuergeſetzgebung bezeichnen den Weg 
der ganzen handelspolitifchen Entwidelung in Deutichland. Während der Aera 
Caprivi wurde, am letzten Maitage 1891, neben einer Aufhebung der Rüben— 
materialftener und einer Normirung der Verbraudsabgaben, beſchloſſen, vom 
einunddreißigſten Juli 1897 an jollten die Ausfuhrprämien wegfallen. Dieje 
Ausfuhrprämie wurde je nad) der Stlaje, der der Zuder angehörte, zunächjt 
auf 1'/,, 2 und 2°, Mark feſtgeſetzt. In den legten Jahren vor der Aufhebung 
follten die Prämien ned) etwas ermäßigt werden. Die Ausſicht auf Aufhebung 
der Ausfuhrvergütung hemmte jedod; nad) 1891 nicht das Wadsthum der Rüben- 
fultur. Wie behauptet wurde, war daran die Aufhebung der Materialjteuer 
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ſchuld, da mit ihr zugleich die Prämie auf beſonderen Zuckergehalt der Rüben 
aufgehört hatte, ſo daß es nun lohnend wurde, auch in Gebieten mit geringerem 
Zuckergehalt zu produziren. So dehnte ſich denn der Rübenbau immer weiter 
aus; und als um die Mitte der neunziger Jahre eine ſehr günſtige Ernte erzielt 
wurde, ſtand man vor dem Schreckgeſpenſt der Ueberproduktion. Inzwiſchen 
hatte die handelspolitiſche Anſchauung der deutſchen Regirungen ſich weſentlich 
verändert. Das Syſtem Caprivi-Marſchall lag in den letzten Zügen. Nur mit 
Hilfe der Sozialdemokratie hatte man den rumäniſchen und den ruſſiſchen Handels— 
vertrag noch durchzuſetzen vermocht. Die Agrarier organiſirten ſich zum Kampf 
und gewannen größeren Einfluß auf die Regirungen. So hatte denn ein Antrag des 
Abgeordneten Paaſche den Erfolg, daß am zwanzigſten Mai 1895 eine von der 
Regirung eingebradite Novelle zum Zuderjteuergefeg angenommen wurde, bie 
zunächſt einen Aufjchub in der Herabjegung der Ausfuhrprämie vorfah. Dieje Novelle 
war ein Wendepunkt in der deutjchen Zuckerpolitik. Wie auf anderen wirth— 
ſchaftlichen Gebieten, ging man aud) hier mit Sturmjcritten zum Proteftionismus 
über. 1896 kam ein fomplizirtes Steuergejeg zu Stande, das die Ausfuhr: 
prämie nicht nur beibehielt, jondern verdoppelte. Die Verbrauchsabgabe für 
inländijchen Zuder wurde auf 20 Mark für den Doppelzentner feftgejegt. _ 
Der Deutfche hat aljo auf das Pfund Zucker 20 Pfennige zu bezahlen; 
der ausländijche Zucker bezahlt 20 Pfennige Zoll, während der inländiſche 10 Pfennige 
Berbrauhsabgabe an die Steuerbehörde und dazu die Differenz zwiſchen der Ver- 
brauchsabgabe und dem Zoll in der Regel an die Zucerproduzenten zu bezahlen 
hat. Die Folge diejer Zollpolitik war in erjter Yinie eine Einſchränkung des 
deutichen Zuckerkonſums. In Deutjchland betrug der Verbrauch an Zuder auf 
den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1900 13,7 Kilo. Danach jtcht von allen 
„Kulturländern“ Deutihland jo ziemlich auf der niedrigiten Stufe. Amerika 
konſumirte im Durchſchnitt der legten fünf Jahre etwa 28, Großbritanien bei» 
nahe 40 Silo auf den Kopf. Dieje Zahlen und namentlich auch die Thatjache, 
dat die Produktion von Jahr zu Jahr rieſig geitiegen ift, zeigen Eins ſchon 
deutlich: in Deutichland und auch im Nachbarlande Oeſterreich ijt der Erport zur 
weitaus wichtigsten Angelegenheit der Zucerinduftrie geworden. Gerade die Gewäh— 
rung von Nusfuhrprämien mußte ja zu einer ungejunden Ausdehnung des Exportes 
führen. Die von den Prämien erhoffte Wirkung blieb aus; denn bald unternahmen 
natürlich auch die anderen Staatenden Verſuch, ihrer Zucerinduftrie mitdiefem Mittel 
aufzuhelfen, und jo wurde denn überall in den verfchiedenften ‚Formen zur Zuckeraus— 
fuhr angeipornt. Auf dem Weltmarkt ſank in Folge diejer Politik der Preis immer 
mehr. Die Konkurrenz wurde wüſt und wüjter. Die folge davon war wieder, 
daß die Zuderproduzenten in Deutjchland und auch in anderen Yändern vom 
inländijchen Verbraucher fi) den Betrag zurüdzahlen ließen, den fie auf dem 
Weltmarkt am Preis nadlajjen mussten. Die Brämienjubvention mußte, in Ver 
bindung mit der hoben Berbrauchsabgabe und dem hohen Schußzoll, zur Kartell 
bildung förmlich reizen. In Deutſchland erhebt denn aud) das Zuderfartell von 
dem dertichen Stonjumenten auf das Bund eine Ertraprämie, die in der leßten 
Zeit zwiichen 7 und 8 Pfennigen geſchwankt hat. „Leder deutjche Staatsbürger 
hat aljo 10 Pfennige an die Steuerbehörde und 7 bis 8 Pfennige an das Star 
tell zu zahlen, wenn er ein Pfund Zucker verzehrt. Die Herren vom Zucker— 
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kartell mußten fich aber jagen, daß eine jo raſch vermehrte Zuderproduftion 
nicht lange mehr unterzubringen fein würde. Man befann ſich jegt, namentlich, 
weil jeit dem amerifanifchen Zuderkrieg die Produftion der Vereinigten Staaten 
übermächtig vorherrfchend zu werden drohte, auf die Vorzüge des inneren Marktes. 
Die dabei angewandten Mittel waren wieder jehr arakteriftiih für die Art, 
wie man am Anfang des zwanzigiten Jahrhunderts in Deutidland nationale 
Wirthicaftpolitif treibt. Man dachte zunädjt daran, den Zuder als Soldaten- 
ration einzuführen. Die dee ift an fich, wegen des hohen Nährgehaltes des 
Zuders, gar nicht übel, Um diejen Nährwerth ins hellſte Licht zu rüden, mußte man 
io oft wie möglich für den Zuder Reklame machen. Schon am vierten März 1599 
wurde in der Deutjchen Tageszeitung aud) von dem befannten Agritulturchemiler 
Profeſſor Maerder auf die Mittel hingewiefen, die den inländiſchen Zuckerkonſum 
heben könnten, Auf der Lifte der „Heinen Mittel“ ftand da „die Einführung 
des Zuckers in die Nation der Soldaten, die Befeitigung des Sacdarin-Unfuges 
und die Abſchaffung des Theezolles.“ Auch wurde in dieſem Artifel verlangt, 
man folle Zucker in größeren Mengen denaturiven, um ihn als Schweinefutter 
verwenden zur können, und diefer denaturirte Zucker folle die jelbe Prämie er- 
halten, wie wenn er exportirt worden wäre. Angeſichts der ungeheuren Konſum— 
kraft Deutichlands jcheint mir der Ausweg, einen Theil der Yuderproduftion 
zur Vichfütterung zu verwenden, im höchſten Maße bedenklich; er erinnert an 
das Verfahren der mittelalterliden Dandelsherren, die, um die Preife hoch zu 
halten, ganze Sciffsladungen Pfeffer ins Meer verjenten ließen. 

Maerder empfahl einen höheren Kornzoll, damit die Getreideproduktion wie- 
der rentabel werde, der Yandwirth aljo nicht Rüben zu bauen brauche und die Ueber— 
produktion von Zuder verſchwinde. Darüber wäre höchftens zu reden, wenn feit dem 
Wachſen der Rübenkultur die Aubaufläche für Brotfrucht zurüdgegangen wäre. Da 
jie aber größer geworden ift, kann man die fchlechte Nente des Kornbodens wehl 
kaum als die Urjache der Zuderplethora bezeichnen. 

Als großes Mittel wurde in der Deutichen Tageszeitung empfohlen: 
Berzehrſteuer und Prämien für Zucker aufzuheben, um dem inländifchen Markt 
eine größere Kaufkraft zu jchaffen, und fich von der immer jchwieriger werdenden 
Konkurrenz auf dem Weltmarkt zurücdzuziehen. Dieſer Weg ift aber bisher nicht 
eingejchlagen worden. Das Zuckerkartell hat vielmehr willfürlid die Preife 
diftirt und bei dem Verſuch, den deutichen Konfumenten zu jchröpfen, all die 
Mittel benutzt, an die ung die moderne Nartellpolitif gewöhnt hat. In einem 
vom ſiebenundzwanzigſten Oktober 1000 datirten Echreiben des Kartells heißt 
es: „In der heutigen Beiratbsiigung wurde beſchloſſen, von den Hartellfirmen 
einen Nevers des Anbaltes einzufordern, daß fie ſich verpflichten, künftig mit 
Berfonen, die Gejchäfte in unfartellirtem Zucker abjchliegen oder vermitteln oder 
in anderer Weiſe den Beſtrebungen des Kartells entgegenarbeiten, Geſchäfte in 
Zuder oder Melaſſe nicht mehr zu machen. Die Kartellfirmen jollen aufgefordert 
werden, von dieſem Beſchluß ihrem Kundenfreis ungejäumt Mittheilung zu machen.“ 
Dieſe jErupellojfe Belitit erregte namentlich denzzorn der Unternehmer, die zur der 
itellung ihrer Fabrikate Juder brauchen. Dem Verbandstag deuticher Chofoladen- 
fabritanten wurden am zwanzigiten April 1901 Abwehrmaßregeln gegen das Zuder- 
fartell voraeichlagen; man dachte jogar an die Gründung eigener Zuckerfabriken. 
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Dieſer Bewegung hatten ſich in letzter Zeit auch die Händler der Kolonialwaaren— 
branche angeſchloſſen; noch vor ein paar Wochen haben allein aus Sachſen, Branden— 
burg, Hannover und Oſtpreußen 821 Kolonialwaarenhändler ſich bereit erklärt, die 
Gründung von Buderfabrifen auf genoſſenſchaftlicher Bafis zu unterftügen. 

Dem Elend der Prämienpolitif joll num die brüfjeler Zuderfonferenz ein 
Ende mahen. Alle dort vertretenen Staaten haben jich verpflichtet, direkte oder 
indirekte Pränien auf die Erzeugung oder die Ausfuhr von Zucker bedingunglos 
abzujchaffen. Ferner joll der Ueberzoll — nämlid der Zoll, der den zur 
Kompenjation inländijcher Berbraucdsabgaben nöthigen Betrag überfteigt — auf 
höchſtens ſechs Franes ermäßigt werden. Die Bejtimmungen des Bertrages 
lollen am erjten September 1903 in Straft treten. Dadurch würden die deutjchen 
Berhältnifje etwas gebeffert; die hohe Verbrauchsabgabe bleibt aber einer großen 
Ausbreitung des Zuderfonjums hinderlih, Immerhin iſt, als die Beſchlüſſe 
der Konferenz befannt wurden, der Zuderpreis an den belgischen und franzöji- 
ihen Börjen beträchtlich geſunken. Die kartellirten Zuckerfabriken jind natürlich 
wüthend und in ihrem Organ, der „Deutſchen Zuderindujtrie”, las man: „Werden 
diefe Beſchlüſſe Gejeß, jo iſt der deutichen Zuderinduftrie und hauptſächlich den 
Rüben bauenden Yandwirthen ein Schlag verjegt, von dem fie ſich in vielen 
Jahren nicht erholen werden.“ Auf den jelben Standpunft hat fich die land» 
wirthichaftliche Centralgeſellſchaft in Böhmen gejtellt; Prinz Friedrich Schwarzen- 
berg nannte die brüjjeler Beſchlüſſe „eine geradezu Fatajtrophale Erjcheinung.“ 
Die böhmijchen Yandwirthe fordern ein Ucbergangsitadium und, als Entichädigung, 
eine „Derabjegung der Steuerleiftung der landwirthichaftlichen Bevölkerung.“ 

Das Organ des deutjchen Zuderfartells hat aber in feiner Wuth auch 
behauptet, unjere Negirung jei in Brüffel nur jcheinbar auf die Vorſchläge Frank— 
reihs und Englands eingegangen. Die Natifizirung der Beichlüffe hänge ja 
vom Reichstag ab und es werde der Negirung ganz angenehm fein, wenn ein 
ablehnendes Votum fie von einer läftigen Verpflichtung befreie. In der Nord: 
deutfchen Allgemeinen Zeitung wurde dieje Inſinuation jchroff abgewehrt und 
gelagt, es jei taftlos, in einem deutjchen Blatt die eigene Negirung vor dem 
Ausland der Doppelzüngigleit zu bejchuldigen. Ganz unverdient aber iſt der 
Vorwurf nicht; Graf Bülow hat in der inneren Politit den Ruhm rückhaltloſer 
Aufrichtigkeit jedenfalls noch nicht erworben. Auch ift einftweilen nicht abzujehen, 
wie die Regirung die brüffeler Beichlüffe im Neichstag durchſetzen will; oder 
rechnet fie mit der Möglichkeit, die nächſten Wahlen könnten ihr eine antiagra= 
riiche Mehrheit bringen? Uebrigens wird auch die Zuckerpolitik anderer Re— 
girungen in den Parlamenten auf Schwierigkeiten jtoßen. Doch darf man micht 
vergeflen, daß ſelbſt viele Zucderinduftrielle — erſt neulich wieder im berliner 
Kaiſerhof — ihre Stimme gegen das unjinnige Prämienſyſtem erhoben haben. 
allen die Ausfuhrprämien wirklich), dann ift es möglich, ohne Schädigung der 
Reihsfinanzen die inländijche Verbrauchsabgabe un den Betrag herabzuſetzen, 
der bisher nöthig war, um die Prämien zu bezahlen. Jedenfalls wird es inters 
eſſant fein, zu jehen, ob die vernünftigen brüfjeler Beichlüffe nicht nur auf dem 
Bapier ſtehen bleiben und ob in Belgiens Dauptjtadt die Diplomatie greifbarere 
Nefultate erreichen wird als im Daag auf der ‚sriedensfonferenz. Plutus. 


- 
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Broßherjog und Benoffe. 


„In feiner leutſäligen Weiſe nahm 
der Großherzog mitten unter den Sozial⸗ 
demokraten Platz. Der Abend verlief in je— 
der Hinſicht zu allgemeiner Befriedigung.“ 


Sen Guten Abend, Herr Abgeordneter. Gejtatten Sie, daß ich mid 
ein Bischen zu Ihnen jege? Man fieht jich fo ſelten ... 

Genoſſe: Bitte. Der Stuhl iſt frei. 

Großherzog: Danke. Und die Unterhaltung mit mir fompromittirt Sie 
hoffentlich nicht vor der Fraktion und den Wählern? 

Genoſſe:  bewahre. Ich habe ja ſchon im Reichstag gejagt, daß ich fein 
Flegel bin und einer höflichen Frage nie die Antwort jhuldig bleibe. Sie haben 
Ihren Beruf, ich meinen. Und wir jhägen jeden gelernten Arbeiter. 

Großherzog: Sehr liebenswürdig ... Sie treiben Ihr Metier, wenn ich 
jo jagen darf, wohl viel länger als ich, haben aljo mehr Erfahrung. 

Genoſſe: Eigentlich) doch nicht. Ich habe Majchinenbauer und Schlofjer 
gelernt, trat dann in die Bewegung und wurde in Offenbach Redakteur. Mein Blatt 
wurde unter dem... Sozialijtengejeß verboten. Ich machte einen tolonialwaaren- 
laden auf und bin erjt jeit 90 Inhaber einer Buchdruderei. 

Großherzog: Höchſt intereffantes Yebensihidjal. Und nun vertreten Sie 
hier und in Berlin mein trenes Volk. Na... Aber dieje „Bewegung“, von der Sie 
iprachen, hat, wenn ich nicht falſch unterrichtet bin, dod) den Zweck, Unfereinem die 
Möglichkeit der Berufsausübung zu nehmen? 

Genoſſe: Ad nein. Wir haben von Marx gelernt, daß die Gewalt der 
perjönlichen Initiative in der Weltgefchichte nie weit gereicht hat. 

Großherzog: Ganz ihrer Meinung. Diejer Herr Marx ift offenbar em 
anjchlägiger Kopf. Namentlich in unferer Bofition. Alles wird ja in Berlin... 

Genoſſe: Natürlid. Und überhaupt: wir ſchätzen das Individuum nicht 
jo furchtbar hoch. Der ganze ideologische Mcberbau könnte zufammenfallen und die 
öfonomijchen Verhältniſſe, auf die es allein ankommt, blieben trogdem unverändert. 
Ob Sie Kaiſer oder Großherzog, Präfident oder Nommerzienrath heißen: uns ijts 
schließlich gleich. Für uns find Sie eben der Schirmherr der organifirten Ausbeuter. 
Sie können nicht anders. Die Kapitalijtenklaffe verlangt es von \hnen. 

Großherzog: Din... Gigarette gefällig”? 

Genoſſe: Danke; bin nod) verjchen. 

Großherzog: Ich freue mid, jo ungemein verftändige Anfichten von Ihnen 
zu hören. Mein Schwager, der Zar, hat mir Schon oft erzählt, die Plauderftunden 
mit Ihrem Barteigenofien Millerand hätten ihm viel Vergnügen gemadt. Sie 
willen ja: Niki ift ohne Borurtheil. Neuerdings aber höre id) von meinen Räthen, 
in Frankreich, Spanien, JItalien ſei die gemäßigte Richtung zurüdigedrängt und eine 
— wie ſoll id) Jagen? — ja... revolutionäre Agitation .. 

Genoſſe: Das ſtimmt. Damit aber haben wir nichts zu thun. In den 
romanijchen Yändern find eben die Marriiten noch nicht zur Herrichaft über bie 
Maſſen gelangt. Auch in Spanien nicht. Genoſſe Igleſias und feine Yeute können nichts 
machen. Eine Selte, die eigentlich nur in Bilbao Anhang hat. Die Drahtzieher 
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find Anardiften, unfere Todfeinde. Die wollen offenen Kampf gegen Thron und 
Altar, gegen Monarchie, Bourgeoispräfidium und Kirche und glauben noch an das 
Allheilmittel des Generalftrife. Olle Kamellen. Mit denen ift ſchon Bakunin hau— 
firen gegangen. Bon Dem jtammt die Sade. In Spanien find fait alle Gewerk- 
ſchaften bakuniſtiſch. Und jeit das Sprichwort von der anarchie sans adjectif aus— 
gegeben ift, haben die bürgerlichen Republikaner fich zu einem Bündniß mit den 
Anardijten bereiterklärt. Ueberall, wo Bakunin gehauſt hat, geht feine Saat jegt auf. 

Großherzog: Merkwürdig. Man erfährt doc) nie Exaktes. Mir wurde 
vorgetragen, die Propaganda gehe von Ihren Parteigenoffen aus. 

Genoſſe: Selbjtverjtändlid. Sonjt wären wir janichtdie berühmten vater: 
landlofen Gejellen, unwerth, dendeutjchen Namen zu tragen. Und joweiter. Glauben 
Sie und Ihre Kollegen denn wirklich nod immer, daß Sie je die Wahrheit zu hören 
friegen? Nein. Die gefrönten Däupter mögen fi beruhigen. Mit den Nüdjtändige 
feiten, die bei den Romanen nod) in der Mode find, hat Marx längft aufgeräumt. 

Großherzog: Das ift ja ſehr ſchön. Und diefer Herr Marx hatte alſo ein 
beſſeres Rezept? Was empfahl er ihnen denn? 

Genoſſe: Die Entwidelung abzuwarten. 

Großherzog: Aha. Und die jah er ganz genau voraus ? 

Genoſſe: Bis aufs Ipünktchen. Der Mitteljtand verſchwindet. Der größere 
frißt den Eleineren Kapitaliften auf. Die dee desstapitalismus widerlegt fich jelbit. 
Wenn die erdrüdende Mehrheit des Volkes von ihren Arbeitinitteln getrennt und 
erpropriirt ift, hat der Umſturz der Geſellſchaftordnung feine Schwierigkeit mehr. 
Die paar Erpropriateure, die dann noch übrig find, werden eben auch erpropriirt 
und die Stunde des Proletariates ſchlägt. Bakunin wollte die Kultur vernichten, 
Marz jie erhalten und erhöhen. Es wäre Unfinn, in den öfonomijchen Prozeß cin- 
zugreifen. Das fann fein Menfch. Die Entwidelung arbeitet für uns. 

Großherzog: a... Und diefe Entwidelung wird nad menſchlicher Vor— 
ausficht noch eine Weile brauchen, bis jie ans Endziel gelangt? 

Genoſſe: Danad) fragen wir nicht mehr. Wir haben eingejehen, daß jolche 
Frage unwiſſenſchaftlich iſt. Uebrigens ift unsdas Endziel nichts, die Bewegung Altes, 

Großherzog: Wie denn? Eine Bewegung hat doc) nur einen Zwed,iwenn 
jie ein bejtimmtes Ziel zu erreichen hofft. Was die Franzoſen pietiner sur place 
nennen, ijt auch eine Bewegung, kann Ihnen aber feinen Nußen bringen. 

Genoſſe: Herr Großherzog, Sie Jollten in unjere Berfjammlungen kommen. 
Bei Bier und Tabat — danke; jet nehme ich gern eine — läßt fi) Das nicht jo 
leicht auseinanderjegen. Daß wir aber vonvärts kommen, müßten doch Sie gerade 
einfehen. Hatten Sie früher Sozialdemokraten in Ihrer Ständefanmer? Und 
wenn Alles glatt geht, kriegen wir im Neichstaq fiebenzig Mandate. 

Großherzog: Schr möglich. Und dann? 

Senofje: Dann? .. Dann jind wir doch ein Stück weiter. 

Großherzog: Sicher. Nur... Viel wird auch dann nicht verändert jein, 
denfe ih mir. Die Mehrheit befommen Sie nicht. Term da Sie gegen das Kapital 
find, müſſen Sie alle Leute, die noch irgend welches Kapital bejigen oder bald zu er— 
werben hoffen, gegen fich haben. Und mir fieht es nicht jo aus, als jollte es näch— 
jtens nur noch Milliardäre und Proletarier geben. 

Genoſſe: Nächſtens gewiß nicht. Wer denkt daran? Unſere Veute brauchen 
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ja aud) Zeit, um ſich für die Leitung der Produftion vorzubereiten. Inzwiſchen 
organifiren wir uns immer beſſer, jchulen die Maffen politifh und begnügen uns 
einjtweilen, mit unferer wachjenden Macht der geängjtigten Regierung und Bour- 
geoijie kleinere oder größere Konzeſſionen abzutrogen. 

Großherzog: Meijtens wohl Kleinere; folche, die jeder Bernünftige gern 
bewilligt und die Ihnen die „Entwidelung“ — id) gebraucdhe Ihr Wort — aud ohne 
Ihr Zuthun gebracht hätte. Die Frage it nur, ob die Maſſen damit zufrieden fein 
werden. Berzeihen Sie: ich verjtche von diejen Dingen ja leider blutwenig. Da wir 
aber mal gemüthlich bei einander ſitzen . . {ich meine, der Moment muß fommen, 
wo die Maſſen fragen, ob dem Aufwand der Ertrag, den ſchweren Opfern die Summe 
des Erreichten entſpricht. In England weiß ich ein Bischen Beſcheid. Da iſt dod), 
ohne politijche Organifation, für die Arbeiter viel mehr erreicht worden als bei uns; 
in manchen Kommunen herrjchen fie, haben enticheidenden Einfluß auf die VBerfehrs- 
politif und Hoffnung, eines Tages alle Schankwirthſchaften an fi zu reißen. Daran 
iſt hier noch nicht zu denken. Die Entwidelung wird es ja bringen; ficher. Aber 
mir fcheint eben, dazu bedürfe es nicht einer Straftanjtrengung, wie Ihre Politik fie 
jeit Jahrzehnten von der Maſſe verlangt. Sie haben den Leuten dod) mehr verſprochen 
ais etwas höheren Lohn, etwas Fürzere Arbeitzeit und bejjere Behandlung. 

Genoſſe: Was wir verfproden haben, wird zur rechten Zeit erfüllt werben. 
Auch die Mühlen der Eapitaliftiihen Geſellſchaft mahlen langſam. In England 
wäre man längftieiter, wenn die Webbs und Bernhard Shaw nicht das große Wort 
führten. Unſere Leute find geduldig und willen, daß von heute auf morgen nichts 
zu erreichen iſt. PBolitifche Yeidenichaft plagt fie nicht. Sie warten ruhig die Ent- 
widelung ab und geben ſich zur Zielfcheibe für kleinkalibrige Gewehre nicht her. Das 
könnte den großen Herren freilich pafjen, ung aber nicht nützen. Hand aufs Herz, 
Hoheit: würden Sie jid) etwa durch eine Revolte einſchüchtern lafjen? 

Großherzog: Ih? Natürlich nit... Das heißt... Unter feinen 
Umftänden. Immerhin. . . Sie ſprechen von der geängitigten Bourgeotjie, der man 
Konzeſſionen abtrogen könne. Ja: wird die Angſt noch jehr lange vorhalten? Wenn 
Sie in jo ungemein verftändiger Weije erflären, daß Sie fid) einzig und allein auf 
die Entwidelung verlafjen und nicht mal im Traum mit dem Gedanken fpielen, ein 
gewaltfamer Eingriff in die Rechtsordnung ſei heutzutage noch möglih? Der Ba- 
kunin jcheint ja ein übler Herr gewejen zu fein. Aber — wir reden ja rein theoretisch, 
nicht wahr? — die Menjchen hat er wohl ganz qut gefannt; namentlich die reihen 
und mächtigen. Vielleicht beifer als der jüdische Herr, auf den Sie fo große Stüde 
halten. Sehen Sie: alle Bolitif beitcht doc aus Machtfragen. Und wer, ftatt feine 
Macht zu gebrauchen, jich blind auf eine wirthichaftliche Vorfehung verläßt, Der... 

Genoſſe: . . . fteht auf dem Boden der Wiſſenſchaft und giebt ſich mit ro» 
mantiſcher Ideologie nicht ab. Sie, Herr Großherzog, tragen — verzeihen Sie das 
Wort — nod) die Kierichalen der bürgerlichen Sejellichaft mit jich herum. Sie find 
im Grunde genommen, der radifalite Zufammenbrichspolitifer. 

Großherzog: Theoretiich, bitte! Aber es war mir ein Vergnügen ... 

Genoſſe: Ganz auf meiner Zeite, Wenn wir ums heute auch noch nicht 
verftändigen konnten. Mit reaftionären Bakuniſten fann ich nicht paftiren. Doch 
will id) den ſchwarzen Fiſcher bitten, Ihnen die wichtigiten Barteijchriften zu ſchicken. 
Dann werden wir einander im nächiten Jahr ſchon um eine Strede näher fein. 
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Palmarum. 


Ironie war, als in Judäa der römifche Profurator herrjchte, ein ftilfes 
Dörfchen am Dftabhang des Delberges; fünfzehn Stadien nur von 
Jeruſalem entfernt, auf der von Jericho in die Hauptitadı führenden Römer: 
ſtraße. In der düfteren jeruſalemitiſchen Wüftenei war diejes Fleckchen eine 
Dafe. Feigenbäume, Dliven und Balmen labten den auf weiten Streden 
dürren Steinbodens ermüdeten Blid; und in Cedernwipfeln nifteten Tauben 
ihwärme. Aus den engen Mauern der Priefterftadt, die er nicht lieben, in 
der er nie heimisch fein konnte, fchritt Jeſus gern hinauf in die Einſamkeit. 
Zwei der neuen Yehre zugethane Schweftern hauften da, die gejchäftige 
Martha und Maria, die gläubig vertrauende Schwärmerin; mit ihnen 
Simon der Ausfägige und Lazarus, den des Galiläers Wort aus den Grab- 
tüchern ins Yeben gerufen hatte. Im Kreis diefer einfältigen Freunde war 
gut ruhen; fein Seltenjtreit noch Parteienhader jtörte den Frieden. Und 
waren, beim Nahen der Nacht, der Worte genug gewechſelt, dann laufchte 
das Auge finnend dem Schweigen großer Natur. Das Tote Meer und 
den Jordan ſah e8 von der helleren Höhe; und vom Gipfel des Moria 
leuchtetedas Dach des Tempels herüber. Wie aus Schnee und Gold gethürmt, 
glänzte der Heilige Hügel, wenn die Sonne jchied, wenn fie nad) der Welt- 
wanderung wieder dem Oſten aufftieg. In fahler Dämmerröthe lag da 
Serufchalajim, die Stadt des ftarren Gefetes, die längjt feine Stätte des 
Friedens mehr war. Und Jeſus, der von dort oben mit einem Blick den 
mühvollen Weg feines Erlebens umfaffen konnte, mochte in Bitternif 
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oft der ſchlimm belohnten Berfuche denken, die Kinder der ſtolzen Schläfertn 
um fein Wollen zu ſammeln, wie die forgliche Henne die Küchlein vor dem 
Sturm unter jhüßende Flügel birgt. Umfonft. Am Jordan hatte es an- 
gefangen; und drüben ſaß Kaiphas bei Kerzenjchein wohl noch in Hanans 
Haus und Beide jannen, wie fie leicht und ficher des VBolfsperführers ledig 
würden... Den Ort ſolchen Denfens lehrt die Gewohnheit lieben. Leiſe, 
als zöge ein zärtliches Sehnen fie zur Mutter ihrer Lebenskräfte hinab, bebten 
die Palmenzweige im Abendwind; zärtliche Andacht ſchaute aus dem Auge der 
Heinen Gemeinde zu dem Meifter empor; und zärtlich gurrten fogar die 
Zauben, die aus der Hand des milden Mannes ein Körnchen picten. Hier 
war gut ruhen. Hier mußte Einem wohl fein, der den Armen gejendet ward. 
Bethania: Das ift in Iſraels Sprache da8 Haus des Armen. 

Auch während des letzten Aufenthaltes im Judäerland hat Jeſus im 
Haus des Armen gerajtet. Zögernd nur hatte er, der die Heilige Stadt feit 
achtzehn Monaten mied, ſich auf die Reiſe gemacht. Dod) die Gefährten, die 
Jünger drängten, wie immer die im Glauben noch Neuen thun: nicht in der 
Stille, unter leicht gemorbenen Galiläern, nein, auf Jeruſalems offenem 
Markt nur, im Herzen der feindlichen Welt, fönneer ſein Werk krönen, müjje 
er zeigen, was die Kunſt des Menjchenfischers vermag. Bald eilte der Auf 
des Thaumaturgen, des Heilands der Elenden, der ſich den gejalbten Sohn 
Gottes zu nennen wage, weithin durch die Gegend und wider den Feind 
überlieferter Ordnung waffnete ſich der Haß der herrichenden Prieſter— 
familien. Schon war das furdhtbare Yeitwort fonjervativer Staatsraiſon 
geiprocdyen: „Eines Menſchen Tod ift bejier als eines ganzen Volfes Ber: 
derben.‘ Schon war den Häfchern befohlen, den Rabbi von Nazareth, wenn 
er dem Tempel nahe, zu fahen. Noch einmal, inden erjten Wochen des Jahres 
33, rettete Jeſus fich in die Einfamfeit der Wüfte. In Ephron lebte er unge- 
fährdet,bis das Paſſahfeſt und mehr noch das Gefühlzuerfüllender Pflicht ihn 
gen Jeruſalem lodte. Vielleicht war die Spröde, deren Sünde zum Himmel 
Ichrie, diesmaldem Heilzugewinnen. Die fünger waren des Sieges, der greif: 
baren Nähe des Gottesreiches gewiß. Ernſt aber ſchritt, gejenkten Hauptes, 
der Meifterin ihrer Mitte und trüber dennjevorher klang jeine Rede. Sonn- 
tag, am neunten Nijan, als er unter fid) die Stadt jah, in die er einziehen 
jollte, grüßte er fie mit heiken Zähren. In Bethphage, einer von vielen 
Prieftern bewohnten Vorſtadt, bejtieg er die Ejelin, die ihm die Jünger los: 
gekoppelt hatten; jo jollte, hatte Zacharias prophezeit, zur Tochter Zion in 
Sanftmuth ihr König fommen. Die herbeigelaufenen Galiläer jpreiteten 
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ihre jchönften Gewänder auf den Rücken des Thieres, daß der Sit des. Herrn 
würdig jei. Andere dedten den Weg der Ejelin mit Feftfleidern und Palmen: 
zweigen. „Das Volk aber, das voranging und nachfolgte, jchrieund ſprach: 
Dofianna dem Sohne Davids! Gejegnet, Der da fommet im Namen des 
höchſten Herrn!” Der jo Gefcierte aber betrachtete nur das Innere des 
Tempels und ging in der Dämmerung dann hinauf nad) Bethania. 

Nichts ward von diejerNacht, der letten vor der hebdomas nigra, 
ung berichtet. Saß die Gemeinde, bis der Morgen graute, beim Mahl? 
Lehrte der Meifter jie fommende Seligfeit demüthig tragen? Wurde ihmgar 
der Stadtklatſch, das neuste Pfaffengeipinnft vorgejett ? Keine Legende weiß 
davon zumelden. Immer nur hören wir wieder, aus Wort und Geberde des 
Saliläers habe tiefe Trauer geiprochen. So war er während der ganzen 
Reife geweſen, jollte er bleiben bis zum legten Röcheln auf Golgatha. Die 
Schatten des Todes, deijen Nahen er ahnte, verdüfterten feine Seele. Ihn 
täujchte der Hofiannarufnicht, nicht der Palmengruß raſch begeijterter, raſch 
befhwichtigter Maſſen. Die Menſchenfurcht vor dem legten Kebensmorgen 
ſtimmte ihn traurig. Alle jagen es, von den Synoptifern bis zu den Ratio» 
nalijten; Renan jogar, der jonft ein feinerer Piychologe ift, fieht in dem un- 
ruhvollen Trübſinn feines Helden une sorte d’agonie anticipee. Und 
Keiner fühlte, wie Hein jolche Darftellung Den ericheinen läßt, der als Bringer 
der froheiten Botichaft, als der Könige König gepriejen wird. 

Yeder darf, da die Legende ſchweigt, jelbit fich den Weg in das Räthſel 
diefer Nacht ſuchen. Und wer weiß, ob eines Tages uns nicht eines Did): 
ters Mund, jo eindringlich, dag wirs wie uralte Schriftverfündung glauben, 
jagt, daß zwifchen dem neunten und zehnten Nifan 33 auf Bethanias Höhe, 
im Haus des Armen, erft die letzte, ſchwerſte Enticheidung fiel? 

... Am vierten Tage danad) ftand Jeſus vor Hanan. Als Gefangener 
ward er dem greifen Inquiſitor vorgeführt, ohne deſſen Fugen Rath Kai— 
phas, fein Eidam, nicht handeln wollte; und Evangelien und Talmud lehren 
uns, daß der Galiläer als mesith, als Berführer der Frommen, angeflagt 
war, Das würde in unjerer Gerichtsiprache heißen: er war beſchuldigt, den 
Umfturz der StaatSreligiongeplant zu haben; undda die Verdachtsmomente 
hinreichend jchienen, war die Feſtnahme befchloffen worden. Das Verfahren 
war in ſolchem Fall einfach. Zwei faliche Zeugen und zwei brennende Kerzen 
getügten. Die Strafprozekordnung forderte die Ueberführung durch den 
Augenschein: aljo mußten die Kronzeugen den Angeichuldigten deutlich 
jehen. Sprad) er, der ſich unbelaufcht wähnte, ein übel auslegbares Wort, 
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fo forderten fie bündigen Widerruf; weigerte er den, fo ſchleppten fie ihn vor 
das Tribunal, das aufSteinigung zu erkennen hatte. Der Talmud berichtet, 
daß diejes Verfahren auch gegen Jeſus angewandt wurde. Er hat nicht wider: 
rufen. Sein Blid blieb ruhig. Als Hanan ihn verhören will, verweigert er 
jede meitjchweifige Ausfage; öffentlich habe er gelehrt, nie jein Denken und 
Wollen mit des Geheimnifjes Schleier bedeckt, und wer jeine Tendenz fennen 
wolle, brauche nur die Schüler, die Gemeinde der Hörer zu fragen. Der alte 
Hanan wird mit dem Stolzen nicht fertig und ſchickt ihn zu Kaiphas. Die ge- 
dungenen Zeugen find da. Der Galiläer hat den Tempel gejhmäht. Das 
ichon aber ift nach Iſraels Gejet Gottesläfterung. Der Angeklagte verjucht 
feine Rechtfertigung; er ſchweigt, — und der Sanhedrin verurtheilt ihn mit 
Stimmenemheit zum Tode. Doc) erft durd) des Profurators Sprud) 
fann das Urtheil rechtskräftig werden. Abermals wird der Gefangene 
weitergejchleppt: im Prätorium joll er fich vor dem Statthalter des Impe—⸗ 
rators verantworten. Wieder fchweigt er. Pontius Pilatus wäre froh, 
wenn er diefejüdische Sache, dieihn nicht intereffirt, unblutig erledigen fönnte. 
Einen Schwärmer braucht man dod) nicht gleich hinrichten zu lajjen; am 
Endefannsdem verfteinernden Judenpad, aufdas der Römer mit Efelherab- 
ſchaut, nicht jchaden,daf gegen ihren ftarrenBuchftabenglauben mit des Geiſtes 
Waffen Einer zu fechten wagt. Und der junge Rabbigefällt dem Pontius. Er 
möchteihn retten, ihn, unter dem Vorwande der Unzuftändigfeit, zu Antipas 
ſchicken oder, nach der Paffahfitte, begnadigen laffen. Endlich aber muß er 
nachgeben, weil der Angeklagte felbjt jede Beihilfe verfagt. Das von den 
Prieftern bearbeitete Volk fordert die Gnade für einen anderen Jeſus, der 
den Zunamen Barrabas trägt. Ringsum heult die Wuth: Kreuziget ihn! 
Und der Römer muß hören, er jet ein lauer Diener des Caeſar Tiberius, 
da er den Yudäergeift zur Empörung treibe, um einen Menjchen vor Strafe 
zu ſchützen, der fich erfrecht Habe, mit dem Titel eines Königs der Juden zu 
prunfen. Schon einmal war Pontius in Rom angejchwärzt und vom Raifer 
gerüffelt worden; eine zweite Anklage fonnte ihn jeine Stellung foften. Und 
wenn Jeſus ſich wirklich den König der Juden nannte... Im Neid) des 
Imperators darf es feinen anderen König geben. Das Märchen vom Königs: 
titelwar jchlau erfonnen, umden Römerzorn zu fchüren. Der mesith mußte 
nad) dein Geſetz gejteinigt werden; nach römiſchem Recht jtarben Sklaven, 
Diebe, Banditen am Kreuz. Wenn Jeſus die Shändende Römerftrafe erlitt, 
war der Nimbus feines Namens nicht mehr zu fürchten, jchien er, dem dod) 
nur jüdijcher Haß den Untergang bereitet hatte, von den Römern als ges 
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meiner Verbrecher gerichtet. Pontius war ſchwach. Er ging in die Falle. Alles 
aber, was er vermochte, ohne ſich ſelbſt bloszuſtellen, hatte er für den Ange— 
klagten gethan. Der wollte nicht Gnade, nicht Aufſchub der Urtheilsvoll- 
ſtreckung. Er ſchwieg. Vor Hanas, vor Kaiphas, vor Pontius Pilatus. Ein 
Wort, eine Regung der Reue fonnte ihn retten. Er jchwieg. Handelt jo 
Einer, dem die Furcht vor dein letzten Yebensmorgen das Herz beben läßt? 

An der jerufalemitischen Stadtgrenze hatte ihn, am neunten Nifan, 
die Rachſucht emfangen. Sein Maß war längft voll. Die Frommen vom 
Schlage des harten Joſeph Kaiphas fühlten, daßſie ihn der Sicherheitihrer 
Macht opfern mußten. Und der Triumph von Bethphage steigerte ihre Wuth, 
lehrte jie zugleich aber auch erfennen, daß fie e8 nicht mehr mit einem armen 
Schächer zu thun hatten, den man geräuſchlos würgen lönne. Die Pafjah- 
tage follten ruhig verlaufen. Wer aber bürgte dafür, daß einem Manne, 
dem Knaben und Greije, Jünglinge und Weiber Feitgewande und junges 
Grün unter die Füße breiteten, nicht in Schaaren Helfer erftanden, wenn 
die geiftliche Obrigkeit den Arm nad) ihm redte? Mit ſolchem Manne wird 
der Muge Politiker, jo lange ers irgend vermag, ſtets gern paftiren. Und in 
den Häuptern der alten Hoheprieftergejchlechter lebte ein ftarfer politifcher 
Inſtinkt. Das Alles hat Yejus gewußt. Er fonnte noch zurüd, noch, gerade 
jegt, mit dem Feind jeinen Separatfrieden jchließen. Sein Fuß wanfte nicht, 
aber jeine Wimper war feucht. Fürchtete er den Tod? Dem jchritt er bewußten 
Sinnes ja aufrecht entgegen. Nein: jich ſelbſt nur fonnte er fürchten, die 
"innere Stimme, feines Weges Ziel und feines Werkes Vollendung. 

Er wahr zu ehrlichgegen fich felbft, um ſich nicht ſchuldig zu fühlen, — 
Ihuldig im Sinnjeiner Ankläger. Deren Glauben jann erja wirklich Vernich— 
tung, deren Tempel war ihm fein Heiligtum und Alles fast, was fie lehrten, 
dünkte ihn frevler Aberwig. Dennoch: ihr Glaube war von den Vätern ererbt, 
ihr Tempel von inbrünjtigem Erinnern geweiht, in ihrer Lehre lebte der ſüße 
Friede alter Gewöhnung. Wie neu, wie fremd Fang dagegen fein Ruf! 
Wohl wußte er, daß er die Wahrheit brachte. Doc auf ihre Art war diefe 
wimmelnde Deenjchheit im ehrwürdigen Wahn glücklich geweien. Sollte er 
fie aus diefem Glüd aufjcheuchen? Durfte ers, auf die Gefahr, daf ihre ver: 
früppelte Sittlichfeitindas hohe Richtmaß nicht paßte und die Wachen heulend 
und zeternd dem Erlöjer bald vorwürfen, er habe ihnen das Alltagsbehagen, 
die Heinen Freuden ſchmutzigen Schadhers geraubt? Nicht immer macht 
das Ueberrafchende Glück. Wer eines ganzen Volkes Geift neu kleiden 
will, mag ſich jehr ernjtlich prüfen, ehe er die alten Gewänder, die mürb 
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und fadenjcheinig waren, dod) vor bitterfter Kälte jchügten, in Fetzen reiht; 
fonft kanns ihm begegnen, daß fein angepriefener Stoff nicht reicht und nackte 
Blöße dem jchlechten Schneider die vom Froſt gefrümmten Finger entgegen: 
ballt. Soldye Prüfung ftimmt den Sinn nicht heiter. Noch war e8 Zeit. 
Alles konnte Sektirerjpiel bleiben. Erft wenn die Lehre bis ans qualvolle 
Ende gelebt war, wenn das Blut des Menjchenjohnes jiegedüngt hatte, war 
ihr unmiderftehliche Macht über Menfchenherzen gefichert. Trauernd ſah 
das Auge des Galiläers die Menge, die feines Reitthieres Pfad mit Feier: 
tagsfleidern pflafterte, und fein Yächeln dankte aus feinem Bliddem Segens- 
ruf. Hofianna! Gieb ihm Heil! .. Ach, er bedurfte des Heils. Undnirgends 
leuchtete, im engen Thal, feiner Sehnſucht nad) Klarheit ein Licht. 

Auch im Tempel nit. Mitten im Kerzenfchein blieb feine Seele 
finfter. So jchritt er, wie oft in Bedrängnik, nach Bethania hinauf. 

Da lag die entſchlummernde Stadt. In üppiger Sünde entjchlief fie; 
bald fam ja das Felt der Reinigung: bis dahın durfte man getroft Schuld 
auf Schuld häufen. Der Geizhals zählte den Wucherfchilling. Der Priefter 
überlegte, ob feine Macht auch nicht bedroht ſei, und ſpann, wenn er ſich nicht 
ganz ficher fühlte, neue Ränke gegen den ungeberdigen Geift. Auf heißem 
Lager paarten ſich trunfene Leiber. Und hoch über Allem thronte jchranfen- 
[08 die Gewalt des Caeſar Auguftus. Ein ganzes Volk war hier gefncchtet ; 
und in diefem Volf wieder ein Theil des anderen Sklave. Denn Die da in 
Höhlen hauften, weit hinten, wo der letste Lichtſchein verglomm, hatten an 
alt der Herrlichkeit feinen Theil, durften nur den Unrath wegräumen, den 
die Yuftjagd der Neichen auf Markt und Straße zurücdließ. Spät ſanken fie 
auf ihr hartes Bett und ftanden im Tagesgrau wieder zur Arbeit gerüftet. 
Oft hatte ers von der Höhe geſchaut. Nie fo nah, mit ſolchem Auge nie 
wie in diefer Nacht. Hofianna! Gieb ihm Heil! .. Diefen nahm erja nichts, 
gab er wirklich nur Heil. Mühſälig waren fie und beladen gewejen ihr Leben 
lang und er jah jie an Zahl doch die Stärkiten. Ein großes Erbarmen be- 
Schlich des Unruhvollen Herz; des Zweifels zudende Flämmchen verlojchen 
und Far lag, ob am Himmelaud) fein Geftirn glänzte, vor ihmder Weg. Er 
durfte ihn bis ans Ende gehen. Fürdas Gewimmeldaunten, deſſen Seufzen 
in Oft und Weit widerflang, war der Befehl, den Nächten roie fich ſelbſt zu 
lieben, eine Freudenbotſchaft. Und trog fein Gedächtniß nicht, jo hatten nur 
Dieje ihm mit Balmenzweigen gewinft, ihr Feierkleid auf den Weg gefpreitet. 

In der Frühe nach dem Balmenjonntag ging er hinab, den Tempel zu 
Jäubern, jchritt er aus dem Haus des Armen ficheren Fußes nad) Golgatha. 


+ 
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SS) Kriege hat Preußen feit der Niederwerfung Napoleons des Erften 
G zu führen gehabt; alle drei hat e8, faft ausſchließlich in Feindesland, 
jiegreih ausgefochten. Das Verhalten zu Perfonen und Eigenthum, die 
unfer Heer dort vorfand, ift nur aus Anlaß des dritten, des deutfch-franzöfifchen 
von 70/71, Gegenjtand lebhafterer Erörterung geworden. 

Im Kriege gegen Dänemark war im Wejentlihen das ferndeutfche 
Schleswig-Holftein Kampfplag und Ofkupationgebiet. Fanatismus, Volks— 
erhebung, Ausjchreitungen der Einwohner famen kaum vor. Das Heeres- 
aufgebot hielt fid) in mäßigem Umfange, den Bedürfniffen der Truppen 
konnte fat immer auf geordnetem Wege genügt werden. Sogar zwifchen 
den feindlichen Heeren felbit war die Erbitterung nicht fo ftarf wie in anderen 
Kriegen. Die Briefe des Generald von Soeben, der damals eine Brigade 
fommandirte, bieten das Bird eines gejeglich-friedlichen Lebens, das, nur 
unterbrochen durch die eigentlichen Gefechte, während längeren Verweilens im 
gleihen Quartier geradezu ins Idyll übergeht: tägliche Krofetpartien des 
General3 mit der Wirthsfamilie. 

1866 waren die ins Feld gerücdten Heere unvergleichlich jtärfer. Aber 
auch damals trafen die Preußen nicht nur auf dem jet reichSdeutichen Kriegs— 
fchauplag, fondern aud in Defterreich eine deutfche Bevölkerung, konnten jich 
überall fprachlich leicht verjtändigen, hatten felbjt gegenüber den czechifchen 
Elementen mit Bethätigung von Nationalhag — damals — faum zu rechnen, 
ftanden nur organifirten Heeren gegenüber. Bor Allem verhinderte die kurze 
Dauer de3 Krieges für das aufergefechtliche Verhalten ein ftärfere8 Zurüd- 
treten der Friedensgewohnheiten und die Lockerung jtrifter Ordnung. 

Anders im Kriege gegen Frankreich. Da find die Franzofen hinter: 
(iftiger Tüde, die Deutfchen der Gewaltthätigfeit gegen Perjonen und Sadıen, 
der Entwendung von Koftbarfeiten, des Plünderng, Sengens und Brenneng, 
der unberechtigten und unnügen Grauſamkeit befchuldigt worden. Proteſte 
und Leugnen haben nicht viel genügt. 

Leider fehlt es, trog der Flut von Schriften über den Krieg, an 
wirklich treuen, plaftifchen Schilderungen des Kleinlebens. Wie der deutſche 
Soldat im Durchſchnitt fih, namentlih außerhalb des Gefechtes, gegen 
Perfonen und Sachen verhielt, in mweldhem Umfange Ausfchreitungen vor= 
famen, ift weder aus den großen gejchichtlichen und militärwiffenfchaftlichen 
Werten noch aus den Berichten einzelner Truppentheile noch aus den 
Veröffentlihungen individueller Erlebniſſe Mar zu erſehen. Das fcheint 
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erftaunfih, da Tauſende gebildeter Leute den Krieg mitmachten. Doc 
bleibt die Zahl Derer, die gut beobachten und fchildern fönnen, immer be- 
ſchränlt. Ein großer Theil der Offiziere, namentlich der höheren, ftand auch 
im Felde, insbefondere fobald das Kantonnementsleben wieder anfing, dem 
intimeren Mannfchafttreiben ziemlich fern. In der Erinnerung haben ſich 
gar bald die fchärferen Konturen verwilcht; ein Helldumfel pietätvollen Ge: 
denfens breitete fich über das ganze Bild. Einen Harig zum Fdealifiren 
findet man nicht gar zu felten für diefe Dinge auch bei dem fähigften und 
erfolgreichiten Difizieren. Sonft wäre die Behauptung des Kriegsminiſters 
von Gofler nicht zur begreifen, daß der Krieg dem gemeinen Mann eine 
„tiefere, ernftere, fittlichere Rebensanfhauung“ giebt. Das mag bei vielen 
Gebildeten und einzelnen Ungebildeten zutreffen, die der Kampf fürs Vater— 
fand über fich felbjt hinaushebt. Der großen Maſſe löft der Krieg viele 
Bande frommer Scheu. Das hat auch 1870/71 die nüchterne Erfahrung 
bis zum Frieden und nachher gelehrt. Der fchlechte Kerl wird noch fchlechter, 
der leichtjinnige noch leichtiinniger, der träge entwöhnt fich der ftetigen Beruf3- 
arbeit, Alle find geneigter als ſonſt, dem Augenblidsgenug zu fröhnen. 
Natürlich verwandelt ſich der Durchſchnitt nicht aus harmlojen Leuten in 
beftialifche Wütheriche; fie thun ihre Pflicht, aber fie fehnen ſich nah Haufe 
und befinden fich beiten Falles im der Stimmung des Reiterliedes aus 
Wallenſteins Lager, die doc) eine „tiefere, ernftere, jittlichere* nicht ift und 
nicht jein fol. Bon dem mannichfahen Schmug, den das Kriegsleben auf: 
wirbelt, ijt der Reine und Edle geneigt, den Blid abzuwenden. Deshalb 
findet man davon wenig auch in den fonft jo fchägbaren FFeldbriefen von 
Rindfleifch, der damals Obergerichtsrath und Landwehr-Dffigier war und 
als Direktor im Yuftizminijterium ſtarb. Wie treu fchildern fie aber die 
Sorgen und Freuden des Tages für Mannſchaft, Subaltern-Offizier und 
Compagnie Führer, das Verhalten des Einzelnen bei Strapazen, Hige, Kälte, 
Hunger, Durft, Elend, Luxus, Schmaufen und Zehen. Wie rührend das 
Bild des preußischen Mufterbeamten (im guten Sinn): ohne jede Eitelfeit 
auf jein Können in der militärifchen Gaſtrolle und doch Bedeutendes in 
und außer dem Gefecht leiſtend, vol ftolzen, todesmuthigen Patriotigmus 
und doc nie Weib und Sind daheim vergefiend, Monate lang in ernftfreudig 
gehobener Stimmung, mild gegen die Fehler des Kameraden, die der Fuge 
Mann wohl bemerkt. Und die ganze Tragikomik des neuſpartaniſchen 
Beamtenthumes von dazumal weht Einen an bei den Klagen, daß wegen 
Reinfalls beim Pferdefauf von den ungcheuren Striegsemolumenten de3 Premier: 
lieutenants weniger nad Haufe geichidt werden fann, bei der brieflichen Be: 
rathung mit der Gattin über eine neue Hofe. 

Vielleiht das Beſte und Gerechtefte über das Verhalten der Deutichen 
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gegen Perfonen und Sachen in Feindesiand hat Guſtav Friytag geichrieben, 
der dem Stabe des Kronprinzen angehörte. Der Plan der „Ahnen“ ift ihm 
damal3 aufgegangen. Seine unter den „Politifchen Auffägen“ von 1870 
bis 73 zu findenden Artikel zeigen, auf die Gegenwart angewendet, die 
Gabe des treuen Beobachters und plaftiichen Geſtalters, den die „Bilder 
aus der deutjchen Vergangenheit“ uns Allen lieb gemacht haben. Er Fargte 
nicht mit dem Xobe, aber er mahnte doc, die Gewiffen lauter und die Hände 
rein zu wahren, ſchon um des eigenen Volkes willen, deſſen beften Theile 
verwildern könnten. Gleich ihm wird jeder wahrheitliebende Augenzeuge neben 
viel Licht auch den Schatten nicht vergefjen dürfen. 

Die Verichiedenheit gegenüher den früheren Kriegen beruhte zunächſt 
auf den ungeheuren Ziffern der Kombattanten. Bom Juli 1870 bis Ende 
Januar 1871 haben Hunderttaufende deutfcher Soldaten als Feinde, auf 
franzöfifchem Boden geweilt; im März 1871, zur Zeit der größten Effektiv: 
ftärfe, betrug die Zahl über 600000; fpäter blieb noch Monate lang ein 
ftarte3 Okkupationheer. Allerdings wurden nur feſt organilirte Soldaten: 
körper aufgeftellt; der Rahmen von Linien-, Reſerve-, Landwehr-, Erſatz-, 
Garnifon-Truppen war fo weit, daß er Alles umfafjen Fonnte, was irgend 
waffenfähig war. Deutjchland blieb frei von Invaſion; immerhin zeigten 
ſich auch bei uns, für die beablichtigte Kiüftenveriheidigung, einige Anſätze 
allgemeiner Bewaffnung; und von oben her wurde dafür ſogar die Parole 
ausgegeben: „Jeder Franzmann, der Eure Küſte betritt, jei Euch verfallen.“ 
Blieben auch unfere Feldarmeen ungebrochen in Haltung und Mannszucht — 
fie wurden jogar innerlich immer ftärfer —, fo erlitt doch ihre Verpflegung 
und Bekleidung nothgedrungen manche Stodungen. Der Winter wurde ganz 
ungewöhnlich itreng und erzeugte dadurch befondere Bedürfniffe. Die gegen— 
feitige Unfenntniß der Sprache ſchuf viele Mifverftändniffe und Schwierig» 
feiten. Die franzöſiſchen Heere waren bald durch die unaufhörlichen Nieders 
lagen demoralilirt; fie haben notorifch im eigenen Lande geplündert. Sie wurden 
dann vernichtet. Unaufhaltfam drangen die Deutfchen in den reichen, hoch 
fultivirten Bezirken vor; die DOrtjchaften wurden zum Theil von der Be: 
völferung verlafjen. Neben den neuzubildenden Heeren wurde die levée en 
masse verfucht, die ein Zwitterding zwifchen Freiſchaaren und Vollksbewaff— 
nung ſchuf und den Unterſchied zwischen Kombattanten und friedlichen Ein- 
wohnern verwifchte. Es bildeten fih Gruppen von mehr oder minder loderem 
militärtfchen Gefüge und Habitus, die gegenüber jtärferen Trupps auseinander 
liefen, Heinere oder Einzelne überfielen, heute die Uniform, morgen die Blufe 
des Bauern trugen. Mit allen Mitteln wurde der Nationalhak bei Männern 
und Frauen entflammt und zum — mindeitens pafliven — Widerftande gegen 
alle Anordnungen des Feindes aufgereizt. Daß in der Preffe die auf: 
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ſchweifendſten Vorſchläge hervortraten, bis zur abſichtlichen Infeltion der 
Deutſchen mit anſteckenden Krankheiten, iſt nicht erſtaunlich. Aber auch von 
offizieller Seite kam es zu Aufforderungen, wie der des Präfekten der Cote 
d'or: „Es iſt nicht nöthig, daß Ihr in Maſſe verſammelt und offen Euch 
dem Feinde widerſetzt; mögen nur jeden Morgen unauffällig drei oder vier 
entſchloſſene Männer ihr Dorf verlaſſen, ſich verbergen und ohne Gefahr auf 
die Preußen ſchießen; Prämien und öffentliche Belobigungen ſollen ſolche 
heroiſche Thaten belohnen.“ 

Die Gegenwirkung auf deutſcher Seite blieb nicht aus. Befehle und 
Proklamationen der Oberkommandos verſuchten, den Kreis der als Soldaten 
zu behandelnden feindlichen Gruppirungen ſcharf zu umgrenzen. Es wurde 
Uniformirung verlangt, mindeſtens Kennzeichnung durch untrennbare Ab— 
zeichen auf Schußweite, ſogar, daß jeder Einzelne durch einen an ſeine Perſon 
gerichteten Befehl zu den Waffen gerufen, in die Liſten eines von der Re— 
girung organiſirten Corps eingetragen ſei. Andere ſollten nicht als Kriegs— 
gefangene behandelt werden, wurden wohl auch mit vieljähriger Zwangsarbeit 
bedroht. Ein paar Hundert ſind erſchoſſen worden, die ſich als Civilperſonen 
gaben und verrätheriſch deutſche Soldaten überfallen, Eiſenbahnen beſchädigt, 
der franzöſiſchen Seite militäriſche Dienſte geleiſtet hatten. Ortſchaften, von 
denen aus oder in denen Dergleichen verübt war, wurden mit Geldſtrafen 
oder anderen Laſten belegt, in ſchweren Fällen, deren vielleicht fünfzig vor— 
gekommen ſein mögen, auch wohl zum Theil niedergebrannt. Die An— 
drohungen gingen noch weiter; ſo kündigte anfangs Oktober in Beauvais 
ein offizieller Anſchlag Brandlegung an für den Fall der Nichtauslieferung 
von Waffen und eines Ueberfalles in den Quartieren. 

Wo das deutſche Militär feine Anforderungen nicht an franzöfifche 
behördliche Organe richten fonnte, weil ſolche nicht vorhanden waren oder 
fich nicht willig zeigten, da mußten die Bewohner und deren Habe direft in 
Anſpruch genommen werden für Quartier, Verpflegung, Vorſpann u. ſ. w. 
Das brachte dem Anfchein, aber auch der Sache nach manche Härte mit fich, 
die jonft vermieden wäre. Zum Theil waren die Klagen allerdings kindiſch; 
noch jest, nah dreißig Jahren, erklingen ſolche Lamentationen felbit in 
Schriften, die objektiv fein wollen. Die Brüder Margueritte (in Les Trongons 
du Glaive) jcheinen es al3 barbarifche Roheit zu betrachten, daß deutſche 
Dffiziere, die aus blutigen Schlachten, Schmuß und Kälte in ein Schloß 
kamen, ſich nicht wie Jungfräulein auf Kogirbefuch aufführten, nicht auf Filz- 
foden umberfchlichen, ihre Pfeifen zu rauchen, ihre Abende fröhlich beim Wein 
zuzubringen, fogar von dem in Menge vorhandenen Champagner zu fordern 
wagten, Eben fo, daft die miteinquartirten Mannfchaften fi nicht des felben 
Reſpeltes wie die dortigen Dienftleute gegen Perſonen und Sachen befleifigten. 
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Mit jolhem Standpunkt läßt ſich nicht rechten. Nicht minder unfinnig aber 
ift e8, dem Deutfchen einen Vorwurf daraus zu machen, dag dem Schloß— 
herrn, nachdem er. fchon unendlich viel hergegeben hat, feine legten Wagen 
und Pferde abrequirirt werden. Und doch wird dadurch im Roman die 
Kataſtrophe herbeigeführt; der Gefchädigte, der ſich bisher friedlich benommen 
hat, legt fi gegen die deutfchen Soldaten in den Hinterhalt. Wie naiv, 
zu meinen, daß das gewaltige, im Felde nie voll zu befriedigende Bedürfniß 
nah Fuhren zurüdftehen jol gegen die Rüdjiht auf den Eigenthümer eincs 
Lurusftalles! Während zwei große Nationen mit Gut und Blut um ihre 
Weltftellung ringen, Tauſende von blühenden Leibern hinfchlachten laſſen, 
Milliarden an Geld hingeben! Ganz andere Opfer mußte die friedliche Be: 
völferung bringen. Sie mußte darben, Obdach und Kleidung entbehren, 
das Feld unbeſtellt und das Vieh umverforgt laffen, wenn das militärische 
Bedürfniß es gebot. Ganz felbjtverftändlich find folche Opfer in Taufenden 
von Fällen gefordert und geleijtet worden. 

Auguſt 1870: Ein Regiment hat die Grenze überjchritten, befommit 
noch die Gräuel des verlaffenen Schlachtfeldes von Wörth zu Gelicht, wird 
in der Nähe einquartirt. Ein Unteroffizier fommt auf Wache in ein Nonnen: 
Flojter; dort, wie im ganzen Dorf, werden die Einwohner genau wie im 
heimiichen Manöver behandelt; Effen und Trinken liefert die Truppe, die 
Duartiergeber ſchütten Stroh in die Stuben. Der Wacthabende benimmt 
fih wie ein gebildeter Mann; allmählich zeigen fich ftatt der ältlich:bäurifchen 
Magd einige Nonnen, mit denen über die zu treffenden Einrichtungen ver— 
handelt wird. Bald folgt ein langes Geplauder mit der Oberin, das Klojter 
erweiſt feine Gaftlichfeit mit Kaffee, Weißbrot, Butter, Wein, auf die Erde 
gelegten Betten, die eime Wache eigentlich nicht benugen darf. Die Soldaten 
fheiden aus dem Quartier wie in Deutichland; Fein barſches Wort ijt ges 
jprochen, nicht für einen Pfennig entwendet, nichts ohne Anfrage benußt, 
nichts befchädigt. Aehnlich geftaltet Sich das Verhältniß auch in den nächften 
uartieren. Im eigentlichen Frankreich freilich macht ſich der Gegenfaß der 
Nationalitäten ſchon mehr geltend. Der mide Soldat muß ji zumeilen 
abends erjt mit den Wirthsleuten herumärgern. Einzelne Häufer find aus 
thörichter Furcht verlaffen. Niemand weit ihn zurecht. Nach Truppenmärichen 
von vierzig Kilometern über Berg und Thal, von der Auguftfonne befchienen, 
von Gewitterregen durchnäßt, mit jchwerem Gepäd, endlich einige Ruhe: 
ftunden vor fi, fommt man abends vor verjcjloffene Thüren. Da hat man 
weder Zeit noch Zuft, den Feldwebel, den Hauptmann, den Maire, den Schloffer 
aufzufuchen: man fchlägt die Thür ein, rafft Stroh und Betten zufammen, 
wo man fie findet, umd kocht fein Effen mit dem erften beiten Material, das 
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zum Feuern gebraucht werden kann. Bon oben her wird nod immer jtreng 
auf legale Ordnung gehalten. Eines Spätabend8 wird die Truppe durd) 
lauten Lärm aus der Ruhe geſcheucht; der Oberſt fchilt auf der Dorfſtraße 
umber, al3 ob ein Mord verübt fei: in einem leeren Haufe hatten die ein- 
qnartirten Leute die Thür des Weinkellers erbrocden, ih und einige Kame— 
raden verforgt; ein furchtbares Strafgericht wird gehalten. Wenn man ſich 
vier Wochen fpäter diefen Vorfall zurüdruft, verfteht man die Aufregung 
gar nicht mehr. Was an Nahrung: und Genußmitteln in verlaffenen Häu— 
fern zu finden ift, kommt jegt unzweifelhaft den Einquartirten zu Gute. 
Größere Weinlager werden gemeldet; es wird wohl ein Poſten dazu gejtellt, 
aber nicht, um fie für die Franzoſen zu bewahren, fondern, um die Ver— 
theilung unter die Spldaten geregelt vorzunehmen. Auch das herumjpazi= 
rende Federvieh gilt nicht mehr als völlig ſakroſankt. Als aber ein bfut- 
dürftiger Major, auf einem großen Hof ungaftlich behandelt, ſämmtliche 
Hühner töten und den Mannjchaften geben läht, wird diefe ungewöhnliche 
Hunnenthat viel beſprochen und mit deutjcher Gründlichkeit auf ihre ethiiche 
Berechtigung unterſucht. „Barbarifche Raubſucht“ kehrt ſich nicht immer 
nur gegen den Landesfeind. Die befjere Lebensweife der eigenen höheren 
Stäbe erregt Kritik und Neid. Beim Durchtreiben von für das Divijion- 
fommando beftimmten Schweinen verfchwindet .ein Exemplar diejer lange 
eittbehrten Spezies. Einige Korporalichaften, aber auch die Offiziere effen 
ftatt ded toujours mouton einmal Schweinebraten. Die peinliche Unter= 
fuchung bleibt refultatlos. 

Noch immer wird, wo ein Eigenthümer zur Stelle ift, von den Ein: 
zelnen regelmäßig bezahlt. Manche Epieiers und aubergistes, bie ihre 
Lokale offen halten und Vorräthe heranzuziehen verjtehen, machen ausge: 
zeichnete Gefchäfte mit den durchziehenden cder vermweilenden Taufenden. 
Aber man fängt auch an, reglementwidrig zu requiriren. Die Compagnie 
fommt abends in eine Stadt; unerwartet wird ein Ruhetag befohlen. Es 
ift die höchite Zeit, das Schuhwerk in die Kur zu nehmen; was irgend 
ihuftern fan, jol von Morgengrauen an arbeiten. Da ift nicht Zeit für 
den Inſtanzenzug; der Hauptmann fchidt einen Unteroffizier mit fachver- 
ftändigen Hılfskräften in geeignete Läden. Der nimmt Leder, Nägel u. j. w. 
in erwünſchter Neichlichkeit und unterjchreibt feine Quittungen mit N. N., 
caporal, par ordre du capitaine de la Xitme u. f, w. Wir wollen 
hoffen, daR trog der Unregelmäßigfeit die Forderungen von der franzöfifchen 
Negirung Später honorirt worden jind. 

Auch an Fleiſch, Mehl, Kartoffeln, Fourage fehlt es mandmal. 
Größere Requiſitionen werden von der Generalität angeordnet. Einzelne 
Offiziere und Mannſchaften erlangen Ruf als erfolgreiche Requiliteure. Bei 
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einem Regiment ein Lieutenant, fonit Aſſeſſor, behäbig gutmüthiger Typus. 
Sieht man näher zu, fo beitehen feine Mittel, um verborgene Schäge her: 
vorzuloden, im einigen Flüchen, die er für franzöfifh hält, Drohungen 
d’emmener le maire, und, als ultima ratio,.ein paar eigenhändigen 
Schüſſen nad der Kichthurmfpige. Man hat erfannt, daß jede Gelegenheit 
benugt werden muß, den entfräfteten Zeuten neben dem Nothwendigſten auch 
Abwechjelung zu bieten, Genußmittel zu liefern, Tabak, Cigarren, Wein; 
das Marketenderweſen war im Allgemeinen, wie Freytag richtig fagt, „ers 
bärmlih*. Man jchläft im Nothfall auf dem nadten Felde, eine Brigade 
zum Beifpiel in der Naht zum dritten September- auf frifch gedüngtem; 
aber man verlangt Betten ftatt des Strohes, wo man lie haben fanı. Das 
militärifche Intereſſe erfordert nicht nur, daß das Heer nicht geradezu ver— 
fomme, fondern, dar es möglichit behaglich, dadurch friſch und in guter 
Stimmung erhalten werde. 

Heute jtört man auf vernünftige, willige, morgen auf unverftändig 
trogige Einwohner. Heute braucht der Mann den Kolben, um eine Thür 
einzufchlagen, eine Drohung zu verjtärken oder auch durch einen Stoß in 
den Rüden zu bethätigen, morgen fchaufelt er die Kinder des Quartier— 
gebers auf dem Schoße, kauderwelſcht freundſchaftlich: „Guerre malheur pour 
vous, pour nous“, hilft bei der Viehwartung und liebäugelt mit dem Ader- 
geräth. Junge Mädchen werden den Leuten möglichit aus den Augen ge= 
halten. Brutalitäten gegen das weibliche Gefchlecht können nur verfchwindend 
felten vorgefommen jein, font hätte man mehr davon gehört. 

Man langt vor Paris an, die Cernirung beginnt. Sechs Tage aufer 
Schuäbereih von den Forts, zwei Tage im Vorort auf Granatſchußweite, 
zwifchen diefen einen Tag auf eigentlichen Vorpoften; fo wird die Arbeit zu- 
getheilt. Auch das am Weiteften zurüdliegende Kantonnement wird ziemlich 
dicht belegt; ein großer Theil der Häufer iſt ausgeräumt und unbewohnt. 
Es gilt, ih für die Wintermonate möglichſt wohnlich einzurichten. Ein 
Unteroffizier zieht mit großen Seiterwagen aus, um feine Compagnie zu 
verforgen. Je näher heran an Paris, defto prächtiger die Villen, zum Theil 
voll - Möbel, die Ortichaften verlaffen und mit Spuren der parifer Gefchüge, 
Da werden Heine Defen, Sprungfedermatragen, Bettjtüde, Deden, Stühle, 
Tıfche, Küchengeräth u. ſ. w. aufgeladen. In einer Speiſelammer jteht Ein— 
gemad)tes, einige Weinkeller find gefüllt; man lärt diefe Koftbarkeiten nicht 
verfonmen, man ladet jie auf. Kommt man dann al3 Repli oder Vor: 
pojten in folche Ortfchaften, jo werden die Gartenmauern zur Bertheidigung 
eingerichtet, Schiehicharten ausgebrohen; Zäune, Gartengewächſe, Spaliere, 
Feniter und Möbel müſſen dem Vertheidigung:, Alarm:, Raumbedürfnif 
geopfert werden. Die Lugusfachen halten den Griff und Tritt des Mus— 
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fetierd nicht aus. Zerftörung und Schmutz nehmen überhand. Man wird 
auch gleichgiltig dagegen und unterläft die Schonung Deflen, was offenbar 
der Vernichtung geweiht ift. 

Wer jest aus der belagerten Stadt heraus, wer aus der friedlichen 
Heimath Herfommt und die einft ſchmucken und eleganten Villen ficht mit 
zerichlagenen Fenftern, Möbeln, Spiegeln, bejchädigten Kaminen und Fuß— 
böden, zertretenen Beeten, voll Unrathes, Der jagt leicht: Hier haufen Bar- 
barenhorden. Was würde er erjt fagen, wenn er im vorderen Alarmquartier 
Boule-Tiſchchen, ja, prädtig illuftrirte Faublas-Ausgaben in Kaminfeuer 
wandern fähe! Der Winter ift gefommen mit ungewöhnlicher Kälte, fein 
Brennholz, keine Kohlen find in diefen Ortfchaften mehr aufzutreiben, auch 
die Zaunpfähle und alle gröberen Holzmöbel jind aufgebraudt. Granaten 
fummen um die Häufer; nebenan hat heute eine eingefchlagen, ein Dugend 
Musfetiere getötet und verwundet. Leute, die man vor wenigen Etunden 
noch friſch und gefund ſprach, jieht man mit abgefchlagenen Beinen liegen, 
die Knochenſtümpfe hervorragend. ‘jeden Augenblid kann das Gefechtsjignal 
ertönen. Unthätig hat man vierundzwanzig Stunden zuzubringen. Da fol 
der Soldat frieren aus Rüdjicht auf Möbel und Bücher? In den erften 
Dezembertagen wird da8 Regiment an eine andere Eeite der Hauptitadt zur 
Verſtärkung geholt; Stunden lang dauert der Marſch auf den fpiegeiglatt 
gefrorenen Wegen, fein Offizier bleibt auf dem ausgleitenden Pferde. Nun 
liegt die Truppe bei der grimmigen Kälte bewegunglos auf offenem Felde, 
Stunde auf Stunde verrinnt, nicht im Magen, zu fehen nur die Toten 
und Berwundeten, die aus den vorn kämpfenden Maſſen zurüdgebracht werden. 
Es wird dunkel; halb erftarrt fragt man bang: Rüden wir ein für die 
Naht? Ohne Erlaubnig werden einige Feuer angezündet, aber der Feldherr 
jelbjt wettert über die Eigenmächtigfeit und läßt fie auslöfchen;- der Feind 
fol die Aufjtellung nicht fehen. In der elften Stunde dürfen im nächften 
Dorf einige Häufer belegt werden, aber gefechtSbereit, Kopf an Kopf. Stein— 
fußböden, nicht ein Bett oder Stuhl, gefchweige eine Lagerftätte. Ein Unter— 
offizier entdedt in einer Ede einen fchmierigen Sad, frieht mit einem Mus— 
fetier hinein und verbringt jo die Nacht. Und die falten Dezembernächte im 
eriter Vorpoftenlienie, auf ein paar hundert Meter Entfernung vom Feinde, 
wo der Wachthabende von einem Doppelpoften zum anderen läuft, bejtändig 
Patrouillen abjhidt und empfängt, mit Händen und Füßen die Leute un— 
aufhörlih wachrütteln muß, damit jie ſich nicht der einfchläfernden Macht 
der Kälte hingeben, — find fte doc) für rechtzeitige, nicht um eine Minute 
unnöthig verjpätete Alarmirung von ein paar taufend Kameraden verant: 
wortli! Kommt man dann totmüde und verflammt wieder unter Dach und 
Fach, fo ift man wenig geneigt, lange nad einem Stück Brennmaterial, 
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nad) einer weniger koſtbaren Waſchſchüſſel, einer weniger eleganten Koch: 
ftelle zu fuchen. Und die Refte eines Salons verwandeln ji in eine Trünımer: 
ftätte. Auch andere Bedürfniffe hat die Kälte hervorgebracht. An Shawls, 
warmen Tüchern, Schlafdeden jchleppt die Truppe bei den furzen Märſchen 
innerhalb der Cernirung Unglaubliches mit ſich herum. Drei, vier Herren- 
oder Damenhemden werden übereinandergetragen, wollene, baummollene, jeidene 
Strümpfe mit den Fußlappen; an folhen Dingen bieten die Villen reichen 
Borrath. Eine Glaceelederfabrif Liegt verlaffen und zum Theil zerichoffen 
in der VBorpoftenlienie: Alles läßt jich aus dem dort lagernden Material zum 
Schuß gegen Kälte und Näffe die Stiefelihäfte bis hoch hinauf verlängern ; 
nüßgt e8 nicht viel, fo fieht es doch martialiich aus. 

Das Alles dient dem Bedürfnig oder doc) dem Behagen des Tages. 
Aber auch Andere3 wird nicht liegen gelafjen. Unabweisbar drängt ſich die 
Meinung auf, die Sachen in diefen verlaflenen Heimjtätten feien herrenlos; 
Monate lang dehnt jich die Pelagerung aus. Wo weilen die Eigenthümer? 
Werden jie je zurüdfehren oder in Paris umfommen? Täglich fann Yıtillerie- 
feuer oder ein großer Brand Alles zeritören; unfontrolirbar fluthen Tanjende 
hindurch. Da werden die lururiöfen Toilettegegenftände neugierig durchkramt, 
lachend benugt, zur VBorweifung an Kameraden mitgenommen, verdorben. 
Kleinere Pretiofen werden „gerettei”; Bilder werden aus dem Nahmen 
genommen und „gerollt“. Thoren bepaden ſich auch mit größeren Gigen— 
jtänden, die ie doch beim Abmarſch wegwerfen müflen. Hin und wieder 
findet man wohl aud Gelegenheit zur Verſendung von „Andenfen“ oder 
gar zum Verkauf an Mearketender. Aber die Aneignung von Werthſachen 
bleibt doch jeltene Ausnahme. Wurde Solche einem Offizier nachgeiogt, 
fo fand die That im Kreiſe feiner Kameraden überwiegend Mißbilligung. 
Und die gefürchteten Armeegendarmen mit dem metallenen Ringkragen paſſen 
ſcharf auf. Gar mander Troßwagen muß die Beute wieder abladen. Reich— 
thümer fönnen nur in ganz vereinzelten Fällen nad) Haufe gebracht fein; 
und auch dann fchlief die Nemeſis noch nicht. Nach Jahren fette e3 harte 
Strafe, ald die Verausgabung geitohlener Werthpapiere verfucht wurde. 
Entbehrungen brachten die Belagerungen von Meg und Belfort, die Märjche 
von Meg nad Orleans, die Kämpfe an der Loire. Röcke, Hoſen, Unter;eug, 
Schuhwerk konnten nicht ergänzt werden, unglaublich abgeriffen oder aud) 
mit buntichedigen Surrogaten famen die Truppen daher. Noch ftärker 
zeigten ſich dort die Bedürfniffe des Nothitandes; der Soldat, der I.ben, 
der marfch- und gefechtSmäßig bleiben mußte, befriedigte fie, wo und wie 
er konnte. Unbedenklih, wo der Eigenthümer fehlte; aber auch den An— 
wefenden Fonnte die Hergabe des legten Viehftüdes in Taufenden von Fillı 
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nicht erfpart werden. Wer ih darüber wundert oder es barbarifch findet, 
verwechjelt den Krieg mit einem Schäferjpiel. 

Prüft man die Klagen, die damal3 und bis im die neufte Zeit über 
unfer Berhalten erhoben werden, jo findet man, daß häufig nicht ſowohl 
die fachliche Mafregel als die Form Empörung erregt hat. Auch jest lieit 
man nicht felten Klagen über das brüske Benehmen eines englifchen Befehls— 
haber8 gegen Aerzte, Pfleger, Gewerbetreibende im Transvaal, während die 
That ſelbſt nad) Kriegsgebrauch unanfechtbar ift. 1870/71 war e3 die fühle 
Etrenge, die Reſerve, das fchweigende Beharren gegenüber allen Defla- 
mationen, was unjeren Offizieren verdacht wurde. La morgue glaciale 
des Prussiens! Mandmal mag fie unnöthig übertrieben worden fein, 
im Uebermuth des Sieger oder, um Vornehmheit zu markiren. Im Welent: 
fichen beruht der Gegenfag auf der Verjchiedenheit des nationalen Temperamentes, 
auf den erprobten Traditionen unſeres Heeres und feiner Befehlführung; 
auch erforderte der Ernit und die Eile des Augenblides nachdrückliche Ent- 
ſchiedenheit. Ein Unteroffizier macht in einer PVorftadt von Rheims für 
das Bataillon Quartier; friedlich fchreibt er mit der Kreide feine „Sechs 
Mann“, „Zwei Unteroffiziere* u. ſ. w. an die Hausthüren. Plötzlich wird 
die eine aufgerilfen, ein dunkler Dlufenmann ftürzt heraus, mit großem 
Schwamm und ungeheurem Eimer, und beginnt, zu wijchen. Einige Be— 
fonnene rufen: Que fais-tu, malheureux? Der patriotifche Fanatiker: 
Je nettoie ma maison! Und mit einem Gejtus! Der Unteroffizier lacht; 
die Sache ijt ungefährlich. Rheims wimmelt von Truppen, das Fourier- 
fonımando ift zur Stelle. Bald fommt das Bataillon, der Mann erhält 
feine Einguartirung und hat fie nicht ermordet. Aber ein Eleiner erbitterter 
Disput Hätte ihm ficher wohlgethan. Statt Defien Hohn! Oder bei 
Paris. Der Fourieroffizier kommt in einem ziemlich verfchonten Vorort in 
eine bewohnte Yıla. Madame — im Unterrod — ruft Monteur, einen 
berühmten Maler. Dialog, Monſieur: „Ich bin von jeder Einquartirung 
befreit; hier die Beſchein'gung des preußiſchen Generals von K. Laſſen Sie 
mid) Ihnen erzählen: Nous etions plonges dans la plus profonde misere, 
nous cherchions les miettes de pain dans les ordures, quand un 
jour un groupe de cavaliers passa par ici. A qui cette maison? 
demande un offieier, un prince, simplement v&ötu, comme sont tous 
vos princes. A Monsieur C. Comment, au celebre peintre C? On 
m’appelle. C'est vous, le peintre C.? Oui, mon prince. Eh bien, 
je deeröte que M. C. reste exempt de loger des militaires*“. Der 
Offizier: „Bedaure, wir find fehr beengt, der Herr General von K. gehört 
einem ganz anderen Corps an; ein Uffizier, zwei Pferde, zwei Mann.“ 
\Morgue prussienne! 
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In vielen Fällen war dad Verhältnig zwifchen Quartiergebern der 
Höheren Stände und deutfchen Offizieren friedlid und artig. Wurde nad): 
her und wird auch noch vielfach verfucht, über die gaucherie und die fchlechte 
Ausſprache ſich luftig zu machen, fo konnten doch nur die Allerverbohrteften 
verfennen, daß der deutiche Offizier, wenn aud) national nuancitte, jo doch 
. gute Manieren hat und daß mangelhafte Franzöſiſch ein größeres Map 
von Bildung involvirt al3 völlige Unkenntniß irgend einer fremden Sprade, 
wie man jie bei den Franzofen allgemein fand. Mitunter wurde verjucht, 
durch Liebenswürdigfeit gegen die Dffiziere im Herrenhaufe deren Anfor— 
derumgen für die Mannfchaften in den Wirthichaft: und Bauern » Gebäuden 
herabzuftimmen; hin und wieder nicht ohne Erfolg. Weit jeltener, als die 
Fluth von ſchlechten Romanen und Novellen über die Kriegszeit es darſtellt, 
iſt unter dev Maske von Freundlichkeit Verrath verjucht worden; und nun 
gar die zahlreich von den Berfaffern vorgeführten romantijchen Konflikte 
zwischen Liebe und Pflicht! Boreingenommenheit gegen die Barbaren, glühender 
Batriotismus, Scheu vor der öffentlihen Meinung ihrer Landsleute haben 
die anftändigen Franzöſinnen den Deutfchen 1870/71 innerlich fern gehalten, 
auch jo meit fie äußerlich mit ihnen in Berührung kamen, was meift nad) 
Möglichkeit vermieden wurde. Don ihrem Verhalten darf man nur mit der 
höchſten Achtung fprechen. Daheim ſoll es nicht überall eben fo gewejen 
fein; nach dem Kriege wurde im einer preufifchen Mittelftadt die Tochter 
eines Generals wegen ihres unvorjichtigen Benehmens gegen Friegsgefangene 
franzöſiſche Offiziere längere Zeit gejellfchaftlich boykottirt. 

Viele Deutjche lernten in Frankreich mit einigem Erjtaunen, daß der 
wiibliche Theil des Volfes nicht, wie die Riteratur manchmal glauben macht, 
aus Dirnen befteht. Aber jie lernten auch von diefer Klaſſe genug kennen. 
Die betreffenden Einrichtungen der franzöfifchen Städte waren den meijten 
Deutfchen etwas Neues; die fremde Sprache, einige Mäschen verfchönten 
ihnen, was im Grunde eben jo gemein iſt wie zu Haufe; Unregelmäßigkeit 
und Gefahr des Kriegslebens, fern vom Einfluß fittfamer Frauen, fegten 
über Skrupel hinweg. Es iſt peinlich, von diefen Dingen zu fprechen, aber 
doch heilfam und jest wohl an der Zeit, nachdem man fo lange Jahre, zu: 
legt noch bei den Jubiläumsfeſten, aus Pietät gefchwiegen hat. Nicht blos 
junge Männer, nicht blos Unverheirathete, nicht blo8 die Grade bis zum 
Hauptmann aufwärts unterlagen der Verfuchung. Bejonders abjtogend wirkte 
die Offenheit, womit Derartiges betrieben wurde, die zahlreiche Anweſenheit 
und der ungenirte Verkehr Jüngerer und Welterer, vieler Chemänner, Ale 
natürlich uniformirt, in öffentlichen Häufern, wo aud) vor der ganzen Ge— 
ſellſchaft ſchamloſe Schauftellungen vorfamen. Aeußerlich anftändiger verlieh 
ein Ball, den im Frühjahr 1871 ein paar hundert Offiziere bei Paris mit 
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den von dort in Echaaren herau@geflutheten Dirnen veranftalteten; immerhin...! 
Einige collages waren weitbefannt; Mancher wird fich noch erinnern, wie 
die femme eines Premierlieutenant8 mit ihm vom Fort herumterzureiten und 
angetrunfen unter dem Thorweg eines eleganten Rejtaurants durchzugaloppiren 
pflegte. So wirkte eim noch nicht einjähriger Krieg auf das an Material 
und Disziplin bejte Heer der Neuzeit. 

Im Ganzen darf man aber getroft behaupten, daß fein großes Heer in 
Feindesland jich je beifer und humaner geführt hat. Man braudt deshalb 
nicht im leere Renonmmiftereien einzujtimmen wie die jüngft. aus berühmten 
Munde gehörte: „Vom Höchften bis zum Niedrigjten fei im deutichen Heere 
Jeder mur von jittlichen Pflichtgefühl duchdrungen geweſen.“ Auch wir 
waren nur fehljame Menſchen und nichts Menfchliches war uns fremd. 


Altona. Julian Witting. 
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ch habe mich nicht verändert: die Welt hat jich verändert. Das jage ich 

im Hinblick auf Nihard Wagner. Und will es begründen. 

1876 konnte es heißen: die Wagnermanie it eine verzeihliche Berirrung, 
die Wagnerfurdt ift eine Kinderfranfheit. Deute müßte ıman den Sag ums 
fehren. Denn die Wagnerfurcht hat fich faft gänzlich verloren und die Wagner- 
manie hat — in Frankreich wenigjtens — geradezu beängjtigende Dimenſionen 
angenommen. Die 1880 als fanatiſche Wagnerianer galten, werden jeßt der Lau— 
heit bejchuldigt. Zunächſt könnte es jcheinen, als handle es ji im Grunde nur 
um den alten Streit zwijchen Philiſtern und Künjtlern; doch drängt ſich uns 
bald die Erfenntniß auf, dat der Kampf andere Motive hat. 





*) Die Neaktion gegen Wagner, die längſt zu erwarten war, hat in 
Frankreich jegt begonnen Seit „Siegfried“ in ſzeniſchem Pradtgewande auf 
den Brettern der parijer Tpernbühne erjchienen ift, hat man — nicht nur von 
Chauviniſten — häufig gehört und gelejen, der Enthujiasmus für den Wagner der 
Tetralogie jei zum großen Theil ja doch nur Deuchelei; im Grunde, hieß es, lang- 
weilten jic) die Yeute bei diefen dunklen, melodielojen Myſterien, die dem galliichen 
Genie jo fremd feien wie einem Dellenen die Efythenfitte. Sacht erjt regt ſich 
freilich der Widerwille. Immerhin ift es gerade jetzt ganz interefjant, zu jehen, wie 
jich im Kopf eines fo feinen Muſikers, wie der Schöpfer von „Samſon und Dalila‘ 
einer ift, die „Wagner Gefahr‘ malt. Nicht, wie Nietzſche, den Chriſten befämpft 
Saint-Saöns, fondern den nationalen Hünftler, dem er die fürdhterlichiten ger- 
manocentriijhen Pläne zuſchreibt. Seine Glojjen beweifen wieder, wie ſchwer 
es ſelbſt den geiſtvollſten Franzoſen der älteren Generation heute noch wird, 
fi von der Zwangsvoritellung zu befreien, Deutichland ftrebe mit allen Mitteln 
nad einer Welttyrannis, der alle anderen Aulturen jich unterwerfen müßten. 


— u 


Pangermanismus in der Muſik. 471 


Der PBhilifter will heutzutage nicht mehr als Bhilifter gelten; der Bourgeois 
ift Künjtler geworden. Er begnügt fich nicht damit, Kunſtliebhaber, Kunſtmäcen 
zu jein: er will Runftrichter fein. Mit welchem Recht und mit welder Sad 
fenntniß, kann man fich leicht vorjtellen. Dieje Yiebe zur Kunſt, die fich bei 
unjerer Bourgeoifie in formen äußert, wie etwa die Yiebe eines Herings zur 
Auſter, zeitigt zumächft nur eine tolle Sammelwuth, die ſich auf allerhand Trödel« 
fram und verjtaubten Plunder erjtredt. Auf der Sude nad) einer fünjtleriich 
jtilvollen Einrichtung greift der Bourgeois nicht nach Schönen, vornehmen Möbeln 
von jolidem Bau und feiter Linienführung, die ihrem Zweck entipreden, zu 
einander paſſen und einheitlich wirken. Nein: er nimmt, was er findet, wenn 
es nur etwas Aupergewöhnliches, Altmodiiches, remdländifches und Fremd— 
zeitiges, — kurz, ein abnormes, jeltenes Stüd ijt. Er verwendet Meßgewänder 
als Bettdeden, Wärmflajhen als Wanddeforation; er baut Tafelgeſchirr in 
Rokoko-Portechaiſen auf; er erleuchtet jein Schlafzimmer mit orientalifchen Kirchen: 
ampeln; er jest fih auf Holzpuffs, nicht größer als eine Hand, mit meterhohen 
Füßen und Schnißereien, die Einem ins Fleiſch ſchneiden, und bildet jich dabei 
ein, den allerfeinften Kunſtgeſchmack zu entwideln, nur, weil er nicht den land« 
läufigen Wald- und Wiejengefhmad hat. Das naive, ſich natürlich gebende 
PBublitum liebt nur die Kunſt jeines Yandes und feiner Zeit; aus einem jehr 
einfachen Grunde: weil es feine andere kennt. Das Verſtändniß für das Antike, 
Exotiſche erjchließt fich mur dem Berufenen, dem Fachmann; und um als Fach— 
mann zu gelten, ftürzen ſich Hinz und Kunz mit Todesveradhtung in das Labyrinth 
der Antike und des Erotijchen. 

Dieje erheuchelte Vorliebe für das Exotiſche, das Bizarre zeigt fid) auch 
im Reich der Töne; daher der Enthufiasmus, den wir in ‘Paris wie in der 
‘Brovinz bei gewiſſen Mufitaufführungen erleben, von denen das Publikum fein 
Wort und keinen Ton verfteht. 

... Ein großer Theil der Menſchheit ift Heutzutage in einem Geiſteszuſtand, 
den ich als unheilbare Sehnſucht nach Weltbeglüdung, Welterlöjung bezeidnen 
möchte. Damit find nicht die Genies gemeint, Menjchen, die als Neformatoren 
aeboren werden, noch auch Yeute, die für gewiſſe Spezialgebiete maßgebende 
Autoritäten find. Es handelt fi) vielmehr um das vieltöpfige Ungeheuer der 
Kunitenthufiajten, die ohne Berechtigung, mit einem durch keinerlei Sachkenntniß 
getrübten Urtheil, Borträge und Broduren über ernite, Schwerwiegende Zeitfragen 
verzapfen und deren einziges Rüſtzeug aus Schlagwörtern zufammengejegt ift. 
Der Eine theilt der ‚Zeitung ein Projekt mit, wie die Erde an allen vier Enden 
abzugraben und jämmtliche Flüffe der Welt auf einmal zu kanaliſiren wären; 
ein Anderer reicht der medizinijchen Akademie eine Arbeit ein, die vom Aether 
des Feuers, der Triebfraft des Sauerftoffs und ähnliden Dingen handelt. Und 
über ſolche Wahnideen wird noch geredet und gejtritten. Solche „Genies um 
jeden Preis‘ giebt es in den Gebieten der Bolitik, der Künfte und Wifjenichaften; 
jie haben uns die Anarchiiten, die Impreſſioniſten bejchert; jie beicheren uns 
jegt die fanatiihen Wagnerianer, die weder im Yärmjchlagen noch im Tyrannijiren 
und Ertravagiren von Jenen wejentlich verjchieden find. Richard Wagner hat 
ſein reformatorifches Werk jehr geſchickt injzenirt und alle poetifch oder muſikaliſch 
Ehrgeizigen um feine Fahne, feine Perſon geichaart. 
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In umgekehrter Form — algebraifc ausgedrüdt: in umgefehrter Pro- 
portion — ift diefe Manie das Schredgejpenjt für jede Neuerung, das jtändige 
Bormundichaftgeridt zur Erhaltung der Menſchheit, ein lächerliches Gottesanaden- 
thum der verbrauchten Kunſtformen und Formeln, die Wagnerfurdt in der Muſik. 

In meinem bejchränften Unterthanenverftand dünkt mich, daß man jich 
vor jolchen Uebertreibungen nicht genug hüten kann und zur Befämpfung diejer 
Wahnideen all jeine fünf Sinne zujammennehmen muß. Ich halte an der 
Ueberzeugung feit, daß die Kunſt den Geift erfreuen, aufrichten, nicht herab- 
ziehen joll, Sie joll die Menſchenſcele heilfam beeinfluffen, ihr heiliges ‚jeuer 
foll den Geiſt erleucdhten, erwärmen, nicht aber verzehren. Sehen wir einmal 
von allen äfthetiichen Bedenfen ab! Schon die Gefahr, die von Deutjchland ber 
droht, mühte uns eines Beljeren belehren: die Gefahr, Frankreich ganz in er- 
fterbender Anbetung der deutichen Mufif verfinken zu jehen. 

Prophetiſchen Geijtes ſprach Victor Hugo jchon 1864: „Muſik iſt das 
Loſungwort für Deutichland. Gejang ift für Deutfchland die Lebensluft; es lebt 
und webt im Liede. Wie der Ton als Ausdrudsmittel einer primären Uni— 
verjaliprache zu uns redet, jo theilt Dentichland jeine Gedanken und Empfin- 
dungen der Welt auf der harmonijchen Grundlage der wunderbaren Klangphä— 
nomene mit. Aus den Wolfen quillt der Regen, der die Erde befrucdhtet; aus . 
der Muſik quellen die deutichen Empjindungen, die die Weltfeele ergreifen.“ 
Das ift in dem Shafejpearebud) des großen Dichters zu lejen. Die deutiche 
Muſik bringt uns eben nicht nur Muſik, jondern das deutjihe Empfinden, die 
deutiche Seele. Wir könnten uns nichts Befjeres wünjchen, wenn diefe Seele 
dem Genius Schillers gehörte, wenn die Yeier des großen Dichters mit der 
Harfe Beethovens zujammenklänge, um uns in unfterblihen QTönen das Lied 
der Freiheit zu fingen, das Lied der allgemeinen Liebe und Verbrüderung. 

‚sit Dem jo? 

„Ehrt Eure deutjchen Meiſter! Schützt Eure Künftler! Mag dann das 
Heilige Reich in Dunſt zergehen: uns bleibt unwandelbar die heilige deutiche 
Kunſt.“ So Elingt der Schlußakkord in den „Meijterfingern von Nürnberg.“ 
Wer wilden den Zeilen zu lejen weiß, hört hier deutlid) den Schladhtruf des 
Pangermanismus, der unjerer romaniſchen Raſſe den Krieg erflärt. Wer in 
Frankreich für ſolche Ideen Propaganda macht, mag jeine Gründe haben; es 
wird aber wohl erlaubt jein, anderer Meinung zu fein. Es wird erlaubt fein, 
nicht, zum höheren Nuhme des Heiligen Deutſchen Reiches, daran mitzuarbeiten, 
daß wir mit unferer nationalen Stultur „in Dunſt zergehen“. 

So lange es anging, war id) bejtrebt, die Hunftfrage von allen ihr fremden 
Fragen zu trennen. Was mir aber 1876 möglich jchien, jcheint mir heute ums 
möglih. Wer weiß? In einigen Jahren kann es wieder möglich werden. 
Man joll nicht verzagen; der Bangermanismus vergeht, die Kunſt beiteht. Die 
Muſik als Ausdrudsmittel einer primären Univerjalipradhe ift das Spradrohr 
der MWeltjeele, nicht einer dominirenden Raſſe. 

Weil Beethoven der Weltjeele zuftrebte und ihr allein jang, weil jeine 
Kunst nicht eine jveziftich deutiche, fondern eine internationale, eine allgemein 
menschliche Kunſt war: darum bleibt er der Größte, der einzige wahrhaft Große. 


Paris. Camille Saint-Saëns. 
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Br Deutjchen Reichstag erklärte der Neichsjchagjefretär Freiherr von Thiel— 
7, mann neulich: Deutſchland müſſe ſich an der internationalen Zuckerkon— 
vention betheiligen, um die Intereſſen feiner Zuderindujtrie zu jhüben. Einem 
Urtheil darüber, ob die jegt vorliegende Konvention den deutſchen Intereſſen 
wirklich förderlich ijt, muß eine Betrachtung der Lage der Produktion und des 
Verbrauchs vorangehen. Die geſammte Zucererzeugung betrug: 

Nübenzuder Nohrzuder Zufammen: 


1871 1051 1869 290 Millionen Tonnen 
1881 1898 2205 4103 ie 

1891 3437 3160 6997 ie 

1901 6841 3852 10693 


" 


Während aljo noc vor dreißig Jahren der Rohrzucker den Weltmarkt 
fajt völlig beherrichte, hat jetzt der Rübenzucker das weitaus größere Abſatz— 
gebiet. Unter den Nübenländern nimmt Deutfchland mit 2,3 Millionen Tonnen, 
alfo dem dritten Theil der Gejammtproduftion, den erjten Plat ein. Ihm folgen 
Oeſterreich- Ungarn mit 1,3 Millionen Tonnen, Rußland und Frankreich mit je 
einer Million. In die legte Million theilen fich Belgien, Holland, Nordamerika, 
Stalien, Rumänien, Schweden. Bejondere Beachtung verdient die rapide Ent» 
widelung des Zuderrübenbaues in den Bereinigten Staaten. Man begann die 
Produktion dort 1892 mit 12000 Tommen; fie jtieg 1898 auf 32000, 1900 auf 
77000 und 1901 auf 150000 Tonnen. Mit diefem jchnellen Steigen der Pro— 
duktion hielt der Verbrauch nit Schritt. Die fichtbaren Bejtände im Weltmarkt 
find heute um eine Million Tonnen größer als in den Vorjahren. Die jchnelle 
Steigerung der Nübenzuderproduftion wurde vor einigen Jahren nod) nicht jo 
fühlbar, weil in Folge des Aufftandes in Kuba die dortige, im Höhepunft auf 
eine Million Tonnen gelangte Zucerproduftion fajt völlig zu Grunde gegangen 
war. Die Nübenzuderleute trugen fi mit der angenehmen Hoffnung, es werde 
jehr lange dauern, bis an der Stelle einmal verwüjteter Kulturen neue Zucker— 
plantagen erjtehen würden. Dieje Hoffnung war eitel; innerhalb dreier Jahre 
hat das amerikanische Großfapital die Verwüſtungen des Krieges bejeitigt und 
Kuba Hat heute mit und neunhunderttaufend Tonnen Produktion den früheren 
Höhepunft bereits annähernd wieder erreicht. Aber auch in den anderen für 
die Rohrzuderproduftion geeigneten Gebieten haben die amerikanischen Zucker— 
leute zu arbeiten veritanden. Sie haben die Produftion auf Hawaii, inouijiana und 
Porto Pico bereits auf 700000 Tonnen Nohrzuder gejteigert. Im Jahr 1901 
bezogen die Vereinigten Staaten, die einft den bedeutenditen Abſatzmarkt für 
europäiſchen Rübenzuder boten, nur noch 12 Prozent ihres Bedarfes von hier. 

Die Amerikaner haben bei der Hochzucht ihrer Zuderkulturen nur das 
jelbe Rezept befolgt, das in den Nübenzuderländern, insbejondere aud) in Deutſch— 
land, lange Jahre hindurch angewandt worden war: prohibitiver Zollihuß und 
direkte ſtaatliche Zuſchüſſe. Nach Deutſchland konnte und kann noch heute nicht 
Zuder eingeführt werden. Der ‘zoll beträgt 20 Mark für den Doppelzentner. 
Und ift das Anderthalbfache des jegigen Weltmarktpreifes. ‚Ferner wurde, jo 
lange die Rohſtoffſteuer bejtand, eine als direfte Prämie wirkende Vergütung zu 


480 Die Zutunft. 


Unrecht vom Staate bezahlt, — infofern zu Unrecht, als beim Export eines Zent- 
ners Zuder mehr Rohſtoffſteuer zurüdgezahlt wurde, als bei dem fortgejchrittenen 
Stande der Technif von dem Fabrikanten vorher thatjächlich an den Staat be- 
zahlt worden war. Es ijt unzweifelhaft, daß diejer gefegliche Zuftand cin Unfug 
war und daß damals die Zuderfabritanten einen ungercdten Gewinn gezogen 
haben; diejes Unrecht wurde aber — unter Zuftimmung der landwirthichaftlichen 
Vertreter — längjt bejeitigt. Die Wirkung diefer Reform auf die materielle 
Lage der Zuderinduftrie, aber auch auf die Reichsfinanzen geht draftiich aus der 
folgenden Zahlenreihe hervor: 


Es betrug die N hr erhielt 
tto-Ei - ER 
Brutto- Einnahme — die Reichskaſſe 


s der Zuckerſt 
aus der Zuckerſteuer Selm Export Netto 


Millionen Mark Millionen Mark Millionen Mark 


1871—75 jährlich 58 4 54 

1876—81l 77 27 50 

1882--85  „ 134 87 47 

188687 „ 142 108 34 

188788, 120 105 15 
Nach der Reform 

1893 —94 jährlich 93 11 82 
1900 h 160 33 127 


Ich gab diefe Zahlen, um zu beweijen, daß die früher von den liberalen 
Wirthichaftpolitifern mit Necht gerügte falſche Steuerpolitik, an deren Exiſtenz 
aber auch heute nod) Viele glauben, thatjächlich längft befeitigt ift. Die jest 
nur noch gewährten niedrigen Exrportprämien jind nur eine gerechte Zurück— 
zahlung der von den Fabriken vorher thatjädhlich gezahlten Betriebsfteuer und 
ein geringer Ausgleidy für die Feſſelung des inländiichen Verbrauchs durch eine 
unerhört hohe Berbrauchiteuer. 

Zucker iſt fein Yurusartifel, jondern ein Nahrungmittel, und zwar, ohne 
Steuerbelajtung, jett das billigjte aller exiſtirenden Nahrungmittel. Die Nähr- 
wertbeinheit kojtet bei ‚zleiich dreimal, bei Brot zweimal mehr als bei unver: 
jteuertem Zucker; bier hält fie ungefähr die jelbe Preislage wie in Futter— 
fartofjeln, Stleien, Oelkuchen und fonftigen Viehfuttermitteln. Nur weil der 
Staat — ein beijpiellojer Vorgang — von dieſem Nahrungmittel eine Steuer 
von zehn Pfennigen für das Pfund erhebt, bleibt der Verbrauch jeit Jahren in 
den engen Örenzen von 20 bis 24 Pfund auf den Kopf; dabei ift für den deutjchen 
Stoniumenten die Ausgabe faſt jo hoch wie für den engliichen Konſumenten, deſſen 
Berbraud) ſich bei gleicher Heldausgabe auf 80 bis 90 Pfund beläuft. 

Als man der deutichen ‘Sucderinduftrie die alten Prämien nahm, nahm 
man ihr nur einen ungerechten Wortheil; indem man ihr aber zu gleicher Zeit 
die riejige Könſumabgabe aufbürdete, legte man ihr eine eben jo ungerechte Laſt 
auf und trieb jie gewaltiam auf den Weltmarkt hinaus, damit fie dort die 
Konfumenten ji beicharfe, denen im Deimathlande der Stenermaulforb ben 
Mund verſchloß. 

Eine ähnliche verkehrte Volitik trieben auch die anderen Rübenländer: 
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nur dadurch jtellten einige von ihnen ihre Zuckerexportinduſtrie günjtiger, dat 
fie höhere Ausfuhrprämien gewährten als Deutichland. So giebt Frankreich 
9 Mark für den Doppelzentner gegenüber durchſchnittlich 3 Mark in Deutſch— 
land. Während jo die Nübenländer unter künſtlicher Behinderung des heimi- 
ſchen Konſums ihren Zuder auf den Weltmarkt drängten, erhielt der Rohr— 
zucer in den legten ‚sahren eine immer jteigende Bergünjtigung auf mehreren 
für ihn wichtigen Märkten. Die Bereinigten Staaten begannen ſchon 1897, 
die Wirkung der Rübenzudererportprämien dadurch auszugleichen, daß jie dem 
Grundzoll einen Zufchlag in Höhe der Prämie zu Gunften des nicht prämtirten 
Rohrzuckers hinzufügten. 1899 folgten einige engliihe YZuderfolonien dieſem 
Beijpiel, im vorigen Herbſt jchlojfen die auftraliiden Staaten ſich ihm an. 
Jetzt fteht im Parlament der Vereinigten Staaten ein Antrag zur Beichluß- 
fafjung, wonad die ganze kubaniſche YZuderproduftion einen Bollvorzug von 
zwanzig ‘Prozent (gleich 3,60 Mark für den Doppelzentner) Fünftig genießen jol. 
Aber auch die bis vor wenigen „Jahren noch angewandte, gänzlich veraltete Technik 
bat inzwilchen auf den meiſten Robhrzuderproduftionjtätten modernen Betriebs- 
einrichtungen Platz gemadt, jo daß heute Kohrzuder für 8 Mark loco Ver— 
ſchiffunghafen ſchon mit Gewinn produzirt werden kann, während der jelbe ‘Preis 
loco Hamburg für den deutſchen Nübenzuderfabrifanten bereits Berluft bringt. 

Als die früher erwähnten, thatjählid) ungerecht hohen Prämien dem 
deutichen NHübenzuder genommen worden waren, dehnte der Zuderrübenbau jich 
troßdem nod aus; er war zwar nicht mehr jo lufrativ wie vorher, aber immer» 
bin noch Gewinn bringend, denn der Weltmarkt zahlte damals noch auskömm— 
lihe Preife. Als diefe jpäter immer tiefer ſanken, hatte fich zur ſelben Zeit 
die Nentabilität des Getreidebaues und die Kultur anderer Handelsgewächſe jo 
fchr verjchledhtert, daß aus diefem Grunde viele Landwirthe der Rübenkultur 
ſich zuwandten, in dem Glauben, dieje jei doch wenigjtens relativ einträglicher 
als die anderen Kulturen. Eine halbwegs wirkſame Dilfe ſchien diefen wie den 
alten Nibenbauern durch die 1899 erfolgte SKartellirung der deutſchen Zucker— 
industrie fich zu bieten. Ich halte jede vernünftige Kartellirung für nützlich, 
vertrete insbejondere die Kartellirung aller landwirthichaftlichen Produktionzweige 
grundjäglich. Aber ich jege dabei voraus, da das Kartell zweckmäßig organifirt 
werde umd eine rationelle Preispolitit treibe, die dem Produzenten einen ges 
rechten, mäßigen Nuten läßt und den Konſumenten nicht ungebührlich belajtet. 
Diejen Borausfeßungen entjpricht aber das deutſche Zucderfartell nicht. Eine 
detaillirte Beweisführung für dieje Behauptung würde bier zu weit führen; ich 
fann nur die Thatjache feitjtellen, dal das Startell den Konſumenten ungefähr 
drei Mark für den Gentner mehr abnimmt, als wirthichaftlich gerechtfertigt iſt, 
während zu gleicher Zeit die Rübenbauer und Rohzuderfabritanten den ganzen 
Preisdrud des Weltmarktes tragen müjlen: den ganzen Vortheil jchluden die 
Naffinerien. Aljo: auc die Kartellivung hat dem Nübenbauer nicht in dem 
erwarteten Maße geholfen; und jo ergab fih in Summa jetzt dieſe Situation: 
lleberproduftion an Rüben- und Nohrzuder; ſtarke Beichränkung des heimijchen 
Verbraudes durch unbillige Konſumſteuern; Preisdrud ‘im Weltmarkt durch die 
Erportprämien für Rübenzuder; Grleichterung der Nohrzuder-stonfurrenz durch 
jtetig verbeijerte Technik und durch Einräumung einer Vorzugsitellung für Rohr— 
zuder in wichtigen Verbrauchsgebieten. 


Bei diefer Sadlage fonnte man jedenfalls den Verſuch billigen, eine 
internationale Konvention zu Stande zu bringen, durd die über ſämmtliche 
Buderproduftiongebiete Licht und Schatten gleihmäßig vertheilt worden wäre 
und die durch Befeitigung aller den Verbrauch beichränfenden Steuern für die 
geftiegene Produktion Abjag gefchaffen hätte. Nach den vorangegangenen Ver— 
lautbarungen der deutjchen Regirung müßte man glauben, daß für ihre Beiheiligung 
an der brüffeler Stonferenz diefe Erwägungen maßgebend gemwejen jeien: 

Erſtens: Es ijt für den deutſchen Export offenbar gleichgiltig, ob Deutjch- 
land eine Prämie gewährt, dieje aber durch einen entjprehenden Zuſchlagszoll 
im Importlande wieder paralyfirt wird oder ob wir die Prämie nicht geben und 
dafiir von dem Zollzuſchlag befreit bleiben. 

Zweitens: Da Deutſchland nicht Höhere Prämien hat als irgend ein anderes 
Nübenland, wohl aber niedrigere Prämien als manche andere Yänder, jo wird — 
wenn alle Yänder die Prämien abichaffen — Deutichland innerhalb der Gejammt- 
fonkurrenz des Rübenzuders im Weltmarkt fünftig offenbar nicht ſchlechter, wahr— 
icheinlich aber beſſer dajtehen als jetzt. 

Drittens: Wenn in allen Verbrauchsländern der Erde die den Konjum 
hindernden Zölle und Verbrauchsſteuern fallen, dann wird der Werbraud) jo ſchnell 
fteigen, daß immerhin ein Weltmarktpreis ſich herausbilden und dauernd befejtigen 
wird, der hinreihen kann, auch die Nübenzuderindujtrie lohnend zu bejchäftigen, 
jelbft wenn die Technik der Nohrzuderindujtrie ſich nod weiter entwidelt. Vor— 
ausgejegt natürlich, da auch die Borzugsftellung des Nohrzuders auf den amerika— 
nilchen und folonialen Märkten bejeitigt wird, 

Es hat heute, nachdem die Konvention bereits vollzogen ift, keinen Zweck 
mehr, zu unterjuchen, ob eine jo gejtaltete Bereinbarung troß ihrem anjcheinend 
ganz rationellen Gedanfengang nicht dennoch Nachtheile für die deutjche Produktion 
bewirft hätte, Heute kann es nur nod) intereifiren, feitzuftellen, daß die thatjächlich 
vollzogene Konvention in jedem Dauptpunft ungefähr das Segentheil Dejien ent» 
hält, was die deutjche Negirung durd) ihre Betheitigung eritreben zu wollen vorgab. 
Das ſchon hätte jie jtußen laſſen jollen, daß gerade England den Zufammentritt 
der internationalen Stonferenz verlangt hatte. Englands Markt war mit Zucker 
aus aller Herren Yänder überladen. Der hamburger Erportpreis für deutfchen 
Rohzucker ſchwankte in der legten Campagne zwiſchen jehs und jieben Mark pro 
Zentner. England jelbjt produzirt nicht ein Pfund Zucker; vom Standpunft 
manchefterlicher Wirthichaftpolitif mußte aljo England frohloden, daß die Deutſchen, 
Ruſſen, Oeſterreicher, Franzoſen jo thöricht jind, den Kaffee bitter zu trinken, 
nur um den Engländern zu Schleuderpreifen Zucker zu verkaufen. Daß dicjes 
jelbe England nun plößlich gegen diefe Zuderfluth einen Damm errichten wollte, 
mußte alfo von vorn herein jchärfjtes Mißtrauen gegen jeine legten Ziele er- 
werden. Des Pudels Kern war aud) in der Ihat: das bisherige manchefterliche 
Prinzip des Konfumentenintereifes durd) das volfswirthichaftlich richtigere Prinzip 
des Produzentenintereſſes zu erjeben. Statt billigen Rübenzuders joll künftig 
theurer Kolonialzuder den engliſchen Markt beberrichen. Unſere Freihändler merfen 
gar nicht, wie ſehr fie ihrer ſelbſt ſpotten, wenn jie diefe engliſche Zuderpolitik 
als einen volfstwirtbichaftlichen Fortſchritt bejubeln. 

Das thatſächliche Ergebniß der brüſſeler Konvention it: 
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1. Ein wichtiges Exrportland für Nübenzuder, Rußland, das zugleich eine 
hohe Erportprämie gewährt, hat ſich der Konvention überhaupt nicht angejchlofien. 
Das Prinzip: daß aller Rübenzuder prämienlos jein, alfo zu gleichen Rechten 
fünftig im Weltmarkt fonfurriven jolle, hat alfo ein ziemlich großes Yod). 

2. Ein wichtiges VBerbrauchsgebiet, die Vereinigten Staaten, find gleid;- 
falls nicht angeſchloſſen. Dort bleiben aljo neben exorbitanten Rübenzucker— 
zöllen zugleid) die Vorzugszölle für Nohrzuder bejtehen. Dadurch bleibt dieſes 
wichtige Abjaggebiet dem europäifchen Zucker geſperrt und der Rohrzuder behält 
einen erheblichen Borjprung. 

3. Andere wichtige Verbraudsländer — Spanien, Italien, Rumänicı, 
Schweden — find zwar der Konvention beigetreten, haben aber im Artikel 6 
das Recht erhalten, auch künftig ſowohl direfte Produftionprämien für heimi— 
ſchen Zucker gewähren als auch beliebig hohe Schußzölle auflegen zu dürfen, — 
und zwar jo lange, wie ihre heimische Produktion den Bedarf noch nicht über- 
jteigt, fie oljo noch nicht exportiren. Die Möglichkeit, in diefe Verbrauchs— 
gebiete eindringen zu können, ift dem deutihen Zucker alfo gleichfalls veriperrt. 

4. Die Hauptjade: Auch Großbritanien hat fi) das Necht vorbehalten, 
beliebig hohe Zucerzölle auflegen zu dürfen, und es hat fich das Recht gewahrt, 
das durd die Konvention den Rübenländern unterfagte Syſtem der ‘Prämien 
gewährung in feine felbjtändigen Kolonien künftig einzuführen. Das ift unbe» 
jtritten. Als vorerjt nod; unentichieden mag man betrachten, ob darüber hinaus 
England nicht jogar die Möglichkeit behalten hat, im Zolltarif des Mutterlandes 
fünftig dem Nolonialzuder eine Worzugsjtellung zu gewähren. Leber meine 
Auslegung des hier einjchlägigen zweiten Abſatzes des Schlußprotokols it in der 
Tagesprejje cine Kontroverje entjtanden, die, während ic) dieje Zeilen jchreibe, 
noc nicht entichieden it. Aber jelbjt wenn die von der deutjchen Diplomatie 
angenommene Auslegung diejes Vrotofoltheiles ji als richtig ermweilt, könnte 
England den jelben Effeft einer Sonderjtellung des Kolonialzuders auf dem 
Markt des Mutterlandes dennoch auf indireftem Wege herbeiführen. Es hat 
unbejtritten das Necht behalten, in den jelbjtändigen Stolonien belichige Prä— 
mien gewähren zu dürfen. Wenn es aljo im künftigen Yolltarif des Mutter» 
landes einen Yuderzoll von — jagen wir — zwölf Mark einführt, den jelben 
Betrag aber — oder einen Theil davon — in der erportirenden Stolonie als 
Prämie gewährt, dann ift der deutjche Nübenzucder thatſächlich differenzirt, aud) 
ohne daß diefe Thatſache im britiichen Zollgeſetz gejchrieben jteht. 

5. Damit aber Deutichland nicht nur entgangene Wortheile, fondern wenig— 
jtens auch einige direkte Nadıtheile aus der ganzen Konvention zu verzeichnen habe, 
hat es die Verpflichtung übernommen, außer der Prämienabjhaffung jeinen 
Schußzoll, der jegt 10 Mark für den Zentner beträgt, auf 2 Mark 40 Pfennige 
herabzuſetzen, damit jede künftige — auch durchaus rationell organifirte — Kartell: 
bildung unmöglich, es dafür aber dem prämiirten englijchen Kolonialzuder künftig 
möglich gemacht wird, jogar in das deutjche Werbrauchsgebiet einzubringen. 

Dieje brüfjeler Konvention ift ein Monſtrum. Selbjt den neudeutjchen Di- 
plomaten habe ich bisher ein jolches Stück nicht zugetraut, jo jehr beſcheiden meine 
Anfprüche an ihre Kunſt bisher auch waren. England hat, wenn Deutjchland ihm 
nicht zu Willen wäre, einfach mit Strafzöllen gedroht, — und vor diefer Trohung 
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ift man angjtvoll zurüdgewichen. Daß Englands Handel nad} Deutichland wichtiger 
iftalsder deutjche Handel nad England und daß deshalb auf einen groben englijchen 
Klotz ein noch derberer deutjcher Keil gejett werden mußte: Das beachten die 
deutichen Handelsdiplomaten natürlich nicht, die noch jüngit in der Zolltarif— 
fommijjion mit dem ganzen Nüftzeug des Auswärtigen Amtes gegen die Ein— 
führung von Schußzöllen für das deutiche Gärtnergewerbe proteftirten „mweil ein 
deuticher Gemüſezoll eine beträchtliche Aufregung unter den italienifchen Gemüſe— 
bauern hervorrufen würde". _ 

sch begreife bei all diefen Vorgängen nur Eins nicht: warum Herr 
von Nichthofen, der diefe Argumentation zu Gunjten italieniſcher Gemüſe von 
fi” gab und jene engliiche Yuderfonvention für zwedmäßig hält, deutfcher 
Staatsjefretär ift und nicht italienijcher oder englifcher. 


Edmund Hlapper. 
ð 
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gue großen Bankinſtitute haben nun ihre Bilanzen veröffentlicht; es lohnt, 
SER jie noch einmal Revue paſſiren zu laſſen. Man darf die Bankbilanzen 
nicht immer nur als Ausweis über den Status einzelner Erwerbsinititute be- 
traten, jfondern muß in ihnen ein Barometer fehen, von dem man den in der 
Finanzwelt herrſchenden Atmojphärendrud ablejen kann. Als die Schatten der 
Kriſis ſich hermicderzujenken begannen, waren es zunächſt auch die Banfbilanzen, 
aus denen kundige Thebaner den baldigen Zuſammenbruch der treditwirtbichaft 
prophezeien Eonnten. Namentlich jei hier an die bedenklihen Symptome cr: 
innert, die im vorigen Jahr die Bilanz der Dresdener Bank erkennen lich, an 
ihr außerordentlich hohes Acceptenfonto und das Anjchwellen des Debitorenfontos. 

Inzwiſchen ift denn auc die große Reinigung erfolgt und wiederum ver- 
rathen diesmal die Bankbilanzen, welche Beränderungen im Wirthichaftorganismus 
vor ſich gegangen find. Die Abjchlüffe der meijten Inſtitute zeigen einen ganz 
weſentlichen Nüdgang der Geſchäfts- und Kreditanſpannung. Zunächſt find die 
Accepte wejentlich eingefchräntt worden. Cine — —— ei Bild: 














Dezbr. 1000 Dezbr. 1001 





Vor 
> — — * in Millionen | in Millionen | Beränderung. 
| Marl. | a 

Berliner — sgeſellſchaft ee 55,75 61,92 +6 
Nationalbank für Deutihland . | 26,67 15,59 | - 11 
Berliner Bant . 2 2 22.1. 2786 1.138070 — 165 
Darmitädter Bauf . » . 2.1.8369 9369 I + — 
Schaaffhauſenſcher Bantverein | 23,— 21,9 — |] 
Distontogejellichaft . u 81,09 | 84,97 — 4 
Breslauer Disfontobant . . . 21,54 | 14,— — 17, 
Dresdener Banf. . . ... 1.381, 102, — 2% 
Deutfde Bant . . 2... 190,— 112,— + 2 
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Als Refultat diefer Aufftellung ergiebt fich für die zum Vergleich heran- 
gezogenen Inſtitute eine jehr große Verjchiedenheit. Die Fühlbarfte Abnahme 
zeigen: Nationalbank, Berliner Bank und befonderd Dresdener Bank, aljo die 
Inſtitute, die fi nad dem Urtheil aller ſachkundigen Kritifer in den guten 
Tagen zu ftarf engagirt hatten. Die Gefammtabnahme der Accepte beläuft ſich 
auf rund 60 Millionen Mark, Das ift im Berhältnig zur Geſammtwirthſchaft 
nicht gerade viel. Unter dem Drang der Umjtände waren einzelne Inſtitute 
genöthigt, mit ihrem vorher allzu reichlich geipendeten Kreditſegen jparjamer 
umzugehen; doch fann man auch jegt noch nicht jagen, daß die Kreditbaſis, auf 
der angeblih unjere Anduftrie ſich Schon wieder zu neuen Siegeszligen rüjftet, 
jehr gefund ausfieht. Man darf eben nicht vergeffen, daß wir, troß der Zuverſicht 
weitherziger Optimiften, noch immer in einer Srifenzeit leben, wo man jo viel 
wie möglich mit baarem Gelde, jo wenig wie möglich aber mit Kredit arbeiten ſoll. 

Sehen wir uns nun weiter an, wie es mit den Sreditoren der Banken 
jteht, jo ftoßen wir auf eine ganz ähnliche —— 














| — 1900 | | Degsr. 1901 | 
Kreditoren: in Millionen in Millionen | Veränderung. 

Wark. L_ Marl. 
Berliner Donelsgeitigaft 73,32 | 2 + 19 
Nationalbanf . . . . — 74,6 383 | —1» 
Berliner Bat . . . 2.2. | 27,8 306 | — 14 
Darmftädter Bant . ; | 174,— | 667 | +3 
Schaaffhauſenſcher Banlverein 114,— | %— | —18 
Diskontogejellidaft . ; | 19,— | 223,— I + 4 
Breslauer Diskontobant . . . 70,74 | 3a—- | 38 
Dresdener Bank. . 2 2... 282,— 228, — | -4% 
Deutihe Bant . ». 2.2... 530, — 629, — | 4 9 


Um auf Grund diejer Aufjtellung zu einem richtigen Refultat zu fommen, 
darf man nicht jo mechaniſch rechnen wie vorher. Unter den injtituten, die 
eine Vermehrung der Kreditoren und Depoſiten aufweijen, find zwei, Disfonto- 
geiellichaft und Berliner Handelsgefellichaft, bei denen die Verhältniſſe nicht 
normal genannt werden dürfen. Die Dandelsgejellihaft hat die Firma Breeft 
& Gelpde, bei der jie bisher fommanbditarijch betheiligt war, im fi) aufgenommen 
und in ihre Bücher find alfo die einzelnen Konten aus den Büchern diefer Firma 
- übergegangen. Aehnlich ifts bei der Diskontogefellfchaft, deren einzelne Bilanz. 
pojten durch die Uebernahme der Firma Rothſchild in Frankfurt a. M. beträdt- 
lich angeichwollen find. Die meijten der übrigen GEffeftenbanten aber haben 
einen außerordentlichen Rückgang der Sreditoren zu verzeihnen. Es wäre nun 
falich, im Kreditorenlonto nur joldhe Gelder zu juchen, die den Banken vom 
großen Publifum anvertraut werden; oft jind da auch die Gelder zu finden, 
die fih die Banken felbjt geborgt haben. immerhin liefert aber der Blid auf 
die Abnahme der Sireditoren einen Maßſtab für den Nüdgang des Bertrauens 
zu den einzelnen Banken. Nach unferer Tabelle beträgt der Gejammtrüdgang 
143, der Zuwachs allein bei der Deutfhen Bank aber faft 100 Millionen. In 
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einem Theil der fehlenden 40 Millionen haben wir wohl das Kapital zu jeher, 
das vom Publifum den Banken entzogen und zur Dedung von PVerlujten und 
Schulden gebraucht wurde. Ein Theil der Guthaben des Publifums dürfte, 
ohne daß es zur Abhebung kam, mit den hohen Kurſen fpurlos verſchwunden 
fein; es hatte eben Gewinne repräjentirt, die nur auf dem Papier ſtanden. 
Deutlih tritt das dharakteriftiihe Moment des abgelaufenen Jahres hervor: 
day nämlich das Publitum von überall ber jein Geld zurüdzog und in die 
Deutihe Bank trug. Diejer Umjtand erklärt zum Theil vielleicht den heute jo 
niedrigen Geldſtand. Ohne Zweifel ift die Ylüffigkeit des Geldes ein Zeichen 
der Kriſis. Das Miftrauen, das fi an den Fortgang der indujftriellen Ent- 
widelung heftet, hindert natürlich den Kapitaliften, Induſtriepapiere zu kaufen. 
Nach alter Erfahrung verftärkt ſich aber die finfende Tendenz des Yinsfuhcs, 
jobald das Kapital fi in einer Dand fammelt, da der durch die Konzentration 
gefräftigte Geldgeber fid) mit einem geringeren Zinsfuß begnügen fanıı. Im Ber- 
hältniß zu ihrem Aktienkapital hat die Deutiche Bank einen fo erheblichen Theil 
von Kreditoren- und reinen Depofitengeldern, daß fie mit ganz geringen Zinſen 
auf diejes riefige Kapital ſchon einen beträchtlichen Theil der Dividende heraus- 
wirthſchaften kann. Die allgemeine Kreditlage auf Grund einer Zufammenftellung 
der Effekten- und Stonjortialfonten zu beurteilen, ift nicht gut möglich, da dieſe 
Konten eine Vermehrung oder Berminderung des nominellen Betrages der eigenen 
Effekten» und Stonfortialbetheiligung nicht erkennen lafjen, jondern mur ihre Werth- 
verminderung oder — in diefem „Jahr wohl höchſtens in ganz jeltenen Fälle — 
ihre Wertherhöhung. Wichtig aber iſt eine Betrachtung des Wechjelfontos. Da 
zeigt fich das folgende Bild: 





Degr 1900 Dezbr. 1901 | 





Wedjel - Konto. in Millionen | in Millionen | Veränderung. 
| Mark. art. | 
Berliner Hanoi et 52,36 | 56, 38 + 4 
Nationalbanf . . . . en 45,3 | 33,4 u 
Berliner Bant . . 2... | 19,78 | 35831 | — 4 
Darmftädter Banf . . 2... 26, 28, + 2 
Schaaffhaufenicher Bankverein*). | — | — — 
Diskontogeſellſchaft.. — | — — 
Breslauer Distontobant . . . | 32,05 | 15,5 | — 16%, 
Dresdener Banf. . 2 2 130,5 | 1092 4 
Deutihe Bat 2 2 2 222 97T 3447 — 45 


Wir haben aljo auf der einen Seite eine Abnahme der Wechjelbeftände 
um 72, auf der anderen Seite allein bei der Deutjchen Bank wieder eine Zu— 
nahme um 45 Millionen. Wenn man nun bedenft, daß ein Theil der Ver- 
*) Der Schaaffhauſenſche Bankverein führt Kaſſa- und Wechjelbeftand in 
einem Bojten auf, jo daß wir ihn bier außer Betracht lafjen müſſen. Das 
Selbe gilt für die Diskontogefellichaft, deren Bilanz überhaupt wieder den höchſten 
NRekord an Unklarheit erreicht hat. 
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mehrung des gemeinjamen Kaſſa- und Wechſelkontos bei dem Schaaffhaufenichen 
Bankverein und der Diskontogejellichaft auf Nechnung des Wechſelkontos zu jeßen 
ift, jo fieht man auch bier, daß die Geldfurrogate ſich nicht wejentlich verringert, 
jondern fih nur von einer Banf zur anderen verjhoben haben. Dabei darf 
allerdings nicht überjehen werden, daß die Reichsbanf in ihrer letzten Bilanz 
von 1901 für etwa 50 Millionen weniger deutjche Wechjel als im vorigen Jahr 
aufführte. Will man nun jelbjt diefe ganze Verringerung einer Konjolidirung 
unjerer Sreditverhältniffe zufchreiben, jo jcheint mir doch die Abnahme der in 
der Welt herumichwimmenden Wechjelverbindlichfeiten noch nicht genügend zu 
fein, jelbjt dann nicht, wenn man die Vermehrung des Baarbeitandes der Reichs— 
banf als ein allgemeines Symptom der vorhandenen Baarmittel anjehen will. 

Der legte für unjere Betradhtung wejentliche Faktor einer Bankbilanz 
ii das Debitorenkonto. Auch * Bild wollen wir — 





Dezbr. 1900 | Dezbr. 1901 | 


Debitoren. in Millionen in Millionen Veränderung. 
Marl. | Marl. 
Berliner Baweigeitigf Er | 102,39 125,7 — 23 
Nationalbanf . . . . ea 7425 | 50,35 | - 24 
Berliner Bant ... 6848 Br || 7 Ge ee 28 
Darmftädter Bant . . 2... 9-1 % 0-38 
Schaaffhaujenicher Bankverein | 161,— | 18% 7) 
Diskontogeiellfchaft . I 18317 19657 | +95 
Breslauer Diskontobanf 48,24 | 36,62 | — 11 
Dresdener Bant. . 2 2381,3.6 224,7 +14 
Deutihe Bart 2 222 2 2987—66 


Hier iſt eine ganz außerordentliche Verminderung der Kreditgewährungen 
zu fonftatiren. Darüber wird Niemand jtaunen. Die meijten Banken waren, 
da ihnen jelbit die Gelder entzogen wurden, gezwungen, auch die Kreditgewährung 
erheblid) eiuzufchränfen. Als verdienftlich ijt aber anzuerkennen, daß die Deutjche 
Bank die ihr zuftrömenden Gelder nicht nur zu neuen Buchkrediten verwandt, 
ſondern jie in leicht flüfig zu machenden Aktivfonten angelegt hat. Dadurd) 
ift denn auch die Generalbilanz unjerer Streditwirthichaft gegen das Borjahr 
etiwas gebejjert worden. Trotzdem iſt der Eindruck noch nicht jo, daß man voll- 
fommen beruhigt in die Zukunft ſehen kann. Ein Bang zu foliderer Ausge- 
ftaltung des Kreditwejens it ja nicht zu verfennen. Soll diefe Entwidelung 
aber zu völliger Gejundung führen, jo braucht fie von zwei Seiten her Unter: 
ftügung. SZnnädft müſſen die Bankdireftoren flug und vorfichtig genug fein, 
um dem langjam genejenden Wirthichaftlörper nicht gleich wieder neue Aus— 
jchweifungen zuzumuthen. Schon in den paar Monaten des neuen Jahres jcheint 
aber des Guten wieder, zu viel gejchehen zu fein. Und jelbft der gute Wille 
der Einzelnen it machtlos, wenn die Verhältniffe ihm nicht zu Hilfe kommen. 
Die erjte Borausjegung einer gedeihliden Entwidelung ift, daß Deutichland 
vor neuen ſchweren Erſchütterungen bewahrt bleibt. Eine ſolche Erjchütterung 
würde aber durch jede Aenderung der amerifanijchen Verhältniffe bewirkt; und es 
ficht nicht jo aus, als ob wir von diejer Seite auf Schonung zu rechnen Hätten, 

Plutus. 


> 
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Der Bergmann von Falun. Lipſius & Tifcher in Kiel. 1902. 


Die Bearbeitungen der Gejchichte von dem Bergmann von Falun bildeten 
den Gegenstand der Inaugural-Diſſertation von Georg Friedmann, Berlin 1887. 
Zum Theil ijt der Stoff, jo viel mir befannt, in nachſtehenden Bearbeitungen 
verwerthet worden: G. H. von Schubert: Anfichten von der Nachtjeite der Natur: 
wiffenichaft, Dresden 1808. Hebel: Umverhofftes Wiederfehen. Rückert: Die 
goldene Hochzeit. Trinius: Die Bergmannsleiche. Hoffmannn: Die Bergwerte 
zu Falun. Oehlenſchläger: Den litte Hyrdedreng. Kopenhagen 1818. Franz 
von Holjtein: Der Haidefhaht (Oper) und Nachgelajiene Gedichte. Grazia 
Bierantoni-Mancini: La miniera di Faluna. Bologna 1879. Frederika Bremer: 
J Dalarne. Hugo von Hoffmannsthal: Das Bergwerk zu Falun. Warum ich 
num den Bergmann Matts Iſraelsſon immer noch nicht ruhen laffe, nachdem 
er fait fünfzig Jahre in den jchwefligen Grubenwajlern der „Marderfellgrube‘’ 
bei Falun und dann noch dreißig Jahre im gläjernen Sarge im Bergamte zu 
Falun gelegen hat? Weil meine Bergmannsmär die einzige ift, die den ganzen 
Zeitabjchnitt von der Verfchüttung bis zur Auffindung umfaßt und nicht erft, 
wie die Übrigen Bearbeitungen, jo weit fie fid) überhaupt an Es Thatſächliche 
halten, mit der Auffindung einſetzt. 


Annaberg im Erzgebirge. Hauptmann z. D. Georg Poſtel. 
* 


Mittelmeerfahrt von Guy de Maupaſſant. Deutſch von Marie Madeleme. 

Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin. 

Bei meiner eriten Neije durchs Mittelmeer war Homer mein befter Freund. 
An diejen Hüften lernt man die Odyſſee erfajjen und aus der Odyſſee belchen 
fih uns dieje Küften mit den von hoher Schönheit verflärten Erinnerungen 
der Menichheit. Auf meiner zweiten Reife über das Mittelmeer war Maupaflant, 
der Moperne, mein Führer. Sagte mir Homer, was hier war, jagt mir Mau— 
paflant, was bier iſt. Und er jagt es mit dem dichterijchen Ausdrud moderner 
Naturandadit. Wie wir die Stimmen von Meer, Himmel und duftiger Hüfte 
verjtehen, welche Tiefen vor ihnen in uns widerklingen: wer vermödte es uns 
lebhafter, farbiger, jonniger zu jagen als Maupajjant? Und fein jchönites, 
fein reinftes, fein froheſtes Bud) hat noch fein deutjcher Verleger dem deutſchen 
Volke gebradt? Die Maijon Tellier und alle anderen Pikanterien aus feiner 
ſeinen Feder jehen wir täglich neu gedrudt. Der Tag, an dem id) Maupafjants 
„Mittelmeerfahrr” veröffentlichen fonnte, gehörte zu denen, wo es mid) -freut, 
Verleger zu fein. Felix Heinemann. 
$ 

Die angeblihe Wiederherjtellung der Hohtönigsburg. Mit Abbil- 

dungen. Münden, Haushalter. 1,50 Marf. 


Wie ich in meinem in der „Zukunft vom vierzehnten September 1901 
erichienenen Aufſatz veriprochen habe, führe ich nun in diefer Sonderſchrift auf 
rund der veröffentlichten Pläne den, wie ich meine, vollen Beweis, daß es jich 
hier „in Allem um eins der jchlimmiten jemals erdachten Rejtaurationprojefte 


— — — — — — 
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Handelt, dem leider gerade ein jo ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer 
fallen muß.” Auch das Gutachten der königlic preußischen Bauakademie, das 
Ebhardts Entwürfe als bejonders werthvoll empfiehlt, wird entiprechend beleuchtet. 


Münden. Hofrath Dr. Otto Piper. 
* 


Bi mi tau Hus. D. Lenz in Leipzig. 


Wie überall, jo ſchwinden auch bei uns in Bommern die alten Sitten 
und Gebräuche nach und nad dahin. Der Tagelöhner ziebt von Gut zu Gut, 
der Städter lebt völlig in hochdeutſchen Ideenkreiſen, ja, er verfteht den nieder— 
deutjch jprechenden Landbewohner nicht einmal; und der Gutsbefiger, der Pajtor, 
der Lehrer, kurz, ‚jeder, der auf dem Dorfe zu den „Gebildeten‘ gehört oder 
fich dazu rechnet, fieht meiſt mit unberechtigtem Hochmuth auf diefen Paganismus 
unjerer niederdeutjichen Tandbevölferung herab und dünkt ſich hocherhaben über 
ihre alten Bräuche, die plattdeutihe Sprache, ihre Redensarten und Sprid)- 
wörter. Was ich nun jeit langen ‚Jahren aus dem Volksmunde hörte und emſig 
niederfchrieb, habe ich unter dem Titel „Bi mi tau Hus“ (Bei mir zu Hauſe) 
in plattdeuticher Sprache zujammengeftellt und hoffe, daß dem Lejer, der ſich 
mit der deutſchen Volkskunde bejchäftigt, mein Werk eine Fundgrube und ein 
Anjporn zu weiteren Forſchungen fein wird. Er kann in meinem Buche Mancherlei 
finden, was ihm die alten „Kathenmweiber“ nie anvertrauen werden, weil er nicht 
in ihrer Mitte aufgewachſen iſt und fie in ihm den „Gebildeten“ jcheuen, der 
doc nur über jie und ihre Anjichten ladıt. 


Friedenau. Margarethe Nereſe-Wietholtz. 
* 


Der neue Adel. Rathſchläge und Lebensziele für die deutſche Jugend. 
Berlin 1902. Dümmlerd Verlagsbuchhandlung. 


Bücher, die, wie meins, den Zweck haben, jungen Männern bei ihrem 
Eintritt ins Leben Rathichläge und Verhaltungmaßregeln zu geben, find in der 
deutſchen Sprache jelten. Wenn id) mir aber die Erfahrungen meiner eigenen 
Jugend und mancherlei Erjcheinungen, die ich täglich vor Augen habe, vergegen- 
wärtige, jo muß ich trogdem behaupten, daß ein jtarfes Bedürfniß nach ſolcher 
Belehrung vorliegt. Nicht angeborener Dang zu Ausfhweifung und Trägheit, 
nicht Verführung durch jchlechte Gefellichaft find in den meilten Fällen der wahre 
Grund, wenn junge Menſchen, die im Elternhauje zu den beiten Doffnungen 
berechtigten, draußen moraliſch und phyſiſch zu Grunde gehen, jondern wirkliche 
Unfenntniß der drohenden Gefahren und der rechten Mittel, ihnen zu begegnen. 
Niedrige Yeidenfchaften bekämpfen, heißt aber nicht, alle Leidenſchaften aus- 
rotten, ſondern, niedrige Leidenſchaften durd höhere, reinere erjegen. Mein 
Buch verjucht, durch Entwidelung der heroiſchen Seite im Charakter des Jüng— 
lings Menſchen mit moraliſchem NRüdgrat, fraftvolle Individualitäten mit reinen 
und hohen Zielen herauszubilden. Aber diejer neue Adel wird nur durch harte 
Arbeit in der Welt draußen und in der ftillen Werkjtatt des eigenen Innern 
errungen. „Wer ein rechter Edelmann werden will, muß zuvor ein rechter 
Mann fein; und wer ein rechter Mann werden will, muß zuvor ein rechter 
Arbeiter geworden fein.“ Baulvon Gizydi. 


s 
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ER ie David Föniglich zur Harfe jang, 
wi Der Winzerin Yied am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 
Und Sclangenhaut als Wildengürtel prangt, 
Non Pol zu Bol Gelänge fih erneun — 
Ein Spbhärentanz, harmonisch im Getümmel — 
Laßt alle Bölfer unter gleichem Himmel 
Sich gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 

Diefe Verſe fchrieb Goethe im Jahre 1827, auf der Schwelle zwijchen 
zwei Jahren, die, mit den Monumenta Germaniae historica, mit Grimm 
Rechtsalterthümern, Lachmanns und Simrods Nibelungen-Ausgaben, nach der 
Korfenzeit den Deutichen die erften Wehen einer nationalen Renaifjance brachten. 
Drei Sahrhundertviertel find feitdem verlebt; doch den Völkern iſt Fein „gleicher 
Himmel“, des greifen Dichters Traum von der Weltliteratur ift nidht Wahr: 
heit geworden. Eben nody fühlten wird. Wie ein Gott, wie ein gottähn— 
licher Vollsbeglücker mindeftens ift Victor Hugo in Frankreich verherrlicht 
worden. Berherrliht? Das Wort paft nicht; denn herrlicher konnte der 
clarissimus feinem Volk durch feines Künftler8 Gebild, feinen Feſthymnus 
werden. E3 war Anbetung drei Jahrzehnte nad) der Apotheofe. Nie viel- 
leicht, auch nicht in der Hellenen mufischer Zeit, ward fo ein Dichter gefeiert, 
nie eines Dichters Werk mit fo ftolzer Treue als Nationalihag gehütet. Und 
dem Wolf, das nur die VBogefengrenze von Franfreid trennt, hat diejer 
Nad;barheros nie gelebt. Noch heute kaun der Deutfche, jelbit wenn er von 
frehen Spagen, die an Hugos Steinbild den Schnabel westen, ſich nicht die 
Stimmung verderben ließ, faum begreifen, welchen Anfpruch gerade diefer 
Poet auf fo hohe Ehren habe. Ein großer Denker war der Mann ficher 
nicht, der von der Philofophie des JahrhundertS nur die Luft am Yuffpüren 
der Antinomien gelernt zu haben jchien und deffen unklarer, doch froher 
Chriſtenſchwärmerei alle Welträthiel ji in einen — am Ende ftetö jieg- 
reihen — Kampf de3 Guten wider da3 Böſe löften. Une ame violente 
et grossiere nannte ihn Beuillot; Zemaitre hat den Denker unbarınherzig 
verhöhnt; und Zola hat gejagt, Hugos ganze Philofophie gipfle in der Auf: 
forderung an die Mitmenschen, in den Himmel zu Klettern und einander brüder— 
lich zu umarmen. Ein großer Dichter? Auch wenn man ihn nur in das 
Man feiner Landsleute rüdt: Corneille fannte die Leidenichaften, Racine die 
Pſyche des Menfchen beffer, Kamartine, der reichite Lyrifer der Franzofen, 
war ftärfer, Muſſet feiner als Gejtalter einer poetischen Welt. Victor Hugo 
hat den Menschen, den in Heerden neben ihm hinlebenden, nie fennen gelernt; 
ſeine Weltoijion, feine Pſychologie, fein Erlöferwahn dünfen uns kindiſch. So 
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ward er von Marı und von Nietzſche, den Antipoden, verworfen. Keiner hat, 
ſelbſt Schiller nicht, vor ihm aber fo alle Künfte raufchender, berüdender Inſtru— 
mentation beherrfcht; und nad) ihm nur Einer: Richard Wagner. Die Beiden 
gehören zufammen. Beide haben für die dee der Freiheit gelitten, den Wunſch 
ihrer Jugendträume im Alter erfüllt gefehen und, oft mit Geſpenſterwaffen, gegen 
die Rebarbarifirung der Menfchheit gelämpft. Beide waren im großartigften, das 
Lachen verfcheuchenden Stil eitel und fühlten fich, feit die fatirifche Grund- 
jtimmung dem Bewußtſein priefterlicher Weihe gewichen war, als arbiter 
mundi. Beide wollten als revolutionäre Denker, als Exrneuerer des Glaubens 
bewundert fein und find uns doch nur die Erneuerer einbildnerifcher Kräfte. 
Beide haben die Ausdrudsfähigfeit ihrer Kunſtſprache ins Unerhörte gefteigert 
und — Tigres compatissants! Formidables agneaux! „Der Reinjte 
war er, der mich verrieth!* — bis in die Greifenjahre fich die Knabenfreude 
an grell bfendenden Antithefen bewahrt. Wie von Wagner, darf man von 
Hugo fagen: fein raftlo8 bewegter Geift war der Strang an der Riefenglode 
feines Talente; an diefen Strang hingen ſich alle neuen, neu fcheinenden 
Gedanken, Hoffnungen, Wünfche, alle transſzendente Sehnſucht und Menjchen- 
thierbrunft, — und oben erflang dann die Wundermeife. Der Unüberfegbare 
it den meiften Deutjchen unverftändlich; den Franzofen ijt er der vates, der 
„Dichter an fich“, der ftärkfte Sprahfchöpfer ihrer modernen Gefchichte. Er 
vief den um ihr nationales Lebensrecht ringenden Griechen den Muth ftählende 
Grüße zu (Les Orientales). Er zeigte, zu welcher Höhe in den Reichen 
der Freiheit das Talent ic) erheben fanıı (Ruy Blas), und nahm die Schmad) 
vom Haupt der Liebenden Sünderin (Marion Delorme). Den Glanz und 
das Graujen des Mittelalter8 ermedte feines Wortes Gewalt zu neuem 
Leben (Nortre Dame de Paris), Die Kämpfe in der Vendée (Quatre- 
vingt-treize) und des Krieges gegen Deutfchland (L’annee terrible) wurden 
ihm zu Niefenfresfen. Er hat vor dem großen Napoleon gefniet, den Heinen 
Napoleon mit harter Geißel gepeitfcht (Les Chätiments), da8 Epos vom Elend 
der Maffen (Les miserables) gejchrieben, gegen Nechtsbeugung und Recht 
heuchelnden Meenfchenmord die Stimme erhoben, Jean Baljean und Claude 
Gueux geichaffen und fechzig Fahre lang ohne Ermatten das Hohe Lied von 
den gesta Dei per Francos gejungen. Wenn Frankreich liebte, hafte, in 
feiner Qual verftummte: er fand dem Gefühl das Fraftvoll weithin dröh— 
nende Wort und ſprach aus, was Alle zu hören lechzten. Und wie fprad) 
er! Nur im Neid der Sprache hat feine revolutionäre Leidenfchaft dauernde 
Spur hinterlaffen. Für feinen politifchen Glauben hat er nit Schlimmeres 
als Nochefort und mander Andere gelitten und Lamartines Bild, des 
ſchlichten Dulders, jtrahlt uns heute in hellerer Farbe als das des grofen 
Pofeurs. Mit Recht aber durfte er ſich ruhmen, den Wörterjtaat umgeftürzt 
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und alle Privilegien des klaſſiſchen Sprachgebrauches gebrochen zu baten. 
Die tropifche Kraft, den Schwung und Prunk der Rede erhielt er fich bis 
in eine Zeit, da Anderen die Worte müde fchon von der Lippe fchleichen, die 
Bilder verblaffen. Was er von Dantons Rhetorenmacht fagte, galt mehr 
noch von ihm felbit: 

Un torrent de parole enorme qu’ il dirige, 

Un verbe surhumain, superbe, engloutissant, 

S’&croule de sa bouche en tempöte et desceend 

Et coule et se r&epand sur la foule profonde, 

Bis in die Tiefen der Volkheit ift der Strom feiner Worte gejidert 
und im breiten, vom Sturm zerwühlten Bett ift eine Unterftrömung bis an 
ferne Hüften gelangt. Dem Manne, deffen bildfräftige Lyrik Goethe als der 
Lamartines an Werth gleich lobte und den Nietzſche als den Pharus am 
Meere des Unſinns auf die Tafel feiner „Unmöglichen“ fchrieb, muß Eins 
Jeder laffen: er hat gewirkt. Nicht auf Freiligrath nur und andere Halb- 
naturen; der Iyrifche Lenz der Slavenmelt und die nationale Romantif der 
Sfandinaven, deren ftärkfter Erponent uns der nod nicht von Philiftermyftif 
ummebelte Björnfon war, fonnte nicht, fo nicht ohne den Strahl erblühen, 
den Hugos Sonne über Europa hinfandte. Auch) er war der Sohn feiner Väter; 
Chateaubriand, Walter Scott, Byron, Vigny, Sainte-Benve fogar und die Deut- 
chen der Klaſſikerzeit hatten feinen dunflen Wollen den Weg gewiefen und zu der 
jpanifchen Lebensart war mancher Blutstropfen in ihm. Aus Ererbtem und Er: 
leſenem aber jchuf er, ſchuf das — nach Goethes Sprachgebrauch — Dämonifche 
in ihm fich eine Perfönlichfeit. Sie ragte nicht fo hoch, leuchtete nicht in fo fledlos 
reiner Helle wie Schillers, an den die wallende Pracht der hugofchen Ahetorif 
immer wieder erinnert; Schiller war ‚wirklich, wie der Freund von ihm zu 
Edermann gejagt hat, noch wenn er fich die Nägel befchnitt, größer als ber 
ganze Troß der Nachfahren. Doc, der Vergleich darf ung nicht ungerecht 
machen. Victor Hugo war einer von den großen Zauberern, deren Wort: 
gewalt das verwandte Volk ji im ſüßer Trunfenheit beugt. Der Widerhall 
des Erfolges und die Sucht, den ihm jtetS als Mufter gezeigten Lamartine 
zu überflügeln, haben ihn oft aus der Klarheit in den Dunftfreis lärmender 
Moyftagogen gelodt; nicht ein Dichter nur: ein Philofoph, der politifche 
Führer feines zwiſchen Heroenkult und Freiheitdrang unlicher einhertaftenden 
Bolfes und der Beherricher des europäiichen Geiftes wollte er fein, — und 
folder Weltheilandsrolle war er nicht gewachjen. Auch er aber hatte, was 
Goethe an Byron rühmt: „die große Gegenwart aller Dinge, die ihm als 
Argument dienen“; und über die Dauer eines Artiftenruhmes hinaus bleibt 
ihm der Name eines ſtarken Wirkers gelichert. Er gehört zu Denen, die 
aus dem Buch der Gefchichte nicht wegzuradiren find, deren tiefe Spur nie 
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verjanden fann und deren Geijtes Jeder einen Hauch geipürt hat, auch wenn 
er nie eine von ihnen gefchriebene Zeile la8. Wie der frühere Minijter Gabriel 
Danotaur, der ihn im fhlichter, von Schwulſt freier, alle Hugos Werden 
Determinirenden Sräfte auf feiner Wage nachwägender Nede im Pantheon 
pries — Saft fönnten wir das Land beneiden, das fo Fultivirte Miniſter 
bat —, fo kennt ihn, faum minder intim, der Epicier im Sramladen, der 
Arbeiter in der Fabrik; an der Hand dieſes Dichterd hat mancher Bauer 
mit frommen Schauder den Tempel von Notre Dame de la po6sie be: 
treten; mancher Bretone den Weg zum Verſtändniß des Lebens der travailleurs 
de la mer gefunden. Deshalb war diesmal das Volfsfeft feine Speftafel- 
poffe. E38 war echt in jeder Gefte und jedem Ton; echt auch darin, daß 
Roding Meifterwerf verfchmäht und ein fonventionelles Galadenkmal von Barrias 
dem Volkshelden enthüllt wurde. Des Mobs Majeftät hat für neue unit: 
regungen ein eben jo fichere8 Gefühl wie ein von Gottes Gnade geweihtes Haupt. 
In dem felben Jahr, da Goethe im epigrammatifchen Vers nad) einer 
Weltliteratur langte, entfland Hugos Vorrede zum „Cromwell“, das Theater= 
manifeft der Nomantifer, auf das der Dichter nicht weniger ftolz war als 
ein anderer Victor, Coujin, auf das Verhältniß zu feinen deux illustres 
amis Hegel und Scelling. Der ſpäter von Heine fo arg gezaufte Philo— 
joph hatte eben die Ueberſetzung der karteſiſchen Hauptwerfe veröffentlicht und 
für die intellectuels, die ji) auch damals jo vorausfegunglos wähnten wie 
vorher Descartes und nachher Mommfen=Brentano, gab es an der Unfehl— 
barfeit dualiſtiſcher Weltbetrachtung nun nicht den Leifeften Zweifelmehr. Bon fait 
allen Lehrkanzeln herab ſcholl die Botſchaft, der Menſch beftehe aus zwei 
einander fremden, einander feindlichen TIheilen, aus Scele und Leib. Der alte, 
neu fchillernde Gedanke mußte dem Vereinfachungbedürfrin Hugos, feiner Un- 
fähigkeit zu Abjtraftionen einleuchten; erhing ſich anden Strang feines Geiſtes und 
oben tönte die &lode weithin übers Land. Tu esdouble,tu escompose de deux 
etres, l’un perissable, l’autre immortel, l’un charnel, l’autre ethere, 
un enchaine par les appetits, les besoins et les passions, l’autre 
emporte sur les ailes de l’enthousiasme et de la r@verie, celui-ei 
enfin toujours courb& vers la terre, sa m£re, celui-là sans cesse 
elance vers le ciel, sa patrie: Das hat, jo heißt «8 in den Programm 
fägen des Crommelldichters, das Chrijtenthum zu dem Menfchen gejagt. Und 
weil diefes Wort ftehen blieb, währt von der Wiege bis zur Bahre der Streit 
zweier allgegenwärtigen Prinzipien um die Herrichaft über das Menfchen- 
ſchicſal. Bon folhen Streit lebt das Drama; erjt feit die Erfenntniß 
feiner unmeidbaren Nothwendigkeit ins Bewußtfein trat: de ce jour le 
drame a été eree. Einſt fang die Menfchheit ihren Traum; dann erzählte 
fie ihr Thun; jegt ftellt fie ihr Denken dar. Auf die Zeiten der Lyrik und 
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des Epos ift die dramatifche Epode gefolgt. Une sorte de dieu fluide 
coule aux veines du genre humain. Der Gott hatte fhon aus dem 
Menſchen geſprochen; doc erit in den Tagen des Chriftenempfindens war 
im Reich der Dichtung Raum für das zweizinfige Gabelthier, la böte humaine. 
Fort deshalb mit dem thörichten VBorurtheil der Pedanten, nur da8 Schöne 
jet werth, Gegenitand künftlerifcher Daritellung zu fein; auch die häßlichſte 
Mißgeſtalt, auch das Scheufälige muß der Dichter zeigen, der beide Seiten 
menschlichen Weſens dem Betrachter vors Auge rüden wil. Mit eifernder 
Leidenschaft fordert Hugo fein Recht, die ganze Wahrheit zu jagen; feine 
Wahrheit: daß alles Menfchenerleben ein Kampf zwifchen zwei bewegenden 
Kräften ift, die er le sublime und le grotesque nennt. Das war alerandri: 
niſche Gnoftiferweisheit. Und die Menge, die felbe, die heute Rodin ſchimpft 
und Barrias, den ewigen Barrias, Frönt, heulte vor Wuth und fchrie, ein 
ſchamloſer Verächter ewiger Kunftgefege zerre die Poeſie in den Rinnftein herab. 

Victor Hugo fchien für das Theater gefchaffen. Nur wenige Vor— 
ftellungen lebten, mit der Kraft großer Bijionen, in feinem Hirn. Er dachte 
in Bildern; und da er, nad) Renans feinem Wort, niemals Zeit hatte, Ge— 
ſchmack zu haben, waren die Riefenfresten feiner Gedanken über die Menfch- 
heit, das Ziel des Dafeins, die Demokratie, Napoleon, die Phosphorospflicht 
der Weltherrfcherin Paris, das im Elend feuchende Volk und die Humanifirung 
des lachenden Thieres mehr bunt als Kar, recht für die Rampenbeleuchtung 
gemacht. Ein Gott, der fein eigener Priefter ift und auf das einfachite 
Anberungbedürfnig rechnet, ein Aigaion, der die Bretter erbeben läßt. Ihn 
plagten nicht Skrupel noch Zweifel; jeder Effeft war ihm willflommen und 
die Hand zitterte micht, die den berühmten, taufendmal verhöhnten Vers nieder: 
fchricb: Je m’appelle Ruy Blas et je suis un laquais. Und dennod ... 
Wohl hat auch von der Bühne herab der Wortraufc gewirkt. Gerade da 
aber, im grellen Licht, ſah man allzu deutlich, daR unter den Prunfgewändern 
die Knochen fehlten. Das Theater fordert den Schein lebensfähiger Menjchlich- 
feit und Hugo gab ihm faſt immer nur beredte Schatten. Als er in die Afademie 
aufgenommen wurde, begrüßte Salvandy ihn mit der doppeljinnigen Bosheit: 
Vous avez introduit l’art scenique (l’arsenique) dans notre litterature. 
Das war ein netter, ins Schwarze treffender Wis. MWie fchnell aber ift der durch 
Arjenverbindingen fünftlich gefteigerte Glanz feiner Farben verblihen! Hugo 
hat noch erlebt, daß die Länder der racinifchen Andromadhe und Berenice den 
Franzofen vertrautere, klarer erkennbare Gebiete waren als das Spanien 
Hernanis und das Britenreih der Crommell, Carr und Maria Tudor. Und 
als er jtarb, hatte fich, troß der großen Romantikerrevolution, auf den Brettern, 
die eine Welt bedeuten follen, nicht das Geringfie verändert. 

Wird der Ausgang der neuen dem aller alten Theaterrevolten gleichen? 
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Bor ein paar Jahren, als jo emfig geftrebt wurde, die ganze Wahrheit, la 
verite vraie, auf die Bühne zu bringen, den Menfchen in eim beſtimmtes 
und beftimmendes Milieu zu ftellen, nicht ferner mehr ftreng Böfe von Guten, 
Schwarze von Weißen zu fcheiden, die Klapperjtorchteleologie und den Kinder: 
ftubendualismus zu verbannen, konnte man glauben, es handle fih um den 
Berfuch, ein moniſtiſch-kauſales Drama zu fchaffen; und man durfte in 
einiger Spannung erwarten, ob in der Poetenwelt eines perjönlichen Schöpfers 
jolhem Bemühen ein Erfolg befchieden fein fönne. Heute ift von fo hod) 
fliegenden Wünfchen nichts mehr zu merken. Die drei Haupttreffer des 
ſchwindenden Theaterjahres heißen: „ES lebe das Leben“, „Tas große Licht“ 
und „AltsHeidelberg“. Bon der Emifjion der Firma Sudermann ijt hier 
Ichon gefprocen worden. Das „große Licht“ ließ Herr Felir Philippi leuchten, 
ein von feinem Gemiffensbedenfen angefräntelter handfeiter Iheaterarbeiter. 
Inhalt des Dramas: einen großen und edlen beneidet ein kleiner Künſtler; der 
große triumphirt und führt die Braut heim, der Heine wird wahnfinnig umd 
ftürzt ſich von der Kirchthurmſpitze aufs Straßenpflafter herab. Die dunkelſte 
Dintertreppe, auf die faum der Schein noch — und den Schein nur fordert 
das Schauſpielhaus — lebensfähiger Menjchlichkeit fällt. Alles, wie es im 
vergilbteiten Bretterregelbuch jteht. Ein Bürgermeifter, ein Stadtrath, der das 
Stüd fieht, muß jih fagen, da es in Kommiteefigungen und bei der Ent: 
Iheidung über fommunale Kunftaufträge nie und nirgends fo zugehen kann, wie 
Herr Philippi es ſchildert; ein Künftler, daß niemals ein Künftler fo dachte, fo 
fühlte, fo Sprach wie hier der hehre Meifter und fein vom Neid zerbeizter 
Geſell. Keine Spur auch nur des Verfuches, den Gröfenwahn de3 Neid— 
harts ätiologisch zu erklären. Thut nichts: Feder verftehts, am Schluß jedes Aftes 
lrachts, — und das Liebe, hHöchft moderne Bublifum läuft in Haufen hin. „Beſeht die 
Gönner in der Nähe: halb find fie kalt, halb find ſie roh.“ Frifcherund forfcher wird 
ung die rührende Mär von demprinzlichen Corpsburſchen erzählt, der, um auf ein 
Thrönchen zu klettern, von Heidelbergs Herrlichkeit, von den Couleurbrüdern und 
dem Liebchen jcheiden muß. Hier waren feine Konflikte zu finden. Die innere 
Unwahrhaftigfeit eines Verhältnifjes war zu zeigen, das den Fürftenfohn in 
die Nolle des unter Gleichen fneipenden Kommilitonen zwingt und ihm die 
Pflicht des jtramm gehorchenden Fuchſes gegen Jünglinge aufbürdet, die ihn 
morgen ummedeln werden. Aus Bonn haben wir eben ja erit gehört, dar 
ſolche Klippen nicht leicht zu umfchiften find. Und es wäre lohnend gewefen, 
„illuminirt und fresko“, nah Schillers Mahnung, uns fehen zu laflen, wie 
der Mummenſchanz einer Scheinfameradichaft auf die Piyche eines für den 
Ihron Erzogenen wirkt, ob er ihm nicht am Ende leicht für Lebenszeit die 
Luft an ſchauſpieleriſchem Weſen einflößt. Doc) der Verfaſſer, Herr Meyer: 
Föriter, hat mit Feinheiten früher üble Erfahrungen gemacht. Was hilft 
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denn Darbenden der Kenner ermunternder Zuruf? „Euch iſt befannt, was 
wir bedürfen: wir wollen ftarf Getränfe fchlürfen.“ Here Meyer jah den 
ihlimmen „Rofenmontag“ und ſprach, mit Recht, zu fich felbft und zu An- 
deren: Das kann ich auch; und das ftndentifche hat vielleicht ein. noch größeres 
Publitum als das „militäriiche Milien“. Dann ftand er in jtiller Betrachtung 
vor Benedixens „Bemooſtem Haupt“, dachte wehmüthig der Zeit, da er, ein 
feder Traufgänger, in den Saro:Saronen die fühliche Sentimentalität und 
die falſch Hingende Fröhlichkeit Eindifcher Studentenromane verhöhnte, ging 
him und fchrieb, ganz im einft verfpotteten Stil, für die reifere Jugend die 
Wundermär von Alt:Heidelberg. Wer will ihn tadeln, weil er dem leichten 
Erfolg nachlief? Für ärgere Sünde ward Herr Hartleben mit reihem Gewinn 
nicht nur, fondern, von Schlenthers, des Burgtheaterfchmods, Gnaden, fogar 
nıit dem SKronenfold und der Ehre de8 Grillparzerpreifes belohnt. 
Studentenfzenen kommen auch in dem Schaufpiel „Die Kollegin“ vor, 
das Herrn Katſch, einem Maler, in dilettirender Laune entitanden ift; und 
auch diefes Stüd hat der in die Wolle gelangte Markthelfer der „werdenden 
Pühnenfunft“, wie in dem bei Spemann erfchienenen Buch zu leſen ift, „für 
Wien und Polizeirayon“ dem Hofburgtheater geſichert. Alſo iſts gewiß ganz 
modern? Denn wenn Herr Schlenther feine gangbare Waare auch von gut 
eingeführten Orofliften, von Blumenthal, Mofer, Schönthan bezieht und mit 
brechendem Herzen dem Hauptmann feiner Ideale die Bühnenpforte fperren 
muß, jo wird er einem noch unbekannten Lieferanten ficher doch nur die neuften 
Mufter abnehmen. Und richtig: die Kollegin ift ein Profefforentöchterlein, 
das den Doktor gemacht hat und im Injektorium eines phyltologifchen Inſtitutes 
arbeitet. Von Mifroffopie, Mikrotomie, Kochſalzlöſung und Ganglienpräpa= 
raten wird viel geredet. Schon die Perſonenliſte weift reeta ind Reich der 
moderniten Wiffenichaft. Schade nur, daß der modische Aufpug zu der Ge: 
fchichte, die uns umftändlic erzählt wird, wicht bejjer paßt als ein ſtarkes 
Seunftwerk in die Puppenallee. Fräulein Marianne Hagemeifter hat Phy— 
jtologie ftudirt und ift, ohne daß der Vater, ein Univerjitätprofejlor, Etwas 
davon ahnt, zum Toftor promovirt worden: ſehr Schön, wenn aud nicht fehr 
wahriheintih. Studium und Doktorhut aber haben nicht das Geringite 
mit der Thatfache zu Schaffen, dar Marianne fic) von ihrem Lehrer, den wir 
für einen genialen Eyrperimentator halten follen, verführen läßt und ſich tötet, 
als der glatte Streber der Tochter eines Geheimrathes, der im Kultus: 
miniſterium „Dezernent für das Unterrichtsweſen“ ift, Neudorf heißt und 
Althoff fein fol, die Hand zum Ehebund reiht. Die Sache köunte genau 
jo verlaufen, weın Marianne Falzerin, Mäntelprobirmamfell, Telephoniftin, 
Blumenmedinm oder Majchinenfchreiberin wäre; dann wäre foldyer Verlauf fogar 
noch eher möglihd. Denn daß ein Dozent, der Karriere machen will, jo mir 
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rricht3, Dir nichts die Tochter eines Drdentlichen Brofeffors im Laboratorium 
erıtjungfert und am nächſten Tage fidel hinläuft umd eine Andere freit, glaubt 
ſelbſt der Parterregründling doch wohl nur im Theater. Und felbft da glaubt 
er nicht, daR die gelben und roligen Puppchen, die vor ihm fchwagen und 
zuappeln, naturwifjenichaftlich gefchulte Menfchen find. Die würden anders 
reden, in anderen Vorftellungen leben. Herr Kati hat feine Hampelmänner 
und Wahsdamen einfach Falfch gemeldet. Die Mefbudengefchichte aber zieht 
den zahlungfähigen weftöftlihen Pöbel ins Leſſing-Theater der Lebenden. 
... So fieht es zwölf Jahre nad) der Genejis der Freien Bühne auf 
deutichen Theatern aus. Wie zu Lopes, zu Goethes, zu Hugos Zeit, jo denkt 
heute noch das Parterre: „Loſe faßliche Geberden fünnen mich verführen; 
ieber will ich jchlechter werden, als mic ennuyiren.“ Alles Beſſere bleibt 
ohne Refonanz. Ein Theaterverein hat den „Münchhaufen“ des Herrn Herbert 
Eulenberg aufgeführt, ein Schaufpiel, das alle Male und Mängel irrlichte- 
lirender Anfängerfchaft zeigt und den großen Lügner, Don Quixotes verlorenen 
Better, in eine fentimentale Ehebrucdsaventiure niederzieht, das von blanfem 
Poetengefchmeide aber förmlich funfelt: es gefiel nicht, weder den fpärlichen 
BVereinsgäften noch den berufenen Wegweifern durch Dramendidicht. Der felbe 
Herr Eulenberg hat in der — bei Reclam erfchienenen — Tragoedie „Leidenfchaft“, 
einer ganz einfachen, ganz fchlicht vorgetragenen Gefchichte, die „wo und 
wann hr wollt, jpielen kann“, die ftärkjte und, troßdem der Dichter in 
Shakeſpeares Riefenfpur wandelt, perfönlichite Talentprobe gegeben, die feit 
manchemJahr in deutfchen Landen gefehen ward: fein Thespiskärrner jcheint 
geneigt, die noch unverzollte Laſt auf feinen Wagen zu bürden. Herr Arthur 
Schnitzler, den der Erfolg doch Schon bekannt gemacht und gefegnet hat, harrt ver= 
gebens noch immer der Stunde, die jein reifſtes Werk, den „Schleier der Beatrice“, 
auf einer großen Bühne zum Leben erwedt. Und feine „Lebendigen Stunden“, 
drei fehr feine und ein effeftvoller Einafter, von denen noch zu reden fein 
wird, mußten nach kurzer Frift dem Couliſſenſchmöker des Kollegen Suder— 
mann weichen. Auch Herr Mar Dreyer wird fich, weil er dem Sehnen des 
fiberalen Gelichters nicht fo reichliche Konzeſſionen gemacht hat wie im „Probe 
fandidaten“, diesmal nicht allzu lange halten. Die Schnurren, die er erzählt, 
find ja nicht viel werth, könnten fürzer, mit fichererem Takt vorgetragen fein und 
verrathen manchmal eine merkwürdige Unfenntniß der Gejellichaft, aus deren 
intimften Zeben fie gegriffen fein follen. So plump läßt ein Wirflicher Geheinter 
Nath, den die Fruchtbarkeit des Vortierpaares ärgert, fein feruelles Unvermögen 
von der Ehefrau nicht verhöhnen. Mit fo derber Deutlichkeit wird felbft bei 
medlenburgifchen Stihwahlen nicht um Stimmen gefeiliht, — ſelbſt wenn 
die Diebin des Biberpelzes mit ihrer den bejonderen Formen proletariichen 
Dafeinsfampfes angepaften Moral von der Spree ins Obotritenland überge- 
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fiedelt if. Immerhin ftehen die kleinen fatirifhen Schwänfe hody über der 
Bazarwaare der Philippi und Dtto Ernft. In einem wird jogar eine lange 
im Hirn nachhallende Frage geftellt. Sol man Kindern jagen, wie im Mutter: 
leibe das Kind entfteht? Herr Dreyer antwortet, ohne der individuellen Art des zu 
ernüchternden Seelchens und den Lehren der Kinderpſychologie erjt nachzufragen, 
mit einem refoluten Ja. He has no children, fönnte Macduff dem fchnell 
mit dem Wort Fertigen zurufen. Gerade hier aber klatſchen Herr Omnis und 
Frau Toutlenionde in heller Begeifterung. Steiner und Keine von ihnen würde 
handeln wie Dreyerd Bürgerfrau Alving, Alle würden die Sudt der Kleinen 
fürdten, weiter und immer weiter zu fragen, — fo weit, daß auch der Aurge: 
flärtejte einem Hofenmäschen endlich die Ausfunft weigern muß. Dod man 
ift ja im Theater. Da fann man mal modern thun und den ſtarken Geiſt ſpielen. 
Das foftet nichts; und fo ernit iſts ja auch gar nicht gemeint. Nur darf aus 
dem Geplänfel kein Feldzug werden. Hätte Herr Dreyer fein Thema tiefer 
gefaßt und am dem Kinderſpaß zu zeigen gewagt, daß der Storch zum Heuchel— 
fymbol einer Chriftenfittlichfeit geworden ift, die Jeder auf der Kippe hiägt 
und ‚jeder in feinem Handeln von früh bis abends verleugnet: e8 wäre ihm 
übel befommen. Wer geht denn ins Theater, um zu erfahren, daß wir ferne 
Kultur haben, feine haben können, haben wollen? Für fein Geld will man ſich 
amufiren. Ein frecher Wig ift erlaubt — namentlich, wenn, wie in der Dreyer: 
welt, dicht neben dem Läſterer die bourgeoife Moral mit ftrenger Tantenmiene 
Maſche an Mafche ftridt —; wirds aber Ernſt, jollen etwa gar jittliche 
Werthe geprüft und gewogen werden: Gute Nacht, Herr Dreyer! Bei Suder— 
mann oder Blumenthal, in Alt: Heidelberg, bei Philippi fehn wir ung wieder... 
Das Ewig:Bretterne hat geſiegt. Und das ausgehungerte Publikum ift froh, 
daß es eine Weile nicht Modernität und Freude an tranches sanglantes 
de la vie reelle zu heucheln braucht, und ftürzt ſich mit gierigem Gewieher 
auf die Echüffeln, die es jo lange in Schmerzen entbehren mußte. 

Wer jemals bedacht hat, wie wenig ſich in Jahrtaufenden das Weſen 
der dramatischen Maſſenkunſt geändert hat, fonnte nicht jtaunen, da die Aende— 
rung jih aud) auf Kommando nicht einftellen wollte. Völker von alter 
Theaterkultur haben diefen Wahn ftets belächelt. Ihnen ift ein Schaufpiel- 
haus nicht das delphifche Heiligthum, wo man den großen Räthſelfragen der 
Menfchheit die Löfende Antwort ſucht, fondern eine Stätte ernfter oder hei: 
terer, erwachjenen Sinnen genügender Unterhaltung. Wirklich: im Theater 
handelt ſichs nicht um die heiligiten Güter der Völfer Europas. Vor einer Welt- 
literatur im goethiſchen Sinn bleibt der leidenſchaftlos greinende Chauvi— 
nismus neuer Teutonen wohl nod lange bewahrt. Der Theaterhimmel aber 
wölbt ſich Schon heute über allen Bourgeoijien in gleicher Pracht und wohlgemuth 
mögen fie da, ohne Patriotenbeflemmmung, ſich gleicher Gabe erfreuen. M. 9. 
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Venezianiſches Tagebuch. 


DIN" fuhren an Santa Maria della Salute und an der Dogana vorbei. 
Ein Ummeg; aber e8 lohnt. Bor den Heinen Kanälen hatte Kollege 
Globetrotter mic) noc) auf dem Bahnnhofgewarnt: zu mesquin für denerften 
Eindrud. Hatte wohl Recht. Jedenfalls war die Fahrt einfach traumhaft 
ihön. Famos ſchon, daß man von der Stazione direft in die Gondelklettert. 
Und dann auf dem kohlſchwarzen Ding faſt ohne Geräuſch durd) die Nacht. 
In den weichen Kiffen fit man wie ein König umd die Kerle fahren, als hätten 
ſie Aftumulatoren im Kahn. Yauterdunfle Baläfte. Die Leute jcheinen hier 
früh ins Bett zu kriechen. Alle paar Sekunden nannte mein ortskundiger 
Begleiter einen Patriziernamen, bei dem ich mir nicht8 denfen konnte. Wer 
fann alfe venezianiſchen Nobili tennen? Nur einmal — id) glaube, e8 war 
beim Palazzo Bendramin — drehte der Gondoliere den Kopf und fagte: 
Da jtarb Richard Wagner. Sonft blieb erftumm. Gott jei Dank: wenigſtens 
jetst noch) feine Fremdeninduftrie. Kaum das Eintauchen der Ruder hörte 
man. Alles ſchwarz, zu beiden Seiten Gefpenfterfchlöffer und oben zwiſchen 
Wolfen einzelneSterne. Dichtvor dem Rialto lugte der Mond einen Augen 
blie lang hervor. Aber die Dunkelheit hatte aud) ihren Reiz. Beinahe er: 
ſchrak ich, als aus einem Kanälchen abgeriffene Töne eines zärtlichen Liedes 
zu ung fangen. Hier war aud) jchon die Punta della Salute und der 
Marfusfanal und gleich hieß es: Ausfteigen! Der Chef mit Gattin logirt 
im Hotel Britannia; hoffentlich nehmens unjere Burenjchwärmer ihm nicht 
übel. Ich bin bei Daniel abgeftiegen. Mehr Ausficht als Komfort. Na- 
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türlich nur Geylonthee, an den ich mich, troß oft gejcholtener Anglophilie, in 
diefem Leben nicht mehr gewöhnen werde. Amujantaber, wie aus demalten 
Palazzo ohne viel Aufwand eine Fremdenkajerne gemacht ift. Da die Katze 
das Maufen nicht Täht, nahm ich, was an bedrudtem Bapier aufzutreiben 
war, mit ins Bett. Nichts Neues. Noch immer die afiatiche Franco-Russe, 
die moskowitiſche Spionengejdjichte, Skandal in Wien, Verlängerung der 
Legislaturperioden und Wahlagitation frommer Damen in Frankreich, aller- 
lei Tatarennachrichten über Unruhen inNifolais Reich; und die Kleine Frau 
des armen Jungen, der Kaijer von China jpielen muß, foll, mit der Hilfe 
eines emſigen Verwandten, in die Hoffnung gefommen fein. Das fann einen 
Thronerben und, wenn die Sadje big dahin überhaupt einigermaßen hält, 
neue eflige Berwicelungen geben. Meinetwegen. Kiautjchou ift zum Glück 
nicht mein Dezernat. Ein Bischen Goethe follte den Kleinkram wegipülen; 
Italieniſche Reife. Weit fam id) aber nicht, trogdem nebenan Geichirr auf- 
geräumt wurde. „So iſt denn auch Venedig mir kein bloßes Wort mehr, 
kein hohler Name, der mich ſo oft, mich, den Todfeind von Wortſchällen, 
geängſtiget hat.“ Da klappte ich das Buch zu und löſchte das Licht. 

Am anderen Morgen, als id) auf der Piazzetta ſtand, hätte ich mich 
am Liebiten beim Obrläppchen genommen, um mid) zumahnen, daß ic) nicht 
zum Bergnügen hier bin. Es bleibt ein Traum. Der Dogenpalajt, Gothif 
mit Benezianerjpigen, San Marco, romanifirtes Byzanz, die Profurazien, 
die alte Bibliothef, — und drüber ein Himmel, eineSonne, wie wir fie nicht 
ahnen. Das ift Orient, nicht Italien. ch ſaß bei Quadri vor der Thür 
und dachte nicht8, Jah nichts als dieje wundervolle Eouliffe. Und ertappte 
mich plötzlich mit einer langen Tüte in der Hand und eifrig bei der Arbeit, 
den Tauben Futter zu ftreuen. Die famen in Schwärmen, waren ganz 
zahm, fetten fich auf den Hut und die Kleider. Ein Anblid für Götter. 
Aber nicht für den Chef, der gerade vom Campanile her über den Platz jchritt. 
Ein wahrer Segen, daß mein letztes Körnchen eben weggepicdt war. Der 
Fürſt, der neben dem Chef ging, hätte mic) als janften Täuberich in einem 
Epigramm für Berlin und Umgegend verewigt; und mein Adel ift nicht hod) 
genug, um ſolche Scyerze mit der Ausficht aufs nächſte Revirement überdauern 
zu fönnen. Bin ja nicht auf der Hochzeitreije hier, jondern in faiferlichem 
Dienst. Und joll, zwiichen Broccoli und Gelato, große Politif machen helfen. 


+ * 
* 


Der Chef will alle erreichbaren Zeitungſtimmen über den neuen aſiati— 
ſchen Zweibund hören. Er hält die Sache für wichtig, für einen böſen Schlag 


— — — 
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gegen England, dem, jagt er, immer mehr Felle wegſchwimmen. Er jcheint 
die verjtärfte Intimität der nations alliées et amies nidjt erwartet zu 
haben. Merfwürdig; überhaupt fein Intereſſe für öffentliche Meinungen 
auf Holzpapier. Wir wiſſen doch, wies gemacht wird. So dumm find, troß 
der Decadence, die Leute in Yondon auch heute nod) nicht, daß fie fich über 
die Wirkung ihres Japanervertrages getäufcht haben fönnten. Mußte ja in 
Paris und Petersburg einichlagen. Ob nun auf Adlerpapier abgemadht, iſt 
wirklich fareimentum. Unglaublich, wie der Aberglaube an Alltancen heut: 
zutage graffirt. Solche Sadjen jind doch nur for show. Bismard pflegte 
zu jagen, gewöhnlich jei das Befte von der Freundſchaft jchon weg, wenn 
feierliche Verträge gejchlofjen werden. Die Staaten fechten doch nur da, wo 
für fie was zu holen oder zu verlieren ift. Und daß die Franzoſen in Ajien 
den Ruſſen das Licht halten würden, war nie zweifelhaft. ragt fid) blog, 
wie lange der Zar ruhig bleiben kann. Er will feine Expanſion; WittesVor- 
ftellungen, nur bei eingejchränften Militärausgaben feien wirthichaftliche 
Reformen möglich, haben ihm jehr eingeleuchtet und er möchte à tout prix 
Frieden halten. EinesTages aber kann der Preis zu hoch werden. Offenbar 
gährts, wie in den vierziger und achtziger fahren, wieder mal unter den Ge— 
bildeten. Dazu unten jozialiftiiche Regungen. Die Noth kann zwingen, ein 
BVentilzuöffnen. Und dann giebts eigentlich nurdas Mitteldes Krieges. Auch 
Alerander der Zweite ijt gezwungen worden, gegen die Türken loszugehen. 
Die Rufjen find die Einzigen, die nicht viel risfiren ; ihre Niederlagen haben 
ihnen immer genügt und nad) einer großen nationalen Erhebung hält der 
Kitt wieder eine Weile. DieMilitärpartei, die in dieſem Klıma mie ausjtirbt, 
ijt Schon lange ungeduldig, weil der Goſſudar jich gar jo wenig um die Armee 
fümmert. Bei uns hat man ſich abgewöhnt, mit der Möglichkeit rajcher Ver: 
änderungen zu rechnen, und meint, Alles werde hübſch ſacht im alten Gleis 
weitergehen. Dabei fönnen wir jeden Tag einen neuen Bapft, einen neuen 
Kaiſer von Dejterreich und im zweitgrößten deutjchen Bundesjtaat einen 
neuen Regenten haben, — ganz abgejehen nod) von den katholiſchen Prin: 
zeſſinnen, die anderswo auf die Thronfolge warten. Von Jahr zu Jahr wird 
es jchwerer, in dem europäiſchen Porzellanladen zu haufen, ohne was zu zer: 
brehen. Die Situation fordert die Schöpferfraft eines Polttifers, der ohne 
Brilfe jieht; und der Chef lieft Zeitungen und ftreichelt den Pudel. 
Richthofens probritifche Rede mar ja höchſt verftändig. Er kennt die 
Engländer aus Egypten, wo jie, mit äußerfter Brutalität allerdings, eine 
Riejenarbeit geleiftet haben, und weiß, daß fie nicht jo zu verachten find, wies 
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dem fernen Betrachter des Transvaalkrieges ſcheint. Der wird auch mal 
zu Ende gehen und dann wird die Welt wieder anders ausſehen. Hier, vor 
dem Markuslöwen, denkt man unwillkürlich an Campo Formio und an 
Bonaparte. Schließlich haben damals doch die Engländer angefangen; ſie 
ſcheuten ſich nicht, ihren Handel ruiniren zu laſſen und Milliarden zu opfern, 
um dem verhaften Korjen die Zähne zu zeigen. In wirklicher Yebensgefahr 
werden jie wieder jo handeln, einerlei, ob Nofebery jett das Nennen gewinnt 
oder, wenn Salisburys Marasmus nicht mehr zu verdeden ift, von Cham— 
berlain um eineNajenlänge geſchlagen wird, Richthofen that aljo das Beite, 
was in letter Zeit bet ung präjtirt wurde; Hug, ohne Superlative und für 
Bünftige deutlich genug. Nur wars abermals ein neuer Ton und der Kanz— 
ler „durch Unpäßlichkeit an das Zimmer gefejjelt”. Die Diplomatie hat 
ſich jehr verjchiedeneVerje daraufgemadht und im Amt ſelbſt ficht man noch 
nicht ganz Har. Wir fommen nicht vom Fleck. Jeder jchielt ung von der . 
Seite an, als möchte er jagen: Was wollt Ihr eigentlich? ... Ich will auf 
den Lido hinüber; vielleicht vertreibt das Salzwaſſer mir die trübe Yaune. 
Die fremde Schönheit diefer Stadt laftet auf mir. Wer hatte mir 
denn erzählt, Venedig ſei voll von ſüßer Zärtlichkeit, recht ein Neft für die 
Flitterwochen? Ich merke nichts davon. Alles düjter, als wäre, am heilen 
Mittag, die Tragoedie über dieie Pläge gefchritten. Wohin das Auge fchaut: 
Armuth, Verfall; in finfterer Dajeftät blickt das Elend aus allen Winfeln. 
Die Paläſte, deren Bewohner id) bei der Einfahrt jchlafend glaubte, ſtehen 
das ganze Jahr leer und nod) jah ic; feinen gut angezogenen VBenezianer. 
Auch die leichten Dirnchen nicht, von denen Goethe ſchwärmt. Die Frauen 
find, mit den Schwarzen Brufttüchern, der Morbidezza, dem funftvoll ge- 
wölbten Haar, auf ihre beiondere Weije fajt immer jchön; fie dürften im 
diefem Yandichaftbild nicht anders fein und. Schon ihr Gang muß den Deut— 
hen entzüden. Un port royal, jelbft in Yumpen. Aber fo ernjt, mit jo 
traurig brennenden Augen. Eine nur fand ich vergnügt und Die befannte 
fich unter den Profurazien als Austriaca aus Fiume. Abends jogar, wenn 
die Stıadtmujif auf San Marco Bizet, Offenbad und Berdi, viel Verdi 
jpielt, wandelt die Mienge mit einer Yeidensmiene umher, als hätte jie cben 
ein furchtbares Unglück heimgejucht. Schwarze Pricjter, ſchwarze Frauen, 
Schwarze Gondeln in den Kanälen: eine Totenjtadt, die, ehe jie ftarb, mit 
dem Neit ıhrer Habe die Kirchen gepugt hat. Unvergeßlich bleibt mir der 
Bi vom Campanıle auf den graugrunen Moraft, den die Ebbe aus dım 
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Lagunen gemacht hatte. Aus einem Sumpf war nad) Aquilejas Fall das 


Wunder ſacht aufgejtiegen und in dem Sumpf verwittert e8 nun. 
* 


* * 2 
Jetzt ſtehen uns alfo die hochpolitiſchen „ Entrevues“ bevor. Prinetti, 
vielleicht auc Zanardelli, der immerhin von befferem Kaliber fein ſoll. 
Trotzdem muß id) mich bei dem Gedanken ein Bischen jchütteln. Wieder der 
alte, roftige Apparat. Wicder den Dreibund für ein Weilchen zurechtfliden. 
Natürlich: wer hat denn den Muth, ihn, wie der wilde Herr Bebel jagt, in 
den Orkus fahren zu laſſen? Wenn noch irgend Jemand daran glaubte, 
wäre nichts einzuwenden; joaber... Man braucht fich nur vorzuftellen: 
die Italiener follten gegen Frankreich, die Ezechen gegen Rußland mar- 
jchiren, die Habsburger ihre Balfanpofition aufs Spiel jegen, um das Pre: 
jtige des Deutjchen Reiches ins Unermeßliche zu fteigern. Eben jo gut könn— 
ten wir auf eine neue Katharina Kornaro hoffen, die ung ein Neid) jchentt. 
Und in jolchen Ehimären lebt und webt der Chef. Bringt er denneuen Drei- 
bundvertrag fertig, dann wird, er ganz aufrichtig glücflich fein und jich jelbft 
einbilden, für fein Vaterland Etwas geleiftetzuhaben. Dabei ifterintelligent. 
Ein Räthſel. Als die Gräfin damals nad Wien fuhr und Phili beſchwor, 
ihren Mann weit vom Schuß zu lajfen, jchien es Ernit. Als er dann doch 
in die Sache reinging, mußte man glauben, er habe was zu jagen und nicht 
nur perjönlichen Ehrgeiz kleinen Stils. Ich werde nie begreifen, wie dag 
Beihwichtigen, Vertuſchen, Bereden Einem Vergnügen machen kann. Ein 
trauriges Handwerk. Eine Sache muß man wollen, nicht fi). Er aber iſt 
jelig, wenn er recht viele Berträge in den Archiven fammeln und in den Bei: 
tungen lejen kann, Dentſchlands Weltmacht jei abermals gewacjien. Man 
folfte glauben: nourri dans le serail il en eonnait les d&tours. Keine 
Spur; ungetrübte Jünglingsfreude an Allem, was nad) „Errungenschaft“ 
ausjicht. Einftweilen loben die Yeute ihn; aljo hat er Recht. Und wenn er 
übermorgen einen anderen Weg geht, wird er wieder gelobt. Die Deutjchen 
find noch immer gute Yeut’ und bringens als Einzelne weit. Hier aber, in 

der Biberrepublif, fand unfer Dichter ja wohl das Epigramm: 

Dieſem Amboß vergleich ich das Yand, den Hammer dem Derricher 
Und dem Wolfe das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Bled, wenn nur willfürlide Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keſſel erjcheint. 

. .. Una gondola! Ich habe mir Verrocchios Colleoni angejehen. Diefer 
gewiſſenloſe, nicht mal an Erfolgen allzu reiche Condottiere hatteficher nicht 
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jolche Haltung, nicht dieje ftaatsmännifche Ruhe in den Zügen. Wahrſchein— 
lihZroupier gewöhnlichen Schlages. Wer will vorausjagen, in welcher Ge— 
ftalt Einer von den Führenden in der Bifion der Völker fortleben wird? 
*h * 
* 

Bei Tiſch heute die heiterſte Stimmung, trotzdem mit dem Eſſen 
hier nicht viel Staat zu machen iſt. Wir waren Alle geladen und ſaßen lange. 
Der Fürſt, der vorher dieGiudecca durchftreift hatte, ſtach mit blanken Rit- 
worten um ſich, daß es cine Luſt war. Die älteften Anekdoten wurden beladht 
und der Chef, der fich ſelbſt jonft nicht zur Scheibe hergiebt, amufirte ſich, 
als er beim Eis geneckt wurde: ob er denn wirklich auf Granita beißen wolir. 
Schließlich fam das Gefpräc auf die Gejchichte der Stadt. Woran die 
Republik Venedig eigentlich zu Grunde gegangen fei. An den Shylods, jagte 
Einer; durch Die jeien die Antonio, Baljanio, Graziano ruinirt worden. 
Das war nicht ganz ernjt gemeint. Die meiften Stimmen erklärten ſich für 
die Anficht, die Republik habe für die Stärfung ihrer Wehrmacht nicht genug 
gethan. Ein Volk, deſſen Handel ſolchen Umfang angenommen hatte, dag 
einen großen Theil des Güteraustaujches zwiichen Orient und Occident ver- 
mittelte und das Bild des geflügelten Löwen über die Meere trug, mußte fich 
zu Wafjerundzu Lande fowaffnen, daR es dem ftärkiten Gegner trogenfonnte. 
Venedig aber wurde mit feinen fünfundneungzig Galeeren von Genua ge— 
ſchlagen, blieb, jelbjt in der Zeit feines üppigften wirthichaftlichen Gedeihens, 
faft immer jo jchwach, daß es ſich kaum der Barbaresken erwehren fonnte, 
und wäre jchon viel früher von feiner Höhegefunfen, wenn e8 ſich nicht durch 
ein Huges Syſtem wechfelnder Verträge gehalten hätte. Ueberall juchte und 
fand die Republif Bundesgenoſſen: im Kirchenftaat, in Frankreich, Spanien, 
Defterreich, Polen, Rußland, heute da, morgen dort und übermorgen beim 
Feind von vorgeftern. Dieje alten Dogen und Nobili, jagte der Chef, waren 
NRealpolitifer inunjerem Sinn ; wenn ie bejfer für ihre Flotte gejorgt hätten, 
wären fie ziemlich unangreifbar gewejen. Mir jcheint, warf ich ein, daß von 
all den vielen Verträgen ihnen doc) nur die genütt haben, die für einen be- 
ſtimmten Augenblidszjwed zwei harmonirende Intereſſen zuſammenbanden, 
und daß die künſtlich geſchaffene Republik am Ende dasSchickſal aller Welt: 
händlerjtaaten erlitt, dievonden ander Peripherie unvermeidlihen Schwank— 
ungen im Yebenscentrum erfchüttert werden... Abendserhielt ich eine Ehiff- 
rirarbeit, bei der ich umden Zonnenuntergang fam. Ob id) meiner Karriere 
heute genügt habe? Der alte Chlodwig hatte Necht: immer einen ſchwarzen 
Rock anhaben und den Mund halten, wenn man in Preußen vorwärts will. 
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SE liegt das Rom der erjten Päpfte? Zwiſchen der Stadt Ephefus 
und ihrem Hafen: fo beantwortet Dr. H. Lisko die von ihm felbft 
aufgeworfene Frage. In dem merfwürdigen Buche „Roma Peregrina“ (Berlin, 
F. Schneider & Co. 1901) Fonjtruirt er die Kirchengefchichte der erften beiden 
Fahrhunderte in folgender Weife. 

Der Mittelpunft der Eleinaiiatifchen, ja, der ganzen Chriftenheit war 
im nadapoftolijchen Zeitalter Ephefus. Daß Johannes hier feine Nefidenz 
aufgeſchlagen und als Patriarch der kleinaſiatiſchen Kirchen gewaltet hat, 
wird allgemein anerkannt; und daß Paulus drei Jahre dafelbft geweilt hat, 
erzählt die Apoftelgefchichte. Noch. heute wird ein alter Thurm auf dem 
SGehügel zwifchen der Stadt und dem Hafen das Gefängnik des Paulus 
genannt. In der That hat Paulus, wenn auc nicht gerade in diefem 
Thurme, jo do in dem Römerkaſtell, das auf den Hügeln ftand, gefangen 
gefeffen. Daß er in Lebensgefahr gejchwebt hat, laſſen feine fpäter etwas 
tendenziö3 überarbeiteten Briefe an die Korinther noch erfefinen. Er habe 
bei Sich jelbit Schon das Todesurtheil über ſich gefprochen gehabt, fchreibt er 
im zweiten (1,9); er habe mit wilden Thieren gekämpft, im erſten (15,32). 
Er ift nämlich wegen der Sammlung, die er für die armen palältinenjiichen 
Glaubensgenoſſen veranftaltete, verhaftet und erft wieder freigelaffen werden, 
nachdem er aus einem Thierfampf in der Arena umverfehrt hervorgegangen 
war. m diefer Zeit hat er die Gefangenichaftbriefe gefchrieben: die Briefe 
an die Ephejier, die Koloſſer, die Philipper, an Philemon und den zweiten 
Timotheusbrief „fo weit er echt iſt“. Auf den Handichriften diejer Briefe 
jteht die Bemerkung: wurde in Nom gefchrieben. Eine Eitadelle wird oft 
robur genannt und dieſes Wort Tier ſich griechisch mit Four wiedergeben. 
Auch kann die römische Kolonie, die ſich zwiſchen der Griechenjtadt und 
dem Hafen angejiedelt hatte, Rom genannt worden fein. Und da Rom 
durch feine Staatsgewalt auf allen Punften des damaligen orbis terrarum 
gegenwärtig war, mag es Braud) geweſen fein, den Namen auf die wichtigften 
Verwaltungcentren zu übertragen ; hat doch fpäter Arelat das galliihe und 
Konftantinopel das neue Nom geheigen. Eine Münze zeigt die Göttin 
Roma, die eine Dianenftatue hält, mit der Infchrift: zyssov four. Wir 
haben uns alſo in vielen der Fälle, wo altchriftliche Urkunden Rom nennen, 
das ephelische zu denken. Hier, nicht im italifchen Rom, hat Johannes fein 
Martyrium beitanden (die Legende läßt ihn zu Nom in jiedendes Del getaucht 
werden) und von hier it er dann nach Patınos in die Verbannung gegangen. 
Von hier jind die beiden SHirtenfchreiben des Clemens, der den Beinamen 
Romanus führt, an die Korinther ergangen, fei es, daß Diefe lich mit der Bitte 
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um Schlidtung ihrer Wirren nad Ephejus gewandt hatten, fei es, daß das 
ephejifche Rom aus jener Machtvollfommenheit eingegriffen hat, die ihm feine 
Apoftel verliehen. Denn auch Petrus, der drittgrößte Apoftel, hat hier ge- 
weilt und von diefem „Babylon“ aus feinen erften Brief gejchrieben. Der 
Fohannesschüler Ignatius, Bifhof von Antiochia, wurde von Trajan ver- 
urtheilt, nah Rom transportirt und dort zur Ergößung bes Volles ein 
Fraß der Beftien zu werden. Auf der Reife nad) Rom richtete er an fechs 
Gemeinden (an die Ephefier, Magnefier, Trallier, Römer, Philadelphier, 
Smoyrnäer, lauten die Ueberfchriften) und an Polyfarp die jieben Schreiben, 
bie und erhalten find. Auch hier ift mit Rom das ephelifche gemeint, und 
da die Griechenftadt und die Römerjtadt jede ihre befondere Chriſtengemeinde 
hatten, jo darf man jich nicht darüber wundern, daß der Märtyrer außer 
dem Briefe an die Ephejier auch einen an die epheiifchen Römer gefchrieben 
hat. (Dagegen fcheint zu ftreiten, dar nad dem „Martyrium* des Ignatius 
Trajan in feinem Ürtheil xap& xyv near "Pony Ipricht; aber Lisko mag wohl 
dad „große“ für ein ſpäteres Einfchiebjel halten). 

Wenn nun von den Bifchöfen diefer hochangejehenen Gemeinde in 
gleichzeitigen Urkunden und Schriften gar nichts verlautet, fo erflärt fich 
Das daraus, dar ihre Namen in das Verzeichniß der Bifchöfe des italifchen 
Roms eingefhmuggelt worden find. Dieſes Verzeichniß nennt nach den eriten 
Kirchenhäuptern Petrus und Paulus als Vorfteher der römischen Gemeinde: 
Linus, Anenkletus, Clemens, Euariftus, Alexander, Xyitus, Telesphorus, 
Hyginus, Pius, Anizet, Soter, Eleutherus, Viktor, Zephyrinus, Kalliſtus. 
Die erften Zwölf waren Biſchöfe der ephejischen Römergemeinde. Die Namen 
der gleichzeitigen Vorſteher der italijchen Römergemeinde find unbefaunt. 
Wie in Ephefus eine chriftliche Römerfolonie, fo gab e8 in Rom” eine chrift: 
liche Kolonie von Fremden, bejonders von Orientalen, die mit ihrer geiftlichen 
Metropole Ephefus in lebhaftem Berfehr ftanden. Diefe Roma Peregrina 
hat die epheiiiche Gemeinde gebeten, ihr einen Geiltlichen zu fchiden, der für 
fie die Glaubensgeheimniſſe nach der Sitte ihrer Heimath vermwalte. Zuletzt 
fiedelte ein epheiticher Biſchof, Viktor, nach Nom über, um dort ein firdh: 
liches Weltreich zu gründen, und wurde aus einem epheſiſchen Vifar für die 
römiiche Beregrinengemeinde Biſchof von Rom; die angeſehenſten Kirchen— 
häupter, wie Jrenäus, minbilligten diefe Uebertragung des Primates. 

Die in ſolchem Unternehmen hervorbrechende Tendenz war ſchon lange 
von der Kleriſei des epheitichen Roms gehegt worden. Die Johannesjünger, 
die den greiſen Apoftel beherrichten und nad) feinem Tode die epheliiche Ge— 
meinde regirten, fälſchten den echt apoſtoliſchen Geift und brachten das pauli: 
nifche Chriſtenthum im Vergeffenheit, indem fie mit der griechifchen Philofophie 
und ihrer Erbin, der Gnoſis, Fühlung fuchten, aber aud ein neues Gejek 
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aufrichteten und nad) weltlicer Macht und Pracht jtrebten. Aus dem Kreiſe 
jo gearteter Johannesjünger ift das vierte Evangelium, wahrſcheinlich ein 
Werk des Presbyters Johannes, hervorgegangen; Männer diefes Kreiſes haben 
den fynoptifhen Evangelien, der Apoftelgefchichte, den paulinifchen Briefen 
durch tendenziöfe Ueberarbeitung die Geftalt gegeben, in der jie und heute 
vorliegen. Das echte paulinische Chriſtenthum wurde in einem Heinen Sreife 
von Eingeweihten al3 Geheimlehre fortgepflanzt, bis ins Mittelalter hinein. 
So hat der den apoftolifchen Vätern beigezählte Verfaſſer des Buches, das 
der Hirt des Hermas genannt wird, in dunklen Bildern und mit finnreichen 
Anspielungen die Geichichte der Unterdrüdung des echten Chriftenthumes durch 
die erften römifch-epheiifchen Päpfte bis zum Fahre 139 erzählt und durch 
Mahnung zur Buße zu retten gefucht, was zu retten war. Auch die 
Märtyreraften find vol folder Anspielungen. Wenn Cäcilia ihrem 
Verlobten Valerian das Geheimnig anvertraut, daß fie einen Engel habe, 
der ihren Leib bewache und ‚Jeden zerjchmettern werde, der fie zu berühren 
wage, fo. bedeutet Diefes, daß die römischen Päpfte die Gefchichte ihrer Kirche 
gefälfcht haben und daß ihn deren Zorn vernichten werde, wenn ihn feine 
MWahrheitliebe (die fei mit der Liebe zu Cäcilien gemeint) über die Grenzen 
jchweigender Verehrung des Geheimnifjes hinaus zum offenen Belenutnif 
treiben follte. Einen Berfuch zur Wiederherjtellung der echten Kirche machte 
im Anfang des dritten Jahrhunderts Hippolytus, der bisher für einen in 
Nom rejidirenden Gegenbifchof de3 Papites Kallıftus gehalten worden it; 
er verlegte den Sit des Peregrinenbifchof3 nach Ephefus zurüd und richtete 
dort das apoftolifche Patriarchat wieder auf. Nach diefes Mannes Tode ift 
fein ſolcher Verſuch mehr gemacht worden. 

Was von diefem mut einem unglaublichen Aufwande von Gelehrfam: 
keit und Scharflinn errichteten kühnen Hypothefenbau, in dem immer ein 
Vielleiht und Wahrfcheinlich das andere ſtützt, ſich als haltbar erweilt, haben 
die Fachgelehrten zu unterfuchen. Dem Verfaſſer dürfte es aber auch nicht 
ganz gleichgiltig fein, zu erfahren, wie fein hochintereflantes Buch auf einen 
ſchlichten Bibellefer wirft, der die Kirchengeſchichte der erjten drei Fahr: 
hunderte nur oberflählich und von ihren Quellen fehr wenig kennt. Manches 
Hingt mir plaujibel; zum Beifpiel der Beweis dafür, daß Hippolytus in 
Ephefus rejidirt hat und der bisher unter dem Namen Ambrofius bekannte 
ipyohwzens des Drigenes gewejen ift, jcheint mir überzeugend, obwohl man 
un der Realenchklopädie von Herzog und Plitt (6,142; ich habe freilich nur 
die zweite Ausgabe von 1880) lieit: „Die aus einem Mißverſtändniß ent- 
iprungene Behauptung, daß er feinen Sig im Orient gehabt habe, kommt 
nicht mehr in Frage“, und Haſe der jelben Meinung ift. UWebrigens warnt 
der gründliche und chrliche Joſef Langen, der als Altkatholif wenigftens fein 
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dem Papſtthum günftiges Vorurtheil hegte, in feiner Geſchichte der römischen 
Kirche wiederholt davor, dem Hippolytus Alles zu glauben, was er von feinen 
römischen Gegnern erzählt. Alfo Das und manches Andere läßt fich hören. 
Aber die meiſten Konftruftionen Liskos fommen mir allzu künftli vor. So, 
wenn er im Baftor des Hermas aus anklingenden oder fynonymen Worten 
die Namen des römifchen Bifchofverzeichniffes herauslieft, zum Beifpiel: auf 
den jiebenten PVorfteher, Alerander, weife das in dem betreffenden Abjchnitt 
öfter vorfommende Wort 7530; hin; denn Das bedeute urfprünglich, eben jo 
wie Alerander, Abwehr oder Verſcheuchung. Noch gezwungener ericheint die 
mehrmalige Doppeldentung von Alegorien. Wenn in einer Parabel des 
Paitor gejagt wird, der Herr des Ackers bedeute Gott den Vater, fo jagt 
Lisfo weiter: und Gott der_Water bedeutet den Apoftel Johannes. Wenn 
Tertullian in der Schrift De Pallio die Sittenverderbnif feiner Zeit unter 
den Bildern der im Weiberfleidern gehüllten Helden Herkules und Adilles 
geißelt, jo ſieht Lisko noch tiefer und entdedt die durch Rom verdorbene 
ephelinifche Kirche unter der Hülle. Wenn Hippolytus die Thiere der danieli= 
ſchen Viſionen als die vier Weltreiche der Babylonier, Perfer, Mafedonier, 
Nömer deutet, fo find nad Lisfo mit dreien davon die Päpfte Eleutherug, 
Zephyrinus, Kalliſtus gemeint. Sehr unmwahrjcheinlih ift, daß das Ge— 
heimniß von der Identität Noms mit Ephefus fo ftreng gewahrt worden 
fein fol. Warum hat Tertullian die Ueberjiedelung des Kirchenregimentes 
von Ephefus nad) Nom, „die damals die Herzen aller Chriften in Bewegung 
und Spannung hielt“, mit feinem Sterbenswörtdhen erwähnt? Lisko ant- 
wortet: „Noch jtanden die Ehrilten als eine verfchwindende Minorität der 
itberwältigenden Majorität des Heidenthumes gegenüber. Noch jtanden fie 
täglich in Gefahr, dat erneute VBerfolgungen über fie verhängt würden; da 
würde es ein Verrath an der allgemeinen Sache des Chriftenthumes gewefen 
jein, hätte einer der chriitlichen Schriftiteller e8 wagen wollen, von den im 
Innern des Chriftenthumes vor ſich gehenden Kämpfen nad außen deutliche 
Kunde zu geben“. Aber Tertullian ift doc) zu den Montaniften übergegangen, 
die eine ofjenfundige Spaltung verurfachten und die orthodore Kirche be— 
fämpften; was konnte ihn da zurücdhalten, auch von einem Streit zu fprechen, 
der fo ungefährlich verlief, daR ihn erjt Lisko wieder entdedt hat? Haben 
ih doch überhaupt die Chriften jener Zeit nicht gefcheut, ihre Streitigfeiten 
öffentlich zu verhandeln, wie eben Tertullian felbft und aud) Hippolytus. 
Wenn Diefer die übrigen Vergehungen feiner römischen Gegner erzählt und 
tigt: warum fol er gerade die verfchwiegen haben, die ihm nach Liskos 
Anſicht jo verhängnigvoll erichienen fein muß: die Ujurpation des der ephe— 
ſiſchen Kirche gebührenden Primates? 

Das Erſtaunlichſte aber bleibt, dar Hippolyt die ſpätere Entwidelung 
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de3 Papſtthumes vorausgefagt haben und daß diefe Prophetie in feinen Be— 
tradhtungen über den Antichrift enthalten fein fol, „Wie nahe lag e8, dat 
Hippolytus dies Nömerreich des Papſtthumes meinte, wenn er ſprach vom 
Kommen des Antichrift in Verbindung mit dem römifchen Reich“, mit dem 
nach der allgemeinen Anſicht der Chriftenheit eben das damals bejtehende 
Nömerreich gemeint war. Auch unter der großen Hure der Apofalypfe Toll 
Hippolyt nicht mit der Maſſe feiner Glaubensgenoſſen das chrijtenfchlachtende 
heidniiche Rom, fondern mit den Ketzern des ausgehenden Mittelalter8 und 
mit den Reformatoren das päpftlice Nom veritanden haben. „Werke de3 
Antichriften waren beide Nömerreiche, dem heidnijchen Nömerreiche aber war 
e3 beftimmt, Das fcheint er im Folgenden fagen zu wollen, unterzugehen 
durch das päpftliche Römerreih.* Haben denn die Päpite die Barbaren 
gerufen und jene Sittenverderbnig, jenen Peſſimismus und jene foziale Zer— 
fegung erzeugt, die dem ſchon lange nicht mehr römischen Völkergemiſch des 
MWeltreiches die Kraft zum Widerftand raubten? „Noch merkte m Rom kaum 
Jemand das Unheil, das als ein nicht endenwollender Jammer mit der 
Anfunit der ephelifchen Priefter über die Stadt gefommen war, jest aber 
noch im erften Aufdämmern ftand. Nur der auf hoher Warte ftehende Hippo: 
(ytus jchaute in die Ferne der Zeiten hinaus und fah das fommende Unglüd 
für das Römervolf, da3 feit dem dritten Jahrhundert als eine jchleichende, 
an Allem zchrende Krankheit den ganzen Organismus des Nömerreiches zer: 
jtörte.* Theodor Mommfen, Dtto Seed und Houſton Stewart Chamber: 
lain — Gibbon ift leider tot — mögen entſcheiden, ob die bisher bekannt 
gewordenen Urſachen des Zerfalles des Römerreiches fo wenig genügten, daR 
noch ein paar unbelannte Priefter aus Ephefus fommen mußten, das Straf: 
gericht an der großen Hure der Apofalypfe zu vollziehen. „So wie es hier 
lin der Schilderung, die Hippolyt vom Antichrift entwirft) in ſymboliſcher 
Weiſe gefchildert wurde, hat das italienische Papſtthum fich in der That im 
Laufe der Jahrhunderte in der Chriftenheit zur Darftellung gebracht. An 
feiner Wiege ftehend aber hat Hippolytus, in die Fernen der Gefchichte jehend, 
ihm feine Gefchichte vorausgejagt, hat geiprochen von dem endlichen Gerichr, 
da3 Chriftus einjt über das Papftthum abhalten würde.“ VBorausfegunglos, 
wie jie iſt, hat die proteftantiiche Wilfenfchaft in der Vorausiegung, daR 
Prophezeiungen jo unmöglich feien wie alle anderen Wunder, die biblifchen 
Bücher oder Theile von Büchern, in denen erfüllte PBrophezeiungen vor: 
fonmen, in die Zeit nad) der Erfüllung datirt; fo fol das Matthäusevan- 
gelium nicht vor dem Fahre 70 geichrieben jein fönnen, weil in feinem vier— 
undzwanzigiten Kapitel die Zerjtörung Jeruſalems beichrieben wird. Nun 
gehörte eigentlich feine Üübernatürliche Erleuchtung dazu, vorauszufehen, daß 
die jüdischen Zeloten über Jerufalem das Schidjal Starthagos und Numantias 
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heraufbefhwören würden. Dagegen würde e3 die Leiftungen des Jeſaja, 
Deuterojefaja und die des Daniel, dem die Kritik das nad ihm benannte 
Buch abipricht, weit überfteigen, wenn Hippolytus die Größe, Macht, Herr— 
lichkeit und die Anjprüche des mittelalterlichen Papſtthumes vorausgefehen 
hätte, denn von diefen weltgefchichtlichen Erfcheinungen waren. damals nicht 
etwa blos die Keime noch nicht zu fehen, fondern e8 waren überhaupt noch 
feine vorhanden. Die römische Chriftengemeinde hatte reiche Mitglieder, war 
verweltlicht und ihr Bifchof hatte über reichliche Geldmittel zu verfügen. Das 
ift bezeugt. Aber in welcher Großſtadt des römifchen Reiches wäre Das 
nicht der Fall gemefen? Die „Gemeinden der Heiligen“ haben fchon zur 
Apoftelzeit, wie Feder aus den Apoftelbriefen weir, ihre Namen immer nur 
fo lange verdient, wie fie fehr Hein waren und unter dem Drud von Ber: 
folgungen ftanden. Viktor, nad) Lisko der erſte ephelifche Papft im italifchen 
Ron, hat einen Verſuch gemacht, ſich als Dberbifchof aufzujpielen. Das 
ift ebenfalls bezeugt. Man ftritt in der Chriftenheit darüber, ob Oſtern am 
vierzehnten Nifan oder am Sonntag nach dem erjten Frühlingsvolmond zu 
feiern fei. Die Sleinaliaten waren Quartodezimaner, wie man die Beobachter 
der erften Praris nannte. Viktor veranlante die Abhaltung von Synoden 
zur Bejeitigung der Differenz, und da die Heinaltatifchen Synoden erklärten, 
bei ihrer Praris bleiben zu wollen, jo erflärte er die Kleinaſiaten für 
drowovitons, was man als Ausſchluß aus der Kirchengemeinſchaft oder auch 
blos als Kündigung der Kirchengemeinjchaft deuten kann. Jedenfalls hat 
Niemand, aufer vielleicht Viktor felbit, die Kleinaſiaten für erfommunizirt 
angefehen; und jeine „Bannbulle*, wenn es eine war, ijt ein Kolophonium- 
blig gewejen. „Diefer erjte Berjuch, eine Herrfchaft der römischen Kirche 
über die andere geltend zu machen, ift gänzlich mißlungen“, jchreibt Langen. 
Wenn er aber auch gelungen wäre: wie konnte im Anfange des dritten 
Jahrhunderts ein vernünftiger Menjch auf den Gedanken fommen, das Haupt 
einer verachteten religiöjen Sekte werde eine politische Weltherrichaft aufrichten ? 
Die Ehriften waren, wie Lisfo An einer der vorhin angeführten Stellen jelbft 
jagt, eine verichwindende Minderheit und jeden Augenblick fonnte eine neue Ver: 
folgung ausbrecdhen, die fie vernichtete, wie denn jpäter Decius und Galerius 
wirklich geglaubt haben, e8 werde ihnen gelingen, das Chriſtenthum auszurotten. 
Und was die weltliche Herrichaft der römischen Kirche begründet hat, die 
Rölferwanderung, war noch gar nicht eingetreten. Den Zerfall des römiſchen 
Reiches konnte ein weiſer Politikus nach der Niederlage des Kaiſer Valens 
bei Adrianopel weisſagen, die weltliche Herrſchaft der Päpſte über ein mittel: 
italisches Gebiet ein Zeitgenofle Gregors des Großen (590 bi 604), als ſich 
dieſer Papſt (der aber in ſeinen Homilien nicht eine glanzvolle Zukunft der 
Kirche, jondern den nahen Weltuntergang prophezeit hat) nad) dem Lango— 
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bardeneinfall genöthigt jah, die Regirung und den Echug des von den byzan— 
tiniſchen Beamten und Truppen im Stich gelaffenen römischen Gebietes in 
die Hand zu nehmen. Aber die eigentliche Grundlage der jpäteren Macht 
der Kirche, die Erziehung der nordiichen Nationen zur Kultur, gewann erft 
von Karls des Großen Zeiten ab größeren Umfang; um das Fahr 800 
hätte ein weitichauender Dann allenfall3 vorausjchen können, welche Stel— 
lung Kirche und Papftthum um das Fahr 1200 einnehmen würden. 

Nicht weniger wunderlich wie die dem Priejter Hippolyt zugejchriebene 
Prophetenrolle ſieht eine Selbfterniedrigung aus, die dem Paulus zugetraut 
wird. Lisko macht dem italijchen Nom weder das Martyrium der beiden 
Apoftelfürften noch die Apoftelgräber ſtreitig. Aber er ermittelt mit feinem 
unglaubliden Scharfjinn, daß Petrus und Paulus die Ueberführung ihrer 
Leichname nah Epheſus angeordnet haben, daß diefe Anordnung ausgeführt 
worden ilt, daß aber die Römer dieſe Foftbaren Reliquien wiedergeholt und 
die Apoftel fo ein zweites Martyrium erlitten haben. Non dem mancherlei 
Unevangelifhen, was aus Egypten in die Kirche eingejchleppt worden: ift, 
ericheint mir der Leichen , Knochen: und Gräberfult al3 das Widerwärtigfte. 
Wie tief jtellt Lisfo, der dem Paulus eine folche Anordnung zutraut, diejen 
Apoftel des Geifte8 unter den Märtyrer Fgnatius, der den Römern — 
mögen es nun die ephejifchen oder die italifchen gewejen fein — gejchrieben 
hat, ſie möchten nicht etwa Schritte zu feiner Nettung thun, da er ſich ja 
nad) dem Martyrium jehne, fie möchten vielmehr die Beftien bereden, ihn voll: 
ftändig aufzuzehren, damit fie nicht nachher Umftände mit der Bejtattung etwa 
vorhandener Leberrefte hätten! (Der entfcheidende Satz ift fo ſchön, daß er im 
Ürtert hergejett zu werden verdient: Mähksv zoAaxsösars za Inplv, iva your 
14705 Tivavrar, za undev aTahizwaı Tnd SWuaToz nd, !va mn xonındeis Bapus 
tr jivomaı) Ja, wie tief ftände ein folder Paulus fogar unter einem Franz 
von Sales, der auf die Frage, wie er beftattet zu werden wünſche, geant: 
wortet haben joll: Schickt meine Leiche auf die Anatomie, dann nügt fie 
wenigitend noch der Menfchheit! 

Uber Lisfo heſtet nicht nur dem Charafterbilde des Paulus einen — 
mild gejagt — fremdartigen Zug an: er bringt alle hergebrachten Borftellungen 
von Charakter der großen Apoſtel und ihrer Schulen in Verwirrung. Döllinger 
nennt Fichte als den erften, der die Kirchengefchichte in die petrinische Periode 
der fatholifchen Geleglichfeit und die paulinifche proteftantifcher Geiſtesmacht 
eingetheilt und die Erwartung gehegt habe, einft werde ein johanneijches 
Zeitalter der Liebe anbrechen, das die Gegenfäge verfchmelzen und verflären 
werde. Dieſe Vorjtellung hat fih in weiten Kreiſen bei edlen Seelen ein= 
gebürgert; und ihr fehlt wahrlich nicht die Berechtigung. Zwar wird lich 
die hronologifche Aufeinanderfolge vor dem Nichterftuhl einer kritiichen Ge— 
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jchichtbetradhtung kaum aufrecht erhalten laſſen. Es Hat zu allen Zeiten 
Geſetzesmenſchen, Geiftesmenfchen und liebende Seelen, Myſtiker gegeben und 
e3 wird immer diefe drei Menfchenarten geben. Und wenn aud im Wechjel 
der Zeiten bald die eine, bald die andere vorherrfcht, jo begründet doch dieſe 
Vorherrſchaft keineswegs die Eintheilumg der ganzen chriftlichen Zeit in die 
genannten drei Perioden. Dem petrinifchen Zeitalter der römischen Kirchen- 

herrfchaft ift ein paulinifch:johanneifches der Gnoſis und Spekulation vor: 
hergegangen, auf das furze paulinifche Zeitalter der jungen Reformation 
folgte die härtejte Gejegesfnechtichaft in allen drei oder vier Kirchen und 
heute ift wiederum, wie im Staat, jo auch in den Kirchen das Geſetz weit 
ftärfer als etwa im Bölferfrühling von 1848. Alſo die drei großen Perioden 
laffen fich nicht-aufrecht erhalten, aber die drei Elemente find vorhanden und 
entfprechen dem Charakter der drei Apoftel, nad denen fie benannt werden, 
fo weit wir ihn aus dem Neuen Teftament fennen. Lisko dagegen läht, wie 
"schon erwähnt wurde, den paulinifchen Geift durch den weltlich-hierarchiſchen 
der Fohannesjünger verdrängt werden und nennt, um unjere Borftellungen 
vollends auf den Kopf zu ftellen, die in der Oppojition zu Nom ftehende 
Chriftenheit, die in Epheſus den paulinifchen Geift erhalten habe, auch noch 
die petrinisch: fatholifche. 

Dod das Alles überlafie ih, wie gelagt, den Fachgelehrten. ch 
wollte nur darftellen, wie die neue Auffaffung dem Laien vorlommmt. Mir 
perfönlich ift es auch ganz gleichgiltig, wie die Entfcheidung fällt. Mögen 
Linus und feine erjten zwölf Nachfolger in Ephefus oder in Rom gelebt 
haben: für mich bleibt die Kirche in allen Stadien ihrer Gefchichte, was ſie 
mir gewejen ift: das Produft eines natürlichen, aber von Gott planvoll ge: 
feiteten Prozefles, der im Großen und Ganzen nicht ander8 verlaufen fonnte, 
al3 er wirklich verlaufen ift, wenn auch vielleicht die lebendigen Elemente des 
Prozefies jo weit frei find, daß fie im Einzelnen nicht nothiwendig alle die 
Dummpeiten, NichtSwürdigfeiten und Graufamfeiten begehen mußten, die 
leider die Gefchichtet berichtet. Wenn Lisfo die vermeintliche Uebertragung 
des Primates nad) Nom und die Aufrichtung der päpftlihen Herrjchaft be- 
Kagt, fo fehe ich darin vielmehr eine Nothiwendigkfeit und einen Segen. Denn 
ohne die feitgefügte Kirche des Abendlandes würde die europätfche Ehriftenheit 
das Schidjal der orientalifchen getheilt haben. Alle ihre perfönliche Tapfer- 
feit hätte den Germanen nichtS genügt, wenn fie al3 vereinzelte, undisziplinirte 
und mit einander verfeindete Stämme den Europa überfluthenden Schwärmen 
der Sarazenen, Mongolen, Slaven, Normänner gegenübergeftanden hätten. 

Nicht ganz fo gleichgiltig wie die Gefdichtfonitruftion Liskos ift mir 
fein Zufunftstraum, weil ic) den darin ausgefprochenen Wunſch nicht theile. 
„Der Tag, an dem der oberite Träger der fatholifchen Kirchengewalt den 


Wo liegt Rom? 513 


Entſchluß faffen würde, unter Rückkehr zu apoftolifcher Einfalt in Lehre 
und Verfaſſung, den Schwerpunkt des katholiſchen Kirchenſyſtems wieder in 
den Drient zurüdzuverlegen, würde ein Tag des Friedens und des Segens 
fein nicht blos für die fatholifche Kirche. Er würde den chriftlichen Völkern 
Europas die Freiheit bringen, nad der fie nun feit jo langen Jahrhunderten 
Schon sich fehnen; er würde geftatten, die Fäden der Liebe und Verſöhnung 
wieder inniger zu ziehen zwifchen den hriftlichen Konfefiionen, die heute in 
jo fchroffer Feindichaft und Bitterfeit einander gegemüberftehen.“ Es wohnen 
in Europa noch ein paar Dugend Millionen Menfchen, die am katholiſchen 
Kirchenweſen hängen: mit inniger Liebe, wie fie felbft, mit Fanatismus, wie 
die Gegner fagen. Ob die num den Papft zu den wefentlichen Beſtand— 
theilen ihres Kirchenweſens rechnen, ob fie einen Papſt haben wollen oder 
nicht: Das geht uns Freidenker, Proteftanten oder wie wir uns jonft nennen 
wollen, gar nichts an. Brauchen jie aber einen Papſt, jo hätte es trog allen 
guten Verkehrsmitteln unferer Zeit feinen Sinn, wenn ſich das kirchliche 
Dberhaupt der Franzofen, Nheinländer, Bayern, Spanier, Jtaliener mitten 
unter die Türken und Scismatifer jegen wollte. Den Gegenfag der Kon: 
fefjionen und den daraus entjpringenden Etreit halte ich nicht für ein Unglüd, 
jondern für einen Segen und für eine Nothwendigkeit; ihn mit Gift und 
Galle im Herzen und mit vergifteten Geijteswaffen oder gar mit Pulver 
und Blei zu führen: dazu nöthigt doc) wahrhaftig nicht die Anmwejenheit des 
Papites in Rom. Den Sag von der Freiheit verftehe ich nit. Das Papfl: 
thum hat in den Zeiten jeiner weltlichen Herrſchaft auch gegen die Freiheit 
viel gefündigt. Aber heute ift es nicht der Papit, der auf Sizilien hungernde 
Arbeiter niederfchiegen läßt, der in Gegenden, die uns näher liegen, nationalen 
Minderheiten den Gebrauch ihrer Mutterfprache verbietet und Unzählige ins 
Gefängniß fperrt, weil fie ihre verfaffungmäßigen Rechte ausgeübt haben, 
etwa das Hecht der freien Meinungäußerung oder das Koalitionredht. 
Welches immer auch das Schidjal diejes merkwürdigen Buches in der 
Gelehrtenmwelt jein mag: etwas Gutes wird es ohne Zweifel ftiften; es wird 
auferhalb diejer Heinen Welt da3 Intereffe für die erften Jahrhunderte des 
Chriſtenthumes weden, die der Maffe felbft der Gebildeten fo völlig unbefannt 
ind. Es wird den Gebildeten einen Begriff von dem reihen Geiſtesleben 
und von den BVerfaflungsfämpfen diefer Gründungperiode geben und den 
Wunſch erregen, e8 möchten die heute mit foldem Eifer betriebenen Forſchungen 
dad Dunkel aufhellen, das den Entftehungprogen der altkatholifchen Kirche 
immer noch bededt, obwohl deutlich erkennbare interefjante Einzelheiten in 
folder Fülle, wie fie Lisko Hier darbietet, daraus hervorſchimmern. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Sr jeder Einzelne, kraft der verbrieften kapitaliſtiſchen Parafitenfreiheit, 
5 Antheil am Genuß und an der Leitung der Künſte hat, das ganze 
Leben der modernen Kulturmenſchheit von holden Deforationmotiven um= 
floffen ift, bemüht fich auch die monumentale Skulptur, einen Stil hervor- 
zubrimgen, der mit den Leiltungen unferer noch freigiebig das Nachttöpfchen 
des Arbeiter ſchmückenden Kunftinduftrie Forrefpondirt. Im Jargon des 
breiten Gaſſenrealismus oder theatralifch aufgepugter Sentimentalität ſchmeichelt 
die der fürftlihen Baufunft blutverwandte Bildnerei den Anſprüchen der 
denffaulen Menge. Das profane Anfchauungbedürfnig hat ji in den Straßen- 
denfmalen eine hiftorifche Bilderfibel erfonnen, mit deren Hilfe nationale 
Geſchichte nach offizieller Anleitung buchftabirt wird. Indem die Maſſe fich 
die Künftler zu Dienften zwingt, verlangt fie von diefen, ihrer primitiven 
Begriffsform entiprechend, Darftellungen von banal jinnfälliger Deutlichkeit. 
Das demofratifche Selbjtbewußtfein mit der fonftitutionell gefärbten Staat®- 
auffaffung begegnet dem von einengenden Gefegen erzeugten und genährten 
' Herrfchergroll; den bronzenen Volfshelden wird die marmeljteinerne Pracht 
de3 dynaftischen Heroenthums entgegengeftellt. Politifche Plaftit! Das Publi- 
fum diefer Kunft für Alle, das vom Proletarier bis zur Excellenz reicht, 
will, daß der feierlichit Ausgehauent jedenfalls ausfehe, wie man ihn „im 
Leben gekannt hat“. Wie fünnte es anders fein? Barbariſch it ja nicht 
folcher vulgäre, dem engen materialiftiihen Empfinden aber natürliche Munich, 
fondern der Umstand, dat den Maflen die Macht, der Kunſt Befehle zu 
diftiren, zugefallen ift, daß der ariitofratifch geborene Künftler der Dumpf: 
heit indisziplineter Inſtinkte eben jo unterworfen ilt wie der Händler oder 
parlamentarifche Politifer. Gevatter Schneider kontrolirt die Hoſen eines 
Dentmalhelden, der Echufter die Stiefel, der Soldat die Uniform und den 
Gang des Pferdes und der heftig denfende Zeitungfefer fritiirt an der Hand 
von Peitartifeln den Ausdruck des Geſichtes. Am Sodel mag dann, wenn 
oben die Alltagslogik befriedigt ift, die Bildung ideale Allegorien entzifiern. 
Die Schule ſorgt vor, dar folche Bilderräthſel ſtets im Geifte des Hellenismus 
gegeben und veritanden werden, daß die verdorrten Hülfen antiker Kultur— 
früchte herbitlih durch unfere ganze Civilifation raſcheln. Nur das theater: 
haft Eindeutige hat Geltung; denn lebendige Empfindungen find vieldeutig 
und es gehört Geiſt dazu, fie phrlofophiich zu gruppiren. Wer die Hilflorig- 
feit unjeres Seichlechtes dem natürlichen Gefühl gegenüber an einem bequemen 
Beifpiel ftudiren will, beobachte die Beiucher des neuen Pergamon-Muſeums. 
Die erhabenen Bruchſtücke konnen Temperamente zu Thaten entflammen, das 
Kulturgleichniß eroitaet der idealen Unternehmunginft weite Perſpeltiven; 
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das fehr kluge Publifun aber blättert profefjorenhaft im Katalog und lernt 
vergeflene Götternamen auswendig, Darum verfteht e8 die mythologiſchen 
Metaphern der Denkmalskunſt fo gut. Vor den plaftifchen Berühmtheiten 
der Straße finden ih alle „Schichten der Bevölkerung“ einmüthig in der 
Bewunderung de3 hellenischen Ideals. Leider verhindert diefe nationale Idio— 
ſynkraſie, daß der Realismus ſich fonfequent auslebt und dem plaftiichen 
Bildwerk neben der Form auch die Farbe des Lebens verleiht. Mau dente 
nur: die Siegesallee naturaliftifch angemalt! Und nod eine Schluffolgerung 
bleibt zu ziehen, wenn die Skulptur ji im Geifte jener Malerei, deren oberfter 
‘Briefter einer Anton von Werner ift, vervollfommnen will. Was der Zeit 
fehlt, ift das plaitiihe Panorama. Wir fehnen und nach dem Todesritt 
von Mars:lastour in Marmor, nad) der Erftürmung der Tafuforts in farbigem 
Thon, — mit wirklichen Waffer. 

Einer fo gearteten Kunſt ift die Aufgabe zugefallen, nachdem die 
Städte des Reiches mit Sieges- und Kaiſerdenkmalen verforgt find, dem 
erften Kanzler würdige Standbilder zu fchaffen. Diefer fuggeftiven Aufgabe 
gegenüber fladert num doch ein Reſt poetifchen Empfindens auf und wir 
erleben, daß der große Stoff den Bildhauern die Unzulänglichkeit ihrer üblichen 
Mittel und Mittelhen fühlbar macht. Sofort aber geräth der Künftler auch) 
mit feinen Auftraggebern in Konflitt. Den guten Bürgern ift e8 einerlei, 
ob es Sich um Wrangel, Schulze-Deligich oder Bismard handelt; jie wollen 
das übliche Poftament und den Kanzler darauf, wie jie ſelbſt ihu auf der 
Straße gegrüßt haben. Der Bildhauer ahnt Etwa von der genialen Lebens: 
energie, die im Organifator des Reichsgedankens verförpert war, und fucht 
in den Kammern feiner Phantaſie nach einem Symbol, das dem Leben lebendig 
antworten fönnte. Die Kaiſer Wilhelm und Friedrich! Lieber Gott: Das 
ließ fih machen. Das war Handwerf. Aber diefe Individualität fträubt 
ſich noch als Erinnerungmumie gegen die Schablone und der eilt des 
Toten klopft mit überlegenem Spott an das Allerheiligite der Künftlerfeele, 
ob nit ein einziger Ewigfeitgedanfe darinnen wohne. Doch nur zaghaft 
antwortet e8 dem prüfenden Auf; und tritt eine Idee fchlieglih ans Licht 
der Sonne, jo ift c8 ein weltfremdes Wefen, gekleidet in verjtaubte Gewänder 
längſt verfchollener Romantif. Doch jelbit hiergegen revoltirt der Bürger; 
die Menge fchreit: wir wollen nicht Poeſie, fondern Wahrheit! 

Der Grumdirrthum liegt im Syitem. Die Künftler glauben, einer 
großen Jdee im Straßendenkmal gerecht werden zu fünnen. Der Held des 
Pantheon als Park- und Promenadendeforation! Die in Stein gefahte 
Monumentalpoejie, die heroifchen Gefühlskomplexen antwortenden Silhouetten, 
der in Form erjtarrte, plaſtiſch umfchriebene Seelengehalt: dieje Beitandtheile 
wahrhaft großer Denkmaljkulptur fordern die Folie der Architektur, wie der 
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Ton die Refonanz. Auch diefe alte Wahrheit jest fih allmählid; wieder 
durch; doch auch ihr gegenüber verräth fich der im langen Schlendrian müßig 
gewordene Kunſtverſtand. Die artiftifche Logik wird nicht zu Ende geführt 
und die Folge ift ein neues Kompromiß. 

Eine lehrreiche Konkurrenz um ein Bismarddenfmal hat Hamburg 
erlebt. Dort ift ein Werf mit dem erjten Preifg gekrönt und zur Ausfüh— 
rung beftimmt worden, das mit deutlicher und darum verftimmender Abjicht 
von der naturalijtifch-helleniftifhen Schablone abweicht und die Aufgabe im 
Weſentlichen architektonisch faßt. Darob ift nun wie über eine große That 
gejubelt worden; felbjt Berufene verjichern, eine neue Aera der Denkmal: 
funft beginne mit diefer Arbeit. Einmüthig haben Fury und Kommiſſion 
jich für das Werk entjchieden und fait eben fo einmäthig hat die Bürger- 
haft Hamburgs in den dort ſehr umfangreichen Zeitungfpalten der „Deffent- 
(ihen Meinung“ ihrer Entrüftung Ausdrud gegeben. Das ganze Schau: 
fpiel — das von einem gewiflen Standpunkt, des großen Intereſſes wegen, 
erfreulich ift — beweilt wieder, wie bejchämend .gering unfere Kultur ift. 
Wenn e3 eine „Richtung“ giebt, fo ijt Alles trefflih, denn zin offizieller 
Maßſtab nimmt dem Urtheil de8 Einzelnen die Verantwortung; e3 kommt 
nur zu ärgerlichen Kämpfen, wenn es unerläßlich wird, eine Kunſtmode 
durch eine neue zu erjegen. Seit Jahren fchon wird gegen den Por: 
traitnaturalismus der Denfmalkunft gefchrieben; die Schriftiteller haben 
immer wieder betont, der pfychiiche Gehalt einer Aufgabe müſſe monumental 
zum Ausdrud gebracht werden. Nun endlich.antivortet eine That der Forde— 
rung; denn das Alles haben Schaudt und Lederer in ihrem Entwurf zur 
Wahrheit gemaht. Man jieht jegt aber Mar, wie wenig «3 ſich dabei um 
Prinzipien handeln; weh die alte Weisheit, die auszuſprechen man ſich fait 
ſchämt: daß nur das Wie in der Kunft gilt, kommt nod einmal zu Ehren. 

Das hamburger Denkmal ift für eine Anhöhe in der Nähe des Hafens 
gedadt. Bon Bruno Schmig haben Schaudt und Lederer gelernt, wie man 
die natürlichen Terrainfilhouetten architeftonifch zu überfteigern hat, um Mo: 
numentalwirfungen zu erzielen. Als Architefturleiftung im Sinne von 
Schmigs Thurmgedanfen ijt der Entwurf gut und auch felbftändig genug. 
Auf den nad oben fich verjüngenden Unterbau hat Lederer, den fteilen Sil 
houetten des Architekten folgend, eine in Gothik gekleidete Rolandsfigur gejtelk, 
der zwei Adler zu Füßen boden. Die Geftalt im grade herabfallendet 
Mantel, mit ſenkrechtem Schlachtichwert ſchließt fich der Architeftur formdl 
logiſch, aber Ieblos an. Das fertige Werk, das auf der Anhöhe durch feine 
Dimenfionen weithin fichtbar fein wird, kann eine ftarfe dekorative Note‘ 
im Stadtbild werden und jedenfalls bedeutender wirken als etwa die ber- | 
Iiner Siegesfäule. Aber es wird ein Ceuchtthurm des nationalen Gedankens 2% 
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fein, eine Hanfafäule, ein granitenes Neichsplalat; niemals ein Bismard- 
denkmal. In etwas anderen Worten fagen die Bürger das Selbe; ihre 
Gründe jedoch weichen ab. Sie wollen einen Bismard, wie jie ihn gefehen 
haben, den konventionellen Bortraitlitich im afademifhen Muſenreigen. Trop- 
dem ſich nun die gefrönte Keiftung über folche Irrthümer erhebt, leitet 
fie nicht im ©eringften eine neue Wera ein. Dieſe ſtiliſtiſch-ſymboliſche 
Richtung der Skulptur mußte eines Tages fommen. Malerei, Kunftgewerbe 
und Architektur bewegen ſich längit im „Jugendſtil“; nun ſchwenkt die defo: 
rative Plajtif aud ein und man wird es erleben, wie ftolz die guten Ham— 
burger, die fich heute noch ärgern, nad fünf Jahren auf das Erjtgeburtrecht 
ihres Denkmals fein werden. Die Mode war längjt reif für die erjte That; 
nun werden weitere Werke diejes Stils ſchnell folgen. Aber es ift gut, ſich 
zu erinnern, daß eben jo laut von einer neuen Epoche geiprochen wurde, 
al3 das Palais Mofje den ftaunenden Berlinern enthüllt wurde, als Makart 
jeine Riefenleinwände der Deffentlichfeit übergab und Sudermann feine „Ehre“ 
offenbarte. So Etwas verfliegt wieder und dient nur der öffentlichen Mei: 
nung zur gejunden Emotion. Der hamburger Fall zeigt deutlich, wie ge— 
artet die Vorftellungen von Bismards Perfönlichkeit find. Ein gothifcher 
Noland, in dreißig Meter Höhe gegen den blendenden Himmel gejehen, ein 
landsfnechtartiger Schlachtenvorbeter genügt den Gelegenheitideologen der ent: 
jcheidenden Kommiſſion für ihr Verehrungbedürfnig. Das kennzeichnet die 
Schägung de8 Genies. Wie Viele giebt e8 wohl, die von dem Selbft- 
beswinger innere Freiheit gelernt haben: nur fie wären fompetent, über ein 
Denkmal, das ihm gerecht werden ſoll, abzuurtheilen. Das würde dann ein 
Wallfahrtort fein. Diefes wird eine Sehenswürdigkeit. 

Mit der Originalität der Schöpfung iſt es nicht weit her. Die 
Architektur ift abgeleitet von Schmig und Wallot; aber doc fonjequent und 
mit gefunden Gefühl. Alles in Allen eine erfreuliche Leiftung der jungen, 
ſich endlich vom Gipsornament befreienden Baukunſt. Lederers Modell hat 
viele Ahnen in der Kunſtgeſchichte. Das wäre an ſich nicht unbedingt ent= 
jcheidend, wenn der Künſtler, dem eine nicht gewöhnliche böhmische Virtuoſen— 
geſchicklichkeit zu Gebote fteht, aus den Anregungen ein neues Ganzes zu 
machen gewußt hätte. Das Rolandfymbol ijt im Grunde banal und hat 
felbft vor dem allegorifchen Apparat der Begasjchule nicht innere Größe 
voraus. Es ift neuer als die helleniftifchen Sleichniffe in Bronze und Marmor, 
nicht tiefer. Diefe plafathafte Gemeinverftändlichkeit, der Zeitungsgerud) darin, 
die Aufdringlichfeit der in Stein gefaßten Parlamentsphrafe: das Alles iit 
für den ftillen Verehrer der großen Berfönlichfeit äußerſt fatal. Diefes ift 
nicht die Poſe der Siegesallee, aber die „ſezeſſioniſtiſche“; nicht ein pro- 
duftive3 Temperament hat Bleibendes geſchaffen, fondern ein ſehr gejchidter 
Nahempfinder den Baum fräftig geichüttelt, als die Zwetichen reif waren. 
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Das nationale Bismarckdenkmal bleibt zu ſchaffen. Co lange Kommunen 
oder Höfe den Auftrag ertheilen und viele Sinne befriedigt fein wollen, ſcheut 
das bildende Genie vor diefen Aufgaben zurüd. Nur unter dem Mäcenaten- 
thum eines Einzelnen fönute Etwas entftehen, das den Beſten der Nation 
zum Orte der Andacht wird. Fürft Herbert hätte aus dem Mauſoleum feines 
Vaters ein Nationaldenfmal machen fünnen. Kreis hätte e8 an einem ſelbſt— 
gewählten Plage de3 Sachſenwaldes bauen müſſen, fo, wie ers in feinem nur 
mit einem dritten Preife ausgezeichneten Entwurf der Konkurrenz vorge 
schlagen hat: al8 Pantheon. Durd den Wald wandelt man hinauf, tritt 
durch die weltabjcheidende Pforte und wird durch Dunfel in den Raum ge: 
führt, wo ein erhabenes Bildwerk aus feierliher Architeftur herauswächſt: 
eine Verförperung des raftlofen Bautriebes in der Menfchennatur, de3 die 
Nothwendigkeit lenkenden und von ihr gelenkten fauftifchen Herricherwilleng, 
des höchjten, erhabeniten Verantwortlichfeitgefühles. Vielleicht könnte Klingers 
gefammelter Kraft der Wurf gelingen, ſolchem Bildwerf eine Ewigfeitform 
zu finden; daß Kreis der Mann wäre, mit ihm Großes zu vollbringen, hat 
er bewiejen. Es kommt ja nicht auf die „Richtung“ an. Der Riefe muß 
von einem ſeines Gefchlechtes begriffen werden; dann ergiebt fi) die Form 
von felbit und wird ftaunend als die allein richtige erfannt. Nicht der 
Menge zu Dank darf das Werk angelegt fein; wie Bismard im Anfang 
von Haß und Wuth umheult war, fo wird auch dag jeinem Geifte fongeniale 
Denkmal den leidenfchaftlichen Widerfpruc herausfordern müffen. 

Die dauernde Umgeftaltung der Kunſtwerthe, die alle Brüden zur 
Vergangenheit zerjtört und nur den Fernblick dahin von diesjeitigen Ufer 
geftattet, vollzieht ih im Stillen und nach Gejegen, deren leiſes Wirken 
den Meijten verborgen bleibt. ES kann nicht geleugnet werden, daß ein 
ſchwacher Abglanz diefer Kulturarbeit in dem hamburger Denkmal fichtbar 
it; und in diefem Sinne mögen Anjpruchslojere von den Ergebnif der 
Konkurrenz immerhin befriedigt fein. Im Grunde aber fchadet ſolche vor: 
zeitige Verflahung und Populariiivung den kaum fich ihrer felbft bewunt 
werdenden neuen Ideen mehr als das abjolut Feindliche. Wenn diefe Mafien- 
poeſie Ledererd — wie es ſehr wahrfcheinlich ift — Recht behält, fo ift die 
fortzeugende Kraft des echten, wahrhaft großen modernen Sunftgedanfens in 
den Fundamenten erjchüttert, Sollte ih Herr Omnis fchon jegt diejer 
einzigen Hoffnung auf Kunſtkultur bemäctigen und in feiner Weile damit 
verfahren, fo it der Zufunft das Urtheil gefprochen und der Koriolanftolz 
der paar fchaffenden Genies mag ſich bei Zeiten an den Gedanken gewöhnen, 
daß e3 einſt möthig fein wird, auf der Galle zu betteln: Eure Stimmen! 
Eure füren Stimmen! 
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2 der „Feldmarſchall-Kneipe'““, wie die Weinjtube genannt wurde, in der 
die zahlreichen verabjchiedeten Militärs, die in der Kleinen Stadt lebten, 
fi) jeden Vormittag zum Naijonnirappell zu verfammeln pflegten, war aud) 
heute eine ftattlihe Korona beilammen. Die Zahl der Herren, die dort ihre 
halbe Flaſche Moſel oder Nothwein tranten, war vielleicht noch etwas größer 
als jonit, denn am Morgen war das neufte Militär-Wochenblatt erichienen und 
hatte zahlreiche Veränderungen und Verabſchiedungen gebracht, die nun lebhaft 
erörtert wurden. Namentlich die plötzliche Benfionirung eines den Meiſten per- 
jönlich bekannten Hauptmanns, der noch vor kurzer Zeit während feines Urlaubs 
als Gaſt am Stammtijch gemweilt hatte, erregte großes Aufjehen und man zer: 
brach jich den Kopf darüber, was ihn veranlaßt haben könne, jo plöglid feine 
Verabſchiedung zu erbitten. Vor allen Dingen aber ſprach man aud) davon, 
wie jich fortan wohl jeine Zukunft geftalten möge. Dan wußte, daß er eine 
zahlreiche Familie beſaß, aber nur über ein geringes Vermögen verfügte, jo daß 
er gezwungen fein würde, fich nach einer anderen Thätigfeit umzuſehen. 

„Ja, ja, meine Herren‘, nahm da ein General das Wort; „wenn man 
Tas immer jo wüßte, was war und was wird! Zwei banale ragen; und ihre 
Antworten enthalten unjer ganzes Geſchick. Das ift mir vor vielen Jahren 
einmal jo recht Elar geworden, als es fih um einen mir lieben Stameraden 
handelte; und wenn ich wüßte, daß ich die Herren nicht langweile . . .“ 

Der General jah jich im reife um. Man merkte dem alten Herrn an, 
daß er darauf brannte, feine Gefchichte zu erzählen, und jelbjtverjtändlich wider- 
ſprach ihn Keiner. 

„Es iſt Schon lange Jahre her,’ hub er an, „und ich ftand damals in 3. 
in Garnifon, wo id) das dortige Jäger-Bataillon befehligte. Ich kann wohl 
jagen, daß es die jchönfte Zeit meiner militärifchen Yaufbahn war. Höhere 
Vorgeſetzte wohnten nicht in der Stadt, ich war der jelbftändige Herrſcher aller 
Reußen, die auerdienftlihen VBerhältniffe waren die denfbar angenehmſten und 
der Dienit an der Spige einer Truppe, die aus ausgefudhten Mlannjchaften be- 
ftand, war die reine Freude. Das Offiziercorps war tadellos, felten jah ich ein 
bejjeres, und unter den jungen Offizieren war bejonders einer, der mir gleid) 
am eriten Tage durch feine ganze Erjcheinung, durch feine Haltung, na, über- 
haupt in jeder Hinſicht auf das Vortheilhafteite auffiel. Seinen wirklihen Namen 
möchte ich nicht nennen; jagen wir, er hie Velſen. 

Aljo Belfen war, wenn ich mich nicht irre, damals, als ich das Bataillon 
übernahm, zweiundzwanzig Jahre alt; aber troß jeiner jugend hatte er in 
feinem ganzen Wejen etwas jehr Feſtes, ſehr Beftimmtes und Ruhiges. Er 
war jelbjt ein hervorragender Schütze, ein brillanter Ererzirer und Turner und 
beſaß die große Gabe, Das, was er felbjt konnte, Andere in einer jo leichten, 
fait jpielenden Art zu Ichren, daß feine Leute bei allen Befihtigungen und 
Vorjtellungen ftet3 den Vogel abſchoſſen. Und wie ich ihn im Dienſt fogar 
älteren Kameraden oft als Mufter hinstellen konnte, fo auch außer Dienft. Seine 
Eltern waren tot, aus einer Familienſtiftung befam er einen Zuſchuß, der jo 
gering war, daß ich oft nicht begriff, twie er mit jeinen Mitteln reichte. Er 
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machte Alles mit, war ſtets tadellos angezogen, hatte feinen Pfennig Schulden 
und immer baares Geld in der Tafche. Stets war er heiter, Iuftig und liebens 
würdig. Dabei ehrgeizig, ohne ein Streber zu fein, im Verkehr zuvorkommend, 
ohne zu friehen. Alle mochten ihn gern, id an der Spiße, und ich kann wohl 
jagen, ich habe ihn wie einen Sohn geliebt. Er ging bei uns aus und ein, 
auch meine Frau fchloß ihn in ihr Herz und ohne Velſen ging es faſt nicht 
mehr bei uns. So war es natürlid, daß ich ihn, als der Poften neu bejegt 
werben mußte, zu meinem Adjutanten machte; und während der drei Jahre, die 
wir dann zuſammen gearbeitet haben, lernte ich feine glänzenden Fähigleiten 
naturgemäß noc näher kennen. Er war ungemein begabt, mit einem militäri» 
ſchen Blid ausgeitattet, der mich auf das Höchſte in Erjtaunen fette, und von 
einem Talent, anzuordnen und zu disponiren, das bewundernswerth war. Er 
verjtand die große Kunft, einen Befehl jo abzufafjen, daß er abjolut nicht miß- 
verftanden werden fonnte, — na, und Ihnen, meine Derren, brauche ich nicht 
erst zu jagen, wie unendlich ſchwer Das ijt.“ 

Ein zuftimmendes Gemurmel wurde laut und der Herr General benußte 
die Pauje, um fid) die Yippen anzufeudten; dann fuhr er fort: 

„Für mid) war es Elar, daß Beljen eine große Zukunft vor ji) hatte. 
Ich habe immer die Anficht vertreten, daß man es einem neugebadenen Lieutenant, 
wenn er zum eriten Mal vor der Front jteht, ganz genau anjicht, ob aus ihm 
Etwas wird oder nicht. Ausnahmen giebt es natürlich — id) erinnere nur an 
Moltke —, aber die Ausnahmen bejtätigen befanntlih nur die Negel. Ich 
wußte, Veljen werde es einjt weit bringen, ich prophezeite ihm wenigftens eine 
Divifion und die höheren Vorgejegten, die oft mit mir über ihn jpracdhen, ftimmten 
mir vollitändig bei. Natürlich mußte er auf die Kriegsafademie. Ich ließ ihm 
Beit, damit er ſich gründlich vorbereiten fünne; und wie ich gar nicht anders 
erwartet hatte, bejtand er das Examen fpielend und wurde einberufen. Als er 
nach drei ‚jahren zurüdfam, hatte er das Zeugniß für den Generaljtab in der 
Taſche. Zuerſt wurde er für ein Jahr, dann dauernd in die große Bude fom- 
mandirt und von ganzem Derzen freute ich mich mit ihm über dieſen Erfolg 
und diefe Auszeichnung. 

Der Zufall fügte es, daß ich das Kommando über mein Bataillon an 
dem jelben Tag in andere Hände legte, wo Velſen zum erjten Mal zum General: 
ftab einberufen wurde. Bet dem Abjchiedsejien, das für uns Beide zugleich 
jtattfand, verjprad Velien mir auf meine Bitte, auch in Zukunft in mir feinen 
beiten Kameraden und treuften Freund zu jehen und mich ftets brieflich über 
jein körperliches Befinden, über feine Arbeit und jeine Thätigfeit auf dem 
Yaufenden zu erhalten. Das gefhah aud; im Anfang forrejpondirten wir fleißig, 
dann aber wurden die Briefe nach und nach jeltener und jchließlid hörte die 
Korreipondenz ganz auf. 

Da fam der Tag, den ic jchon deshalb nicht vergejlen werde, weil er 
mein fünfzialter Geburtstag war. Ich hatte mich jchon am frühen Morgen ge: 
wundert, nicht wie jonft mit der erjten Poſt einen Glückwunſch von Velſen vor« 
zufinden; denn zu den Feſten beglückwünſchten wir einander regelmäßig. Als aber 
auch am Mittag noch feine Zeile von ihm da war, fing ih an, unruhig zu 
werden. Was war mit ibm los? Irgend ein Unglück mußte ihm zugeitoßen 
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ſein. Gegen Abend kam, wie immer, die Ordonanz und brachte mir unter den 
vielen Dingen, die der Erledigung harrten, auch das Militär-Wochenblatt. Da 
ih Gäſte bei mir hatte, wollte ich es ungeleſen bei Seite legen, aber ſchließlich 
warf ich doch einen Blid hinein. Und das erfte, was ich las, lautete: „Daupt« 
mann Beljen vom Großen Generaljtab in Genehmigung jeines Abichiedsgejuches 
der Abſchied mit der gejeglichen Penfion bewilligt” . . Meine Herren, ich 
glaubte, der Schlag jolle mich rühren... Velſen verabſchiedet! Er jollte 
jeine glänzende Garriere, feine große militärifhe Zukunft geopfert, freiwillig 
auf Alles verzichtet haben? Das fonnte, das durfte nicht jein. Und dod): 
ſchwarz auf Weiß hielt ih die Schredenstunde in der Hand und las fie immer 
und immer wieder. Was war vorgefallen? Was hatte ihn veranlagt, jo plößlich 
zu gehen? Ich habe ihnen erzählt, wie nah Beljen mir ftand; jo können Sie 
ſich denken, wie mid die Nachricht erjchütterte. Und mit feiner Zeile hatte er 
fih an mid) gewandt, mit feinem Wort mir gegenüber jein Vorhaben geäußert! 
Was lag vor? Ich wollte, ih mußte es wiflen. Ein Telegramm, das idy an 
ihn abjandte, brachte mir die Mitteilung, daß er noch in Berlin jei. Ich nahm 
jofort Urlaub und fuhr zu ihm. Trotzdem ihm die Stunde meiner Ankunft 
unbefannt war, hatte ic) das Glüd, ihn zu Haus zu treffen. Obwohl ih ihm 
zürnte, weil er jeinen Abjchied eingereicht hatte, freute ich mich doch auf das 
Wiederjchen mit ihm; aber als er mir nun gegenüber jtand, erkannte ich ihn 
faum wieder. Seit ich ihn zum legten Male gejehen hatte, war er ein ganz 
Anderer geworden: fein Dumor, feine frifche Lebendigkeit waren verjchwunden 
und ex, der nur wenig über dreißig Jahre alt fein mochte, machte den Eindrud 
eines alten, müden Mannes. Und ohne daß er mirs jagte, wußte id), daß 
Schweres ihn bedrüdte, daß große innere Kämpfe jeinem Enſchluß, die Armee 
zu verlajjen, vorausgegangen waren. 

Ich drang in ihn, ſich mir anzuvertrauen, umd jchließlich rüdte er mit 
der Sprade heraus. Und wie jo oft, galt aud) hier das Wort: Oli est la femme? 

Auf der Eisbahn hatte er ‚fie an einem jchönen Nadhmittag fennen 
gelernt; er hatte ihr einen kleinen Dienst leiten fünnen und daraus hatte ſich 
eine harmloje Unterhaltung entwidelt. Wie fich bald herausjtellte, waren jie 
Beide Meifter in dem Sport des Eislaufs; fie liefen zufammen, zeigten einander 
neue Sunjtjtüde und, last not least, fanden Gefallen an einander. Velſen 
glaubte, in der jungen Dame, der er jich vorgejtellt, die aber natürlich ihren 
eigenen Namen nicht wiedergenannt hatte, ein junges Mädchen fennen gelernt 
zu haben, das nicht nur jehr hübſch, jondern ihm aud) gejellichaftlich ebenbürtig 
war, und jo bat er für den näditen Tag um ein neucs Zujammentreffen, das 
ihm aud; gewährt wurde. Er hat mich verfichert, zu dieſer Bitte habe ihn ledig- 
ih der Wunſch getrieben, mit einer ihm gewadjenen Partnerin dem Sport 
huldigen zu fönnen; und ic) glaube ihn. Aber: Kleine Urſachen, große Wirkungen. 
Dem erften Zufammentreffen folgte bald ein zweites und drittes, ſchließlich ſahen 
fie fich täglich, und wenn Das aus irgend einem Grunde doc nicht angängig 
war, forrejpondirten fie mit einander. Die junge Dame war nicht zu bewegen, 
ihren Namen zu nennen oder irgend welche Auskünfte über ihre Familie zu 
geben, und Velſen gab es endlich auf, weiter in jie zu dringen, da er jedesmal 
die Antwort erhielt: ‚Genügt es Dir nicht, daß wir uns lieben? Iſt Deine 
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Liebe etwa davon abhängig, daß Du weißt, wer ich bin?" Sie waren glüdlich 
in ihrer Liebe, bis eines Tages das furchtbare Erwachen faın. Eines Nach— 
mittags ftürzte das junge Mädchen zu ihm ins Zimmer, gejtand ihm unter 
Thränen, daß fie die Folgen ihres Verkehrs nicht mehr verheimlichen könne, 
und beſchwor ihn auf den Knien, fie nicht zu verlajjen, ihr die Ehre wiederzu- 
geben und jie zu heirathen. Und nun erjt erfuhr er, wen er jo oft in feinen 
Armen gehalten, gefüßt und geliebkoſt hatte: das junge Mädchen war die Tochter 
eines Eleinen Beamten, der jeinem einzigen Kinde unter großen Opfern eine 
gute Schulbildung hatte zu Theil werden laſſen. Na.. Um es kurz zu maden, 
meine Herren: nachdem jie ihm mit den heiligiten Eiden geſchworen hatte, vor 
ihm noch nie einen Mann geliebt zu haben, gab er ihr in der Bejtürzung des 
erjten Augenblides, von Mitleid getrieben und von dem Wunſche geleitet, ihre 
Thränen zu trodnen, jein Ehrenwort, jie zu heirathen. So weit id) es zu be- 
urtheilen vermag, hätte ihn in manchem anderen Beruf diejes Eheverſprechen 
nicht gezwungen, jeinen Abjchied einzureichen; als Offizier aber mußte er gehen: 
erjtens, weil er das vorgejchriebene Kommißvermögen nicht befaß, dann aber auch, 
weil feine zufünftige Frau nad) Dem, was vorgefallen war, gejellfchaftlich in 
Dffizierkreifen einfach unmöglich war. 

Meine Herren, ih brauche Ihnen wohl nicht erit zu jchildern, wie mich 
feine Worte erjchütterten. Unfähig, einen Gedanfen zu fallen, ftarrte ich den 
armen Velſen an, der entjeglih unter feinem Schidjal litt. Offen und ehrlich 
gejtanden: ich begriff nicht recht, wie er fi hatte verleiten laffen, übereilt und 
unüberlegt das Deirathverjprechen zu geben. Denn ich glaube, darüber find wir 
doh wohl Alle einig, daß Veljen auch dann der Ehrenmann geblieben wäre, 
der er war, wenn er mit Nüdjicht auf die gejellichaftliche Stellung des jungen 
Mädchens und mit Rückſicht auf feine ganze Zukunft dieſes Verſprechen nicht 
gegeben hätte. 

‚Was nun, Veljen?‘ fragte ich, als er geendet hatte. 

‚Ja, was nun?" gab er rejignirt zurüd. „seht heißts, den Kampf mit dem 
Leben aufnehmen. Was wird, wie und ob es überhaupt glüdt, wer kanns jagen ?* 

Bis in die ſpäte Nacht ſaß ich bei ihm; und als ich ihn endlich verlieh, 
da war mir, als hätte ich einen lieben Menichen plöglid) durd) den Tod ver- 
loren. Ich wußte, ich würde ihn nicht wiederjchen... Und id) habe ihn auch nie 
iwiedergejehen.“ 

„Und was wurde jpäter aus Velſen?“ fragte theilnahmevoll ein alter 
Oberit, als der General jegt ſchwieg und laugjam und feierlid) fein Glas leerte, 
als weihe er es dem Andenken eines braven Kameraden. 

„Wie es vorauszjujchen war“, antwortete der General, „wurde die Ehe 
natürlich jo unglüclicy wie nur irgend möglich. Beide litten entjeglich unter 
Dem, was der Deirath vorausgegangen war, und Velſen konnte jeine Ver» 
abſchiedung nicht überwinden. Yu dem Unglüd im Haus gejellte ji) die. Noth 
um das tägliche Brot. Beljen beja nichts als feine ‘Benfion, die für ihn allein 
vielleicht gereicht hätte, die für eine ‚jamilie aber unmöglich, reihen konnte. Er 
wohnte umd lebte in den bejcheidenften, um nicht zu jagen ärmlidhen Verbält- 
niſſen, er fehränfte fich ein, jo weit ers vermochte, aber die Sorge wid nicht 
von jeiner Schwelle In der größten Noth wandte er ſich einmal an die Familien— 
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jtiftung, die ihn früher unterjtüßt hatte; aber jeit er die Ehe gejchlojjen hatte, 
(lebte er für die Seinen nicht mehr. Noth lehrt arbeiten. Und er hat verfucht, 
was er fonnte, um Geld zu verdienen. Er mußte verdienen, nicht nur für jich 
und jeine Frau, jondern vor allen Dingen für jeinen Jungen, den er abgöttiſch 
liebte. Was hat er nicht Alles angefangen, um es zu was zu bringen! Wir 
willen ja, wie ſchwer es für einen verabfchiedeten Offizier ift, eine Thätigkeit 
zu finden. Als Neifender und ald Agent hat er jein Glück verjudt, er hat ſich 
vor feiner Arbeit, vor feiner Demüthigung geicheut; aber jo oft er fich um eine 
fejte Anstellung bewarb, war ihm feine frühere Yaufbahn hinderlich: Allen war 
es unangenehm und peinlich, einen ehemaligen Generaljtabsoffizier ald Ange: 
ftellten zu haben. Jedesmal, wenn er verjuchte, durch jeine früheren Beziehungen 
und Verbindungen Arbeit zu finden, erhielt er die Antwort: „a, wenn Sie 
nicht verheirathet wären, dann ließe fich vielleiht Etwas für Sie thun, aber 
jo... Und ein Adjelzuden war dann der Schluß der Rede. 

Das Ulles habe ich erſt viel, viel jpäter erfahren, als er mir einen ganz 
verzweifelten Brief jchrieb. In der höchſten Noth wandte er fih an mich umd 
fragte an, ob ich ihm drei Jahre lang ein jährliches Darlehen von zweitaufend 
Mark gewähren wolle. Nach drei Jahren follte ich die Summe zurüderhalten. 
Er habe einen Plan, den er mir heute noch nicht auseinanderjegen könne, der 
ihm aber Muth und Kraft zu neuer Arbeit geben und ihm dereinft ruhig jterben 
laffen würde. Natürlich erfüllte ich jeine Bitte; ich hatte ihm jo oft vergebens 
meine Dilfe angeboten, daß ich mich aufrichtig freute, ihm durch die That be- 
weijen zu fönnen, daß ich nach wie vor jein bejter Freund war. In heißen 
Worten dankte er mir und bat mich, ihm die jährlid, verſprochene Summe in 
vierteljährlichen Raten zu jenden, deren Empfang er mir jedesmal bejcheinigen 
werde. Und dieje geichäftsmäßig abgefahten Quittungen waren das Einzige, 
was ich von ihm als Yebenszeichen erhielt. 

Die drei ‚jahre gingen dahin, da erhielt ich, wenige Tage, nachdem ich 
die letzte Nate an Velſen abgejandt hatte, durch einen Nechtsanwalt die aus- 
geliehenen jechstaufend Mark zurück und zugleich ein Schreiben, das mir das 
Blnt im den Adern erftarren ließ. Velſen hatte das Geld, das ich ihm geliehen, 
benußt, um die Prämie einer Yebensverficherung, die auf den Namen feines 
Sohnes lautete, zu bezahlen. Nach drei Jahren war die hohe Summe, für die 
er fich eingekauft hatte, auch bet Selbitmord fällig; und ohne Arbeit, ohne Ber: 
dient, ohne eine Möglichkeit, jemals für die Seinen jorgen und für die Zukunft 
jeines Sohnes Etwas zurüclegen zu fönnen, war er aus grenzenlojer Liebe au 
jeinem Kinde freiwillig in den Tod gegangen. Die Zinjen des Kapitals reichten 
aus, um fortan die Seinen vor aller Noth zu fchüßen. 

Schen Sie, meine Herren: Das ijt die Gejdhichte, die ich Ihnen erzählen 
wollte... Das Yebensihidjal eines Offiziers, der zu Großen berufen jchien, 
der jpäter im Kampf mit dem Leben ruhmlos jterben mußte und den die Welt 
verurtheilte, weil er fich jelbit den Tod gab.” 

Der General ſchwieg und blidte in Gedanken verſunken vor ſich hin; 
und Niemand wagte, ihn zu jtören. 


Dresden, | Freiherr von Schlicht. 
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Selbftanzeigen. 


Freunde und Gefährten. Meifterdichtungen auf einzelnen Blättern. Ber: 
lag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Einzelne Gedichte auf einzelnen Blättern — jedes für ſich fäuflid — 
jollen in erfter Linie Jcdermann in den Stand feßen, fich feine eigene Antho— 
logie nad) völlig freier Wahl zu jchaffen. Art und Weije ihrer Zuſammen— 
jtellung jollen dem perjönlichen Ermeſſen überlafjfen bleiben. An feinen fremden 
Geſchmack mehr gebunden, auf dem denkbar Feinsten Raum und in denkbar 
bequemjter Form unter Vermeidung aller unnügen Koſten gerade Das und 
immer genau Das, was der Einzelne für feinen fpeziellen, jeweiligen Zweck 
begehrt und braucht, zufammen zu haben —: Das ermöglicht zum erften Male 
diefe Samınlung. Sie tritt jhon mit ihrem Beginn — dein erjten Taujend 
ihrer Blätter — in einem Umfang und einer Reichhaltigfeit vor die Teffent- 
lichkeit, wie bisher feine andere jie aufzumeifen vermag. Schon in diefen taufend 
ersten Blättern muß und wird Jeder mwenigitens einen Theil Deſſen finden, 
was er jucht, und ſchon jegt jollen fie ihre hundertfach verjchiedenen Zwecke 
erfüllen, von denen hier wenigjtens einige berührt feien. Denn wenn die innere 
Nothmwendigkeit diefes Unternehmens feinen Werth beſſer als alle Worte beweift 
und es in Wahrheit feiner Abficht, ein volksthümliches zu werden, nahe kommt, 
fo achen dieje Blätter in ungezählter Menge überall von Band au Band: ob 
hier eine Mutter aus den Eltern: und Kinderliedern ihr Kind die erjten Reime 
[ehrt oder jelbjt Echo und Troft für eigene Freuden und Schmerzen bei ihnen 
ſucht; ob der Yehrer jeine Schüler anweiſt, aus den gejprodhenen Gedichten zu 
lefen und zu lernen, was bisher die fojtipielige Anfchaffung eines ganzen Buches 
erforderte, oder der Verein an jeine Mitglieder die am Abend gejungenen Ge- 
dichte vertheilen läßt, die bis dahin mühlam abgejchrieben oder eben jo mühjam 
zufammengejucht werden mußten; ob der ſich gu einer Neife Nüftende den Bedarf 
der nächſten Zeit zufaınmenftellt, den er früher nur mit dem Ballaft einer Kleinen 
Bibliothek, und aud jo noch unzureichend, zu bejtreiten vermochte, oder der 
Spazirgänger bei feiner Wanderung in die Natur ein paar Blätter in die Taſche 
Ichiebt, die er jonft mit der Laſt eines Buches befchweren mußte; ob bier ein 
Blatt dem Briefe als Gruß beigelegt wird oder dort jede beliebige Menge in 
eigener Auswahl als Geſchenk dient: immer und überall muß jich in diejen 
und hundert anderen Fällen leicht und vajch der Zweck diefer Sammlung er 
füllen, den ihr Name verſpricht. Schon das erite Taujend dieſer Mteijterdich- 
tungen wendet jich jomit an alle Kreiſe. Geleitet von dem einzigen Grundjaß: 
Alles auszuschließen, was entweder feinen -eigenen dichteriichen Werth oder nur 
rein literarhiftoriiche Bedeutung befigt, mit einem Wort: was feine wahre Lebens— 
dichtung iſt, habe ich nur da eine Nusnahme gelten lajjen, wo mir diejer dich 
teriiche Werth durch die lange Gunft weiter Volkskreiſe über den eigenen hinaus 
erjegt zu fein jchien und ich nicht glaubte, fortlaflen zu dürfen, was jo Vielen 
ihon zum Gemeingut geworden war. Kohn Henry Maday. 


* 
Haſchiſch. Erzählungen. Südweſtdeutſcher Verlag, Frankfurt a. M. 
Der Held meines Buches hat, einem Zeitſtrom folgend, alle zweckvolle, 
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wenn man will, ethiſche Geſtaltung des Daſeins abgelehnt und ſein ganzes 
Erleben auf den verfeinerten Verſtand und eine unaufhaltſame Einbildungskraft 
geſtützt. Die Darſtellung des Haſchiſchrauſches bot mir die Möglichkeit, den 
Inhalt dieſer verfehlten Jugend, als einer Kette ſeltſamer Senſationen, in dem 
Brennpunkt einer einzigen Nacht zuſammenzufaſſen und zugleich alle Schranken 
der Wirklichkeit — beſonders des Raumes und der Zeit — zu durchbrechen. Das 
Erwachen aus dem Rauſch künden die Schlußworte an: „Ich war von einer 
ſchrecklichen Krankheit geneſen, die mich ſchon dem Tod hatte ins Antlitz ſchauen 
laſſen; was aber nun mit der neuen Geſundheit beginnen?“ Ich glaube, die 
letzte Konſequenz einer Lebensanſchauung unerbittlich gezogen zu haben, die heute 
als Gegenwirkung gegen das verlogene Pathos der herrſchenden Sittlichkeit und 
die ſchablonenhafte Entgeiſtigung unſeres äußeren Lebens viele feinere Geiſter 
ergreift und ihre Fruchtbarkeit hemmt. Oskar A. H. Shmip. 
& 


Marianne Mildenberg. Pierfons Verlag, Dresden. Preis brochirt 4 Mark. 


Meine erjte größere Erzählung ijt ein Bud der Liebe geworden, dem ic) 
nur den Wunſch mit auf den Weg geben will: Möchte es einige Freunde finden! _ 
In ihm verjuchte id) meine Anfichten über Liebe und Ehe niederzulegen. Ich 
ichilderte, wie eine wahrhaft ideale Liebe zwijchen Mann und Frau in unjerer 
Heit faum noch anzutreffen ift, wie die verkehrten Sittenbegriffe, die fich die 
Menſchen jelbit erichaffen haben und nad denen Töchter und Söhne erzogen 
werden, diefe wahre, große Liebe ertöten, erjtiden müſſen, wie die Ehe heut- 
zutage mehr oder weniger nur nod eine VBerjorgung, ein Dandel, ein Geſchäft 
it. Auch wollte id einer Klaſſe von Menjchen, die mir bejonders auf die 
Nerven fallen und die man leider überall — nicht blos in „Wellershaufen” — 
findet, den Philiftern und Phariſäern männlichen wie weiblichen Geſchlechtes, 
einen Spiegel vor die Augen halten und ihnen zurufen: Schaut nur hinein 
und erfreut Euch an Eurem Bilde! Dans Karlfen. 

* 
Goethe und Schiller. Im Werden der Kraft. Stuttgart 1902, Karl Krabbe. 


Das Buch will nicht etwas dem literariſch gebildeten Publikum längſt 
Bekanntes, die Zeichnung der Jugendgeſchichte und der Jugenddichtung Goethes 
und Schillers, in nur wenig anderer Form wiederholen. Die Tiefen ihres 
Jugendlebens ſollen aufgeſchloſſen und in dieſem Wühlen und Gähren, in dieſem 
Ringen und Streben, in ihrem titaniſchen Fühlen und Sehnen, das doch ein 
jo heißer Drang nad edel menjchlicher und harmoniſcher Ausgejtaltung beherricht, 
die Mächte ihrer Geiftes- und Gharakterentwidelung aufgededt werden. Durd) 
diefes bis zu ihrem dreißigften Jahre reichende Doppelportrait jugendlicher 
Berjönlichkeitbildung möchte ich aber dem aufjtrebenden Geſchlecht zugleich das 
Auge öffnen für Das, was wahrhaft deuticher Wejensart eigen und förderlich 
it. Das Werk ift ein Wort an die Gegenwart, ein Verfuch, ihr zu zeigen, 
wohin der Werdegang unferes Lebens gehen muß: wie der an fich berechtigte 
realiftiiche Zug der Zeit doch für die Bedürfniſſe unjeres Volkes unbedingt einer 
Yänterung, Vertiefung und Bergeijtigung bedarf. 


Bremen. Julius Burgaraf. 
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Fanny Roth. Eine Jung- Frauengefchichte. Hermann Seemann, Leipzig. 


In diefer Heinen Geſchichte wollte id) darjtellen, wie das jungfräulidhe 
Mädchen, jelbjt wenn es zu den hochbegabten gehört, wie die junge Künjtlerin 
Fanny Noth, nicht fähig ijt zu bewußter Wahl in der Ehe, „weil das Mädden 
im Banne feines unerlöften Blutes überhaupt nit wählen, überhaupt nicht 
entjcheiden fann“. Erſt dann, wenn das Blut beruhigt ijt, wenn der rothe Nebel 
nicht mehr vor den Augen wogt, ift das Weib reif geworden zur Wahl, zur 
Erfenntnii des richtigen Mannes, der nad aufjtrebenden Gattungsgejegen zu 
ihr gehört, um mit ihr „das Eine zu zeugen, das mehr jein joll als Die es 
ſchufen . . .“ Darum ijt es aud) nicht zufällig, jondern mit Abficht dargeftellt, 
daß Fauny Roth ſchon nad ganz furzer Belanntihaft dem Mann in die Arme 
finkt, zu dem fie am Wenigiten gehört: als der Stärkite, der Männlidjite, der 
Gegenjäglichite tritt er im ihr Leben, mitten in ihrer jehnjüchtigen Mädchenzeit, 
wo fie, vertieft in ihre künſtleriſche Arbeit, doch jeltfam beunruhigt ift von irgend 
einem fernen Rauſchen und Branden, dem feierlichen Pathos des rothen, ver- 
langenden Stromes, der warm und üppig durch ihren Körper fließt. Erſt als 
Frau fommt fie zur Bejinnung und zur Kenntniß jenes fremden Mannes, den 
fie geheirathet hat, ohne zu wiffen, wer er war. Cine decidirte Bmeitheilung 
des Buches war nöthig: Fanny Roth als Mädchen und als rau. Darum 
mußte auch der erjte Theil, der das Mädchen in der Zeit feiner gefährlichiten 
Sehnſucht darstellt, in auffteigender Linie rüdjichtlos bis zu jener Brautnacht 
entwidelt werden, die der Höhe- und Wendepumkt ihres bisherigen, der Anfangs- 
punkt ihres neuen Lebens iſt. Engherzige Beurtheiler werden mir die Scil- 
derung diefer Brautnadht jehr verübeln. Gewiß iſt das Ausmalen intimer Vor— 
gänge abſtoßend und verwerflid), wenn es lediglich diefe Dinge „an ſich“ betrifft, 
wenn es dürftiger und alleiniger Selbftzwed ijt; nicht aber da, wo es in enger 
Verwebung mit erniten, ſchickſalsſchweren Gedanken und der nothivendige Grund 
und Boden ift, aus dem die Ideen des Lebens emporwachſen, — blißartig be- 
leuchtet, wie graue, dämmernde Zinnen, die uns täglich von ferne grüßen. 
Der zweite Theil gipfelt endlich, nady jchweren Kriſen, Stürmen und jchmerz- 
geborenen Erfenntnijjen, in der erlöjenden That der Trennung: „Weit hinter 
ihr lagen die Yeiden des Mädchens. Als erlöjter Menſch, frei wie die Dinge 
im Raum, hielt jie ihr Gejchiet in der eigenen Hand. Tauſend Möglichkeiten 
lagen, der Befruchtung harrend, in ihr: das ungezeugte Kind in ihrem Schoß, 
das zum Licht fommen mochte, wenn jie den guten Genoſſen fand oder weni 
jie jtark genug war, allein ein Scidjal zu fornten. Und taujend Freuden der 
Seele uud taujend frohe Aräfte, die da in der Geige jdhliefen. Und aud ibr 
Theil von dem großen Leid der Natur, vom Schmerz der Welt... Uber Faſſung 
lag über Allem, was kommen mochte. Ihre Veiden und Freuden — Das fühlte 
fie — fonnten fi) nun anpajjen der troftreichen Diilde, dem lächelnden Begreifen 
der Natur; nun, da die Sehnſucht, die allein feine Faſſung erträgt, von ihr 
genommen war, — die Sehnſucht des Geſchlechtes . . .“ 


Wien. Grete Meiſel-Heß. 
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Drei Staatsanleihen. 


SD“ niedrige Zinsfuß ijt zu verlodend. Täglich jteigt der Nentenkurs und 
alte, jolide Yinanzmänner haben ihre Freude dran. Die großen Aktien— 
gejchäfte gedeihen nicht mehr. Wenigitens wird in diefem Genre nicht Neues 
mehr geichaften; nur Hapitalabrundungen, Fuſionen, Sanirungen führen zu neuen 
Altienemiffionen. Dafür aber taucht der Urväter Hausrath wieder auf, — die 
Rentengeſchäfte, auf die einjt unjere foliden Banffirmen jo ſtolz waren. 

Zweit Sorten von Nentengejhäften muß man jorgjam unterſcheiden. Bei 
der einen haben die Staaten von dem niedrigen Kursſtand den Nußen, daß fie 
billig verzinsliche Anleihen aufnehmen fünnen. Bei der anderen wirft der ge 
junfene Zinsfuß nur indirekt; er drängt das Publikum zu Anleihen zweifel: 
bafter Art, wenn fie nur 1 oder 2 Prozent höhere Zinſen verſprechen. Bu der 
eriten, vornehmen Sorte gehört die Konverſion der ungarischen Nente. Ungarn 
hat eine ganz merkwürdige Entwidelung durchgemacht. Sein Staatsfredit war 
im Ausland allerlei Schwankungen unterworfen. Und dod ift verhältnigmähig 
früh eine — allerdings garantirte — ungarische Goldanleihe auf einen fo niedrigen 
Zinsfuß geitellt worden, wie er jonft nur in viel weftlicheren Yändern üblich 
it. Die Uebernahmefonfortien und aud die Kapitaliſten hatten dabei freilid) 
einen ganz bejonderen Exrtraprofit am Kurs. Denn die ungarifche Goldrente, 
die heute weit über Pari fteht, wurde im Jahre 1882 mit etwa 73 gehandelt, 
verzinjte fich aljo mit ungefähr 5'/, Prozent. Gerade das ungariſche Beijpiel 
ipricht für die alte Lehre, day Staaten, die auf eine fchnelle Entwicelung hoffen, 
Hug handeln, wenn fie ihren Gläubigern I Prozent Zinjen mehr bewilligen, 
dafür aber fi einen höheren Lebernahmefurs ausbedingen. Denn jchreitet die 
. Entwidelung im erhofften Tempo vorwärts, jo kann man den Zinsfuß berab- 
jegen. Was man aber einmal zu wenig an Stapitalwerth erhalten hat, befommt 
man nie wieder zurüd: Das ift der Brofit der Kapitalijten. Ungarn hat namentlich 
in Deutjchland einen merkwürdig guten Nuf. Milan jpricht von ihm wie von 
einem Wunderlande der Zukunft, Warum? Die liebe öſterreichiſche Schlamperei 
bietet dem immerhin jugendfriichen Magyarenjtaat ja eine wirkſame Folie; in 
Ungarn fördert man die Induſtrie und bemüht fich, alle Kräfte der Volkswirth— 
ihaft durch ftaatliche Unterjtügung zu ſtärken. Trotzdem ist der hohe Ruhm wohl 
ein Bischen übertrieben und nicht zum geringften Theil auf die Pobhudeleien 
der jüdiſch ungarischen Preſſe zurückzuführen, die damit einen etwas überjchwäng- 
lien Dank für die unbedingte jüdiiche Vorherrichaft in Ungarn abftattet. Jedenfalls 
ift es eine Folge diefes Ruhmes, daß man nicht nur Ungarn jeßt einen vier- 
prozentigen Zinsfuß bewilligt — Das wäre ja nichts Beſonderes —, jondern 
daß der ungarische Staatsminifter wagen fann, jeine vierprozentigen Staais- 
obligationen glatt in vierprozentige Stüde umzutauſchen, die auf Kronenwährung 
lauten. Damit ijt das Gelingen der öjterreid- ungarischen Valutaregulirung in- 
jofern beicheinigt, al$ der Beweis für das Vertrauen der auswärtigen Fyinanz- 
welt zur öſterreich-ungariſchen Soldwährung erbradt ijt. Die Ungarn jcheinen 
viel eiferjüchtiger als die Dejterreicher bemüht, in Bezug auf die Goldwährung 
feine Konzeſſionen zu machen, — vielleicht, weil fid) an den Namen ihres Lands— 
mannes Welerle die Reorganifation des öjterreich-ungarischen Finanzweiens fnüpft. 
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Es handelt jich bei der ungariichen Konverfion um feine Kleinigkeit; über 1100 
Millionen ungariicher Werthe werden davon betroffen. Wie die Transaktion 
volkswirthſchaftlich wirken wird, läßt fich vorläufig noch gar nicht jagen. Viel- 
leicht ift die Komverfion das beſte — wenn aud ein unfreiwillig gewähltes — 
Mittel zur Anduftrieförderung, weil große Kapitalmafjen dabei in Bewegung 
gejeßt werden und weil viele Leute fi mit niedrigerem Zinsfuß nicht begnügen, 
jondern lieber bei industriellen Unternehmungen mitſchmauſen wollen, _ 

Wie Ungarn, jo profitirt auch Rußland wieder von dem billigen Zinsjaß. 
300 Millionen Mark der neuen Anleihe jollen demnächſt in Deutjchland und 
Holland zur Subjkription aufgelegt werden. Das ift in gewiffem Sinn ein 
politifch bedeutjames Ereigniß; denn wenn es aud nicht zu den Seltenheiten 
gehört hat, daß große Beträge von Obligationen ruſſiſcher Eiſenbahngeſellſchaften 
ar deutichen Börjen untergebracht wurden, jo ift doc) ſeit anderthalb Jahrzehnten 
eine jelbjtändige ruffische Anleihe mit direkter Unterſtützung der deutfchen Finanz: 
mächte nicht mehr aufgenommen werden. Seit Bismard 1886 der Sechandlung 
die Beleihung ruffischer Papiere verbot und damit einen höchſt originellen Fyinanz- 
frieg begann, war das Schwergewicht der ruſſiſchen Pumppolitik nad Frankreich 
hinübergeglitten. Der franzöjiiche Geldinarft zeigte jich eine Weile jehr aufnahme» 
fähig; und da die Ruſſen der franzöfiichen Eitelkeit zu jchmeicheln verftanden, 
erhielten jie jede Summe, die fie brauchten. Und fie brauchen nicht gerade wenig. 
Der ruſſiſche Etat für das Jahr 1901 — der neufte ift mir im Augenblick nicht zu— 
gänglid — jah bereits 275 Millionen Rubel an ordentlichen Uusgaben für den 
Staatsjhuldendienft vor. Das gefammte Schuldfapital, das Rußland an Äußeren 
und inneren Anleihen zu verzinfen hat, wird unter Einſchluß der neuften Anleihe 
auf etwa 6'/, Milliarden zu beziffern fein. Das iſt eine ungeheure Schulden- 
lajt; und nur etwa 1'/, bis 1°/, Milliarden find als Bahnſchulden zu rechnen. 
Vielleicht haben ſolche Erwägungen die franzöfiichen Bankleute veranlaft, vor- 
läufig auf die Unterbringung rujfischer Anleihen zu verzichten. Eigentlich jollte 
man meinen, gerade die Zeit, wo für Oftafien ein franko-ruſſiſches Bündniß mit 
Emphaſe angefündet wird und Herr Youbet fid) zur Meerfahrt nad) Petersburg rüstet, 
müſſe der Emiffion neuer Nuffentitres in Frankreich günftig fein. Allerlei Ge— 
rüchte behaupten denn aud, parifer Financiers hätten fih um die Anleihe be- 
worben. Herr Mankiewitz, der Direktor der Deutfchen Bank, war vor einiger 
Zeit in Petersburg; und an dieje Gefchäftsreife haben fich natürlich Kombinationen 
verjchiedenjter Art geknüpft. Angeblich wollte die Deutiche Bank gemeinfam 
mit dem Crédit Lyonnais die Anleihe übernehmen. Sehr glaubhaft klingt 
dieje Yegende nicht; Schon deshalb nicht, weil die Franzoſen eben thatjächlich mit 
Ruſſenwerthen überfüttert jind, 

Der ruſſiſchen Anleihe iſt bei dem heutigen Geldſtand der Erfolg ficher. 
Das Publikum hat eine gewifle Worliebe für ruſſiſche Werthe; es hat bisher 
ja auch damit Feine jchlechten Grfahrungen gemacht. Cine andere Frage ift 
freilich, ob die aute Meinung, die das Ausland von der rufjiichen Finanzwirth— 
Ihaft hat, wirklich begründet iſt. Rußlands Goldwährung ift eine Treibhaus- 
pflanze; fie entipricht durchaus nicht den Verhältniſſen eines Agrarjtaates, wie 
Rußland es noch immer it. Die ruſſiſche Induſtrie ift vorläufia mit auslän- 
diihem Geld geichaffen und die hohen Schutzzölle dienen einjtweilen nicht, wie 


» 
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vielleicht anderswo, dem Scug heimijcher Kapitalijten, ſondern jind beftimmt, 
ausländijchen Geldgebern eine Ertraprämie zu fihern. Als Agrarftaat ift Ruß- 
land von den Ländern, auf die fein Erport angewiejen ift, abhängig; freilich ift 
jein Haupterportartifel, Getreide, ein den Handelsfontrahenten heute unentbehr: 
liches Nahrungmittel. Wittes Induſtriepolitik vermehrt vorläufig aber die Ab- 
hängigfeit vom Ausland, Mit Recht hält man Rußland für ein reiches Land. 
Unermeßliche Schäge ruhen ungehoben in jeinem Boden. Nur kann diejer tote 
Reichthum leider nicht zu Zinszahlungen benußt werden. Je weiter die Ent- 
widelung eines Landes vom Agraritaat zum Induſtrieſtaat vorjchreitet, um fü 
größere Mengen mobilen Kapitals bringt es hervor und wird jo allmählich in 
den Stand gejebt, wegen der Menge des vorhandenen Baargeldes auf niedrigem 
Zinsfuß zu leben und fid vom Ausland zu emanzipiren. Witte, der feine 
Sade verjteht, hatte vermuthlich den Wunſch, durch die künftliche Züchtung einer 
Anduftrie die Entwidelung zu beichleunigen. Das Erperiment wäre als glänzend 
gelungen zu betrachten, wenn ſich hinter den Schubzollmauern wirklich eine 
national ruſſiſche Induſtrie entwicdelt hätte. Da aber das Ausland vorläufig 
einen ganz überwiegenden Theil an der rujjiichen Induſtrieentwickelung hat, ift der 
Erfolg bis jegt noch ein durchaus negativer: die Dividenden der rufjiichen Aktien— 
gejellichaften wandern eben ins Ausland. Sie jchaffen nicht in Rußland felbjt 
neues Kapital, jondern in Belgien, Frankreich, Deutichland, England. So wird 
das rujliihe Heid von Fremden ausgebeutet und bleibt von ihnen abhängig. 
Jahr vor Jahr müflen neue äußere Anleihen aufgenommen werden; es ficht 
aus, als ob die alten Zinsverſprechungen nur durch Kontrahirung neuer Schulden 
erfüllt werden fönnten. Herr Witte hat das große Glüd, Finanzminifter einer 
abjolutijtiihen Monarchie zu fein; die parlamentarische Kritik hat er nicht zu 
fürchten, die Zeitungen fann er verbieten, wenn jie ihm zu unangenehm werden, 
und obendrein hat er jelbjt noch ein jehr gutes Preßorgan zur Verfügung, das 
jein Yoblied recht laut fingt. Deshalb gilt er immer noch al3 der Mann, dem 
Nuplands Größe zu danken it; und deshalb können unſere Finanzgruppen 
ruſſiſche Anleihen als erjtllajjiige Anlagen verkaufen. Ich muß gejtehen, daß 
auch ich lange der Anficht war, Rußland werde jchlieglicd auf eigenen Füßen 
den Entwidelungsgang zum Induſtrieſtaat antreten. Dieſe Hoffnung jcheint 
fich jedoch nicht zu erfüllen. Dann aber ſinkt die Bonität der ruſſiſchen An: 
leihen aud für Den, der nicht glaubt, daß die jüngſt auf dem Newskijproſpekt 
entrolfte rothe Fahne als ein den Kapitaliſten ſchreckendes Symptom zu betrachten ift. 
Im Uebrigen fann ich nur immer wieder hervorheben, daß volfswirth- 
ichaftlich die Hergabe unferes billigen Geldes an Rußland zu bedauern üt. Ent: 
weder erfüllen fih Wittes Hoffnungen doch eines Tages noch: dann haben wir 
uns einen furchtbaren Konkurrenten großgepäppelt. Oder Rußland bleibt vom 
Ausland abhängig: damı wird es nach dem mit unſerem Gelde bezahlten Aus- 
bau jeiner Bahnlinien Amerifas Beute; namentlich die fibiriiche Bahn dient 
der Vorbereitung der amerikaniſchen Invaſion. Wo und wann aber hat je jchon 
die hohe Finanz nationalen Bedenken Einfluß auf ihre Entichlüfje gejtattet? 
Wenn wir bei der ungariichen Konverjion und bei der rujliichen Anleihe 
jehen, wie eine Legende die Finanzgeſchäfte erleichtern kann, jo erinnert uns die 
neue griechiiche Anleihe daran, daß auch Griechenland einſt durch eines frommen 
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Mythos Wirkung für jeine Anleihen Abnehmer im Ausland jand. Unſere 
bumanijtiihe Schulbildung hat damals jchweres volkswirthſchaftliches Unglück 
verichuldet: hätten wir nicht die Geftalten Homers und der hellenischen Tragifer 
jo lieb gewonnen, dann hätten wir den Neugriechen nicht unjer Geld anvertraut, 
Das jelbe Motiv führte in England zur Unterſtützung des griechiſchen Freiheit— 
fampfes. Und jeitdem dauert die Pumpwirthſchaft. In den achtziger Jahren 
brad der Strom hellenifcher Anleihen auch nad) Deutjchland hinein; dann fam 
der Banferott und der Treubruch. Als das Geld verloren war, zeigte jich zum 
Ueberfluß auch noch, daß die Nachkommen der homeriſchen Helden zu Operetten- 
joldaten geworden waren. Nach diejer Erfahrung fommt man nun mit einer 
neuen griechiichen Anleihe und hofft, die etiwas höheren Zinjen werden troß der 
fehlenden Sicherheit Käufer locken. An die deutichen Börſen freilich wird man die 
Anleihe nicht bringen; aber man veröffentlicht doch in deutſchen Blättern hoch— 
tönende ‘Projpefte, worin man jogar von Necdhtsgarantien zu jprechen wagt. Das 
neue Griechenland und verbriefte echte: ſolche Worte jollte man vor zurechnung- 
fähigen Leuten wirklich nicht mehr in einem Athem nennen. Blutus. 


vygy 
Notizbuch. 


) * on den vielen Briefen, die mir über die neuſte Bewegung im katholiſchen 
Lager zugegangen ſind, möchte ich einen abdrucken, weil er mit ſichtlicher 
Sachkenntniß und anerkennenswerther Nüchternheit über die Vorgänge urtheilt, 
die, namentlich ſeit Ehrhards Buch und die ihm allzu hitzig zuſtimmende Rede des 
innsbrucker Profeſſors Wahrmund bekannt geworden ſind, meiſt mit mehr Heftig— 
keit als Verſtändniß beſprochen werden. Bon der Sitte, proteſtantiſchen Leſern 
nur ganz verzerrte oder mindeſtens tendenztöſe Darſtellungen katholiſchen Kultur— 
lebens zu bieten, ſollte man ſich in Deutſchland endlich befreien. Auch wer im 
Katholizismus den Todfeind ſieht, muß doch den Wunſch haben, dieſen Feind 
zunächſt kennen zu lernen. Bisher iſt deutſchen Leſern noch nicht einmal verrathen 
worden, daß der Profeſſor Ehrhard an Stellen, wo er fie wahrſcheinlich ſelbſt 
nicht erwartet hatte, Unterftügung aefunden hat. Bon Männern, die es Jvilien 
können, höre ich, daß der breslaner Kardinal Kopp bei der Kurie ſehr nachdrücklich 
fir Ehrhard eingetreten ift und daß der Hardinal- Staatsjefretär Nampolla, einer 
der Schwarzen Männer unferer Zeitungſchreiber, einer jehr hohen deutichen Dame, 
die ihn für Ehrhards Buch fveundlicd zu ftimmen verfuchte, geantwortet hat, 
falls überhaupt — etwa von Wien aus — der Antrag geftellt werbe, das Bud 
mit einem Cenſurverbot zu treffen, jo werde der Beſcheid wahrjcheinlich ablehnend 
ausfallen, Der wejentliche Inhalt des Priefes, den ich erhielt, lautet: 

„Auf den verichtedeniten Gebieten des öffentlichen Lebens iſt unter den 
Natbolifen Europas, Amerifas und Auftraliens eine Bewegung für Neformen 
entitanden, Wer den Tablet, die vorzüglich geleitete engliſche Kirchenzeitung, 
lieſt, kann feititellen, dal; dort die ragen firdhlicher Traditionen, zum Beijpiel 
über den eigentlichen Urſprung des Nojentranzgebetes und andere, mit einer jo 





Notizbuch. 531 


wohlthuenden Offenheit erörtert werden, wie ſie bei uns zur Zeit noch unmöglich 
wäre. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt die Review von St. Louis 
ein anerkanntes Organ echt kirchlicher Reform auf den einzelnen Gebieten des 
inner: und außerfirchlichen Lebens geworden. In Italien hat die foziale Frage zu 
beißen Kämpfen geführt, die Beranlafjung gab, auch die Auffaffung der Katholiken 
aus einem verfnöderten Hyperfonjervatismus auf die berechtigte Höhe modeıner 
Anſchauungen zu heben. In Frankreich hat Monfignore Mignot, der Erzbiichof 
von Ulbi, ein wijjenichaftlides Programm für den Katholizismus des zwanzigſten 
Jahrhunderts aufgejtellt, das in feiner Lichtvollen Klarheit allen Anforderungen 
unferer Zeit gerecht wird. In Oeſterreich ift Profeflor Ehrhard mit feinem 
befannten Buche hervorgetreten, wodurd) die Geifter — nicht nur in Defterreih — 
zur Ausipradhe und Berftändigung über einfchneidende Fragen des mwijjenfchaft- 
lichen und religiöfen Lebens bingeführt werden follen. In Portugal regen fich 
die Katholifen mit Macht, um durch entichiedenen Zuſammenſchluß im politiichen 
Leben und durch jcharfe Vertheidigung der fatholifchen Kirche in der Preſſe eine 
Beſſerung der zerfahrenen Berhältniffe herbeizuführen. In Auftralien hat man 
Alles modernifirt, um die fatholifche Kirche im Kampf ums Dafein nicht ins 
Dintertreffen gelangen zu laffen. Ueberall puljirendes Leben, neue Vorſchläge 
und Pläne, eifriges Bejtreben, zu beſſern. Wenn nit in jedem einzelnen Fall 
die gewählten Mittel in jedem Punkt dem zu erreichenden Zwecke genau angepaft 
waren, jo hat Das feine bejonders große Bedeutung. Ein kleiner Mißerfolg 
dedte den begangenen fehler auf und dann wurde bald Beflerung geihafft. Im 
Allgemeinen fann man fi nur recht von Herzen freuen, wenn in weiten fatholijchen 
Kreifen der Gedanke langjam zum Durchbruch kommt, daß neue Zeiten neue 
Mittel erfordern, da man in kommenden Geiltesfämpfen neben dem Scdilde 
des Gebetes auch das haarſcharf geichliffene Schwert der intelleftuellen Lieber: 
legenheit führen muß, wenn man bei der Vertheilung von Sonne und Schatten 
— jo wichtigen Faktoren des Kampfes — nicht übervortheilt werden will. 

In Irland hatte diefe moderne Bewegung nur ganz geringe Wellen ge= 
ſchlagen. Scärfite Zufpigung der Gegenjäge im öfonomijchen Streit lie Ge- 
lehrte, Priefter und Volk nicht zur Ruhe fommen und jo ergab fid) eine gewiſſe 
Stauung in der Praxis, die dadurch nicht bejeitigt wurde, daf andauernd For— 
derungen erhoben wurden, die auf eine Befferung der Bildunganftalten im katho— 
liſchen Sinne abzielten. Einer der beiten lebenden Romanſchriftſteller, der, weil 
Katholit, weil tatholifcher Priefter, nur in engen Kreiſen befannt geworben ijt, 
hat in feinen Romanen in der liebenswürdigiten Form auf die Schäden hin- 
gewiejen, an denen Irland krankt, an denen das treu Fatholiihe Volk langſam 
zu Grunde gehen wird. Obgleich die Winfe nit unbeachtet blieben, fehlte doch 
immer nocd eine Zufammenfaflung, die ex professo ſich mit den irifchen Ber: 
hältniffen bejchäftigen, die zur Ausſprache anregen, die einen Kampf der Mei- 
nungen erzeugen und dadurch greifbare Reformvorſchläge ins Leben rufen follte. 
Weihnachten 1900 erſchien nun bei Simpfin, Marjhall, Hamilton, Kent & Co. 
Limited in London und bei Hodges, Figgis & Co. Limited in Dublin ein Buch, 
dad Auffehen erregte. Im November 1901 konnte ſchon die jehste Auflage cr- 
iheinen, über deren Höhe ich allerdings nicht unterrichtet bin. Michael J. F. 
Mc Carthy B. A., T. C. D. und Barrister-at-law, bejpricht den Zeitraum von 
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1895 bis 1900 unter dem Titel: Five* years in Ireland. Dieſes Bud hat 
die merkwürdigſten Mißverjtändnijfe hervorgerufen. Zunächſt ift es nicht be» 
fonders gut disponirt und leidet erheblid an dem Umjtande, daß der Verfajler 
viele Fragen anfchneidet, deren Beantwortung er in einem folgenden Buch zu 
geben verfpricht. Ferner ijt der Ton der Darftellung jehr lebhaft, mandmal 
fogar heftig, wodurch die Argumente viel von ihrer Kraft verlieren. Endlich 
it der Berfajjer leicht zu Berallgemeinerungen auf Grund.von vereinzelten Vor— 
fommniffen geneigt, was als unwijjenfchaftlich bezeichnet werden muß. Für 
Seden, der Irland kennt, unterliegt e8 nun auf der anderen Seite feinem 
Bweifel, daß der Berfafler an jehr vielen Punften den Finger auf offene 
Wunden gelegt hat. Allen Klaſſen und Gejellichaftkreifen wirft er vor, daß fie 
über vergangenem Unrecht brüten, dadurch ijolirt werden und jo den geijtigen 
wie materiellen Ruin des Landes fördern helfen. Der Drang nad) Rache und 
der fortwährend gehegte Gedanke, wie man das verhaßte England demüthigen 
fönne, nehmen alle Kräfte der Nation in Anjprud und verhindern jeden modernen 
Aufihwung, der allein im Stande wäre, die Mittel zu gewähren, den Engländern 
beimzuzahlen, was fie durch drei Nahrhunderte an den ren gefündigt haben. 
Der Fatholifche Stlerus ift aus dem Volke hervorgegangen, nimmt Theil an diefem 
ganzen Sehnen des trijchen Volkes und macht fid) fo in gewiſſem Sinn zum 
Mitichuldigen an den Folgen diefes Syitems. Wo der Verfaffer diefe Dinge 
berührt, hat er den ungetheilten Beifall Aller gefunden, die ein bejonderes Ver— 
gnügen an jeder Blositellung des Eatholiichen Klerus haben. Ich muß durd)- 
aus zugeben, daß die meijten der heftigen Vorwürfe des Verfaſſers gegen die 
iriſche Hierarchie aller Grade eine gewiſſe Unterlage haben, muß jedoch au als 
objektiv Denfender die Berallgemeinerungen auf Grund eines jpärlichen oder gar 
zweifelhaften Materials als durchaus unberechtigt entichieden zurücweijen. Wenn 
demnach unter dem irischen Klerus in nationaler und Firchlicher Beziehung auch 
Vieles faul ift, jo it die Darftellung Me Carthys doch nicht als volllommen 
getreue Schilderung der Uebelſtände anzujehen; man begreift, daß die Auf— 
uahme des Buches in Irland eine durhaus feindliche war und daß die Feinde 
der fatholiichen Slirche ihm zujubelten. Wer ein Buch mit Verftand zu lejen weiß, 
fann aus diejem viel lernen, vor Allem aber, daß kritiſche Dinge auch Eritijch 
zu behandeln find; und diefer Grundjag ſcheint dem Verfaſſer faſt unbekannt zu fein. 
Nicht mit der jelben jchroffen Ablehnung, immerhin aber mit Protejten 
wurde das Büchlein des Monfignore Mignot über das wiſſenſchaftliche Programm 
des Katholizismus bedacht. Der Biſchof von Nancy trat in einer Schrift gegen 
die Ideen des Buches auf, erfuhr aber auf der ganzen Yinie den Icyärfiten jach- 
lichen, wenn auch ruhig gehaltenen Widerjprud. Die Art, wie der ftreitbare 
Bilhof von Nancy gegen die katholiſche Yaienwelt und einige ihrer Führer 
auftrat, muB man leider maßlos nennen. Während id) jchreibe, wogt der Streit 
hin und ber und es ijt noch nicht abzujchen, welches Ende er nehmen wird. 
Ehrhards Bud) über den Statholizismus im zwanzigiten Nahrhundert hat 
es im Yaufe von fünf Monaten ſchon zu acht Auflagen gebradt. Im Anfang 
war der Widerſpruch im fatholijchen Yager jchüchtern; nach und nach hat er aber 
gröheren Umfang angenommen. Der Dompfarrer Braun in Würzburg, P. 
E hwenfert aus der Sejellihaft Jeſu, Baron von Morſey und Sophie Görres 
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in Wien find die Hauptrufer im Streit; fie haben unter dem Patronate des 
SKardinals und Fürfterzbiihofe® Dr. Grujha von Wien die ganze Sade aus 
dem Stadium der verjtandesmäßigen Erörterung in die Vollsverfammlungen 
bineingetragen. Der Nedemptorijt P. Rößler hilft ihnen getreulich an dem Werk, 
das nicht geeignet ift, Probleme löfen zu helfen, jondern nur, Leidenſchaften auf: 
zuſtacheln. Profeſſor Schrörs in Bonn und der Jeſuit P. Duhr haben fi in 
maßvoller Form und in bedingt anerfennender Weife über das Buch ausge» 
ſprochen, obwohl fie nicht unerhebliche ſachliche Ausjtellungen maden. Im 
Pastor Bonus hat der trierer Seminarprofejjor Dr. Einig, der befannte Gegner 
Beyfchlags, das Buch fait ganz abgelehnt, ohne in die thörichten Anklagen eines 
Braun, die Inſinuationen Schweyferts, die plumpen Angriffe Morjeys oder die 
undelifaten Denunziationen eines Rößler zu verfallen. Die ganze fonzentrijche 
 Heße gegen Ehrhard hat natürlich den Zweck, ihn aus jeinem Lehramte in ber 
theologiſchen Fakultät der wiener Univerfität zu verdrängen. Es ift tieftraurig, 
daß der alternde Kardinal von Wien ih von den genannten Elementen bethören 
ließ, den Bolfsverfammlungen beizumohnen, in denen dieſe unwürdige Hebe bes 
trieben wird. In mwohlthuendem Gegenjage dazu fteht die Thätigkeit eines 
anderen Kardinals, der die Kurie rechtzeitig über die große Bedeutung des Buches 
jo aufflärte, daß die von jenen Männern jo jehnlihigegemwünjdte Cenſurirung 
Ehrhards nicht erfolgen wird. Dem trierer Profejjor Einig, der die Gelegenheit 
benußte, um, nad) dem Muſter des Bilchofes von Nancy, den Laien und ber 
fatholifchen PBrejfe mit verbindlichem Lächeln einige derbe Hiebe zu verjegen, 
bat jein Vorgehen in der Kölnischen Volkszeitung eine jo gründliche Abfuhr ein- 
getragen, daß ihm und feinem Auftraggeber dabei bang geworden fein mag. 

Wie in Frankreich, jo ift auch im deutſchen Sprachgebiet der Widerjftreit 
der Meinungen im katholiſchen Lager recht heftig geworden. In beiden Fällen 
handelt es ji um die frage, ob der Hyperfonjervatismus oder ein den Yeit- 
verhältniffen entiprechender freierer Geift zum Siege gelangen wird. Man darf 
jedoch nicht aus dem Auge verlieren, daß dabei feine einzige Frage, die das 
eigentliche Weſen der katholiſchen Kirche berührt — fein Dogma, feine Sitten» 
Ichre und feine wichtige Frage der Organijation — berührt wird. Der Streit ift 
interejjant für Den, der darin fteht, wie für Den, der von außen zufcant. 
Biele Alatholifen betrachten diefen Geijtesfampf mit Mißtrauen oder Angft, 
weil fie eine innerliche Erjtarfung der katholiſchen Kirche befürchten; andere, 
denen der Berjtand fühl geblieben ift, begrüßen mit Nudolf Euden dieſe Be- 
wegung herzlich und verjprechen jich von ihe einen allgemeinen Kulturgewinn.“ 

* * 


*: 

Seit dem letzten Monat des Jahres 1900 ſitzen fünf Direktoren und Auf— 
ſichträthe der Spielhagen-Banken in Unterſuchunghaft. Jetzt iſt ihnen die Anklage— 
ſchrift zugeſtellt worden und die Staatsanwaltſchaft hofft, die Hauptverhandlung 
werde im Juni beginnen können. Dann find ſeit dem Tage der Verhaftung andert- 
halb Jahre verjtrihen. In offiziöfen Blättern ift gefagt worden, man dürfe jich 
über die lange Dauer der Borunterjuchung nicht wundern, da e3 fich um „verwidelte 
Transaktionen bei neun Geſellſchaften“ handle. Das mag richtig fein; und gegen 
die Nothiwendigkeit, die gewiſſenloſen Manöver jchlauer Bankpiraten mit ficher 
padendem Griff zu entjchleiern, foll hier gewiß nichts gefagt werden. Keine Trans: 
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aktion aber kann fo verwidelt jein, daß Sachverſtändige zu ihrer vorläufigen Auf: 
Härung achtzehn Monate brauden. Die Strafprozeßordnung bejtimmt im Para— 
graphen 201: „Das Gericht bejchließt die Eröffnung des Dauptverfahrens, wenn 
nad) den Ergebnijjen der Vorunterſuchung der Ungejchuldigte einer jtrafbaren Hand— 
lung hinreichend verdächtig erſcheint.“ Waren jehzchn Monate nöthig, um feit- 
zuftellen, daß die Brüder Sanden, die Herren Puchmüller, Heinrich und Eduard 
Schmidt einer jtrafbaren Handlung hinreichend verdächtig find? Vielleicht; weil die 
der preußijchen Staatsanwaltſchaft zugetheilten Beamten für ſchwierige Handels— 
prozeſſe nicht vorgebildet jind und die äußerte Mühe aufwenden müjjen, um ſich auf 
diefem fremden Gebiete taftend zurechtzufinden. Solder Eifer ift rühmenswerth; 
und wenn, wie in ben Finanzprozeſſen gegen Polke und Sternberg, troß aller Mühe 
die Staatsanwälte gegen die Erfahrung der in der Welt des Kapitalismus heimi— 
icheren Bertheidiger nicht auffommen können, dann darf man die Schuld nicht den 
Berjonen zujchreiben. Die Inſtitution, die aus ftillerer Zeit ſtammt, entfpricht 
den heutigen Bedürfniſſen eben nicht mehr. Das giebt auch jeder gejcheite Staats- 
anmalt zu. Natürlid) [ol man nit Spezialiften züchten, fondern nur dafür ſorgen, 
dat dem öffentlichen Anfläger die Welt der verwidelten Transaftionen nicht ein 
Bereich ſchreckender Wirrniß ift und fein Angejchuldigter achtzehn Monate lang in 
Unterſuchunghaft auf den Tag des Gerichtes zu harren braud)t. 
* * 


* 

Im letzten Heft des Jahres 1901 ſprach ich von dem Studenten Walter 
Fiſcher, der, weil er ſein Liebchen getötet hatte, vom gothaer Schwurgericht zu zehn— 
jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt worden war. Ein kranker, pſychiſch belaſteter 
unge, der unter dem Gefühl jeiner Häßlichkeit litt, den ftarfen Beift fpielen wollte, 
von Eiferjucdht geplagt war, einen Doppeljelbftmord plante und fchließlich, als er 
das Mädchen abgejchlachtet hatte, nicht den Muth fand, fich jelbjt ins Jenſeits zu 
befördern. Das Neichsgericht, daS die gegen Schwurgerichtsurtheile eingelegte Re— 
vifion faft immer verwirft, hob in diefem Fall das Urtheil auf. Ein Medizinalrath, 
dejjen Patient der Vater des Studenten früher gewejen war, hatte, unter Berufung 
auf $ 52 der Strafprogehordnnung, die Ausſage über die Gefundheitverhältnifie des 
Herrn Fiſcher jenior verweigert, der ihn von der Pflicht zur Amtsverjchwiegen- 
heit nicht entbinden wollte. Nach der — ertraglojen — Vernehmung diejes Sach— 
verjtändigen war der Angeklagte nicht gefragt worden, „ob er Etwas zu erflären 
habe“. Verlegung der im $ 256 St. P. O. gegebenen Vorſchrift. Das ift nicht immer 
ein durchichlagender Revikongrund. Diesmal muß der Reichsgerichtsfenat wohl 
aber alle Diomente, die auf erbliche Belajtung ſchließen lafjen fonnten, für erheblich 
gehalten haben. Das Urtheil wurde alſo aufgehoben und die Sache zu neuer Ver— 
bandlung nad) Weimar verwiejen. Wieder forderte Filcher fenior von jeinem Arzt 
Wahrung des Berufsgeheimniſſes und Fiſcher junior hatte, als er gefragt wurbe, zu 
dielem Punkt nichts zu erflären. Dod) diemweimarer Geſchworenen waren milderals 
die Yatenrichter der Borinftangumd ſtatt der zchn Jahre Zuchthaus befamder Student 
fünf Jahre Gefängniß. Bon den Sadverjtändigen hatte der Eine, Ganzer, „völlige 
Unzurechnungfähigkeit“, der Andere, Binswanger, „verminderte Zurechnungfähig— 
feit angenommen. Natürlic machte das Gutachten Binswangers, der als Piychiater 
den Ruf feinjter Erkenntnißfähigkeit hat, den tieferen Eindrud. Die Gefhworenen 
fonnten in diefer Yage nichts Anderes thun als: dem Angeklagten mildernde Um— 
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ſtände zubilligen. Allerlei Qaienjentimentalität hat ſich gegen das Urtheil erhißt 
und gejagt, es fei ein Skandal, daß Filcher nicht freigefprochen wurde. Diejer Zorn 
ift ganz unberechtigt. Der Student hat, nad) eigenem Geftändniß, den Borfaß ge- 
Habt, das Mädchen zu töten, und hat diefen Borfa ausgeführt. Daß er die That 
„in einem Zuſtand frankhafter Störung‘ begangen hat, ift anzunehmen. Wird fie 
dadurd) weniger antifozial? Die Entrüfteten leben noch in den alten Vorjtellungen 
von Berbreden und Verbrecher. Fiſcher hat einen Menjchen getötet und mußte des» 
halb für eine Weile wenigſtens unſchädlich gemacht werden. Auch der entjchiedenjte 
Determinift fonnte nicht anders urtheilen. Und ob der Jammerort, wo der arme 
unge fünf Jahre lang eingefperrt wird, Gefängniß oder Irrenhaus heißt, ift im 
Grunde hödhjt gleichgiltig. Ueberlebt der Student dieſes Luſtrum des Grauens bei 
leidlicher Gefundheit, dann war die im Berhältni zu dem Delift milde reiheit- 
jtrafe für ihn vortheilhafter al8 die Meberweilung an eine Heilanſtalt. Und wird er 
das Opfer einer deutlich fihtbaren Biychofe, dann muß er nah 5493 St. P. O. „in 
eine von der Strafanſtalt getrennte Krankenanſtalt gebradht werden.” Wieder mal 
aljo viel Lärm um nichts. Intereſſant ift an der Sadje nur das alte Bild: genau 
der jelbe Thatbejtand und dennoch ganz verfchiedene Urtheile zweier Inſtanzen. 
Darüber hat Hebbel jhon das Nöthige gejagt, als erim Neuen Pitaval die Gejchichte 
vom Magijter Tinius gelejen hatte und entjeßt in jein Tagebuch jchrieb: „Gott, 
Gott, auf welchem Fundament ruht die menjchliche Gerechtigkeitpflege!“ 


> 
Sebendige Stunden. 


So hat vor zweiundzwanzig Jahren einen Artikel gefchrieben, dem er den 
4. Titel gab: L’encre et le sang. Eine Polemik gegen Cafjagnac, der 
gefagt hatte, ein Politiker jei, als Mann der That, doch ein anderer Kerl als 
fo ein trauriger Held von Stahlfeder und Tintenfat. Das war ein Treffen für 
den Dichter der Rougon:Macquart, der damals noch nicht ahnte, dar er felbit 
eines Tages im zäheſten Koth politiicher Gaſſenkämpfe einherftampfen würde. 
Mit neidenswerthen Romantikerſtolz zog er für die souverainete des lettres 
von Leder. Wo, riefer, iind heute denn die Reiche Aleranders, Karls, Bonaparte, 
wo all die Fabeljchäge, mit denen in unruhvoller Gefchäftigfeit die Männer 
der That den Menſchenbeſitz gemehrt haben follen? Nom ift tot, aber Bergil 
lebt. Napoleon hat uns in ein Blutmeer gefchleppt, Zavoilier die Wurzel 
unferes Erkenntnißvermögens befruchtet. Die Hug geführte Feder tötet ficherer 
al3 Hieb und Stich; fragt nur Voltaire, Hugo, Paul Louis Courier. Zappelt 
Euch nur müde, Ihr Hampelmänner der hohen und höchiten Politik, lächelt, 
als „poitiv Handelnde“, al3 Männer praftifchen Wirkens, verächtli über 
den armen Schächer, der in feiner jtillen Stube Nächte lang einfam vor feinem 
Tintenfaß figt: wer weiß, ob fein Hirn nicht in geräufchlojer Arbeit ein Wert 
zeugt, das alles Denken revolutioniren, das Antlig der Welt Euch völlig ver— 
ändern wird? Wir Gerebralmenjchen lenken der Völker Sinn, gewähren und 
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verfagen den Nachruhm, wanns ung beliebt; Achill felbft und der ſchlaue Odyſſeus 
wären nie. lebendig getworden, wenn Homer nicht ihre Thaten gefungen hätte. 
Aus diefem legten Sag hat Herr Sudermann („Das Emwig: Männliche“) einen 
netten Vers gemacht; und der Grundgedanke der ganzen Diatribe Fönnte 
Heren Arthur Schnigler zum Plan der „Lebendigen Stunden” angeregt 
haben. Könnte; vielleicht kennt der wiener Dichter Zolas Artikel gar nicht. 
Einerlei. Mir fiel die Literatenfehde ein, als ich Schnitlers jungen Helden den 
Bormwurf, feine ganze Schreiberei fei ſchließlich doc nichts „gegen eine lebendige 
Stunde“, mit den Worten abwehren hörte: „Lebendige Stunden? Sie leben doch 
nicht länger als der Letzte, der jich ihrer erinnert. ES ift nicht der fchlechtefte Beruf, 
joldenStunden Dauer zu verleihen,überihregeit hinaus.* Die kranke Mutter dieſes 
Jünglings, der in der Zeitungwelt ſchon als ein Großes verheißender Dichter ge— 
feiert wird, hatte gefühlt, daß der Anblick ihres langen Leidens, ihr qualvolles 
Stöhnen dem Sohn die zur Arbeit nöthige Ruhe nahm, und, um ihn zu befreien, 
ſich ſelbſt getötet. Sie konnte noch zwei, drei Jahre leben. Und der greife 
Freund, dem fie Alle8 war, der lette Sonnenftrahl in feinem grauen Herbit, 
ſchilt in bitterer Rede den cerebrafthenifchen Sohn, deffen eitler Poetenwahn die 
Mutter aus dem Leben getrieben habe. Was, fo etwa zürnt der feine Philifter, ift 
Euch ſtolzen Geden Leben und Sterben des Nächſten? Ein Stoff, eine Senfation, 
aus der Ihr ein Bild, eine Melodie, eine fpannende Geihichte, ein Droma 
macht. Ich kannte Einen, der neben feinem toten Buben am Klavier ſaß 
und ganz jelig blidte, weil ihm eine neue Weife eingefallen war. Und Ihr 
dünfelt Euch höher als wir einfachen Menfchen, die ihren Ader, ihr Gärtchen 
beftellen und freudig aufalle Ehren der Welt verzichten würden, um für eine Stunde 
nur ein liebes Leben zu friften. Beide fprechen Hug. Antonio und Taſſo 
hadern in einer engen Kleinbürgerwelt; und mit dem Sorrentiner könnte der 
Wiener rufen: „Und wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, gab mir 
ein Gott, zu jagen, wie ich leide.“ Er wird arbeiten. Und gelingt ihm ein 
Werk, da8 Menfchenherzen erfreut, fann er feinen Schmerz geftalten, „ftatt 
ihn in nuglofen Thränen hinftrömen zu laffen“, dann ift „die Mutter nicht 
vergeblich geitorben“ ... Ungefähr fo meinte es Zola aud). 

Nur war er feiner Sache ſicherer. Herr Echnigler, der feiner Sache ganz 
jicher ift, hat die Artiften ohnezärtliches Borurtheil in der Nähe geſehen und an man 
cher ſchamloſen Exhibition ſich geärgert. Da ift ein Bretterfönig, der feine intimften 
Erlebnifje zu Schaugerichten ausfchlachtet. Geftern erft jauchzte das liebe Publi- 
fum ihn wieder vor die Rampe und er neigte mit befcheidenem Stolz das noch 
immer lodige Dichterhaupt. jeder wuhte: Die fi) da zwifchen Leinwänden als 
Prinzeffin fpreizt, ift die Frau des Verfaſſers, er felbft Gottfried, der Held 
des Stüdes. Das alfo haben die Beiden mit einander erlebt. Sehr pilant. 
Die Kiffen des Brautbeites werden gelüftet; und jegt blinzelt Einer dem Anderen 
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zu: Das geht gegen den Schwiegervater,! Großer Erfolg. Wenn die Frau ihn 
morgen betrügt, wird der Meifter wieder ein Stüd daraus machen, Genre Ehe- 
Bruch, und wieder,bejubelt werden. Qualis artifex! Und fo war e8 immer. Hial- 
mar Efdal wurde nicht erft in der neudeutſchen Herrfcherzeit des Photographen 
geboren. Im Florenz Coſimos findet der von der Reife heimkehrende Maler 
Nemigio feine Frau im Arm eines fchlanfen Schülers. Die Ehebrecherin 
tötet in brünftiger Wuth den heiten Buhlen, der ihre Sinne überrumpelt hat 
und nun den gehaften Meifter mit Schande und Mord bedroht. Und da er die 
Raſende im Triumphgefühl ihrer Rache über den zudenden Leib des hübfchen 
Knaben gebeugt jieht, hat Nemigio nur den einen Wunfch: die Gelegenheit, 
die ihm ſolches Model fchenkt, nicht zu verfäumen. Der Schimpf ift ver- 
geſſen, fein Gedanke fürchtet die Folgen der blutigen That: nur der Artiſt 
fcheint in dem ftarren Menſchenbild noch zu leben... Herr Schnigler hat 
diefes furze Drama, das uns aus einer modernen Bildergalerie mit Traum— 
gefchwindigfeit ins alte Florenz reift, „Die Frau mit dem Dolche“ genannt. 
Es ift das ſchwächſte der Einafterreihe, deren innere Einheit der Gefammttitel 
„Lebendige Stunden“ andeuten fol. Ein tragifcher Witz, deffen Haupteffeft längit 
nicht mehr neu iſt. Schon vor fünfzig Jahren haben Barriere und Thibouft 
ihn in den Filles de marbre angewandt und gezeigt, daß den modernften 
Barifern, Moraliften und Dirnen, im Athen der Aleranderzeit Menächmen 
zu finden find. Auch hier aber die felbe Idee wie in dem Geſpräch zwiſchen' 
Philiſter und Dichter, das jelbe Streben, den Betrachter, diesmal freilich 
in anderer Beleuchtung, erkennen zu laffen, wie der Drang geitaltender 
Kräfte dem Willen zur That die Flügel lähmt, wie der in der Freude des 
Schauens Lebende, nad) Befruchtung der Afjoziationcentren Lechzende zu ent: 
ſchloſſenem Handeln untühtig wird. Der Maler, der homme de lettres 
fieht in dem Leidenjchaftlich erregten Weibe nur das Modell, das feiner Kunft 
nügen kann, und bedenkt im Hochgefühl feines Schöpferwahns nicht, daR es 
die ihm angetraute Frau ift, deren Brunſt ihn im Brennpunkt des Willens 
traf. Die Sinne fait jedes lange mit Kunftmitteln Arbeitenden verfeinern, ver— 
zärtelm fich fo, dat ihm nach und nach ein doppeltes Bewußtfein entjteht und 
er ih manmal, im heftigiten Affekt fogar, beim Selbftbehorchen ertappt. Er 
hört fich leben. Er ift aufer ſich, möchte vor Wuth aufbrüllen und fänftigt 
fich ſelbſt: Pit! Du Fönnteft Kopfichmerzen befommen und ſollſt nachher 
nod ein Feuilleton fchreiben! Er laufcht entzüdt dem Fofenden Wort eines 
Mädchenmundes und unter dem Sig des erregten Paarungtriebes jpricht eine 
Stimme: Woher hat fie doch diefe Wendung ? Bon Prevoft oder D’Annunzio ? 
Er greift, um feinen Zorn zu entladen, nad) einem Glas und der Komoediant 
in ihm flüftert: Wirf lieber daS andere, das fchon einen Sprung hat, gegen 
die Wand! Die alte Anekdote von Talma, der am Sterbebett der Mutter in 
tiefftee Weſenserſchütterung Schrei und Geberde des Entfegens ftudirt. 
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Einen Heinen Provinztalma finden wir in dem dritten Etüd: „Tie 
Iegten Masken“. Florian Jackwerth, ein fchwindfüchtiger Echmierenmime, 
liegt im wiener Sran’enhaus, ahnt nicht, daß er knapp noch eine Woche zu 
leben Hat, und „ſtudirt“ (Rieblingsausdrud aller Schaufpieler). Alles; Aerzte, 
Kranke und Wärterperfonal. Alles kann für den Beruf zu brauchen fein. 
Befondersintereflirt ihn der Journaliit Rademacher, der in einem „Ertratammerl* 
neben ihm liegt. Auch ein Opfer der Berufspflicht. Mit großen Hoffnungen 
und Entwürfen hat er angefangen; aber da8 Glüd lachte ihm nicht und er 
mußte noch froh fein, da er als Zeilenfchinder irgendwo unterfriechen konnte. 
Immer gegen feine Ucberzeugung fchreiben, Tag vor Tag, um nicht zu ver— 
hungern, den erbärmlichiten Ausbeutern dienen, ſich als ein Verachteter auf offe— 
nem Markt proftituiren... Der Efel würgt ihn. Und Andere, die weniger 
Talent und gar feinen Charakter hatten, ſonnten fich während der jelben Zeit im 
Fortunens Gunft. Da ift fein Jugendfreund Weihgaft. Ein Hohlfopf. Eine 
feere Attrape. Die eigene Frau hielt es nicht bei ihm aus und fuchte in Rade— 
machers fchmalen: Bett ein Biächen Luft. Das ift nun lange her. Alerander 
Weihgaſt aber ift ein berühmter Dichter geworden. Zwar ift fein Ruhm er: 
ſchwindelt. Hinter jeinem Rüden lachen die Leute ihn aus. Doc er hat 
eine rührige Clique, ift jchlau und faft die ganze Preffe fchmeichelt dem Mode— 
theatralifer. Ah, — nur einmal diefen Jänmerling die ganze Wahıheit fagen, 
Alles ihm ins Gejicht ſpeien, was an Grimm und Galle fo lange aufges 
fpeichert ward! Dann würde der Journalift, der ſich über feinen Zuftand micht 
täufcht, ruhig jterben. Er überredet den Arzt, den berühmten Dann abends noch 
ins ftädtifche Sranfenhaus zu holen. Das wird eine Szene für Florian. Doc 
ohne Probe, jagt der olmüger Rogcius, geht fo was im entfcheidenden Augenbfid 
nachher nicht. Stellen Sie ih vor, ich jei Ihr Jugendfreund ; die Stichwörter 
werde ich bringen: los! Und der Fiebernde Freifcht feinen Haß, feine Ber: 
achtung, den heimlichen Erfolg feiner Serualfraft einem Komoedianten ind Antlig. 
ALS dann der richtige Weihgaft kommt, ift der Totkranfe erichöpft, der Worte 
Köcher geleert. Der Freund aber enthüllt ſich als Gemüthsmenfchen. Ganz 
Kameradſchaft und hochmuthloſes Mitleid. Biel durchgemacht. Man wird eben 
alt; und die Jungen trampeln auf Einem herum, al3 ob man ſchon unter dem 
Hügel läge. Wüſte Geſellen. Dazu eine franfe Frau, einen leichtiinnigen Sohn; 
ja, wenn man fein Leben noch einmal beginnen fünnte! Unterfriegen aber 
lajlen wir uns nicht, mein Lieber; in der nächiten Saifon, bei meinem neuen 
Ctüd, follen die frechen Bengel Augen machen. Beinahe ftumm laufcht Rade- 
macher der glatten Rede. Was foll er jagen? Er hat fi) vorhin ja, bei der 
Probe, Luft geichafft und ftarrt jegt, als ſähe ers zum erften Mal, das üibertündhte 
Menſchengehäuſe an, das da morſch und brüchig vor ihm fteht. Mag der Arm: 
fälige den berühmten Dichter und glüdlichen Ehemann weitermimen. Der 
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Journaliſt fühlt den Tod nahen und hat mit Menfchen, die morgen noch leben 
mäfjen, nichts mehr gemein; und: „Nachwelt giebt3 auch nur für die Lebendigen“. 
‚Des Scaufpielerd Rath war gut. Es genügt, wenn man die Grobheiten, 
die man auf dem Herzen hat, „innerlich jagt“. Rademacher braucht nichts mehr, 
feinen freund, feinen Neid, kein Licht; ein paar Bretter nur noch. Und Florian 
kann an ihm das Sterben jtudiren. Die lebendige Stunde, nad) der er fich 
fehnte, in der er den Willen endlich zur That rüften wollte, hatdem Zeitungschreiber 
nicht getagt. Einmal hat er ſich aufgerafft, offen die Wahrheit zu fagen; was 
in Fieberträumen als Züchtigung eines Wichtes, al3 ein gewaltige Straf: 
gericht gedacht war, wurbe eine Theaterprobe im Spital. Rademachers Schickſal 
war, bi8 an den Rand des Grabes ſich proftituiren zu müflen. 

Nicht Jeder empfindet die Proftitution al3 Paffion. Manor Lescaut 
läßt ih vom Eintagsliebiten gern Spigen, Kleider und Halsfetten bezahlen 
und würde, lebte jie unter uns, aus ihren Abenteuern mindeſtens zwanzig 
Bände mahen. An folden Erhibitioniftinnen ijt heutzutage fein Mangel. 
Das Genie der Sand ftilifirte noch Luft und Leid wechjelnder Liebe und 
ließ ein feines Ohr höchſtens ahnen, wo aus dem Kunſtgebild perfönliches Erleben 
ſprach. Darüber jind wir längft hinaus. Rüftige Fräulein ftellen die Niederlagen 
ihrer Jungferntugend unverhüllt zur Schau, laſſen ji, wenn ihrem Schoß ein 
„natürliches“ Kind entbunden ward, im Klüngel als moderne Madonnen anbeten, 
verhöfern die blutigen Bahrtücher ihrer Magdfchaft und fchleppen, was fie 
geitern in ſchwüler Stunde erlebten, übermorgen ſchon auf den Büchermarft. 
Eine von Vielen zeigt ung Herr Schnigler in dem allerliebit frehen Schwank 
„Literatur“. Frau Margarethe ift ihrem Mann, einem Baummollfabrifanten, 
entlaufen, weil jie von ihm in jedem Sinn, phyſiſch und metaphyſiſch, un— 
befriedigt war. Zum erften Tröſter fürt fie einen Tenoriften. Bon Wien 
fommt jie auf dem Venuswagen nad) München, geräth unter Literaturzigeumer 
und leimt ihr befledtes Leben mit dem eines feiften Empörers zufammen, 
der lyriſche Gedichte und Skizzen ſchreibt und bei fchwarzem Kaffee der 
Menjchheit einen neuen Morgen verheikt. Als fie eine Weile mit dem Lümmel 
gehauft hat, merkt fie, daß Dichten nicht fo fchwer fein kann, wie fie früher 
dachte. Sie verſuchts: umd es geht. Viel Erotik, möglichft eindeutig, freie 
Rhythmen: Das lernt Feder und erft recht Jede Schnell leiften. Die Briefe an den 
Liebſten werden abgefchrieben, feine Worte, das Stammeln feiner erwachten und 
ermattenden Gier forgfam notirt. Gegen unwillkommene Kinder kann man ſich 
mit dem Komfort der Neuzeit fchügen; die poetifchen Wehen, die auf jede heine 
Nacht folgen, jind ehrenvoller und bringen Gewinn. Serualbeichten einer Dame 
verkaufen ji immer gut. Ewig aber mag ein hübſches Judäerkind doch nicht 
in einem Dachſtübchen an der Iſar den Launen eines Geniejimulanten leben, 
Ein wiener Sportäman befreit die Langende aus der Enge. Feines Verhältnif. 
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Herr Clemens glaubt, daß feine Grete „nichts von Alledem erlebt hat“, 
was in ihren Gedichten fteht, „daß es nur Phantafien find.“ Herr Clemens 
wird fie fogar heirathen, wenn jie jich verpflichtet, der Poeſie zu entſagen ... 
Der derb zupadende Centaur der Freudenau, der fi nur betrügen läßt, wenn 
er betrogen fein will, das mit allen Salben gefchmierte Literaturweibchen, 
das fich, je nad) der Marktlage, auf Papier oder Laken proftituirt, und der 
gedunfene boh&mien, der, nad Jackwerths Rezept, feine Neider „innerlich 
ohrfeigt“: alle drei Geftalten find fo flott, mit fo jicherer Piychologenkunft ge- 
zeichnet und ihre Neben bligen fo von organifch erwachjenem Wit, daß man an 
Courtelines Heines Meifterwerf Boubouroche denken muß, dem Herr Schnigler 
wohl die Anregung zu feinem Satyrfpiel dankt. Der Abjicht des Dichters, 
die beiden Welten des Willens und der BVorftellung in wechſelndem Kicht 
zu zeigen, ordnet das Stückchen ſich wirkſam ein und beleuchtet ein letztes 
Mal, mit dem grellften Strahl, das unfügliche, unnügliche Treiben einer Gauf- 
fergattung, deren feinfte, anftändigite Exemplare von Ibſens Borkman und 
Ibſens Irene im Ton tieffter Verachtung Dichter genannt worden find. 
Niepfhe war von der souverainet6 des lettres nicht fo felfenfeit 
wie Zola, fein „Unmöglicher“, überzeugt. Den geliebten Griechen jagte er 
nah: „Sie wußten, daß einzig durch die Kunſt das Elend zum Genuß werden 
fünne. Zur Strafe für diefe Einficht waren fie aber von der Luft, zu fabuliren, 
fo geplagt, daß e8 ihnen im Alltagsleben fchwer wurde, ji von Zug und 
Trug freizuhalten; wie alles Poetenvolf folhe Luft an der Lüge hat und 
obendrein noch die Unſchuld dabei“. Und er entjchuldigt den Künſtler, der „nicht 
in den vorderften Reihen der Aufklärung und der fortjchreitenden Bermännlihung 
der Menschheit fteht“ ;die Kumft habe neben anderen auch die Aufgabe, „erlofchene, 
verblichene Borftellungen ein Wenig wieder aufzufärben. Zwarift es nur ein Schein= 
feben, wie über Gräbern, das hierdurch entfteht, oder wie die Wiederkehr geliebter 
Toten im Traum; aber wenigjtens auf Augenblide wird die alte Empfin= 
dung noch einmal rege und das Herz klopft nad) einem fonjt vergeſſenen Takt.“ 
Beide Seiten der befonderen, frifcher Luft verriegelten Welt, in die Herr 
Schnigler uns einführen wollte, find in diefen Sägen bezeichnet... Wer 
von den Dreien „Recht hat“? Jeder, wenn man ihn recht verjteht: Nietzſche, 
Zola und Caffagnac. Der wiener Dichter, der Einzige aus der Naturaliften- 
plejade, der fich zur Künftlerreife entwidelt hat, zeigte, als feiner Geftalter, in 
vier Heinen Bildern uns eben ja felbit, daf ein Mann, der nicht ficht, auf der 
Agora nicht den Willen zur Macht ftählt, daß ein Stubenhoder, der nichts vor 
fich hat als fein Schreibzeug, dennoch auf eigenem Grund ein Schöpfer fein fan. 
M M. H. 
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